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Die Roſe. 
Arabeske von DZaroslav Vrchlicky. 
Aus dem Böhmiſchen überſetzt von Kdmund Grün. 


3 war im Mai des Jahres 1283. 
2 — Die goldene Frühlingsfonne tauchte den Via del 
| Corjo, welcher damals den Mittelpunkt von Florenz 
er bildete, in ein Meer von Licht. Die frische, klare Luft 
on), erglänzte zwar noch nicht in dem tiefen Azur des Som: 
mers, aber es lebte etwas unendlich träumerisches in 
DD ihren leichten, weichen Wellen, welche die Ipipen ächer 
ir der Batrizierhäufer, die Thürme und Kuppeln der jtolzen 
p Stadt umfluteten. Aus den Höhen erjcholl Gejang dem Auge 
unlichtbarer Vögel, aus den Gärten ringsum erflang von Zeit zu 
Zeit das ernite Raujchen windum) — Bäume, dann ruhte über 
allen wieder jene träumeriſche Stille voll unausſprechlichen Frühlings— 
zaubers und rührender ge Zuweilen glitt ein Ordensbruder 
mit fromm über die Brujt gefalteten Händen vorüber, auf feinem 
die Lenden umjchliegenden weigen Strid den Rojenkranz tragend. Die 
düſtere Gejtalt glitt dahin wie ein Schatten, von deiten unfel der 
reine Schnee der Tauben ſich abhob, welche in proben Haufen von 
den Gejimjen der Signoria jcheu doc) ruhig den flatterten, jo laut- 
los, als ob fie die Ruhe der wie in einen jchönen Frühlingstraum 
eingewiegten Stadt nicht jtören wollten. 

Von dem ungefähr in der Mitte de3 Via del Corjo ſich erheben- 
den Haufe des Bäders Folco PBortinari jtand ein Jüngling — dejjen 
ſchlanke Gejtalt ein jchwarzes, enganjchliegendes Kleid bededte, wie es 
jenerzeit die Bejucher der Hochſchule zu tragen pflegten. Der junge 
Mann erwartete jemand. Er jtand wie eine Statue, den Blid un- 
verwandt auf einen blühenden Nojenjtrauch gerichtet, der reich ge- 
— war mit großen, vollen, berückenden Duft ausſtrömenden 

ſen. 

— und mit geneigtem Haupte nahte dem Jüngling ein 
älterer Mann, gekleidet in die ſchwarze Tracht eines reichen ——*2*8* 
Er hielt in ſeiner Rechten ein Papier, darin er zu leſen ſchien. Einige 
Schritte vor dem Jüngling blieb er ſtehen und beobachtete ihn auf— 
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2 Die Roſe. 


merffam und wehmüthig lächelnd. Der Jüngling war jo tief in jeine 
Träumerei verjunfen, daß er den Anköınmling nicht erblickte. Als er 
emporjah, ging er rajch auf ihn zu und die Hand nach dem Blatte,. 
welches jener hielt, ausitredend, rief er: 

„Mein Guido.“ 

„Richt jo hitzig, Durante“, erwiderte Guido und hob das Blatt 
über fein Haupt empor, „nicht jo hitzig.“ 

„Du weißt, daß ich vor Sehnſucht brenne.“ 

„Banz gr Die Liebenden brennen immer vor Sehnjucht.“ 

„Du lachſt mich aus?“ 

„Kein, Freund, aber ich zweifle, daß Dich meine Antwort befrie- 
digen wird. Sch habe mir über die Liebe eine andere Meinung ge: 
bildet, als Du und als Eino.“ 

„Auch eine andere Meinung als Dante de Maiano“, fiel ihm 
der Freund ins Wort, „ich weiß es wohl. Aber gieb das Blatt in 
meine Hand, ich bitte Dich. Sieht Du, eben Deme Antiwort wird 
mid) am meijten freuen; bier aber nimm“, er zog ſie aus jeiner Tajche, 
„hier nimm die Antwort des Dante de Matano. Er fpricht geradezu 
beleidigend über die Liebe, jeine Anficht it jo niedrig, wie der Hori- 
zont feiner eigenen Seele. Aber nun gieb Deine Antwort, ich glühe 
vor Sehnjucht nach ihr.“ 

Aber Guido Cavalcanti hielt das heipbegehrte Blatt noch immer 
fejt über jeinem Haupte. Sein Lächeln jedoch verjchtwand, ein ſchwer— 
muthsvoller Hauch überflog fein Antlig. 

„Blaube mir, mein Durante, auch meine Antivort wird Dir nicht 
gefallen. Wie viele giebt es, die fich für die „Treuen in der Liebe" Hal: 
ten! Und wie anders denkt ein jeder über das Gefühl, welches wir 
Liebe nennen. Wie verjchieden vom andern begreift er Die Liebe. 
Dem Cino ijt jie eine Kopie, dem Dante ein Spiel jtumpfer, bedeu- 
tungslojer Leidenſchaft, Dir eine heiße Angelegenheit des Herzens, mir 
aber eine Sache der falten Bernunft. Mein höchſtes Liebesziel iſt die 
Philoſophie. Das ijt die ſüße Macht, welche mic) in Feſſeln jchlägt. 
Wer aber von uns allen glaubt die Wahrheit?" 

„Deine Antwort, Guido, Deine Antwort will ich leſen.“ 

In eben dem Augenblide, da Guido dem Ungeduldigen jeine 
Antwort auf dejjen Sonett übergab, öffnete jich die Pforte des Gar: 
tens, welcher zu dem Hauſe Zortinaris gehörte. Zwei in Seide aber 
einfach gefleidete ältere rauen mit ftrengem Gejichtsausdrude und 
ein junges, jchlantes Mädchen, weiß gekleidet, traten heraus. Die 
beiden N einbe traten ame und verbeugten jich tief. Die Matronen 
dankten jtolz und berablajjend, das Mädchen aber neigte ihr jchönes 
Haupt und die Röthe ihres faſt durchlichtigen Angefichtes erhöhte jich, 
jo daß es der jchönjten Roſe glich. Scheu, wie ein Reh, nur für einen 
Dioment, erhob fie ihre dunfelblauen Augen, dann jchritt ſie weiter 
zwilchen den Matronen. 

„So bejcheiden iſt meine Herrin und jo lieb“, flüfterte der Freund 
de8 Guido Cavalcanti. Eine unendliche Liebe leuchtete aus jeinen 
Augen, heilige Furcht und anbetende Bewunderung verflärten jeine 
bleichen Mienen. 

Guido, Älter und ruhiger als Durante, war ebenfalls bewegt. 
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Indem er jeine Hand auf die Schulter des Jünglings legte, wieder— 
holte er traurig die legten Worte eines feiner Sonette: 


Sie Spricht zur Seele: „Seufze ohne Ende‘! 


Raſch verſchwand er in einer Nebengajje. 

Durante Alighieri jtand jchweigend, den Blick auf die paradiefijche 
—— gerichtet. Sieh! Noch ſchwebte ſie über die Straße wie 
ein Engel, jene „ereatura bella bianco vestita“, wie eine Lilie zwi— 
ſchen den grauen Stengeln welfenden Schilfes. Sie ging dahin, wie 
eine jchreitende Flamme und es jchien Durante, als ob die ganze 
Pracht der frühlingserfüllten Natur, als ob der alterthümliche Charat: 
ter der finjtern Stadt, ala ob alle Düfte, aller Glanz, alles Licht 
nur einen Rahmen bilde, aus welchem fie lächelnd hervortritt mit der 
zarten Röthe im Antlig, mit der Rührung im unergründlichen Auge, 
ın welchem das Erbarmen der — iebe ſtrahlte. Da ertönen 
alle Glocken des nahen Domes. Ein ml ae Taubenſchwarm 
umflog das Haupt der Jungfrau wie eine Roſenwolke und verließ ſie 
erſt, bis ſie die Schwelle des Domes überſchritten, deſſen Steine darüber 
wie in Freude zu erzittern ſchienen. 

„Ecce Deus fortior me, qui veniens dominabitur mihi“, flü— 
fterte wie von einer Viſion umfangen Dante Alighiert. 

„Ah messer Durante“, jprad) hinter ihm eine Stimme, „zu wel— 
chem Gedichte jucht ihr den Schlußreim?“ 

Der Aungeſprochene wandte ji) raſch um, wie einer, der aus 

tiefem Schlafe gewaltjam erwect worden. Vor ihm jtand das Mujter 

eines vollfommenen Stutzers jener Zeit. In der Hand hielt er einen 
roßen Blumenjtrauß, in der reichgejticten Schärpe wiegte ſich jeun 
egen. 

„Gott mit Euch, messer Simone. Den Reim fucht ich nicht, ic) 
bin's auch nicht gewöhnt, ihn zu juchen. Er fommt ungerufen und, 
glaubet mir, niemals allein.“ 

„Bah! Man kennt Euren Stolz. Ihr — die Wahrheit nicht. 
Ich habe mir ſagen laſſen, daß Ihr öfter über einem einzigen Sonett 
die ganze Nacht wachend zubringt.“ 

„Möglich, dag man pr] wahr berichtet. Doch könnt Ihr glau— 
ben, messer Simone, daß id) nur eines bereit3 vollendeten Sonettes 
wegen wache.“ 

„Eines bereits fertigen? Das begreife, wer da wolle, ich nicht. 
Gejchrieben denke ich, iſt einmal gejchrieben und bleibt gejchrieben. 
Was aljo 2008 Ich meinerjeit3, wahrhaftig, ich würde wohl eher 
— ganzes Leben lang über einem erſt zu ſchreibenden Sonette 

üten.“ 

„Das — ſeht, messer Simone, — das begreife ich vollkommen“, 
erwiderte Durante mit leiſer Ironie. „Unſere Wege gehen eben aus- 
einander.“ 

„das it wahr. Ihr jucht hier Reime, indejjen ich bejtellt bin, 
Bice aus dem Dome abzuholen, um fie nach Haufe zu geleiten. Noch 
hab’ ıd Zeit einen Spaziergang über den Pla zu machen, dann 
gehe id) zum Kirchenthor. Das gäbe wohl einen Stoff zu einer Kan— 
zone, messer Alighieri?“ 

1* 


4 Die Hofe. 


„Ihr, Ihr jeid beſtellt? Und von wen?“ 

„Von ihr, der Tochter Folco Portinaris, hab' ich die Zuſage er— 
halten, messer Trovatore, ich gehe icon al3 Bräutigam herum, als 

lüdlicher Bräutigam. Auf Wiederfehen. Habt Ihr den Reim ge: 
Year dann erinnert Euch meiner!“ 

Dante hörte ihn nicht mehr. 

Ein Meer von Finſterniß umwallte ihn und wogte hinein in 
jeine Bruſt. Er hörte ein Braufen und Saufen, als ob die Erde 
unter jeinen Süben ſich geöffnet. DO, daß fie ihn hinabzöge in ihren 
tiefiten Grund! Aber die Erde war hart und graufam, fie that es 
nicht. Ringsum war alles wie zuvor. Die Bäume raufchten feierlich 
und geheimnißvoll, die Roſen — weiter in alter Pracht, die 
Tauben flatterten längs der Geſimſe, die Luft war glänzend, duftig 
und klar, nur in ſeine Bruſt war die Nacht — nur er hörte 
das Brauſen, nur in ſeinem Innern that ſich ein Abgrund auf voll 
ewiger Qual. 

Da ſtand er, lange, —— die noch ungeleſene Antwort 
ſeines Freundes in der Hand zerknitternd. Was kümmerte ihn jetzt 
noch dieſe ſo heiß — Antwort? Eine andere hatte er vernom— 
men, die wie zermalmender Donner in ſein Ohr tönte, — jetzt hatte er 
eine Antwort. Schritte, Geſpräch und Lachen jcheuchten ihn auf aus 
einem düjtern Traume. Da kam fie wieder, aus dem Dome fam fie, 
in welchem jie ihre Andacht beendet. Sie fam wieder weiß und jtrah- 
lend, aber nicht — zwiſchen den beiden Matronen. Sie ging voraus, 
an ihrer Seite ſtolzirte jener Simon de Bardi, der vor einer Weile 
mit 2 gejprochen. Und nun flüjterten die beiden miteinander, fie 
hielt jeinen Blumenstrauß in der Hand und lächelte janft. Die Ma- 
tronen aber gingen hinterher im Gefühle mütterlichen Stolzes. Sie 
famen näher und näher; ihr Geſpräch wurde deutlicher, ihr Lachen 
lauter. Dante wollte fliehen, er vermochte es nicht. Die Kraft ver: 
jagte ihm, es war auch zu jpät. 

„Welch ein Glüd da doch, Euch — zu dürfen“, flüſterte 
Simon, ein Glück, das mit dem Leben ſelbſt nicht zu theuer bezahlt 


„sch weiß nicht“, entgegnete bejcheiden die Jungfrau, ob dies ein 
Glück it und gar jo hech zu ſchätzen.“ 

ollt Ihr Beweiſe?“ 

Die Stimme des Stutzers klang herausfordernd. 

„Wie leicht iſt es, ſich glücklich zu fühlen, wenn man nur im 
Glücke gelebt hat“, ſagte ſie und der Dichter fühlte, wie eine Thräne 
in ihrer Stimme zitterte, „aber in ſeinem Glücke an jene denken, die 
es entbehren, das iſt ſchwerer, Signor, das iſt groß.“ 

„Sch verſteh' Euch nicht, Signora, an wen Toll ich denken?“ 

Sie waren vor dem blühenden Roſenſtrauch angelangt und blie: 
ben jtehen. 

„An die, welche leiden, Signor Bardi, an die, welche leiden“, 
iprad) fie leije. 

Ehe noch Simon de Bardi ahnen konnte, was jie beabjichtige, 
ptüdke fie die ſchönſte Roſe vom Strauche ab und reichte jie dem 

ichter mit gejenkten Nugenwimpern und doch voll Sanftmuth. 
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Beide ſchwiegen. 

Sie jchritt mit ago Gefolge ind Haus, Dante allein blieb auf 
dem Plage zurüd. Er preßte an jeine Lippen die reich aufgeblübhte, 
flammende Roſe, welche ihr Auge durd) eine Thräne himmliſcher Liebe 
und unendlichen Erbarmens ebeifigt 

Und noch lange, lange Itand vor dem Hauje des Bäder! Folco 
Portinari der junge Dante Alighieri. Er jchaute unverwandt auf die 
Roſe, anfangs Me Gedanken, überwältigt vom unausſprechlichen Leid. 
Almählich unterjchied er die Windungen der Roje, — er Jah, wie die 
Blätter in zarten, janft gejchwungenen Spiralen ſich drehten und jein 
ungejtümer, beflügelter Gert jtieg auf diefen Spiralen immer tiefer 
und tiefer, — jeine finitere Stimmung wirkte in ihm mit zauberijcher, 
dämoniicher Gewalt, die Roſe entichwand feinen Blicken, nur die 
Spiralen blieben zurüd, die jich ewig drehten und hinunterwirbelten in 
einen fremden, jchredlichen, bodenlojen Abgrund. Er hatte eine Viſion. 
Die Hölle unter einer Roſe jpiegelte ihm feine erbigte Phantaſie vor, 
fie öffnete ihren Rachen und die Hölle von Qual, die in ihm bebte, 
jie erhielt Gejtalt und Wirklichkeit. Seine Thränen flojfen nieder auf 
die Roſe wie fiedendes Blei, äbend wie der Schwefelregen über Sodom 
und Gomorha. Aber auch reinigende und erhebende Thränen thauten 
berab auf die Roſe. Im Abglanze der Thränen jchien ihm plötzlich, 
daß die blutig-flammende * erblaſſe, im ſchneeigen Glanze leuchte, 
daß fie wachte, wachje in riejenhafter Größe, daß & zur Roje Empy- 
rions werde, deren jedes Blättchen der Thron eines Heiligen tft, deren 
Mittelpunkt ein Flammenwirbel, auf dem die Liebe thront, die alle 
Sterne bewegt. Sie jteht auf wie die „ereatura bella bianco vestita“, 
fie geht ihm entgegen, in ihrer Hand ruht ein Kranz von unverwelf- 
lihem Lorbeer, dejjen Blätter Sterne find und durch den weiten 
Raum tönt wie das a. fallender Gewäſſer der Auf der unzäh— 
ligen Engeljchaaren: „Set id, Heilig, Heilig, Hoſianna und Aleluja!“ 
Inbrünitig preßte Dante Alighieri die Roje an —* Lippen. In jeis 
ner Seele fühlte er die eriten Umriſſe jeines erhabenen Dichterwerkes 
entitehen, das ihm tröjtend hinweggeholfen über den Schmerz der Liebe, 
über den Verrath des Vaterlandes. Er wußte nicht, daß ein junger 
Maler an ihm vorüberjchritt, daß er bei jeinem Anblid ergriffen ftehen 
blieb, um jein großes Bild in feine Seele aufzunehmen, es kommen: 
den —— zur ewigen Erinnerung zu hinterlaſſen. 

Dieſer Maler war Giotto. — — 


ae 











SS3SSSSS ‘ - 
SERNERRRERERENNGEEERERERNERREURRERREEENEHERLERERSUREEREREREENER P 


* nunsan .. sunn.sn 
, rrrrrTr Ir rIı rı I’, wrrrrrrr try Tr 7 
dee hc and An ad LI2ZZI2LI FOEBEOBEEHEREEBETTER 





* 


je 


YET suaunannn ) 





y a 8 4 - - mr» - mt-Pe rm — — — — 
—————— 
NEUBBESEERSEEREEEREBEESURNENELLEENERERREESEFENERERSEERNEEREBEENEARHGERRERETERUREBEESERE 

ISSSSSC S 











De ° = k Sn me mm 


Einiges über Jaroslav Vrchlicky. 
(Dit Porträt.) 


——— 
ers Si ur wenige Werfe böhmijcher Dichter ein durch Ueber= 
REN jeung Aufnahme in der deutjchen Literatur gefunden 
12 N und auch das Wenige ijt das Beite nicht. Die mei- 
SM ſten Ueberjegungen lajjen viel zu wünjchen übrig. Das 
Jg pa el iſt leicht begreiflich, wenn man bedenkt, daß jie — 
a von böhmischen Literaten ſelbſt herſtammen, welche der 
S deutjchen Sprache zwar vollfommen mächtig aber nicht 
imftande find, im Geiſte der deutichen Sprache zu denken 
und zu fühlen. Die Wirkung diefer Ueberjegungen & darum 
eine von der Wirkung, welche das Original hervorbringt, ver: 
— aber nicht für den Dichter vortheilhafte. Es herrſcht ein 
ißtrauen unter den Deutſchen gegen böhmiſche Poeſieen, ein Miß— 
trauen, an deſſen Vorhandenſein, wie ich glaube, die böhmiſche Schrift- 
ftellerwelt mit jchuld if. Ein, böhmiche Intereffen in deutjcher 
Sprache vertretendes Journal bringt von Zeit zu Zeit „Bo — 
Literaturbriefe“, in denen Erzeugniſſe neuerer Poeten kritiſch behandelt 
werden. Da wird eine Ueberfülle von Lob vergeudet, da giebt es 
nichts, was zum berechtigten Tadel herausforderte. Ich kann mir 
denken, daß die wirklich bedeutenden böhmiſchen Dichter ſich nicht ſon— 
derlich geehrt fühlen können, wenn ihre Werke die gleiche Würdigung 
erfahren, wie jene der noch in den Anfän ae wandelnden poett« 
ihen Neophiten, die man flugs zu „Berühmtheiten“ jtempelt. Diele 
Allesloberei entjpringt dem vom Nationaljtolze diktirten Streben, die 
böhmische Literatur, welche denn doch erjt im Werden begriffen ift, als 
eine ungemein reiche und große Hinzuftellen. Wohl ift das Streben 
eines jeden Kulturvolfes nad) dem Beſten anerfennenswerth, aber die 
Rejultate find nicht immer zu billigen, oder vielmehr die angewendeten 
Mittel, ſelbſt das Schwache jtarf au machen. Statt Anerkennung regt 
ſich Mißtrauen gegen die Echtheit der Dichtungen und zu diejem mh 
trauen, welche® vom Ueberjegen abjchredt, gejellt jich, bejonders in 
Deiterreich, wo gewiß die berufeniten Weberjeger zu finden wären, ein 
olitiicher Grund. Es giebt viele, welche gr Ueberjegung böhmifcher 
Roefieen ih an ihrem Deutfchthum zu verfündigen glauben. Nun, 
ich gehöre zu dieſen nicht. Aber ıch trete nicht mit dem Anſpruch auf, 
für einen Weberjeger oder Kenner der böhmiſchen Literatur zu gelten. 
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Meine Kenntniß der —— Literatur reicht nicht über das Wenige 
hinaus, das ich zu überſetzen verſuchte oder, ſei es im Original, ſei es 
in Ueberſetzungen, geleſen habe. Ich ſelbſt beſchäftige mich eingehend 
nur mit den Werken eines böhmiſchen Dichters und meine Abſicht 
iſt, die Aufmerkſamkeit berufener Ueberſetzer auf ihn zu lenken, auf 
einen Dichter, welcher fern dem politiſchen Getriebe, nur ſeinen Idea— 
len lebt. Und dieſer Dichter heißt Jaroslav Vrchlickhy. 

Noch vor wenigen Monaten war mir der Name, wenn auch nicht 
unbekannt, ſo doch ohne Intereſſe. Da führte mir der Zufall einige 
Dichtungen Vrchlickys vors Auge. Ich vertiefte mich in dieſelben und 
ihre Schönheit erweckte mein ganzes Kalle jo daß ich jeit jener 

eit mic) eifrig mit Vrchlickys Werfen bejchäftigte. Jaroslav Brehlidy 
iſt ein Dichter von Gottes Gnaden. Auf ihn angewendet, wird die 
vielgebrauchte Phraje zur Wahrheit. Er iſt ein Dichter, deſſen Name 
der Unsterblichkeit angehört und deſſen Werfe, wenn ſie nur erit in 
Veberjegungen vorliegen, in der Bibliothek feines gebildeten Menjchen 
fehlen werden. Brehlidy it ein Pjeudonym für Emil Frieda. Der 
Dichter ift am 16. Februar 1853 in Zaun geboren und hat jeit 1878 
an der böhmijchen Technik die Stelle eines Sekretärs inne, lebt aljo 
in einer ganz anfpruchslojen Stellung. Es fann durchaus nicht meine 
Abjicht Fin‘ in Ddiefem gedrängten Artikel ſämmtliche Dichtungen 
Vrchlickys zu würdigen. Die Fruchtbarkeit des noch jungen Dichters 
it ungemein groß und die Zahl jeiner Werfe über dreißig. Sie zer: 
allen in Lyriſches, Epiiches, Dramatijches, Ueberjegungen. 
ls Weberjeger hat ji) VBrehlidy um feine Nation große Verdienite 
erworben, denn er vermittelte ihr, wie — nie einer vor ihm, die 
Kenntniß deutſcher, franzöſiſcher und italieniſcher Dichter. Namentlich 
italieniſche Werke überſetzte er mit Vorliebe und, wie ihm nachgerühmt 
wird, meiſterhaft. Aus dem Deutſchen ee er Gedichte von 
Goethe, Lingg, Hamerling, Freiligrath, Lorm, Schad, über welch’ leß- 
teren er jich mit bejonderer Hochachtung und Bewunderung äußert. 
As Dramatiker ift er weniger hervorgetreten, aber auch das Wenige 
jet den „Löwen“ Seine XTrauerjpiele a „Zod des 

yſſeus“, jowie ein einaftiges Luftjpiel „Im Faſſe Diogenes” haben 
lebhafte Anerkennung erhalten und jind mehreremale aufgeführt wor: 
den. Die Tragödien enthalten Stellen von gewaltiger, Ddichterijcher 
ag aber e3 ergeht ihnen, wie den meilten ernjten Dramen an- 
derer Dichter, man bewundert jie, aber bejucht nicht das Theater, 
wenn jie gejpielt werden. Einen großen, verdienten Erfolg hat Vrchlicky 
jedoch in neuerer Zeit auf dramatiſchem Gebiete durch jein hiſtoriſches 
Luſtſpiel „Eine Nacht auf Karljtein“, errungen. Durch diejes Werf 
weht der Zauber jener poejiegeborenen Anziehungskraft, welche in dem 
Werke eines echten Dichters immer waltet, ijt auch die Handlung ein- 
fach und ohne auf Effekt berechnetes Beiwerk. Meijterhaft ift das 
LZuftjpiel aufgebaut. Nichts iſt darin überflüflig, nichts ragt höher, 
als e3 joll, niemand tritt mehr in den Bordergrund, als der Gang 
"der Ereigniffe bedingt. Einheit des Ortes und der Zeit jind voll- 
jtändig gewahrt. Die Perſonen, welche der Dichter auftreten läßt, 
haben Leben in fich. Freilich iſt Vrchlickys Werk nicht ein Luftjpiel 
moderner Art, da findet man feinen witigen Dialog, in welchen pifante 
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Anekdoten und fogenannte Schlager eingeflochten ind, für den Augen: 
blid geboren und im Augenblid vergeijen. Die Idee des Stüdes und 
die Durchführung find echt Luftipielmäßig, aber dennoch waltet ein Ernſt 
in der legteren, der uns erfennen läßt, daß ſelbſt jene Stellen, welche 
der Dichter verjuchte, rein humoriſtiſch zu geitalten, eben darum nicht 
frei find vom Erzwungenen. Vielleicht ift dies ein Grund, das —— 
als J———— erſcheinen zu laſſen. Ich darf dem widerſprechen, 
denn ich habe es im böhmiſchen Nationaltheater aufführen geſehen und 
war Seuge des großen Erfolges, den e3 erzielte. Ich muß hinzufügen, 
daß die Darftellung eine vortreffliche war, aber die Schaujpieler hätten 
nie eine jo tiefgehende Wirkung hervorgebracht, hätten fie nicht Worte 
eined Dichters gejprochen, die, vom Herzen fommend, zum Kerzen 
dringen mußten. Ich ae dieſes Luſtſpiel überjegt, vielleicht werden 
meine Lefer fpäter ſelbſt urtheilen fönnen. Sch weiß, daß meine 
Ic — das Original nicht erreicht. Ich habe mic bemüht, fie 
möglich}t getreu zu geitalten, dennoch, ıjt vieles nicht 2 gelungen, wie 
ich — hätte. Aber ich kann verſichern, daß all' die, ich möchte 
I en, unebenen Stellen darin nicht auf Rechnung des Dichters zu 
tellen find. Dennoch bin ich jo kühn zu glauben, daß Vrehlidys 
Luftipiel ſchon um des herrlichen zweiten Aftes willen, auf feiner 
Bühne einen Mißerfolg erleben wird. 

Lyriſche und epische Dichtungen betiteln jih: „Symphonien“, 
„Geiſt und Welt“, „Eindrüde und Einfälle“, „Wallfahrt zum Eldo— 
rado“, „Was das Leben gab“, „Sphing”, „Epijche Gedichte‘, „Alte Ge— 
ſchichten“, „Hylarion“. Die werthvolliten dieſer Werfe hervorzuheben 
it jchwer, denn in allen finden ſich Schöpfungen von Größe und 
Erhabenheit. Die gereiftejten find „Geift und Welt“, „Was das Leben 
ab“ und „Sphing*“. In gewijfer Beziehung auch „Eindrüde und Ein: 
Fällen, ‚Das letztgenannte Werk bildet nämlich einen großen Cyflus 
von geijtvollen fürzeren Gedichten meist formeller Bedeutung. In der 
Formbeherrſchung zeigt ſich hier Vrchlicky auf einer Höhe, welche von 
feinem böhmiſchen Dichter bisher erreicht worden fein ſoll. Aber tiefe, 
große Probleme werden in den Sammlungen „Geijt und Welt“ und 
„Sphinx“ gejtellt und zu löſen verfucht. In der erjteren wird ver- 
anfchaulicht, wie fich die Evolution des Menſchengeiſtes in den vier 
Zeitaltern (Urwelt, Hellas, Chriftenthum, moderne Kt) widerjpiegelt; 
in der zweiten werden die größten Fragen des Menjchengeiites be— 
rührt, gerchöpft aus dem — der Geſchichte und eigener Reflexion. 
Dieſe Sammlung bildet gleichſam eine Fortſetzung zu "Seitt und 
Welt“. Hier verlucht der Dichter die im erſteren fe nur Eonita- 
tirten Probleme zu löjen. Die Gegenſätze Eingen in humaniftifchen 
Ideen aus. Der Dichter fteigt aus den Ruinen der alten Welt bis 
zur Löſung jozialer Fragen im Lichte der wiliſatwn Gedichte wie 
„Das erſte Opfer“, „Lieder des Lazarus“, — des Satyr“, 
„Komet“ ſind die poetiſchen Markſteine der genannten Dichtungswerke. 
Als Beweis folge:*) 





*) Ich bemühte mich, in den in dieſen Ausführungen vortommenden UWeber- 
feßungen das Original möglichft getreu wiederzugeben, — die Schönheit defjelben 
iſt freilich unnahabmlih. — 
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Das erite Opfer. 


In alter Cedern tiefem Dunkel 

An Edens ei riel jtand. 

VNach Tagezglut, beim Sterngefunfel 
Erfriicht ım Thau ſich rings das Land. 
Der Schakal heult durch Felfengründe, 
Schilfähren zittern leis im Winde, 

Des Engeld Schwert in glüh’'nder Pracht 
Durch Edens Bäume jendet Helle, 
Beleuchtet eine Felſenſtelle, 

Wo zwei Geſtalten birgt die Nacht. 


Die eine liegt, die andere knieet, 

Und ſchauerlich Elingt, was fie ſpricht. 

Es iſt, ala ob ſich einer mühet 

2 beten und vermag e3 nicht. 

n wilder Glut die Augen bligten, 

Indeß im andern blutbejpritten 

Antlig das Aug’ erlojchen war. 

Wild auf vom blut'gen Boden jpringt er, 
rg * die Bruſt, die Hände ringt er 
Und rauft, verzweifelnd, Bart und Haar! 


„Segt, willjt Du Gott, im Donner fluche! 
Du Schakal, jtill’ die Raubbegier! 
Ins Gras dort unterm Feljenbruche 
Warf ich die Keule ab von mir. 
Sie iſt voll Blut. Entfejjelt fauert 
Auf ihr der Tod. Sieh, wie er lauert, 
zum eritenmal jchaut in die Welt! 

ott! Bit Du wirklich Weltgebieter, 
Den Bligitrahl jchleud’re auf ihn nieder, 
Der ihn aufs neu’ gefejjelt hält. 


Voch fit er zahm auf meiner Keule 
Und ſchaut mit Bangen um fich her, -- 
eig er fich frei, durch alle Theile 

er Welt dann, mordend, jchreitet er, 
Als Wurm die Frucht, als Froſt die Blüte 
Bernihtend. Was im Frühjahr glühte 
Boll Leben, ftirbt im Herbjte ſchon, — 
Sein wird die Welt! Auf den Ruinen 
Wird er, vom blut’'gen Licht befchienen, 
Frohlockend ſitzen und voll Hohn! 


Was Du gejchaffen in ſechs Tagen, 

Em Nichts wird es durch jeinen Haud). 

Ich rief ihn — joll die Welt mic) tragen? 
Soll, der ihn rief, nicht 5* auch? 

Was zagſt Du mich zu ſtrafen? Bebſt Du, 


10 Einiges über JZaroslav Urchlicky. 


Du Gott vor ihm, wie ih? Was webſt Du 
Dich jtill in Purpurwolfen ein? 

Blick auf die unjchuldvolle Erde, 
Wach’ auf, daß ihr Erbarmen werde, 
La fie dem Tod geweiht nicht fein!“ 
Er ſank zur Erde und verhiüllte 

Sein Antlig. Aus dem Nebel hob 
Der Tag jich, der die Welt erfüllte, 
Mit goldnem Schein das AU ummob. 
Ein Leu, der aus dem Schlaf erwachte, 
Laut brüllend Morgengrüße brachte 
Der Sonn’, die aus dem Meere fam. 
an X * — — Fehl 
Regt ſich ein Leu auch, den ſein Fehle 
Gebar, — Gewiſſen iſt ſein an! — 


Ein großer Gedanke findet in der fnappen Form dreier Strophen 
treffenden Ausdrud: 


Saltans Fall. 
So blüht’ einſt auf die Lieb in Menjchenherzen, 
Wie Rofen, jpendend Duft und Licht. b 


Den Satan bracht' der Strahlenkranz in Schmerzen, 
Er ſtarb; das Licht ertrug er nicht. 


Nun Herrichten Fried’ und Glüd. In ihren Reichen 
Goldähren —— auf der Flur. 

Selbſt Kronen wurden, ſonſt der Allmacht Zeichen, 
Der Armuth ein Almoſen nur. 


In ſeiner ER hat ſelbſt Gott vergefjen, 
Daß einmal Satan hat gelebt, 

Er glaubt, ein Schatten war's nur, den vermejjen 
Die Erde um fein Haupt geiwebt. — 


Aus einer noch in feinem Buche, jondern nur in Zeitjchriften er- 
ichtenenen Sammlung von „Einjiedlerfonetten“ jei, als der reflerirenden 
Dichtungsart angehörig an diejer Stelle folgendes Sonett eingefügt: 


Zwei Schatten. 

Einjt ging am Abend jinnend ich nach Haus, 
Der & war ſchwach erhellt vom Lampenjcheine. 
wei Schatten warf ich. Dunkel war der eine 

nd hell der zweite. Diejer ging voraus, 


ALS wich er einem Kampf mit jenem aus, 
Doch beide jchritten mit mir im Vereine, 
Es hob der Helle, wie ein Rieſe, feine 
Gejtalt bis übers Sternenmeer hinaus. 
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Indeß der Feine, finjtere Gejelle 
Wir nachſchlich durch des Kothes trübe Welle. 
Die Schatten zeigten mir mein ganzes Leben! 


2. Ideal, dort Stoff, Alltagsverlangert! 
uf dieſen Schatten jah im Geiſt mit Bangen 
Ich Don Quijot und Sancho Panja jchweben. 


Sch übergehe nunmehr in meinen furzen, nur andeutenden Bemer— 
tungen zu jenen lyriſchen Dichtungen, welche durch die Liebe, jenes 
von allen Poeten der Welt bejungene, weltbeherrichende Gefühl, ent- 
ſtanden jind oder von Ddemjelben erzählen. Hier, däucht mir, it 
Vrchlicky der Meijter unter jeinen Genojjen. So wie ihm ift nur 
wenigen die Macht gegeben, die geheimjten Regungen des Herzens zu 
belaujchen und wiederzugeben in ergreifender Weile. An — des 
Gedankens, an age fehlt es auch andern Dichtern feiner Nation 
nicht — ja manche mögen ihn noch aa — aber die Farben— 
pracht jeiner Bilder, die vollendete Form, die hinreißende Glut der 
Sprache, welch' letztere “ mit einem jternedurchfunfelten Weltmeer 
vergleichen möchte — die jind allein ihm zu eigen. Ein Beijpiel für 
viele, aber wahrlich, nicht das beſte Beifpiel: 


Romanze. 


Was willit Du, armer Thor, in Gram verjinfen? 
Nichts fehlt ja hier, um Hochbeglüdt zu fein! 

Den Tſchibuk rechts, den Mokkätrank zur Linken, 
Bor Dir ſiehſt Du ein jchönes Weib Dir winken, — 
So träum’ in einen Himmel Did) hinein! 


„Komm’ her und laß die Caftagnette Elingen 

Und jchwinge über Deinem Haupt fie dicht. _ 
Den Blüten gleicht, die aus dem Strauche dringen, 
Dein Lächeln, Kind, und heige Küſſe bringen 

Mir Deine Lippen, holdes Angejicht. 


Seh’ Deine Füße gern zum Tanz ſich jtellen, 
Ein blendendweikes Lilienblätterpaar! 

Dein Buſen wogt und unter Deinem hellen 
Turban Ich ich wie dunkle Flut entquellen 
Dein bläulichjchwarzes, wild gelodtes Haar! 


Ich hab’ der Erde weites Reich durchzogen, 
Der Weiberſchönheit bin ein Kenner ıch. 

Die Wüſte jah ich und des Meeres Wogen, 
Doch alle Schönheit unterm Himmelsbogen 
Sit nur ein Traum, ſtell' ich fie neben Dich! 


Die Lider jenke, göttliche der Frauen, 

Den Schleier von dem Buſen rücke jacht! 

So lieb’ ich's. So die Tig’rin pflegt au Ichauen, 
Wenn jie ir Sprunge richtet Ihre Klauen 
Und ihre Augen funfeln durch die Nacht! 
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Die Trommel mit den roj'gen Fingern rühre, 
Neig' wolluftvoll dabei Dein Haupt zurüc, 
Indeſſen ich des Haſchiſch Wirkung ſpüre 

Und träume, daß Dein Tanz die Houris führe 
Aus ihrem Weich vor meinen trunfnen Blick! 


So tanze doh! Was bleibit Du jeufzend ftehen ? 
So tanze doc), mein une Engelstind! 

Doch jeltfam! Hab’ ic) Dich nicht ſchon gefehen? 
Ich fühl durch meinen Geiſt Erinn’rung wehen, 
Daß wir einander jchon begegnet find. 


Vielleicht in Samarcands Bazar, da war es? 
Bielleicht in eines Urwalds öder Farm? 

Vielleiht am Ufer auch des Manzanares? 
Vielleicht in glüh'nder Wüſte? — Ach, wenn klar es 
Mir nur verriethe der Gedanken Schwarm! — — 


Einjt hatt’ er eine Tochter, =. fam fie? 
Sei ſchon verweht ijt jeiner Jugend Zeit.) 

er Windhauch jpielt' mit ihrem Haar und nahm fie 
Ins Meer hinab und heut beweint jein Gram fie — 
Damals wog er Dufaten, — heut jein Leid! 


Er fährt. empor! Warum in Gram verjinfen? 
Nichts fehlt ja Hier, um hochbeglückt zu jein! 

Der Tihibuf rechts, der Mokkatrank zur Linken, — 
Doch wo die Tänz'rin, freundlich ihm zu winken? 
Sie war voraus bezahlt, — er iſt allein. — — — 


„Was das Leben gab.“ So ———— Vrchlicky einen Band 
jene nenern lyriſchen Dichtungen.*) In den, jieben Abtheilungen 
erjelben Im die Naturfchilderungen, Liebesgedichte und die reflefti- 
renden Gejänge unter dem Titel „Verlorene Schritte” das Bedeutendite. 
Zwei größere, realitiich angelegte Idyllen, eine aus dem Böhmerwalde, 
die andere aus den Apenninen, liche das Werf ab, welches zumeiſt 
jubjeftive Lyrik — In —— erke offenbart Vrchlicky oft jeine 
Kunft, die einfachiten, ja umbedeutendjten Motive in bewunderns- 
würdiger Weiſe zu reizenden, feinfinnigen Dichtungen auszuarbeiten. 


Man leje: 
Ein Kind. 


War das ein Lärmen heut. Vom frohen Ausflug 
ge nach Haufe kehrte die Gejellichaft. 

iel Schöner war das Wetter, al am Morgen, 
Der Wind und dichten Nebel prophegzeit. 
Die Luft umkoſte mild die Häupter aller, 


*) Das neuefte Dichtungswerk „Perſpektiven“ ift zur Zeit, da diefer Artikel 
dem Drud —— worden, erſchienen, es iſt eine Reihe tiefſinniger, längerer Ge⸗ 
dichte, die dem Schönſten ſich anreihen, was Vrchlicky geſchrieben. E. G. 
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Vom Berg die Ausjicht war bezaubernd jchön, 
Daß man nur ungern an den Felsen dachte; 
Doc, frohes Plaudern kürzt den langen Weg. 
Ins Wirthshaus fehrt man ein, fich gu — 
Nachher ergöit ein kleines Kartenſpielchen. — 
Da tritt ein Greis ein in den Wirthshausfaal, 
Stellt in den legten Winfel einen Stuhl, 
Nimmt jeine Zither und beginnt zu fpielen. 
Der arme Spielmann! Kam mir vor, wie ein 
—A el, der vorm Wetter ſich geflüchtet, 
em Wind und Regen ſein Gefieder arg 
Sera Er — und ſang. Wahrhaftig, Gott 
eiß, was er ſang. Allein die blauen Augen, 
Die aus dem dichten, grauen Barte ſchauten, 
Gleich einem Veilchenpaar, vom Wind auf einen 
Schneehaufen hingeweht, dort weiter blühend, 
Erzählten von verlorner, goldner Jugend: 
Er ſpielt' und ſang, doch niemand hört ihm zu. 
u Ende war er, aber die Gejellichaft, 
hn nicht beachtend, plaudert ruhig weiter. 
Ein Hleines Kind nur, dag zur Seite ſitzt 
Bei jener Amme, das begann zu Elatjchen 
In jeine Händchen: „Schön! noch einmal jpielen, 
Noch einmal!” rief e8 unter holdem Lachen. 
Wer jah dies? Niemand! Mir fiel dabei ein, 
Wie's manchmal auf der Welt ergeht der Kunft, 
Durch meine Seele zog der Bibelvers: 
Sein Lob wird von der Kleinen Mund verkündet. 
Und weiter dacht’ ich, wie oft Kinderfinn 
Nur ahnend, nicht veriteh'nd, den herrlicjiten 
Gedanken rein erfaßt, indeß die Welt, 
Die lärmende, gleichgiltig ihn verachtet! — — 
Da jchien der Mond dur Wolfen ind Gemad), 
Wob einen Silberfranz ums Haupt des Alten 
Und auch des Kindes, — und die Nacht brach an. — 


Der Dichter begegnet einem Leichenzug und es entjteht: 


Mitleid. 


Ein grauer Morgen! Nebel auf den Zweigen! 
Die Sonn’ verhüllt' noch finjt'rer Wolfenreigen, 
Die Nacht jchien mit dem Tage ſich zu mengen! 
Niemals vergeſſ' ich's. Unter erniten Klängen 
Trug eine Leiche man zum ew’gen Frieden. 

Ich folgte nach. Der von der Welt gejchteden, 
Bar ſchon ind Grab verjenkt, jchon rollen 
Erdhaufen nieder, die ihn deden jollen, — 

Da brad) die Sonne vor, die Welt zu grüßen, 
Ins Grab ließ fie den helliten Lichtitrom fließen, 
Mir däucht', ich ſah jie ſelbſt herniederſchweben, 


13 


14 Einiges über Jaroslav Brdlicy. 


Dem Grabe ihre Aureole geben, 

Als wollte jie darinnen Licht verbreiten, 

Bevor man e3 verjchliegt für alle 

Empor jah ich, bewegt vom Dankesſehnen, 

Des Himmels Mitleid rührte mich zu Thränen. — 


Der Dichter tritt in einen Salon und ein Mädchen veranjchaulicht 
ihm die Nichtigkeit der 
Slufionen. 


Der Saal war voll. Sch trat hinein und jandte 
Den Blid umher. Was war es, das ihn bannte? 
Ein Mädchen am Klavier; die Blide ruhten 
Auf einem Notenblatt. Die dunklen Fluten 
Des Haares ſah ich nur. Ich dachte: Blenden 
Muß ihre Schönheit und Entzüden jpenden. 

Ic jah im Geiſt auf jugendfriichen Wangen 
Der fügen, zarten Unjchuld Roſen prangen. 

Auf Erdbeerlippen fich ein Lächeln wiegen, 

Den Strahl der Ruh’ auf ihrer Stine liegen, 
Dem Marmor gleicht fie, mondlichtübergofjen! 
Und weiter träumt’ ich, wie im Kinde jproffen, 
Eh’ es zur Jungfrau aufblüht, Sehnjuchtsgluten. 
Dies alles zeigten mir die dunklen Fluten, — 
Dem Maler gli) ich, der jein Werf vollendet; 
Da faht mich Furcht, daß fie zu mir ſich wendet 
Und, was jo jchön ich träumte, mir vernichtet. 
Ih hielt zur Erde meinen Blick gerichtet 

Und floh hinweg, das Bild in meiner Seele. 

O, Illuſionen! Ach, warum, eh’ jcheele 

Und raue Wirklichkeit ung bringt dag Leben, 
Vermögen wir nicht höhenwärts zu fchweben! 
Seht! Euren Abglanz tragend tief ım Herzen, 
Erlebt ein jeder der Enttäufchung Schmerzen. — 


So könnt' ich fortfahren ohne Ende und brächte immer neues ang 
Licht. Aber n bin noch den Beweis ——— geblieben für meinen Aus— 
ſp daß Vrchlicky wundervolle Liebesgedichte geſchrieben, ich meine 
Gedichte, die von ſeiner Liebe a denn aud) er verdankt der Liebe 
eine Weihe jeiner dichterijchen Kraft. Aber in ihm wirkt vorherrjchend 
das Gefühl der glüdlichen und beglüdenden Liebe, den Schmerz ſcheint 
er nur wenig zu fennen; er giebt e freilich auch, insbejondere in den 
Liedern des Lazarus“ ergreifenden Ausdrud, aber die finnige Reflerion, 

ie glühende Begeijterung waltet vor, auch in den Liebesgedichten. Selbit, . 
da er jich in Sehnjucht nach Einjamfeit verzehrt, kann er der Liebe nicht 
entjagen, was eines jeiner jchon erwähnten „Einjiedlerfonette“ erweiit: 

Ein kindlich-kühner Wunſch iſt's, den ich fühle: 
Befreit von Alltagsqual und eitlem Streben, 
Nur Dichterwerfen und mir jelbjt zu leben 
In Einjamteit, entfernt vom Weltgewühle. 
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Deich zieht es hin in dunkler Wälder Kühle, 
Wo rings umher fich Berge jtolz erheben 

Und, wenn der Schleier fällt, den Nebel weben, 
Der Strom erglänzt im Sonnenftrahlenjpiele. 


Mein Leben würde wie Mufif verklingen! 
Verſcheuchte Nacht die Sonn’ mit ihren Schwingen, 
Dann meines Weibes Stirn’ mir jtrahlt’ entgegen! 


So wenig iſt es und ijt doch jo vieles! 
Daß ich nur träumen darf von meines Zieles 
Erhab’ner Schönheit, prei)’ ich jchon ala Segen. — 


Brohlidy gejteht den Einfluß der Liebe auf jeine Dichtungen in 
einem jeiner jchöniten, feiner Frau gewidmeten Gedichte jelbjt zu und 
fleidet am Schluffe jein Geſtändniß in einen Vergleich, wie ich ihn 
zarter und poetiicher bei feinem Dichter noch gefunden: 


Dein Lächeln. 


Gewik — Du, holdeſte Daun 
Gewiß verzeihit Du, muß Dein Aug’ erjchauen 
— da in Liebe wir erglühen, 

ie dunkle Schatten meine Stirn' erg 
Die Dich erjchreden. Glaube mir, das Leben 
Gleicht einem Strom, dag Wellen Hoch fich heben, 
Aufwirbeln Schlamun, der jelbjt die Sonnengluten 
Verfinſtert, die fich jpiegeln in den Fluten. 
Der Schlamm des Lebens find Erinnerungen. 
Bon ihrem Dornenftachel tief dDurchdrungen 
Wird meine Seel’ aud) in jchönjten Stunden, 
In denen jie ihr hehrites Glück gefunden; 
Der Sorge dunkle Flügel mich umwehen, 
Im Herzen brennt das Unkraut Leid. Entſtehen 
yubr ich's darin, zur bittern Blüte werden. 

ohin Du jchauft, mein ſüßes Kind, auf Erden, 
Das nur die — kennt und nicht die Klage, 
Iſt nicht ein Wirrſal dieſe Welt? O, ſage, 
gubrt nicht der Schritt in nebelhafte Ferne? 

oc ſieh! Die Kunft, gleich einem goldnen Sterne 
Erhellt die Finſterniß, der Weg wird Lichter. 
Allein die Kunſt ift jtreng, der jtrengite Richter 
Und was fie giebt, beglüdend endlos Sehnen, 

utheil nur ward es ung für heiße Thränen, 

ür ärgre Qual, als Tantalus durchwühlte, 

ür größer Leid, als Doloroja fühlte, 

jte ihr Kind auf ihrem Schoß gebettet. 

Sieh Dante! Wie an feine Stirn gefettet, 
Sein Antlig überfinjternd, wildes Trauern; 
a Taſſo jeufzen, ſieh Shafejpeare erjchauern, 
Sieh, wie im Hirne Miltons Teufel jchalten 
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Und Paskal jucht und kämpft; ſieh' — walten, 
Der wie ein Falter fliegt zum Idealen. 
Auch er birgt bei Cervantes in jich Qualen. 
gu Sflavenpeitjche wird die Freudenſchelle, 

er Schön geträumte Himmel wird zur Hölle, 
Begier und Leidenjchaft, fie werden ve — 
Sei was Du willſt, ſei Bildner, Maler, Denker, 
Gabſt Du Dein Herz ihr, nimmt ſie Deine Seele! 
Drum zürne nicht, Kind, daß mir Frohſinn fehle, 
Wenn unſ're Herzen zu einander ſchlagen. 
Laß meine Qualen mich allein nur tragen, 
Du lächle nur, — Dein Lächeln it en 
Den Stern der Poeſie, Dein Selbſt verjchönend, 
In Deinem Aug’ ſeh' ich ihm wieder ſchweben, 
zum — Märchen wandelnd mir das Leben, 

3 Du mir biſt, läßt er mich ganz erkennen. 

Auf meiner Reiſe einjt in den Ardennen 

and ich im früher Morgenjtund’ ein altes, 
Verfall'nes Schloß. Um feine Thürme wallt’ eg, 
ie Nebeldunit. Aus diefem jah ich jchweben 
Die Sonn in Glorienpracht und neues Leben 
Ging auf mit ihr und 509 durch die Ruinen. 
Ich jah eine Fontäne, bededt vom grünen 
Epheu und dichten Moos. Das heil'ge Schweigen 
Durchbrach der Strahl des Wajjers, den ich jteigen 
Und fallen jah, die Mauern rings bejprühend, 
In taufend wunderbaren Farben glühend, 
Wie Burpur, Berlen, Gold und Diamanten. 
Nun weiß ich es, warum mein Auge bannten 
Des Lichtes Wunder, mic) in Träume brachten. 
Was jind die Lieder, die in mir erwachten, 
Was meine Träume, was mein Sein und Streben, 
Will fie Dein Endlich’ Lächeln nicht beleben? 
Du biſt die Sonn’, die aufgeht meinen Tagen, 
Die jonjt in jchweigend ew’gem Dunkel lagen, 
Den Wafjertropfen gleich, die ohne Strahlen 
Unfichtbar blieben an der Wand, der kahlen. 
DO, hebe Deine goldnen Wimperh, lächle, 
Auf daß mich jtet3 ein ſonnig' Glüd umfächle! — — 


Eine Ergänzung, oder wenn man will, ein Pendant zu dem vor— 
jtehenden Gedichte bildet ein zweites, das * der Reflexionsdichtung 


angehört, aber dennoch dem Liebesgefühl entſtammt. 


Dein Blick. 


„wecklos iſt alles“, pfleg' ich oft zu jagen, 
„Der Sturm der Leidenjchaft, eintönig” Sllagen, 
Gefühl der Ahnung, wildempörter Willen, 

Die Blüte, die vergeht und die in Farbenhüllen 
Das Aug’ ergößt; die Träume, die entfliehen, 


Die 
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Gedanken, die des Menjchen Geiſt ai "Le 
Ein Märchen iſt, wa3 war und wird, Wie eine 
Vom Meer der Ewigkeit umwallte Eleine 
Inſel iſt „Nu“ der Gegenwart, das „Heute“ 
Ein Bligjtrahl nur, der Wolfe „Sejtern“ Beute. 
Wir IE wie Schatten, die ſich heiß befriegen, 
Glei olken, die ob wüſten ee fliegen, 
Und jelbit die Kunſt in ihrem ſchönſten Flore, 
Als Malerei dem Aug’, Muſik dem Obre, 
Als Wort, durch welches Geiſt dem Geijt jich Findet, 
In diefem Strom, darin die Welt verjchwindet, 
Darin es glüht und jaujt, wie Höllenfeuer, 
Ob dem das Unglüd lauert, wie ein Geier, 
Was ist jie, jtellt fich unfer Leid entgegen? 
Der Schein der Sonne nur, der ich verwegen 
— über ſturmgepeitſchte Fluten, 

ie Wolke tödtet ihn! — Ach, Träume, Gluten 
Der Seele, der Begeiſt'rung, ihr ſeid Phraſen, 
Seid wie betrügeriſche Seifmblafen: 
Mich — der Fe den gleichjo wie die Wahrheit, 
Dem Menjchengeijte ſchwindet Kraft und Klarheit, 
Dem naht der Wahnſinn, der gewagt zu denken!“ — 
So flag’ “ oft im düſtern Selbjtverjenten, 
Die Feder fällt aus meiner Hand und Thränen 
Bethaun mein Aug’. Umſonſt mein heißes Sehnen! 
Vor mir nur weite, nebelvolle Ferne! 
Da nahjt Du mir, im Auge Schein der Sterne 
Und mit dem Blid, der Dir als Kind 9 eigen, 
Der in ſich barg die Welt bewundernd' Schweigen, 
Mit dem, da Du als Weib ſie ſtill verhehlteſt, 
Die Träume Deines Glüdd Du laut erzählteit, 
Für den ich feinen Namen finde, feinen, 
Der bittet, tröftet, lachen * und weinen, 
In dem das Abbild Deiner Mutter zittert, 
Nahſt Du Dich mir, den Zweifel wild durchſchüttert, — 
Du nahſt, — es ſchwinden Zweifel, Schmerz und Kummer, 
Lebendig wird, was lag im tiefſten Schlummer, 
Die Wahrheit naht ſich mir! Sieh! Dein Erſcheinen 
Bringt in das Dunkel meiner Hütte reinen 
Verklärten Glanz, den Dir die Sonne endet, 
Die, eh fie ſich zum Untergange wendet, 
Noch einmal über an ale ſchwebte, 
Ins braune Haar Dir hellſten Lichtſtrom webte, 
In ihre Aureole Dich zu kleiden. — 


— — — — — — ——— — — — — — — — — — 


Komm'! Laß uns anſchau'n geh'n der Sonne Scheiden! 


Ein „Wort, Durch welches Geiſt dem Geiſt ſich kündet“ nennt Vrchlicky 


Poeſie. Aber er widerjpricht dieſer geiftreichen, jedoch nicht ganz 


richtigen Definition durch jeine eigenen Dichtungen, die nicht nur zum 
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Geijte, die auch beredt zum Herzen jprechen. Es iſt jeltjam! Volks— 
thümlich it Vrchlicky nicht — jelbit, wo er es fein möchte, nicht, und 
dennoch iſt er einer der populärjten Dichter jeiner Nation — kenn— 
zeichnet dieſe ao ache nicht genügend die außergewöhnliche Beltebt- 
heit jeiner Werte? Noch eine Borliebe des Dichters jpiegelt fich in 
ihnen wieder, die Luft am Reifen. Vrchlicky iſt viel in neuer Zeit in 
fremden Ländern gewejen, viele feiner Di tungen find in der Ferne 
entitanden oder find der Fremde gewidmet. Vrchlicky Fleidet feine 
Reiſeluſt in folgende Verſe: 
Reiſen. 


Wie träumt' ich gern in meiner Jugend Zeiten 

Von künft'gen Reiſen über Land und Meer! 

Dahin mein Traum! Den Weg zum Amte ſchreiten 
Muß Tag für Tag ich heute hin und her. 


Hochaufgerichtet vor mir Aktenſtöße, 

Grau wie der Nebel draußen und der Schnee! 
Ich neig' das müde Haupt. In hehrer Größe 
Manch' Bildniß aus dem Duſt ich ſchweben ſeh. 


Ich ſchließ das Auge. Ferne, ferne Länder 
Durchſchreite ich in meinem ſüßen Traum. 

Ich lehn' im Geiſte an des Schiffs Geländer 
Und ſchau von Brücken in des Abgrunds Raum. 


Und rings um mich, als wie ein Wunder klingt es, 
Die Tint' in meiner Feder trocknet ein. 
Geheimnißvoll im Ofen glüht und ſingt es, — 
Wohin mich Sehnſucht treibt, glaub' ich zu ſein. 


Mein Aug' wird feucht. Mein Wort kann's Euch nicht ſchildern, 
Gebannt, im Geiſt ich eine Welt durchſtrich! 

O, wahrlich, niemals ſchwelgt' in kühnern Bildern 

Vor jenem Schreibtijch jemand’ jo wie ich! — — 


Mit dem Hinweife auf die Begabung —— einfache Stoffe 
in kleinen Proſaſkizzen — zu geſta ten, will ich ſchließen. 
Ich will nicht erſt dieſe Seite ſeines reichen Talentes nn beleuchten, 
— jtatt defjen joll die vorjtehend überjegte Arabesfe „Die Roſe“ für 
den Dichter jelbit ſprechen. 

Habe ic) nöthig, noch mehr zu jagen, um meine Abficht, die Auf- 
merfjamkeit auf einen Dichter von Bedeutung iu lenken, zu erfüllen? So 
wie andere Dichter fremder Nationen ihre Ueberjeger gefunden haben 
und ihre Werfe in die deutjche Literatur eingeführt wurden, jo wird 
auch Jaroslav Brehlidy jeine berufenen Ueberjeger finden und dieje 
anzuregen, war und E daS Biel, welches ich mir gegeben, als ich diefe 
durchaus nicht erjchöpfenden Ausführungen niederjchrieb. Es follte mich 
unendlich freuen, wenn es mir gelungen ift, in dieſer Hinficht ein Re— 
ſultat zu erzielen. 

Prag, im November 1834. 

Edmund Grün. 
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— per Zwed des Schaujpiels“, läßt Shafejpeare jeinen 
; Sf Hamlet jagen, „jowohl anfangs als jet, war und tit, 
I: o| der Natur den Spiegel gleichjam vorzuhalten: der Tugend 
Frl ihre eigenen Züge der Schmach ihr eigenes Bild und 
‚U dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck 
en Geſtalt zu zeigen“ Damit ift die Aufgabe der 
1974 dramatischen Dichtung ebenſo als ihrer Darjtellung 
nF *> bezeichnet; ihre Löſung kann, der Natur der Sache nad), 
* nur einem einheitlichen Zuſammenwirken beider gelingen. 
"Daher hat es von icher, und zwar gerade bei den hervorragend- 
iten Geijtern, als eine Art Ariom gegolten, daß die Schaubühne von 
dem tiefgreifendjten Einflufje nicht nur auf die Kunſt eines Volkes, 
jondern aud) auf das ganze nationale Leben defjelben jein könne und 
jolle. Es wurde dies eben abgeleitet einerjeit3 daraus, daß Die zu 
und nationaliten Kunſtwerke eines Volkes je die in jeiner Sprache 
verfaßten Dramen fein würden, andererfeit3 daraus, daß es erfahrungs: 
mä ig nichts wirfjameres gebe al3 das an das Volk von der Bühne 
herabgerichtete Dichterwort. Beiden Gefichtspunften kann man jich 
gewiß um Sn anjchliegen, wenn auch betreff3 des letzteren nicht 
ganz ohne einen Kleinen Vorbehalt; denn möge ein Dichterwort poetiſch 
noch jo jchön fein, jo geht doc) fein ethifcher Werth hiermit nicht 
immer Hand in Hand, und der einzige für die Verleihung der Dichter: 
würde vorhandene Areopag, die öffentliche Meinung der Gebildeten, 
wird nicht immer von der wünſchenswerthen Objektivität geleitet und 
it überdies jehr oft für dasjenige, was die Bühne vorführt und was 
die zujchauende erg zujauchzt, keineswegs maßgebend. Im großen 
und ganzen ändert diefer Vorbehalt indejjen nichts an der Sache und 
e3 bleibt auch unjeres Erachtens richtig, daß die Bühne ſtets zu den 
bedeutjamften cheinungen in dem Kulturleben eines Volkes ge- 
bören wird. 
Immerhin aber wird auch dann ing die Frage aufgeivorfen wer- 
den dürfen, ob es gerechtfertigt iſt, daß die Werthichägung des Thea— 
2* 
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ter8 nach und nad) eine jo außerordentlich gejtiegene und ob überhaupt 
diefe Werthichägung eine dem wirklichen, inneren Werthe der Bühne 
angemefjene iſt. Die erite Frage iſt nur bedingt zu bejahen und in 
Hinſicht der letzteren drängt ſich der unbefangenen Betrachtung gar 
manches auf, was auf em bejtehendes Mißverhältniß Hinzudeuten 
jcheint. Sollte man nicht, wenn man die en Blätter mancher 
Groß- und Meitteljtädte, jowie die Revuen, feuilletonijtiiche Wochen: 
und Monatsblätter, ja auch unjere politijchen aan en durchgeht, 
lauben, daß das Theater eine im Bordergrunde aller Interejjen 
tehende, jelbjt mit den bedeutjamjten bolitifchen Ereigniſſen um den 
Vorrang wetteifernde Einrichtung jei, und auch von — ins⸗ 
beſondere von dem geſammten zeitungsleſenden Publikum als ſolche 
anerkannt werde? ährenddem aber kann kein Theater ohne Zu— 
ſchüſſe oder gelegentliche außerordentliche Auſtrengungen der Theater— 
freunde beftehen und die Rückſicht auf „Kaſſenſtücke“ Denae nur zu 
oft die ermitlichen Kunftintentionen in den Hintergrund! Noch auf: 
—— iſt das Mißverhältniß, welches ſich darſtellt, ſobald von den 
erſonen der Schauſpieler und Schauſpielerinnen die Rede iſt. Nach 
dem Inhalte der Theaterbeſprechungen und den Schilderungen in den 
erwähnten Blättern, und nicht minder auch nach der geſellſchaftlichen 
Stellung, welche dieſe Herren und Damen gegenwärtig einnehmen, 
ſollte man glauben, daß man es in ihnen mit lauter ———— 
Künſtlern und Künſtlerinnen zu thun habe, die ſo recht dem deutſchen 
Volke als Muſterbilder — u werden verdienten. Erkundigt 
man jich aber nach dem Privatleben der Gefeierten, jo wird man * 
kaum jemanden finden, der über daſſelbe Mittheilungen macht, ohne 
ſich zugleich grober Schimpfworte zu bedienen und fragt man die 
Kunſtverſtändigen, ſo pflegt ihr — über die künſtleriſche Seite 
dieſer — Ur Da mindejteng ein ſehr zweifelhaftes zu fein. 
, Unferem Bolte fehlte e8 weder an Schaulujt noch an drama- 
tiichem Sinne und es hat ihm nie daran gefehlt, ja bedeutende Män- 
ner haben ich für das Theater in hohem Grade interejjirt, jo auch 
Ber der Große. Als oo ivar er ein großer 
iebhaber des Theaters gewejen. In Rheinsberg, dem im Norden der 
Mark Brandenburg, nicht gar weit von der medlenburgiichen Grenze 
belegenen Städtchen mit jeinem intereffanten Schlofje, feinem zaube= 
ud ſchönen Parfe, jeinem ——— See, von König Friedrich 
ilhelm I. jenem „vielgeliebten Frig“ im Jahre 1734 ala ejidenz 
angewiejen, Damit er dort nach des gejtrengen Papa Willen ſich außer 
mit wifjenjchaftlichen Arbeiten für jeine Negierungslaufbahn auch mit 
„Gartenkultur“ und „Federviehzucht“ bejchäftigte und einmal ein tüch⸗ 
tiger" Mann werde — hatte er ſelbſt mit Komödie geſpielt. So gab 
er am 12. September 1737 die Nolle des Philoftet in Woltatres 
„Oedipe“, ee Tragödie, die den Preis von der franzöfiichen Afa- 
demie erhielt und in einem Jahre 45 Mal in Paris aufgeführt wurde. 
Als er König geworden, jpielten die Prinzen und Prinzeſſin Amalie, 
welche letztere eine Zeit lang ihr höchſtes Glück in der Liebe zu dem 
ritterlichen dv. d. Trend gefunden, bei Hofe; fie führten Trauerjpiele 
von Racine vor gg auf. Am 28. September 1750 fpielte 
auch Voltaire als Cicero in jeinem „Rome sauvee“ mit. Das Eric 


Friedrich der Große und das Theater. 21 


wurde in den Zimmern der Prinzeſſin Amalie gegeben, wogegen im 
Rheinsberger Park auch ein jogenannter Theaterplag war und jet 
noch erhalten iſt, zu deſſen beiden Seiten fich die herrlichiten Bäume 
lauſchig zuſammenwölben und der Sonne nur jchwachen Zutritt Laffen. 
Der prächtigjte a bildet das Podium für die natürliche Bühne 
und die Zujchauer; Buchsbaumhecken umgeben couliffenfürmig im Halb- 
kreiſe die Bühne, Vera vom Gärtner in Ordnung Ken Es 
iſt ein Platz, der in jeinem unausſprechlichen Zauber und in dem Werthe 
jeiner hiſtoriſchen Erinnerungen nicht Leicht jeinesgleichen hat. 
Gleich nad) jeiner Thronbejteigung hatte der König eine franzö— 
ſiſche Truppe nad) Berlin berufen. Bei diejer zum trat Voltaire 
auh als Drosman in jeiner „Zaire“ auf. Das Theater für dieſe 
nanpöltichen Schau —* war in Berlin theils im Kurfürſtenſaale im 
Schloſſe, theils in Monbijou bei der Königin Mutter. So ganz ent— 
ſchieden Friedrich II. für das Irangöftiche chaujpiel war, jo verfannte 
er doc) nicht das übermäßig ſtark aufgetragene Pathos der le 
Ihen Schaufpieler. Unter dem 5. Auguſt 1775 jchrieb er über Le 
Cam, den Schüler Voltaires: „Dieſer Mann wirde der Roscius 
unjere® Jahrhunderts fein, wenn er weniger übertriebe. ch mag 
unjere Leidenjchaften gern jo vorjtellen jehen, wie Je — ſind; 
dies Schauſpiel bewegt das Innere des Herzens. Sobald aber die 
Kunſt die Natur erſtickt, ſo bin ich kalt. Ich wette, Sie denken: „So 
ſind die Deutſchen, ſie haben bloß ſchwach angedeutete Leidenſchaften; 
ſtarke Ausdrücke find — uwider, weil ſie die niemals empfinden“. 
Das kann ſein, ich will mich nicht zum Lobredner meiner Landsleute 
aufwerfen. Auch iſt es wahr, ſie reißen keine Mühlen um und ver— 
derben feine Saat, wenn fie über Korntheuerung klagen; ſie haben bis 
jet noch feine rebelliſchen Bürgerfriege geführt...“ Le Cain jpielte 

n Dedipe, den Mahomet und den Orosman und der König bekannte, 
daß er ſich weder im „Oedipe“, noch in der „Zaire“ der Thränen 
habe enthalten können. 

In Berlin bürgerte der große König die italienische Oper ein 
nebit dem Ballet, bei dem die erite Tänzerin die berühmte, ſowohl 
dur ihre jeltene Schönheit und Anmuth als durch ihren freien, heite- 
ten und ltebenswürdigen Umgang bezaubernde Signora Barbara de 
Campanini, gewöhnlic) Signora Barbarini genannt, war. Sie hatte 
in Benedig, Paris und in XYondon, wo jie 1740 auf dem Theater der 
Common Garden der befannte Reifende von Bielefeld jah, Bug 
In Venedig hatte fie darauf der preußifche Nefident für 7000 Thaler 
engagirt, ein fürmlicher Kontrakt war aufgejegt worden. Sie brad) 
den Kontrakt, weil fie ſich mit ihrem Geliebten, dem u Macdenzie, 
verglich, der fie heiraten wollte. Der König ließ bei Dem Senate von 
Venedig Klage führen; diejer machte aber erſt dann Ernit, als Fried— 
rich IL. jämmtliches Gepäd des va | London bejtimmten venetiantichen 
Sefandten Ritter Campello mit Bejchlag belegen ließ. Die ſchöne 
Dame ward nun mit einer Wache an die Öfterreihiiche Grenze ge- 
bracht, der Wiener Hof jchiete fie mit Eskorte nach) Peterswalde an 
die ſächſiſche Grenze in Böhmen und der alide Hof ſchaffte fie von 
da bis an die preußische Grenze. Ueberall folgte er Madenzie, mußte 
aber auf Verlangen jeiner Familie Berlin verlaffen und nad) Eng- 
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land zurüdfehren. Die Barbarini, die mit ihrer Mutter ſich in Berlin 
niederlieh, gefiel dem Könige und wurde mit 12,000 Thalern ange: 
jtellt. Das war ein Hohes Gehalt, mehr als Friedrich einer Theater- 
Ichönheit jemals wieder bewilligt hat. Sie ward befanntlich die Ge— 
malin des a Inte Sohnes des berühmten Großkanzlers v. Cocceji 
1749; die Ehe dauerte vierzig — endlich aber ließ nach dem Tode 
des Königs die Barbarini fich jcheiden und wurde darauf 1789 (mittels 
Diploms vom 6. November) zur Gräfin Campanini erhoben. Bon 
ihrem großen Vermögen machte jie einen Gebrauch, der ihren Namen 
Ihon in tauſend dankbare Herzen eingefchrieben Hat: jie jtiftete im 
Sahre 1799 das Fräuleinſtift zu Barjchau bet Lüben in Schlefien für 
mehrere Töchter adliger Eltern beider chriftlicher Konfeſſionen; ſie ſelbſt 
war fatholiich. Zum Stiftungsfond bejtimmte fie die Güter Barjchau, 
Polach, Klein-Lüben und Porſchütz; Cocceji jtarb als der Lebte jeines 
berühmten Gejchlecht3 als Oberamts-Regierungspräjident zu Glogau 
im Sabre 1808.*) Merkwürdig wäre, wenn das, was der Nitter 
Zimmermann von dem vergejjenen Schotten Madenzie berichtet, wahr 
wäre: Madenzie, ein Freund und naher Verwandter Lord Bute's, 
joll viel dazu beigetragen haben, dieſen mit feinem unauslöſchlichen 
Haſſe gegen Friedrich II. zu erfüllen. 

1742 wurde das vom Freiherrn von Knobelsdorf, Friedrichs In— 
timus, erbaute Opernhaus und zwar am 1. Dezember mit Grauns 
„Kleopatra“ eröffnet. Im Januar 1743 folgte „La Clemenza di 
Tito“ von Haſſe. Vorzugsweiſe wurden Opern von Hajje und Graun 
gegeben. Den erjteren Gehte Friedrich über alle Komponiften; er zeich- 


*) Eocceji war groß wie ein Rieſe, ftarf wie ein Löwe, babei zugleich fennt« 
nißreich, aber voller Heftigkeit und Leidenſchaft. Nachdem er jeine Studien beendigt 
hatte, wurde er einige Zeit im diplomatiſchen Fache als Legationsrath angeftellt. Zu 
diefer Zeit war er in eine Theaterfchönheit verliebt, allein er war nicht der einzige, 
ber von ihr Gunfibezeugungen genoß. Bald lernte er aud feinen Nebenbuhler in 
dem Sohne eine® Bankiers kennen. Trat fie auf, fo war Cocceji immer im Par- 
terre neben ber Bühne & finden, um jeden ihrer Blicke zu beobachten. Eines Abends 
bemerkte er zu feinem Erftaunen und Verdruß, daß feine Geliebte dem Banlierſohne 
verliebtere Blide zumarf als ihm, und daß dieſer in ihren Anfchauen ganz vertieft 
war. Sogleich erwachte die Eiferfucht in feinem Herzen, immer mehr flammte fie 
an, bis er enblich feiner nicht mehr Herr war. Mit gewaltiger Fauft bob er jeinen 
Nebenbubler in die Höhe und warf ihn über Barriere und Orchefter weg auf bie 
Bühne. Der König war gerade an dieſem Abend im Theater und feiner Gegenwart 
war es zuzufchreiben, daß umter dem Publikum fein Lärm entftand. Auf der Bühne 
erbob fich endlich ber Kleine von feiner Puftreife und, indem er etwas vorwärts 
binkte, ſagte er, um fein unverhofftes Erſcheinen zu entfchuldigen: „Es ift nicht meine 
Schuld; ıh bin vom Legationsratbe v. Cocceji hierbergeworfen worden!" Alles Tachte 
und der arme Bantierjobn entfernte ſich hinkend hinter die Kouliffen. Bald nachher 
erfuhr der Großkanzler die unbedadhte That feines Sohnes und war voller Sorgen, 
melden Eindrud biejfelbe auf ben König gemacht haben könne. Gleih am andern 
Morgen eilte er zu ihm und Friedrich empfing ihm freundlicher als ſonſt. „Em. 
Majeftät”, ſprach der befüimmerte Vater, „ich habe das leichtfinnige, Teivenfchaftliche 
Betragen meines Sohnes am geftrigen Tage mit Schmerz und Unwillen erfahren. 
Er hat dadurch auf eine ftrafbare Weile die Ehrfurcht, die er Ew. Majeftät ſchuldig 
ift, verlegt. Ich bitte, ihm auf das firengfte zu beſtrafen.“ „Sein Sohn, mein 
lieber Cocceji, ift ein Braufelopf, er muß Kurz gehalten werden. Ich werde ihn auf 
eine Feſtung jchiden, um ihn zur Raifon zu bringen.” Am folgenden Tage erhielt 
ber Legationsrath von Cocceii eine Kabinetsorbre, mit bem Befehl, angefichts dieſes 
ih fogleih nah der Feftun me. zu begeben, indem er zum — Oberamts- 

egierungspräfident ernannt Bei und die dortige Stelle erledigt wäre. 
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net ſich aber auch durch große Eleganz in jeiner Schreibart aus und 
iſt in jeinen Opern immer darauf bedacht, die Singjtimme in ihrer 
Wichtigkeit zu erhalten, während er das Orcheſter nur jehr einfach be- 
handelt. Des Königs Hape ai waren lauter Deutjche, erit Graun, 
den er jchon 1735 als Kammerſänger nach Aheinsberg berief und der 
bei ihm jehr viel galt*), dann Agricola, Faſch, der Stifter der Ber- 
Imer Singakademie und 1776 Neichardt, der Schwiegerjohn Franz 
Bendas, den Friedrich als Kronprinz auf Empfehlung von Quanz **) 
nad) Ruppin 1732 berief. Neichardt, befannt durch jeine Goethejchen 
Liederfompofitionen — in einzeln Liedern hat er die Verſchmelzung der 
Melodie und des inneren Lebens des Wortes jo volljtändig erreicht, daß 
er darın von jpäteren Liederfomponijten nicht übertroffen werden fonnte 
— und jeine publi iſtiſche Thätigkeit, Verfaſſer der „Vertrauten Briefe“ 
und Herausgeber Stat Sc)labrendorfs, des großen Philanthropen, „Na- 
poleon und das franzöſiſche Volk unter ſeinem Konjulate” — eines Wer: 
tes, von dem Freiherr von Stein bekanntlich jagt: „Es that Napoleon den 
grögten Schaden und enttäujchte Die Augen der Welt“ — Schwiegervater 
Ludwig Tieds und des berühmten Geologen und Geographen Karl 
von Kaumer, jtarb, nachdem er drei preußtichen Königen gedient, am 
27. Juni 1814 zu Giebichenftein bei Halle a. d. ©. Hierher war er von 
Kaſſel aus, wo er eine Zeit lang Hoffapellmeifter gewejen, übergefiedelt. 
Friedrich Hatte eine Vorliebe für dem jtrengen deutſchen Muſik— 
nl. 1747 ud er Schajtian Bad) aus Leipzig zu ſich, der ihm auf 
der Orgel und Klavier jeine Präludien und Fugen vortrug. Er wollte 





*) Graun erbielt eines Tages den Befehl, die Probe einer von ihm fomponir- 
ten Oper zu veranftalten, weil er, ber König, der Generalprobe, die eine Woche 
ſpäter jein follte, nicht beiwohnen könnte. Graun vollzog den Befehl und die Probe 
ang ver ſich. Unglüdlicherweiie war der König diefe Stunde nicht bisponirt und 

raun mußte mit philofophifcher Ueberwindung ſehen, daß der König mit feinem 
Bleiftifte eine Seite nach der anderen in ber Partitur ftrih, die ihm nicht gefiel. 
Eraun ließ ihn ruhig ftreihen und erwartete mit dem ftillen Bewußtfein des Wertbs 
\einer Arbeit das Ende. „Graun“, ſprach ber große Monarch, „das muß alles an- 
dere gemacht werden, alle Sachen find Seiner nicht werth und gefallen mir nicht.‘ 
Das bebauere ih von Herzen“, erwiderte Graun, „indeffen werde ich keine Note 
ändern, denn in acht Tagen ift Generalprobe und in biejer Zeit kann man nichts 
neues einftubiren. Und dann das wichtigſte Argument, das ich habe, will ih Em. 
Mojeftät jagen, wenn Sie gnädiger jein werden.” „Oraun, auf Ihn war ich nie 
ungnätig, aber ih mwill Eein Argument gleih hören. „Nun denn“, ſprach Graun, 
indem er feine Partitur in die Hand nahm: „Ueber dies Stüd bin ich König.“ 
Lächelnd und auf einmal heiter geworben, entgegnete Friedrich: „Graun, Er Bat 
teht! es bleibt alles ſtehen!“ 

Bor dem Ausbruch des fiebenjährigen Krieges blieb der König noch öfters 
m Kammerfonzert eines feiner Soli. Als er einft ein neues Solo zum erften Mal 
Ipielte, waren im einem Satze, ber in der Transpofition einige Male vorlam, etwas 
merfliche durchgehende Quinten. Cuanz, deſſen muſikaliſche Orthodorie in dieſem 
Bunkte nicht eben ſehr tolerant war, ſchnaubte ſich die Nafe und räuſperte fi wie— 
derholt; auch Bach, der etwas feiner, aber auch in diefem Face nicht eben jehr nad) 
ſichtg war, bob dieſe Stellen beim Accompagnement mit dem Klavier jehr lebhaft 
rvor, jo daß die Cuinten ſehr deutlich zu hören waren. Die übrigen waren fill, 
Ihlugen aber die Augen nieder. Der König, der dies merkte, ward ſchweigſam, 
unterfuchte bald darauf fein Solo und fand die Stellen. Einige ge ſpäter ir 
& fie weder Quanz noch Bad, ſondern Franz Benda unter vier Augen und fragte 
Ihm, ob der Satz wirklich fehlerhaft und nad den Regeln bes Kontrapunktes unrich- 
tig fei. Benda bejahte e8 und mit Hilfe beffelben wurden biefe Stellen geändert, 
mobti der König bemerkte: „Wir möchten doch Quanz feinen Katarrh zuziehen!“ 
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ſich von der AROMEN. Bachs in der Ausführung perjönlich über- 
eugen. Nach dem jiebenjährigen Kriege feierte er dem Frieden im der 
hariottenbur er Schloßfapelle mit einem Tedeum von Graun. Nun 
egen Ende Feines Lebens wollte er Naumann von Dresden nad) 
erlin Beer mit 2000 Thalern Gehalt. Diejer lehnte dieſes ſowie 
alle Anerbietungen jeitens anderer Höfe ab und ward 1736 zum 
furfürftlich jächttichen Ober » Kapelldireftor mit 3000 Thaler Gehalt 
ernannt. Der König war fein Freund von italienischer Muſik, auch 
nicht von Glud, dejjen Größe in jeiner mufifaliichen Aejthetif, die ſich 
überall in der Großartigkeit und Einfachheit der Gedanken Eundgiebt, 
liegt, wohl aber zog er ttalienischen Gejang allem anderen vor. Vom 
deutichen Gejange [eg er, ehe er die Mara gehört, zu jagen: „er 
wolle lieber jeine erde wiehern hören.“ 

Als Sänger und Sängerinnen glänzten in Berlin in der eriten 
Zeit der Oper, den vierziger Jahren, Felice Salimbent, ein Schüler 
des von jeinen Landsleuten „Patriarch der Muſik“ genannten Nicolo 
Sri der für den größten Sänger jeiner Zeit galt, 1750 aber nad) 

resden und 1751 wieder nad) Italien ging, wo er noch in demſel— 
ben Jahre jtarb; ferner var den der König, als er in Mähren jtand, 
durch einen Brief an Algarotti vom 18. April 1742 mit dem Auf: 
trage, ihm bis 4000 Thaler Gehalt zu bieten, engagiren ließ, jodann 
Careftini, die Johanna Ajtrua aus Turin, die jeit 1747 jährlicd) 6000 
ar erhielt und 1756 mit 1000 Thalern Jährlicher PBenjion den 
Abſchied nahın, die Farinella und die Laura (Lorio). Später fangen 
Concialini aus Siena, der zweite Salimbeni genannt, der noch unter 
Friedrich Wilhelm IL. Furore machte, ferner Tombolini, dev 1784 en- 
gagirt wurde und 1839 in Charlottenburg jtarb, die Todi aus Lijja- 
bon und die Mara. Legtere war eine geborene Schmehling, Gertrude 
—— mit Vornamen, 1750 in Kaſſel geboren; ſie war in den 
Jahren 1771 bis 1780 erſte Kammerſängerin in Berlin und erhielt, 
als ſie 1771, einundzwanzig Jahre alt, angeſtellt wurde, 3000 Thaler 
Gehalt, heiratete 1774 den Violoncelliſten Mara gegen des Königs 
Willen und entfloh zwei Mal aus Berlin, weil der König ihr weder 
Erlaubniß zu einer Badereiſe nach Teplitz, noch zu einer Gaſtreiſe 
nach London ertheilen wollte. Der König hatte ſchon am 11. März 
1773 in einem Billet an Graf Zierotin vorausgeſagt, daß ſie „ein 
Loch in den Mond machen werde“. 1782 trat fie in Wien auf, ern— 
tete zwei Jahre jpäter in London, 1788 in Venedig und Turin, 1808 
in Petersburg und Moskau, wo ihr Vermögen zugrunde ging, Lor— 
beeren und war die allgemein bewunderte Sängerin der damaligen 
Zeit. Lieblichkeit und tiefes Studium bei ihrer jehr aa ra 
Stimme und einen Haren, einfachen Vortrag ohne Schnörfeln, a 
und Kunſtfertigkeit rühmen ihr die Kritifer nad). In den legten Ja 
ven ihres Lebens bejchäftigte fie I. mit Gejangsunterricht und jtarb 
1833, eg Sahın alt, zu Reval. 

Das Theater fojtete Friedrich jährlich gegen 400,000 Thaler nad) 
dem Zeugniß des Touriſten Wrarall, der jeine Mittheilungen von 
dem Prinzen von Braumjchweig, des Königs Liebling erhielt. Das 
Theater in Berlin war frei; die Logen hatte der Hof, die Minifter, die 
Geheimen Räthe, die Räthe des Generaldirektoriums und der Regie inne; 


- 
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WB Parterre ſchickte jedes in Berlin garnifonirende Regiment eine An- 
zahl Leute; für Bürger wurde es jchwer hineinzufommen. 

Die Kapelle betland bei des Königs Tode aus ungefähr hundert 
Mann. Außer dem Kapellmeiſter Reichardt und dem Konzertmeiſter 
Benda, der unter * Schwiegerſohne diente, fungirten zwölf Violi— 
niſten, zwei Violaſpieler, vier Bratſchen-, zwei Klavier-, ein Harfen-, 
drei Flöten-, zwei Hoboe-, vier Fagot- und zwei Waldhornſpieler, zuſam— 
men zweiunddreißig Perſonen. Aur großen italienischen Opera seria 
—— zwei Sopranſängerinnen und vier Sopranſänger, ein Altiſt, ein 

enoriſt und ein Chor von vierundzwanzig Perſonen — zur Opera 
buffa zwei Sopranſängerinnen, zwei Tenoriſten, ein Baſſiſt. Das 
Ballet bildeten ein Balletmeiſter, zwei Solotänzerinnen, zwei Solo— 
tänzer, ſechs Figurantinnen und ſechs Figuranten. 

Wie in der italieniſchen Oper die Barbarini als Tänzerin Furore 
machte, jo machte im franzöſiſchen Schauſpiel ſeit dem Sahre 1742 
Mademoijelle Cochois Furore. Auch diefe Dame heiratete wider den 
Willen des Königs fein Vertrauter, der Marquis d'Argens. —— 
ließ ſie aber in Sansſouci mit wohnen und lud ſie ſogar währen 
des ſiebenjährigen Krieges mit nach Leipzig, wo er Winterquartier hielt, 
ein: „Bringen Sie die gute Babet nur mit“, ſchreibt er an d'Argens 
aus Meigen unterm 22, November 1762, Die George Sand jagt in 
ihrem Roman: „Die Gräfin von Rudolſtadt“, in Bezug auf den Mar- 
quis D’Argend: „Derjelbe, Kammerherr mit 6000 Livres Gehalt, war 
jener leichtjinnige age: jener oberflächliche Schriftiteller, der den 
wahren Franzoſen jeiner Zeit repräfentirte, gutmüthig, unbejonnen, 
— zugleich tapfer und verweichlicht, ein Mann zwiſchen zwei 

ltern, romantisch wie ein Jüngling und ſtkeptiſch wie ein Greis. 
Nachdem er jeine Jugend mit Schaufpielerinnen verbracht, bald Be- 
trüger und bald betrogen und immer in die lete jterblich verliebt, 
hatte er zulegt im geheimen die Mademoijelle Cochois geheiratet, Die 
erite Schaujptelerin am franzöjiichen Theater in Berlin, eine jehr häß— 
liche, aber jehr getjtreiche Bea, die er unterrichtet hatte. Friedrich 
wußte noch nicht? von diejer geheimnigvollen Verbindung und d'Ar— 
end won ſich, es denen mitzutheilen, Die m verrathen fonnten. 
ur Voltaire war jein Vertrauter. D’Argens liebte den König auf: 
richtig, wurde aber nicht mehr von ihm geliebt, al3 die anderen. Fag 
rich glaubte an niemandes Liebe, und der arme d'Argens war bald 
der Mitſchuldige, bald die Zielſcheibe ſeiner Witze.“ Das Verhältniß 
zwiſchen Friedrich und d'Argens iſt F nicht richtig —— Letz⸗ 
terer war ein ſehr guter Geſellſchafter, die Mannichfaltigkeit ſeiner 
Kenntniſſe war erſtaunlich und die Oberflächlichkeit ——— ver⸗ 
ſchwand unter der Sicherheit, mit welcher der te und der Mar: 
quis jich zu geben wußte. Die Mode-Philojophie, die er predigte, 
faßte er in feine „Philosophie du bon sens“ zujammen, die, wie alle 
Werke diejer Art, Aufjehen machte und dann Fa wurde Man 
müßte jich wundern, wie ein König Friedrich einen Jolchen Mann jei- 
nen Freund nennen fonnte, wenn man nicht wüßte, wie jehr dem 
König das Talent der Unterhaltung fejjelte; D’Argens aber, der 116 
überall, auch in Stonftantinopel, Italien und Spanien herumgetrieben 
hatte, bevor er nad) Holland unter dem Marjchall Herzog von Ber: 
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wid — dem Bajtard ige Jacobs II. Stuart, den ihm Lady Arg— 
bella Churchill, Schweiter Marlboroughs geboren — kam, mußte oh 
Erfahrungen, Anekdoten und Anjchauungen in Menge gefammelt haben 
und das veritand er geltend zu machen. 

Die Aufſicht über das Theater hatte nac) dem Negierungsantritt 
des Königs der Oberhofmarjchall Graf Guſtav Adolf von Öotter, der 
unter den Diplomaten, die bei Beginn Friedrichs II. Regierung in 
dejjen Interefje dienjtbar waren, eine hervorragende Stellung einnahm. 
Er war e3, den Der ag König bald nad) dem Tode Kaiſer 
Karls VI. mit der wichtigen Miſſion an dejjen Tochter, die Kaijerin 
Maria Thereſia betraute, um duch ihn Ar Anſprüche auf die jchle- 
fiichen Fürſtenthümer Liegnig, Brieg, Wohlau und Jägerndorf zur 
Seltun zu bringen. Gotter, geboren 1692, der Sohn eines bürger: 
lichen Raths des Herzogs von Gotha, war ein zweiter Cajanova, ein 
Glücks- und Lebemann, der namentlich die Tafelfreuden liebte, er lebte 
wie Lucullus; zweimal, einmal in London und einmal im Haag ge: 
wann er das große Loos und veritand auch ſonſt überall ſein Glück 
zu machen. Dennoch wurde er von Schulden fait erdrüdt und jtarb 
am 28. Mai 1762 zu Berlin. Sein un in Bezug auf die Auf- 
ficht über das Theater war Baron Ernit Marimilian Sweerts, ein 
Sclefier, defjen Nachfolger Karl Ludwig von Pöllnitz. „Be 
meint die Sand, „dejjen Alter ebenjo problematijch war als jein 
halt und jeine Funktionen, war jener preußiiche Baron, jener Roué 
der Regentſchaft, der in jeiner Jugend am Hofe der Mutter des Her: 
3098 von Orleans glänzte, jener ausgelajjene Spieler, deſſen Schulden 
der König von Preußen nicht mehr bezahlen wollte, ein Abenteurer 
und Spion, ein wenig jpigbübiich, ein jchamlofer Höfling, genäht, 
verachtet, gehudelt und jehr jchlecht von jeinem Herrn bezahlt, * ihn 
jedoch nicht entbehren konnte. Pöllnitz war überdies damals Theater— 
direktor des Königs, eine Art Oberintendant ſeiner kleinen Zerſtreuun— 

en. Man nannte ihn ſchon den alten Pöllnitz und ſo nannte man 
ihn noch dreißig Jahre ſpäter. Er war der ewige Höfling. Er war 
der Page des eriten Königs von Preußen geivefen und verband mit 
den raffinirteften Laſtern der Negentichaft die derbe Rohheit des Ta— 
bakskollegiums und den Uebermuth der —— en und militäriſchen 
Regierung Friedrichs des Großen. Da ſeine Suntt bei dieſem letteren 
ein chroniſcher Zuſtand der Ungnade war,*) jo lag ihm wenig daran, 
IE zu verlieren und da er immer die Rolle des Angebers jptelte, jo 
irchtete er in der That niemanden, der ihm ſchlechte Dienjte bei jei- 
nem Herrn leijten konnte“ Wenn auch Pöllnig im großen und gan: 
zen hier richtig gejchildert ift, jo darf man doch nicht vergejjen, daß 
er jeine Mußejtunden auch dazu verwandt hat, um das Viele, was 


* 
- 


*) Pöllnitz wurde, um eine reiche Heirat deſto ficherer zu machen, katholiſch, 
allein diefelbe kam nicht zuftande und er ſaß num ohne Gelb und ohne Anftellung, 
gan entblößt da, denn lettere hatte er aufgegeben. In feiner Noth fchrieb er aus 

türnberg an ben König und bat denfelben, ihn doch wieder in feinen früheren Boften 

einzufegen, ev wollte auch alsdann die reformirte Religion annehmen. Friedrich ant- 
mwortete aber: „Ob Ihr reformirt, katholiſch oder futberifch ſeid, dies ıft mir gleich» 
viel. Wenn Ihr Euch aber wollt bejchneiden laffen, dann will ich Euch wieder in 
meinen Dienft annehmen.‘ ’ 
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er gejehen und erfahren Hatte, auf eine geijtreiche Art und Weife 
niederzujchreiben. Schon 1734 waren in drei Bänden erjchienen feine 
„Memoires, eontenant les observations qu'il a faites dans ses voya- 
ges et la caractere des Personnes qui composent les prineipales 
cours de l’Europe“, eine Arbeit, welche für die Kenntniß des gejell- 
ihaftlihen Zujtandes Deutjchlands, Frankreichs, Hollands, Englands 
und Staliens und deren Höfe jehr wichtig ijt. Um das Jahr 1754 
verfaßte er jeine „Memoires pour servir ä l’histoire des quatre der- 
niers souverains de la Maison de Brandenbourg Royale de Prusse‘, 
in welchen die Regierungszeit der Kurfürjten Georg Wilhelm und Fried: 
rich Wilhelm und der Könige Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. ge: 
ſchildert und die Miniiter diefer Monarchen oft mit wahrer Meifterhand 
harakterifirt jind. Sein 1734 erjchienener „Etat abrege de Saxe sous 
le rögne d’ Auguste III., roi de Pologne“* machte feiner Zeit großes Auf- 
jehen und Hat wie alle feine Schriften auch jegt noch Bedeutung. 

Bis zum fiebenjährigen Kriege war Sriedrich ein jehr fleißiger 
Beiucher ſowohl von Oper und Ballet, als des franzöfiichen Schau- 
ipield. 1749 am 6. September jchidte er einmal dem Grafen Alga- 
rotti ein „Canevas“ zu einer neuen Oper „Coriolan”, das der Graf 
und der Hofpoet Filati weiter ausführten. Auch eine Arie in diejer 
Oper war vom König jelbit Eomponirt. 

Das Thenterpertonal Be ihm viel Noth. „Die Opernleute“, 
ſchreibt er einmal an feinen Vertrauten, den Trejorier Fredersdorf, 
„Seindt Solchen Canaillen bagage, das ich Sie Thaujendtmahl müde 
bin“. Ein anderes Mal jchreibt er: „Sch jage Sie zum Teufel und 
Solche Canaillen Krigt man doch wieder — ıch Mus Geld zu Cano- 
nen ausgeben und kann nicht jo vihl vor Haselanten verthun.” — 
„Die Astrua und Caristini haben nur Hendel und fordern den ab- 
ichiet, es iſt Teufeld Crop, ich wolte das fie der Teufel alle holete, 
vie Canaillen bezahlet man zum Ber und nicht, fecsirerei von 
ihnen zu haben.” ALS Hegel jchrieb er dem Baron von Arnim, den 
legten „Direeteur des spectacles“, den er hatte, vor: „Ihr müßet mit 
den Comödianten nicht No viel Complimente — ſondern die, die 
ſich ungebührlich betragen, brav Nr Am 30. Juni 1776 wird 

mim angewiejen, die Mara, die Umjtände — gewiſſe Arien zu 
ſingen, und ſich en J—— an den König gewandt hatte, zu 
bedeuten, „jie werde egabit um zu fingen, und nicht um zu jchreiben“, 
und am 15. Juli erhielt Arnim den Befehl, ihr, da fie ſich noch nicht 
beruhigt hatte, zu eröffnen: „Die Perjon foll die Arien fingen, wie 
id) es verlange und nicht widerjpenjtig jein, wo fie nicht will, daß es 
ihr eben jo wie ihrem Manne ergehen joll, und er joll jigen bis auf 
weitere Ordre; danach kann fie ſich nur richten.“ Auch mit den Tän— 
zen hatte der König feine Noth. So jchreibt er an TFredersdorf: 
Zulage fann id) weder an Denis noch an feinen andern geben, dazu 
bin ich weder reich) genug, noch Seindt die Leute mehr Werth, wenn 
Sie durchaus vohr ihr Tractement nicht bleiben wollen, mus man 
andere fommen lajjen, die guht Seindt und vohr den Selbigen preis 
Capriolen Schneiden.” Selbſt Veſtris, der nachher bei a 
von En 12,000 Gulden engagirt wurde, kam in Berlin 
nicht an: „Mr. Westris iſt nicht Klug, wer wirdt einem Täntzer 
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4000 Thaler geben, der Schweiter 3000 und dem Bruder 1000, das 
Müften Naren Seindt.“ Diejer Bejcheid iſt für Veſtris eine harte 
Pille geweſen, für diefen Mann, der einen em Grad von Eitelkeit 
bejaß, daß er ſich oft jelbit den Gott der Tanzkunſt nannte, und be— 
— ſein Jahrhundert habe nur drei große Männer erzeugt: ihn, 

oltaire und Friedrich den Großen. Seinen Sohn empfahl er dem 

ublitum bei ſeinem erſten Auftreten mit den Worten: „Allons, mon 
Is, montrez votre talent au public, votre pere vous regarde.“ 
Sehr drollig lautete ein Bejcheid des großen Köntgs, den einige Stati- 
— die als Hofdamen zu figuriren pflegten, auf ihre Bitte um be— 
timmte Gage erhielten: „Ihr habt Euch ſehr falſch an mich adrefjirt. 
Das iſt eine Sache, die Eure Kaiſer und Könige angeht, an dieſe müßt 
Ihr Euch wenden. Es ijt ganz wieder meine Meinsibien, mich in 
Angelegenheiten fremder Höfe zu mijchen.“ 

Seit dem Hubertusburger Frieden verminderte ſich des Königs 
Geſchmack am Theater, er Ki jede Oper nur einmal und bejuchte 
dann und wann das franzöjiiche Schaufpiel. Er forrejpondirte noch 
über Theaterangelegenheiten mit Pöllnig und mit dem Reichsgrafen 
Johann Zierotin, der 1771 „Direeteur des spectacles* wurde und 
17. Auguſt 1775 jtarb; darauf erhielt diefes Amt Baron von Arnim, 
der frühere Gejandte in Kopenhagen und Dresden. 1778, fur; vor dem 
Ausbruche des bayeriichen Erbfolgefrieges, hatten von Arnims Funk— 
tionen ein Ende durc eine Kabinetsordre vom 30. März: „Die gegen: 
wärtigen Konjunkturen laſſen ernjthaftere Scenen erwarten: man kann 
jehr wohl der — entbehren und dies iſt der Grund, weshalb 
Ich den ſämmtlichen Schauſpielern und Schauſpielerinnen Meines fran— 
zöſiſchen Theaters ihre Gehalte und Penſionen entziehe. Die Eure iſt 
ebenfalls mit inbegriffen... .“ 

Auch an Redouten nahm Friedrich jeit dem fiebenjährigen Kriege 
feinen Theil mehr: früher als Kronprinz hatte er noch lieber getanzt, 
als mufizirt.*) Anderem Tanze als auf freier Erde war der große 


*) Bon den Sälen im Rbeinsberger Scloffe ift der Konzertſaal der ftatt- 
lichſte; zwar ift er jetzt leer, aber die alterthümlichen venetianiichen Spiegel ſchmücken 
noch die Wände. Von der Dede ftrablt da8 große Gemälde Pesnes, im Jahre 1740 
a, gemalt. Es ftellt den Aufgang der Sonne nah Ovids Metamorphofen bar; 
Apolls Züge ähneln denen Friedrichs jehr. Zugrunde gelegt ift die Idee des Ein— 
tritts einer neuen Zeit durch Friedrichs Regierungsantritt. Bon biefem Gemälde er- 
ählt man fich folgende Anefoote: Es war ım den — bereits feſtgeſtellt und 
chon war die Idee des Ganzen zu erkennen; die einzelnen Figuren begannen ſich 
von dem weißen Untergrunde ſchon ziemlich deutlich abzuheben. Plötzlich erſchien 
Friedrich Wilhelm J. ſelbſt gen unvermutbet in Rheinsberg, um feinen Fritz einmal 
zu fehen. Nun war bie Berlegenbeit ges. Der alte jäbgornige Herr wäre über 
die von dem Maler verbrodene ftarte Anſpielung auf die — ſeines Regie⸗ 
wg ia gewiß bitterböfe geworden und bie mühſam bergeftellte Einigkeit ziwi« 
—— ater und Sohn wäre wahrfcheinlich unrettbar verloren geweſen, hätte er das 

id gejeben. Gab e8 body in feiner Umgebung Leute genug, die ihm ben Sachver— 
balt jo ſchwarz als möglich bargeftellt hätten. Der Kronprinz wußte fich aber zu 
belfen; mit freundlichen Worten veranlaßte er den Papa, zuerft_den Park zu befic- 
tigen; er zeigte ibm feine wohlverſorgten Gewähshäufer und Ställe, erflärte alles 
jo ausführlich als möglich und während ber alte Herr vergnitglich über feinen „tüch 
tigen‘ er N fern waren im SKonzertfaale bienenbe äne geichäftig, die 5 Us 
ren fo Schnell wie möglich weiß zu übertiluchen; es gelang auch, vor bem F 
Beſucher jede Spur über den Zuſammenhang der ganzen Schöpfung zu verbergen. 
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König jehr abhold: er verbot durd) eine eigene Kabinet3ordre vom 
2. Dftober 1779 alle Den von „Bereitern und Seiltänzern“ 
in feinem ganzen Reiche. „Wollen jich dergleichen Leute den Hals 
brechen, fo können Wir jolches zwar nicht di ‚ in Unjeren eigenen 
Provinzen hingegen verjtatten Unjere Menjchenliebe und landesväter— 
liche Fuͤrſorge nicht, dazu Gelegenheit zu geben.“ 

Dr. U. Berghaus. 


Kein Glück ift ungetrübt. 
J 


— ecein Glück iſt ungetrübt; 
az Selbit in den Frühlingszeiten 
| 7 je) Mut man auf welfem Laub 
Art Vergang’nen Herbites jchreiten. 






ZN Und doch fühlt unſer Her 
Nach Winters Leid un lage 
Kur um jo größ’re Luft 

Am Schönen Frühlingstage. 


Wie auch der Roje Pracht 
Bom Mondesitrahl beichienen 
Am tiefiten und ergreift, 
Blüht fie auf Burgruinen, 


So wird der Liebe Glüd 
Am füheiten durchbeben 
Den, der das jchwerite Leid 
Empfunden hat im Leben. 
Paul Baehr. 
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Israels Würenzug. 
gg I („Nun aber ift unfere Seele matt.“) 


— 


Sl ir wallen durch der Wüſte bleichen Sand; — 








o) bitt'rer Heimwehjchwerz na Palmenſchatten, 
Nach Quellenrauſchen und nach grünen Matten! 
Das iſt der Zug in das gelobte Land! — 


F Es drückt das Harren uns die Seele wund. 
Viel härter als Aegyptens Laſten waren, 

Liegt nun der Zweifel auf den irren Schaaren. 
Iſt das, o Herr mit Deinem Volk der Bund? 


Einſt grüßte uns Dein Ruf wie Sturmesklang! 
Von blut'gen Schultern warfen wir die Laſten. — 


Von müden en die im Schmerz erblaßten, 
Floß der Erlöjten jubelnder Gejang. 


Nach all den Wundern, die uns fühn befreit, 
Wie hofften wir jo jtolz; gleich) Goldesbächen 
Sollt' Glück und Freude voll herniederbrechen. — 
Entgegen jauchzten wir der neuen Zeit! 








Und nun!? — In langem, jchwülen Warten jchwand 
Uns Kraft und Muth, verjiegte unjer Glaube, 

Die Hoffnung liegt, die jcheue Himmelstaube, 
Verjchmachtend in dem glutgetränften Sand. 


Eins blieb uns: Sehnjucht nad) des Todes Raſt! — * 
Du weißt es, Herr, wozu die Qualen frommen; 
E3 werden die vielleicht, die De uns fommen, 
Das erben, was Du uns verheißen haft! 
Frida Schan;z. 
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Reiſebrief aus Italien.®) 
Bon Warie Colban. 


Florenz, 1. November 1883. 


: % ndlihd — nad) langen geräufchvollen Reiſetagen — 
SM finde ich Zeit und Ruhe zum Schreiben. Freilich, es 
u, vird fein ordentlicher Reiſebrief werden, den ich fchreibe. 
Zt Wenn man von ultima Thule nad) dem Süden geht 
— er, md jchnell reifen muß, hat man zu tiefgehenden Stu- 
dien feine Zeit; jo wird aber der Brief wenigjtens nicht 
nach) der Schablone gejchrieben werden. Sollte er etwas 
ie] einfältig ausfallen, nun, jo tröjtet michider Gedanke, daf 
(5 unfere Zeit jo überreich an Gelehrjamkeit ift, da ßes dem über- 

angejtrengten Lejern gewiß wohlthun wird, fich einmal tüchtig aus- 
ruhen zu fünnen, Es wird nur ein bischen Briefmoſaik werden. Ich 
fann nicht einmal verjprechen, eigene Gedanken in eigenen Worten aus— 
zudrüden; denn „Alles jcyon einmal dagewejen“ ijt ein wahres Wort 
des weiſen Ben Alfıba. 

Durch ein ganz winziges Stüd Norwegen, das halbe Schweden 
und ein bischen Dänemark gelangte ich nun auf deutjchen Boden. 
Durch Schweden iſt es mir immer eine Wonne zu reifen: überall fin- 
det das Auge Unterhaltung; grobe blanfe Seen und prächtige Birken- 
wälder — Birken find nirgends jo jchön, wie in Schweden; fie find 
dort ja in ihrer eigentlichen Heimat. Und was mir an Schweden be- 
jonders gut gefällt, das iſt, daß da alles darauf angelegt itt, daß der 
Reifende es behaglid) hat: Morgens, mittags und abends trifft mar ge- 
rade zur Eſſenszeit auf Stationen ein, wo alles bejtens hergerichtet tit, 
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*) Diejer Reijebrief „4 eine der legten Miederjchriften der im — vorigen 
Jahres zu Rom in hohem Alter verſtorbenen reichbegabten norwegiſchen Novelliſtin. 
Marie Colban pflegte eines Bruſtleidens — alberbittich ihre nordifche Heimat 
zu verlafien, um unter füdlihem Himmel körperliche Kräftigung und geiftige Er» 
bolung zu fuchen, Es gemabnt wehmüthig, fie am Schluſſe der obigen Cauferie aus 
Stalien mit der fröblihen Frifche eines Menfchen, der dem Leben noch warm an— 
bänge, jorglos von Grab und Tod plaudern zu hören — kaum fünf kurze Monate 
fpäter, und fie felbft hatte, fern von ihrem Norden, im Schatten ber Pyramide bes 
Geftius ihre letzte Rubeftätte gefunden. — Wir verdanken ven Preifebrief“ einem in 
Cüpdbeutichland lebenden Freunde der Berftorbenen und unſeres Blattes, ber denſelben 
in dem unvolllommenen Dentih der auf unferem Parnaß nur hofpitirenden Ber- 
fafferin aus Rom von diefer zugejandt erbielt und ihn unferen Leſern bier in ftiliftifch 
überarbeiteter Form barbietet, 
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um Hunger und Durjt zu jtillen. Man hat zum Speijen reichlich 
Beit und braucht fi) mit Auswählen und Beitellen des Eſſens gar 
nicht aufzuhalten; was unfer Herz juft begehrt, jteht auf der reich be- 
jegten Tafel fertig da; man hat nur augugreifen und zu 8 Hinter⸗ 
drein iſt man erſtaunt, vom Kellner auf das gebotene Silberſtück noch 
eine ganze Hand voll Kleingeld zurückzuerhalten. 

n Deutichland reiſt es ſich nicht I ut. Von Hamburg bis 
Frankfurt a. M. nichts als eine einzige wilde Jagd! Nirgends Zeit zu 
einer vernünftigen Mahlzeit! In der Vorahnung diejes Uebels hatte 
ich, diverfe Eßwaaren mitgenommen, die ich nun unter meine Reiſe— 
—— vertheilte. Freilich war es nicht eines — Gelage, wie 
eopatra jie hielt; id) tröftete meine hungrigen Coupénachbarn da— 
mit, daß wir im Hotel in Frankfurt ja jogleich ein Familienbeefſteak 
befommen könnten. Endlich) dort ya angekommen, hatten die Herr- 
haften jo viel zu jchaffen mit all’ dem unnüßen Kram, den man auf 
Reiſen jr leppt, daß ic allein Zeit hatte, an das Beefiteaf zu den- 
fen; ich beſchwor es auch jchnell aus der Küche in unjer Zimmer her— 
auf. Aber Du lieber Gott, dem einen war es zu roth, dem andern 
nicht roth genug, und ich befam natürlic) die Schuld. Ja, ja, jo er: 
geht es dem Verdienſte! 

In Frankfurt. trennte fich die — denn £ hatte ein be- 
jtimmtes Ziel und Eile, die andern aber wollten am Rhein vagabon- 
diren, konnten indejjen über einen Reiſeplan nicht einig werden; fie 
waren alle jehr reich, und ich dachte, wie Eon jo oft, dar reiche Leute 
es unbequem haben im Leben; jie haben Geld, Zeit und können fich 
alles erlauben. Eines aber können te jelten: jchnell einen Plan fafjen. 
Ich für meine Perſon wußte ganz genau, was id) an — Stelle ge— 
— hätte: Auf nach Köln und in den Dom! Ach dieſer Dom! Der 

om zu Köln! Er war das erſte Große, das ich auf 5* ſchönen 
Erde ſchaute, und nie trägt mich mein Pilgerfuß durch Köln, ohne 
daß id) zum Dom wandere, um mir jene große Erinnerung zurückzu— 
rufen. da war ſchön damals, al3 ich vor langen, langen Jahren das 
— Gotteshaus zuerſt beſuchte. Ich erinnere mich des Augen— 
lickes noch, als wäre es erſt geſtern geweſen. Ich ſtand am Eingange, 
meinen kleinen Sohn an der Dan. Wir waren beide — über⸗ 
wältigt durch die Größe des Eindrucks. Ein hoher Mann in einem 
ſcharlachrothen Rock kam auf uns zugeſchritten. „Sieh doch! Es iſt 
ein Zauberer“, flüſterte es an meiner Seite. Alles, was wir ſchauten, 
war uns ja wie ein Zauber. Der gute Mann mit dem rothen Rocke 
war freilich nur einer der Hüter der Kirche, und was er von uns 
wollte, war nichts weiter als etwas Münze. Das war der ganze 
Zauber. Aber das konnte mich nicht ernüchtern. Seit jenem Tage 
werde ich eine geheime Vorliebe für jene —A—— — nicht los, 
für die Zeiten der religiöſen die ſolche Tempel ſchufen. 
Wohl finde ich an Räubern wenig Geſchmack, und die Ritter der da— 
maligen Zeiten waren wohl Räuber. Gewaltig aber war ihr Leben, 
gewaltig wie das des edlen Gethiers im Walde, und an ihrer Seite 
ging die liebliche Burgfrau, ging der Minnejänger; der Eremit entfachte 
eine flammende Andacht, und Ritter und Kaijer verließen ihre Shit 
und pilgerten ing heilige Land, um dort zu jterben. Welch’ ein groß; 
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artiges Leben, verglichen mit dem Zauber, die wir —* erjagen! Ueberall 
nur Politik heute! Heißſporn-Politik, lyriſche Politik und Politik in 
Pantoffeln! Doc ftill, mein Mund! Du haft auf dem Revier feiner- 
lei naſeweiſe Bemerkungen vom Stapel zu lajjen! 

In Deutichland machte ich diesmal feinen längeren Halt; denn 
ich wurde in der Schweiz erwartet. Die eriten Ausläufer der Alpen 
begrüßte ich wie der Schiffer das Land. Ein — Wonnegefühl 
N ſich meiner immer, jobald ich auf deutſchem Boden die 
eriten Weinberge erblide; jagen jie mir doch mit jauchzender Zunge: 
„Du gehit der Sonne, und fiehe, hier beginnt I eigentliches 
Reich; denn hier find wir.“ 

Die Schweizer find eine eigene Sorte von Menjchen. Große, 
ehrliche Bürger, ie trogige Bauern, alles edles Metall. Wie ift 
es aber nur möglich, bei jo vieler wahrer Bildung jo wenig anziehend 
zu fein?! Sch * vor ein paar Jahren in Zurich in einer Laube, 
die nur durch ein Rankengeſpinnſt von einer andern getrennt war. 
In dieje andere hinein traten zwei Frauen, von einem — begleitet. 
Die Toiletten der Damen bekundeten einen gothiſchen Geſchmack, der 
nur noch in der Schweiz vorkommt; ich hielt die Damen für Höker— 
weiber, und ihren Begleiter für einen ſchweizeriſchen — 
Nun fingen die Drei aber zu reden an. Und was für Reden waren 
das! Alle Achtung! Die eine Madame hatte juſt den Sophokles ge— 
leſen. Und nun Mean fie von der antifen Tragödie. Und wie! 
Keine genialen Apergus, wie die Pariſer fie auf Lager haben, feine 
funfelnden geijtigen Brillanten! Nichts davon! Aber wel’ ein 
Willen! Der „Spießbürger“ hätte im — vor geiſtesgeweckten 
Studenten juſt ſo ſprechen können, und jeder wäre bereichert, gehoben 
davongegangen. Die kurzen, klugen Stichwörter, welche die beiden Damen 
einwarfen, machten den Mann immer wärmer, immer beredter. Zum 
Schluß citirte die eine einen Vers des Sophokles; es war darin die 
Rede von den Konzerten, welches die Nachtigallen dem alten blinden 
Sort gaben. O Zola, gehe Hin und lerne von diejen ‘Frauen der 

weiz! 

Das war damald. Vor einer Woche aber habe ich etwas erlebt, 
das noch chweizeriſcher iſt als jenes. Ich will von meiner Wirthin 
in der Schweiz reden. Unſere Bekanntſchaft war von altem Datum, 
ſie war indeſſen ganz in —— erathen, wie das ſo geht. Aber 
unter Hinweis auf unſere früheren ne fand ich freundliche 
Aufnahme; jede hervorragende Schweizerfamtlie iſt jonjt, imgrumbde 

enommen, unnahbar, und hervorragend ijt dieje Familie gewiß; jie iſt 
ehr reich. Die vornehmen Gejchlechter der Schweiz figen, jedes für 
ih, einfam und unzugänglich auf einer Selanlprie von wo herab fie 
ihr jtolzes, „Noli me tangere!“ rufen. Ich begegnete der guten Dame 
zuerjt vor Jahren; das war in Hamburg, wo ıhr Gatte Gejchäfte ab- 
zuwickeln haben mochte; denn eine Quftrerte macht jo leicht fein Schwei- 
zer; ——— war die damals noch ſehr junge Frau mitgenom— 
men worden, weil ſie in Hamburg Verwandte hatte; ſie intereſſirte 
mich vom erſten Augenblicke an; de großen traurigen Augen jagten 
mir jogleih, daß ihr irgend ein Kummer im Herzen fige, es waren 
jene jtillen Augen, die nach innen bliden, und die mich, wo ich ihnen 
Der Ealen 1885. Heft VII. Band II, 3 
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auf meinen großen Reiſen auch begegne, jtet3 an die Augen der Frauen 
meiner norwegiichen Heimat erinnern — jo jtill nach außen, jo be- 
wegt nad) innen! Daß hier etwas jchmerzliches, verjchleiertes im Wege 
lag, jah ıch damals jogleih. Hatte fie, wie jo viele ihres Geſchlechts, 
ihr Ideal zu Hoch gerüdt? War es der Mann, der im Wege lag, 
diefer anjcheinend vulgäre, plumpe Mann? Site nahm ſich gar nicht 
harmonisch neben ihm aus, dieje zarte, finnige Frau. Ihre Tante war 
mir befreundet, und fie war e8, die mir damals in Hamburg Verje zeigte, 
die das junge Weibsbild mit den jtillen Augen einjt als Mädchen ge- 
dichtet Hatte — gewiß Feine Meiſterwerke, nen waren aber darin 
und viel Grazie auch, viel Leben. Das alfo war das Leid? Das war 
die Sorge? Sie war eine Dichterin; fie vagabondirte im Lande der 
Träumer, und fie war mit dem Herzen die Frau dieſes Mannes ? 
War e3 das? Wer weiß! Sie blieb mir damal3 in Hamburg ein 
Buch mit fieben Siegeln. 

Und nun jah ich fie wieder! Sch war ihr Saft. Aber welch! 
eine Einfachheit um dieſe reiche Frau mit dem ftillen .. Zwar 
Equipage und Sommerfrifche und vor allem köſtliches Sil erzeng, das 
war da. Aber man jah nur weibliche Bedienung, ein paar Mägde 
bloß. Die Pausen, nonnenhaft bejcheiden gekleidet, überwacht ſelbſt 
ihr Linnen, das ganz bäuerlich im Garten zum Trodnen hängt. Aber 
welch’ ein Linnen! Bäuerlich freilich nicht! So fein und vornehm! 
Es duftet immer jo köſtlich nach Lavendel. 

Tag für Tag las ich in den ftillen Augen und jpähte nach dem 
alten Kummer darin — den fand ich aber nicht mehr. Verſe machte 
die fleigige Hausfrau auch nicht mehr. Aber ijt der nicht ein Dichter, 
der Schönheit in ein Leben zu ftrahlen veriteht, dag zu Schönheit 
nicht beitimmt jchien? Wie ich fie verehre, dieje rau mit dem Her— 
en voll Schönheit! Hier it einmal ein Weib, das mit feinem Schid- 
* nicht auf dem Kriegsfuße ſtehen wollte, das ſein Schickſal zu 
adeln wußte. ge ift fein wimmerndes Verzagen, fein Abjterben des 
Herzens; hier it ein jtarfes Weib, das jich eines Tages muthig gejagt 
hat: „Sch will nicht unglüdlich jein, und Wollen ıft Können; denn 
es iſt ©ott, der das Wollen giebt und das Können” Und Gott iſt 
nicht eine Krüde, die den Schwachen gehen hilft; er ift nichts äußer- 
liches, er iſt — in uns. Wie klein wir auch ſind, mit ihm be— 
ſiegen wir Rieſen. Sie os — Rieſen beſiegt: der Gatte, den ich 
einſt vulgär und plump fand, der war jetzt beinahe ein Gentleman. 
Poetiſche Frauen, macht es ihr nach! 

ines Abends war ſie mir in mein Zimmer gefolgt. Wir blieben 
lange auf, und ich bewegte ſie, mir von ihrer Kindheit zu erzählen. 
„Was mir aus meinen Kindertagen unvergeßlich bleibt“, ſagte fie, „Das 
find die politischen Flüchtlinge, die bei uns Zuflucht fanden; fie famen 
alle in die freie Schweiz, zuerit die Griechen! Da war ich noch nicht 
— aber ich weiß doch von ihnen. Die Mutter bewahrte noch 
ange Sahre hindurch Nojenöl auf, das fie von jo einem armen Grie— 
2 gekauft hatte. Das lag duftend in einem Käjtchen neben den 
Reſten einer Eunftvollen Kette, die aus getrodneten Rofenblättern ge- 
macht war und auch duftete. So etwas verfauften damals die Grie— 
chen in den Straßen. Nun war die Sette zerbrochen, zerfallen, aber 
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der Duft war geblieben. Nach den Griechen famen die Polen. Kinder 
Ihmwärmen gern: Ich Ichwärmte für die dunkeläugigen Fremdlinge, 
die m nicht3 gu ejjen hatten. Mein Vater hatte einen dieſer armen, 
intereflanten Flüchtlinge ind Haus genommen. Wie jchön der war! 
So jtellte ich mir einen König des Alterthums vor. Als er ging, 
weinte ich heiße Thränen — es war mein erjter Kummer. Es war 
wohl eine Art Herzenzzujammenhang zwijchen meiner Schwärmerei 
für diejen polnischen Gaft und meiner ndter erwachenden Bewunderung 
[ir zen den jogenannten „polnischen Meſſias“. Die Ehrfurcht, 
fe ihm gezollt wurde, die Verborgenheit, in der er lebte, die vielen 
Bejuche, die er von geheimnigvollen Sender empfing, jegten meine 
findlihe Phantafie in Bewegung Wie Savanarola einige Jahrhun— 
derte zuvor, predigte er Freibeit, Reinheit und Gottesfurdht, und gleich 
jenem großen Reformator wurde er angejubelt, wenn er feinem Wolfe 
zurief: „Seid frei!“ wenn er aber die Stimme erhob und jprach: „Seid 
rein!” ja, dann zürnten ihm die Großen und nannten den begeijterten 
Propheten einen anmaßenden, unduldjamen Schwärmer, der da redete, 
al3 jei er der erjte Minijter Gottes. So find die Menfchen. Es ift 
das alte Lied. 

Die Jahre gingen, und nun kamen nach der Frankfurter Kata- 
trophe die Deutjchen Be zu und in Die —— Dieſe ſtan— 
en uns viel näher als die Griechen und die nur ir fühlten ung 
ihnen jtammverwandt. Seht drängte eine Flüchtling3periode die an— 
dere. Mein bischen — verdanke ich einem dieſer deutſchen Flücht- 
linge, der mein Lehrer wurde.“ 

So weit meine liebenswürdige Wirthin an jenem Abende! 

Towiansky iſt lange todt. Polen iſt auch todt. In einem Schloſſe 
bei Rapperſchwyl hat aber ein edler Kämpfer für die Sache Polens, 
Graf Plater, ein polniſches Muſeum gegründet. Dieſe ffen, 
Schmuckgegenſtände, Orden, Schriften — o, was könnten ſie nicht alles 
erzählen von dem einſtigen — von der hingegangenen Größe 
eines edlen Volkes! Das Muſeum nn jih in emem kleinen 
Schloſſe zwiichen dem blauen Züricher See und den jchneebededten 
— es thront —— auf einer —* eg wie das Mu- 
eum untergegangener polnischer Größe, gemahnt ein Monument, das 
anz in der Nähe liegt; es jteht auf jchattiger Matte, vom —— 
dler mit breiten Schwingen bewacht — das Grab der Gräfin Plater, 
die einſt als Karoline Bauer von den weltbedeutenden Brettern herab 
durch ihre Kunſt und ihren Liebreiz alle Welt entzückte. Ich habe 
nach Karoline Bauer gefragt. Niemand kennt ſie mehr. O gloire, 
loire! Und doc will man j° ungern fort von dieſer Erde, in deren 
Echo der Lorbeer jo jchnell vermodert, von diefen Menjchen, Die 
fein Gedächtniß haben für das Schöne! Die Sache iſt wohl die: es 
wandelt jich jo ſchön im Lichte der Sonne. Wie follte ich es heute 
nicht finden, wo ei meinen Einzug gehalten habe in die Stadt, welche 
„Die ſchönſte der Welt“ genannt wird, in die Stadt der Blumen und 
des Ruhmes, die Stadt Dantes und Michelangelo! Firenze la bella! 

Die te aus der Schweiz hierher war jehr romantisch. Welch’ 
ein Land, diejes Italien! Ueberall diejelbe wildjchöne Natur, und Doc) 
an Abwechjelung jo reich! ; In ihrem weißen Mantel, den fie niemals 
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abwerfen, jtanden die höchiten Berge da; andere drohten nadt und 
jchwarz zu uns herab. Reſte der Urmaſſen der Natur, bevor das 
Leben von außen oder innen die harte Schale zeriprengte! Wieder 
andere waren beinahe lieblich zu jchauen; denn bis zu ihrer höchiten 
Spite hatte fich dag Grün des Thales hinaufgeſchwungen, wie ein 
Gruß der Erde an den Himmel. 

Den St. Gotthard pafjirten wir im Finſtern, und das war eine 
Dummheit; denn die Tour joll großartig jein. Ein anderes Mal 
machen wir das klüger. Der Mentch lernt immer. 

Stalien nahm ſich diesmal feineswegs zu jenem ‚Vortheil aus. 
Nach einer langen Dürre hingen auf dem ganzen Wege von Mailand 
nach Florenz die Weinguirlanden welk und troden da. Manch' ein 
Baum war res nadt, oder das Laub hing gelb an feinen Sjreigen. 
Große Seen ohne einen Tropfen Wafjer, und Staub überall! Ein 
Staliener im Coupe ftaunte, daß ich mein geliebtes Norwegen jchöner 
finden könnte als fein angebetetes Italien. „Norwegen? a, was iſt 
das? put man da eine eigene Sprache? Wohl nicht; fie iſt gewiß 
ein Dialekt des Preußiſchen.“ Schön war es nirgends aber — ic) jagte 
es ſchon — romantisch überall. Und welch’ eme Luft! Am Abend 
funfelte der Himmel wie von Silberjtaub, und heute bin ich den Arno 
entlang fpaziert und habe mich durchwärmen lajjen von der Sonne 
Staliens, ie könnte man wohl von einer Erde fortiwollen, die ein 
Florenz bejigt? Undenkbar! 

Postseriptum, am 2. November 1883. 


Heute ijt der Tag der Todten. Man jollte eher glauben, es jei 
der Tag der Lebenden par excellence und der Tag derer, die ſonſt 
ihre nadte Armuth und ihre arme Nadtheit in dem ſchmutzigen Gajjen 
des Ghetto verbergen; denn rings um diejes elende Armenquartier und 
auf dem Marfte (two ich den berühmten kleinen Teufel juchte) wim— 
melte e3 förmlich von lärmenden Menfchen im Negligee. Der Tag 
der Todten! Sa, jie gingen alle nach den Kirchhöfen; denn wer ein 
theures Grab zu befränzen hat, dem ift es Pflicht, es heute ji be- 
juchen, und wer feines au pflegen bat, num, der geht zur Gejellichaft 
eben mit. Aber mit welchem leichten Herzen wandern ſie alle hinaus! 
Wie amüſant ift doch die Partie! O heiteres, fröhliches Italien! Und 
fie rauchten jchlechte Cigarren, dieje Kavaliere von Florenz auf ihrer 
BIANDE zu den Gräbern. Es duftete nicht nach Weihraud). 

[3 der grellite Gegenjaß zu der heutigen Karikatur eines Todten- 
feites ſteht in poetiichem Glanze ein jchönes Feſt der Freude vor mei- 
ner Seele — eine Hochzeit, die ein Strozzi bereitet! Ich habe ein- 
mal jo ein zeit flüchtig mit angejchaut: Der ganze Florentiniſche 
Adel_fuhr in jeinen mittelalterlichen Karojjen zum fajtellartigen Palaſt 
der Strozzi. Bier bunt gejchmüdte Pferde zogen jeden Wagen, und 
von innen heraus, aus Gold und Seide, ß aute in Wahrheit „une 
population de gentilhommes“ durch die Fenſter. 

Alle die, welche da draußen, während ich dies jchreibe, zu den 
Kirchhöfen tanzen, werden an ſolchen Hochzeitstagen von den Vätern 
der fürjtlichen Bräute gejpeilt. Und heute am Tage der Todten? Wo 
jpeifen jie heute? Auf den Gräbern? 





Die Brautfdan. 
Von sugen Yrobfl. 
rg > 1 


n einem jchönen Sommertage des vorigen Jahres wan— 
| derte ein einzelner Menjch durch einen Theil des ungari- 
= r! ichen Tieflandes dahin. Er 308 den kaum merflichen 
EL Spuren der Wagenräder id eren jtellenweije wohl 
zwanzig bis dreißig undeutlich nebeneinander — ⸗ 
5° “ten umd der Straße, denn als ſolche gelten beſagte 
— Fährten in der Gegend, oft die Breite von fünf und mehr 
ee) Klaftern geben. Wohl 2 eine Meile in der Runde war fein 
Baum ımd kein Strauch zu jehen. Nichts als weite, 2 Theil 
unbebaute Adergründe, nt welchen große Tümpel und Lachen von 
den legten Regengüffen zurüdgeblieben jind. Aber wo der Fremde 
ſich verirren würde, Da wanderte der einheimijche Burjche zuverficht- 
lich weiter und endlich erblidte er dann vor ſich niedriges Weiden- 
geitrüppe, das ſich, mit Unterbrechung, vor jenen Augen in horizon- 
taler Richtung hindehnte. Er wußte, was die Erjcheinung zu bedeuten 
t und rückte fich jegt mit einer ruhigen Geberde den Hut aus der 
tırne. 

Nach tagelanger Wanderung war er endlich an den Ufern der 
Marojch angelangt, welche ihre gelben Wellen in einem 5* Bette 
eilig dahinwälzt und ſuchte nun nach einer Stelle, wo er den Fluß 
überſchreiten konnte. Aber das Waſſer war in dieſer Jahreszeit nicht 
tief; der Burſche ſank kaum bis über die Kniee in die laue und 
als er nun am jenſeitigen Ufer auftauchte, Ich er ſchon in der Ent- 
fernung das Dörfchen Sebes, das nächite Ziel feiner El vor ſich 
liegen und biinzelte in die untergehende Sonne, die ihr freundliches 
Licht über die jtille Gegend außbreitete. 

Wie er noch aufathmend um ſich blidte, drang das matte Geläute 
eines Glöckchens an fein Ohr und er gewahrte einen Ejel, das An— 
zeichen einer nahen Schafheerde, die denn auch unweit hinter einem 
niedrigen aber breiten Hügel Bam Vorſchein Fam. 

rend Bela, jo hieß der Wanderer, N überlegte, ob er hier 
Raſt Halten jolle oder nicht, that der friedliche Ejel plöglich einen 
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Sprung und eilte im plumpen Galopp davon. Ein anjehnlicher Stein 
rollte ihm eine Strede weit nad). mußte geworfen worden jein 
und — bemerkte Bela auch ein junges Mädchen, das mit 
einem e vom Ufer des Flußes herankam. 

Das hübſche Kind Bere ihm und er ging auf dafjelbe zu. Ilka 
ließ ihn heranfommen und es entjpann fich bald eine Unterhaltung 
zwijchen den jungen Leuten, aus welcher hervorging, daß Bela im Be— 
griffe jet nach der Föniglichen Freiſtadt Arad zu reifen, wohin er zu 
gelangen aber gar nicht jehr brannte. 

Sta jtellte ihren Krug Ei Erde und warf einen prüfenden Blick 
auf die Gejtalt des jungen Burjchen. 

„Run“, jagte Bela, „warum jchauft Du mic, jo an?“ 

„Ei“, entgegnete das Mädchen lächelnd, „weil e3 mir jeltjam vor- 
fommt, daß einer, wie Du, nach Arad geht, wenn er nicht dahin will.“ 
„Doch iſt es nicht anders“, erwiderte Bela, „denn ich muß!“ 

„Sollit Du etwa unter die Soldaten?" 

„Bewahre! bin erjt dieſes Jahr von ihnen weg!“ 

„Run alfo, was denn?“ 

„Du ſollſt es erfahren! Aber jegen mußt Du Dich ein Weilchen 
mit mir.” 

Das Mädchen that einen Blick nad) dem Hügel, von dem das 
Sonnenlicht langſam aber ftetig wich und da es unfchfifig ichien, was 
es thun follte, ſagte Bela: 

2 erwartet Did) dort jemand?“ 

Jal 

„Dein Liebſter?“ 

Ilka ſah den ihr noch völlig fremden Burſchen lächelnd an und 
zuckte dann die Achſeln. 

gheibt das ja oder nein?“ fragte Bela. 

Sea zuckte abermals die Achſeln und fagte: „Frag' nicht jo viel 
und erzähle mir lieber, was es für eine lee um Deine Reife nach 
Arad it. Was ſuchſt Du in Arad?" 

. „Eine Braut, mein Kind“, jagte Bela, indem er fich büdte, um 
ein paar Örasfäden von der Erde zu reißen, deren Spigen er lang- 
jam abbiß und dann mit Furzen Stößen vor ſich —25*— 

Ilka trat einen Schritt zurück und ſagte mit ſpöttiſchem Lächeln: 
„Da biſt Du alſo ein Weiberfeind?“ 

„Ein Weiberfeind?“ entgegnet Bela, der ſich in den Gedankengang 
des Mädchens nicht zu finden wußte, „das bin ich gar nicht.“ 

„Muß aber doch jedem der Gedanke kommen“, Pb das Mädchen 
De „wenn Du — * daß Du ungern nach Arad gehſt und gleich 

aneben, daß Du Dir dort eine Braut ſuchen ſollſt.“ 

„Suchen?“ erwiderte Bela, „ich Habe nicht gejagt: eine Braut 
—* Dieſelbe iſt ſchon beſtimmt durch meinen Vater. Ich er nur 
ingehen und mit ihr Berlobungsringe wechjeln und das gleich jo, 
ohne daß ich ſie je im Leben geſehen hätte!“ 


„So, fo! 
„Das ijt die Gejchichte.“ 

„Ra, das iſt dann wohl etwas anderes!" 

„Freilich iſt es etwas anderes und was unangenehmes noch dazu. 
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Wei ich, was das für eine Kröte iſt, die mir mein Vater ausgejucht? 
Reich wird jie jein, das iſt ſicher. Aber es iſt hart fir einen Men- 
ihen, wie ich bin, ſich jeine Liebite nicht jelber juchen zu dürfen! Ich 
nähme nur eine Schöne und darum ift mir mein Weg eine Mearter, 
denn einmal an Ort und Stelle, weiß ich, daß ich den Muth nicht 
— werde, umzukehren und wenn mir die Braut zehnmal nicht 
ällt.“ 
Ilka lachte. Da Belas Schickſal mit einem Weibe verknüpft 
war, erregte es offenbar ihre Theilnahme, denn ſie ſetzte ſich und ſagte: 
„Du biſt mir der Wahre, Du! Da — Du ja auf dieſe Art meine 
Großmutter auch, wenn ſie Dir Dein Vater ausgeſucht hätte!“ 

Bela, der ſie anſah als meinte er, das verſtehſt Du nicht, ent— 
gegnete etwas kleinlaut: „So weit ginge es doch nicht; das wirſt Du 
mir doch nicht zutrauen, daß ich ſo dumm ſein könnte!“ 

„Ra“, verſetzte Ilka, „wer kann's wiſſen. Nähmſt Du aber die 
Großmutter nicht, ſehe ich nicht ein, warum Du — Braut 
nehmen ſollteſt! Nur darum, weil ſie wahrſcheinlich um ein paar 
Jährchen jünger iſt? Biſt nicht Flug, wenn Du die Hape im Sad 
faufit. Ich ginge an Deiner Stelle gar nicht nad) Arad.“ 

Ich thu's wohl auch nicht, wenn ich noch lange um Dich bin“, 
erwiderte Bela, jene Blide von der Landſchaft ab wieder auf das 
Mädchen richtend, „und doch, was für jchlimme Folgen hätte es, ging 
ich nicht. Mein Vater zöge jich die Feindſchaft jeines Gajtfreundes 
zu, meine Mutter — ich will gar nicht reden.“ 

„Das iſt alles eins“, jagte Ilka, „es wird jelten jo arg, wie 
— Al denkt und nur frifchen, feden Schritte fommt man durch 
te er 


„Auch wahr“, verjegte Bela. 

„Ra, auch wahr“, wiederholte Ilka. Begreif' einer wie man das 
einjehen und doch nicht danach) handeln kann! Raſte Dich heute bei 
ung aus und morgen — wer iſt denn eigentlich die Braut?“ 

So jehr fi) Bela auch von dem munteren Mädchen angezogen 
ühlte, jo jchien ihm doch dieje Frage in Anbetracht deifen, da N 
ie Stadt Arad faum mehr einige Meilen weiter befand, zu intim, 
al3 daß er ich getraut hätte, jie der Wahrheit gemäß zu beantworten. 
Statt aljo zu gejtehen, daß es die Tochter des Weinbauers Kemenyi 
jet Jogte er: „Es iſt die Tochter eines Beau Huber, eines Schwa- 
n, Du dürftejt die Familie nicht fennen, jie wohnt in Neu-Arad.“ 

„Huber“, entgegnete Ilka, „die fenne ich nicht. Die ſollſt Du 
alſo Heiraten? und wer bijt denn Du, daß man Dir eine Schwabin 
zur rau geben will?“ 

„Ich?“ entgegnete Bela, 9 beſinnend, ob er diesmal die Wahr⸗ 
heit jagen jolle, „ih bin der Mikloſi Bela aus Mezötur, mein Vater 
it Prerdehändler.“ 

Bon diejer Ausſage war nur das leßtere wahr. 

„Der Mikloji Bela“, wiederholte Ilka nachdenklih, dann blidte 
fie wieder auf die Erde, jcheinbar in Gedanken verloren. 

Die Sonne ſchwand jet vom Hügel, ihre Strahlen trafen nur 
mehr den Aether und die Wolfen, und über die Erde verbreitete ſich 
der Schatten des Abends. Eine unfichtbare Lerche ließ ihre Stimme 
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erichallen, man wußte nicht, jtieg fie noch einmal dem Licht zu oder 
fam jie, müde, fich in demfelben zu erhalten, zur Erde zurüd. Ein 
leichter Wind, der fich erhob, brachte das Raufchen des nahen Fluſſes 
an die Ohren des jtillen Paares. 

Ilka ermannte ſich zuerjt: „ES wird Zeit zur Heimkehr“, ſagte 
jte, mit einem Lächeln den ernſthaften Ausdrud, der über ihre Züge 

efommen war, verjcheuchend. „Du, der Du ſchuld bift, daß mir das 
afjer in meinem Kruge warm geivorden ift, Eönnteit wohl zum Fluſſe 
gehen und ihn friſch anfüllen.“ 

„Bern“, jagte Bela nach dem Gefäß greifend. Er ging und Ilka 
blidte ihm nach, bis er am Ufer des Fluftes verichtvunden war. 

Als Bela nach einer Weile wieder zum Vorſchein fam, ſah er, 
dat Ilka nicht mehr allein war. Ein jtattliher Mann in Hirtentracht, 
wohl um einige Jahre älter ald Bela, jtand neben dem Mädchen und 
hatte jeinen Arm um deſſen Schulter gelent 

„Suten Abend!“ jagte Bela zu dem Mann, und feinen Krug zur 
Erde jtellend, fragte er Ilka: „Das iſt aljo wohl Dein Herr Bräutigam ?“ 

Ilka und der Hirt lachten, worauf der leßtere erwartungsvoll auf 
das Mädchen blidte und ausrief: „So ſag' es doch dem Herrn, went 
er jchon frägt!“ 

Ilka jchüttelte den Kopf und warf "einen jchelmiichen Blick auf 
Bela, worauf der Hirt fortfuhr: „Mit dem Mädchen kommt auch der 
Teufel nicht zurecht. Nun und wer bift Du denn, Bruder, damit ich 
Dich doch begrüßen kann, wie es fich geziemt.“ 

„Der Mikloſi Bela aus Mezötur“, log Bela dreiit zum zweiten 
Mal, „und Du?“ 

„Das“, erwiderte Ilka ftatt dem Hirten, dev Bela anjah, „iit der 
gräfliche Hirt Szente und wohnt hier im Dorfe.“ 

„Das heißt, ich bin von hier gebürtig“, verbefjjerte der Hirt und 
reichte Bela feine Hand dar. „Du willit zu Nacht hier bleiben? Gut, 
werde Dir Gejellichaft leiſten.“ | 

Die beiden Männer jchüttelten jic) die Hände, während Ilka ihren 
Krug von der Erde nahm und Al anſchickte, zu gehen. 

Man jchlug zunächſt die Richtung nad) dem Hügel ein, wo Die 
— lagerte und Szente ſeinen Gehilfen noch einige Aufträge zu 
geben hatte. 

Während er dies that, jagte Ilka mit einem eigenthümlichen 
Seitenblid zu Bela: „Kennft Du in Mezötur eine Familie Koromejay ?“ 

„Ei ja”, jagte Bela und blidte das Mädchen verwundert an, „Die 
fenne ich wohl und warum frägjt Du mich?“ 

„Ra“, entgegnete Ilka, „weil ich fie auch Fenne, dem Namen 
nach! Der junge Koromefay joll Heiraten, weißt Du vielleicht etwas 


Bela zeigte einen Ausdrud großen Erjtaunens und ftatt zu ant- 
worten fragte er: „Bitte, ſag' mir doch, wer Du bift, denn Deine Frage 
jegt mich in Verwunderung.“ . 

„Wer ich bin?“ verjegte Jlfa, „eine Vürgerstochter aus dem Dorfe 
da. Uber ich habe nicht gelragt, um eine Gegenfrage, jondern um 
eine Antwort zu erhalten. enn Du mir nicht antworten kannſt, jo 
darfit Du's ja nur jagen.“ 
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„Ra, na“, beſchwichtigte Bela lachend, „werde nur nicht ärgerlich. 
Neugierde um Neugierde. Der Koromejay foll, jo viel ich weiß, aller: 
Me heiraten; er mag aber nicht. Seine Braut wartet umſonſt 
auf ihn.“ 

„Was?“ entgegnete Ilka, „jagt man, daß feine Braut auf ihn 
warte? Das muß doch erlogen ſein!“ 

„Nein“, jagte Bela, „es wird vielmehr wahr jein, Du kannſt 
mir's glauben.“ 

In dieſem Augenblide trat Szente wieder heran und die beiden 
Leute jtellten ihre Unterhaltung ein. 


Ste gingen num geraden Wegs auf das Dorf zu. Der Hirt fing 
an über ſeine Gejchäfte zu jchimpfen, Ilka und Bela Den ihm zu, 
— aber doch zumeiſt mit ihren eigenen Gedanken beſchäftigt 
zu ſein. 

Als Bela einmal wenige Schritte zurückblieb, um ſich feine 
Pfeife aus dem Stiefelichaft zu Bir Sa zu Szente: „Du, 
wenn Dir Ddiejer Fremde im Laufe des Abends mit Fragen kommen 
jollte — Du weißt... .“ 

„Bah“, jagt Szente, „was fällt Dir ein! Aber warum ſagſt Du 
mir das? Wer iſt denn der Kerl?“ 

„Das haft Du dod) — verſetzte Ilka unwillig, „befolge Du 
nur, was ich Dir geſagt habe.“ 

Verlaß Dich darauf“, entgegnete Szente, „ich will ihn ſchon be— 
handeln; vielleicht iſt er gar ſo eine Art Kundſchafter.“ 

Weiß nicht!" ſagte Ilka, „aber daß Du mir nicht unhöflich mit 
ihm wirjt!“ 

Vun war Bela wieder nachgefommen und Ilka jchwieg. 

Das Dörfchen, dem die drei zufteuerten, bejtand faum aus hun— 
dert Fleineren und größeren Lehmbauten welche alle mit Stroh ge- 
dedt waren. 

Szente verjuchte es Bela die Lage des Wirthshaufes anzudeuten, 
in dem er, wenn thunlich, übernachten follte. 

E3 war bereits völlig Nacht geworden, als fie die erjten Häufer 
des Dorfes erreichten. 

Ilka war vorausgegangen und hielt vor einem Häuschen, aus 
dejjen Innerem Licht — ſtill. Ste wartete, bis die Männer 
nachgefommen waren, rief ihnen dann ein „gute Nacht“ zu und war 
einen Augenblid jpäter im Haufe verjchwunden. Bela aögerte ein 
wenig, aber Szente nahm ihn unter den Arm und fagte: „Laß ung 
gehen, Bruder. Wir wollen heut einmal fröhlich jein in Sebes. Es 
iſt eine flotte Sache um das Reifen!“ 

So gingen fie num jelbander weiter und bald hatte, bald links 
und bald rechts einbiegend, Bela die Richtung verloren, in welcher 
Ilkas Häuschen ſich — mochte. 

Die Gegend lag bereits in völliger Finſterniß, als die drei Wan— 
derer die erjten Häuschen erreichten. Noch einmal zurücblidend ge— 
wahrte Bela in der Richtung des Hügels, den fie verlafjen hatten, 
* Schein der Wachtfeuer, welche die Hirtengehilfen dort angezündet 

tten. 
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II. 


In dem einzigen — welches das Dorf beſaß, war im 
Laufe des Nachmittags ein Trupp muſizirender — eingekehrt. 
Béla und Szente traten demnach in eine überfüllte Gaſtſtube. 

Als Szente mit dem Fremden ankam, wandte man ihm, weil 
alles um die Zigeuner her war, keine beſondere une ae zu. 
Die beiden Männer jegten ſich an einen Tiſch und Szente jagte zu 
Bela: „Beitell alfo den Wein!“ 

Es herrichte ein undurchdringlicher Tabaksrauch, jo daß die weni— 
gen, Kleinen Dellämpchen faſt zu erlöjchen drohten in der dien Luft 
a man auf wentge Schritte ein Angefiht faum mehr erkennen 
onnte. 

Die Zigeuner holten aus und geigten einen tollen Tanz. Im 
Gedränge juchten einige Anweſende Y; zu drehen. Man jauchzte, 
tie mit den Gläſern an und veranjtaltete fo ein wirres Treiben, in 
em es Bela, der von der Reife ermüdet war und die Seele noch von 
feinem jüngjten Erlebniffe voll Hatte, nicht jehr wohl war. 

Sndeften dag große Getöſe jollte nicht mehr ae anhalten, denn 
die Zigeuner jpielten bereit3 jeit dem Einbruch des Nachmittags und 
die Stube begann ich bald zu leeren.» Bela war zudem ein a uter 
Sohn jeines Landes, ald daß er Szente im Trinken nicht Belcheid 
ethan hätte, und jo fühlte er denn trotz jeine® anfänglichen Unbe- 
bogens oc langjam die Stimmung in jich erwachen, die zu feiner 

mgebung pabite Jedoch bei alledem jchwebte ihm Ilkas anmuthiges 
Bild beitändig vor den Augen und er brütete über die Frage, wie es 
denn möglich war, daß — nicht jo jehr der Name Koromejay, als fo 
manche Dinge, die mit demjelben zujammenhingen, auf offener Pußta 
befannt waren. Seine Begierde, dieſes Räthſel zu löſen, war jo groß, 
da er 1a vornahm, Szente zur geeigneten Zeit darum zu befragen. 

ALS jich die Stube nun allmählich geleert hatte und nur noch 
wenige Gäſte bei den Zigeunern ausharrten, verwidelten ſich Bela 
und Szente allmählicd in eine Unterhaltung. 

„ou bift, wie ich gehört habe, hier geboren“, bemerkte Bela. 

— — Szente, „ih bin ein Sebeſer Kind und 
% agen, das Flottette wenn e3 gilt und dabei der beite 
er “ 


„Und die Jungfrau”, fragte Bela, „Die mit ung hereingegangen, ift 
Deine Braut?“ 

„Rein“, verjegte Szente, „übrigens fie ift doch — aber was frägit 
Du mid) denn jo unvermuthet darum? Das thut fein ehrlicher Kerl, 
daß er einen jo überrumpelt.“ 

‚Bela entnahm aus diejen Worten, daß aus feinem Kameraden 
bereitö der Wein anfing zu jprechen. Ein Blid auf die Flaſche be- 
jtätigte ihm dieſe Vermuthung, denn fie war beinahe leer. 

„sa“, jagte er, „es fam mir gerad fo auf die Zunge und ich 
denke, wer ein ehrlich Gewilfen hat, deffen Gedanken find nicht zu 
überrumpeln.“ 

„Sprich Du von einem ehrlichen Gewiſſen“, verjeßte Szente. „Ich 
hab’ ein jolches und num erging er fich in einem Schwall von Worten, 
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mit welchem er Bela im allgemeinen fund und zu gli that, daß 
er nicht der Mann jei, der ſich von dem nächſten beiten —— 
über Dinge ausfragen laſſe, die dieſen ganz und gar nichts angingen.“ 
er beitellte Bela eine weitere Wein, während Szente 
ſich ſogleich an die Zigeuner wandte und ihnen zurief: „He, ſpielt 
dod einmal das Lied von der Welt, wo es heißt, daß fie ein lumpi— 
ger Bagabund jei, ein alter Muſikant, ein holperiger Karren, he!“ 

Die anwejenden Gäjte lachten beifällig, die Zigeumer jchmierten 
ihre Fidelbögen und fingen an. 

Während Szente, fein Glas ſchwenkend, die Melodie mitjang, 
beobachtete ihn Bela unmuthig und feine Gedanken wendeten jich wie- 
der zu Ilka. Er jehnte jich aus der dumpfen Atmoſphäre der Wirth3- 
jtube hinaus in die jtille Nacht, zu dem Häuschen, wo Ilka wohnte 
und malte y aus, wie lieblic) e8 wäre, wenn er am Oartenzaun 
oder an dem Fenſter mit ihr weiterplaudern könnte, während über ihm 
die Klaren Sterne funfelten. 


Als das Lied beendet war, riß er jich mit einem Seufzer aus 
jeinen Träumen und gif zum Glaſe, das er nun wiederholt leerte. 
Die Zigeuner kamen abjammeln; Szente that, als ühe er fie nicht. 
Bela gab ihnen einen Silbergulden und begehrte ein bekanntes Liebes— 
lied zu hören. 

Kaum Hang es an, I jtellte jich — yo Redeluſt 
wieder ein. „Siehſt Du“, ſagte er, Béla derb auf die Achſel ſchlagend, 
eb bar noch etwas in der Welt, ein jchöne® Mädel, das einen 
ieb bat.“ 

„Wohl, wohl“, jagte Bela, „das ift jchon etwas.“ 

„sa“, jagte Szente, „Du ſagſt es, aber nur mit dem Berjtand, 
nicht mit dem Herzen. Das A, man jelbjt fühlen, um es jagen zu 
önnen! Da ijt man erjt ein Menjch! Starf, wild! Wer einem ein 
ſolches Glüd antajten will, den jtredt man nieder wie einen Hund! 
Du wunderjt Dich, ja Du kannſt das nicht verjtehen, weil Du noch 
nicht geliebt haft. Aber es iſt jo — fieh mich) an; ich bin jo ein guter 
Kerl, aber mein Mädel — —“ 

Die Geigenflänge übertönten für einen Augenblid jeine Stimme. 

„Aber mein Mädel“, fuhr er fort... 

„Laß doch“, wehrte Bela ab, der bemerkt hatte, daß fich die Blicke 
der Anwejenden und darunter auch die der jungen Wirthstochter und 
einer friſchen Magd, welche Hinter dem Schenktijch lehnten, fich auf 
ihn gerichtet Hatten, „horchen wir lieber vorerit auf das Lied!“ 

„gorchen wir“, jagte Szente und reichte der herbeikommenden 
Magd die leere Flaſche Hin. a 

Bela wandte ſich gegen die Mufilanten und jchien ihnen aufmerf- 
am zuzubören, er kehrte jic) ein nicht daran, als Szente gleich 

— een und in al enen Süßen feine einmal gefaßte 
— des weitern zu bekräftigen ſuchte. Er fühlte ſich geärgert von 
der Meinung, als hätte er mit Mädchen noch nichts zu thun gehabt. 

„Bas“, rief Szente aus, der nun, während die legten Takte des 
Liedes leiſe verflangen, aufgeiprungen und zu den beiden Mädchen am 
Schenktiſch getreten war, „hab’ ich recht, meine Roſen, oder nicht. 
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Was ein rechter Mann ift, jtredt ihn wie einen Hund nieder, der ihm 
an jeine Liebe greift!“ 
Bela ne fich diefe Worte en anfangs gejagt ſein lafjen, dem 
er glaubte ſie geradehin auf fich jelbit gemiünzt, die Wiederholung der: 
jelben erregte aber jein Selbitgefühl und obwohl er ſich nicht berech- 
tigt glaubte an das Verhältniß zu rühren, in welchem ſich Szente umd 
Sta zu einander befinden mochten, nahm er ſich doch vor, dem etwas 
angetrunfenen Burjchen zu zeigen, daß er es in ihm mit einem Marne 
zu thun hätte, der ihm vielleicht gewachjen war, ich aber jedenfalls 
von jeinen Phrafen nicht einfchüchtern ließ. Er wartete nur auf die 
nächite Gelegenheit. 
Diejelbe zeigte fic aber nicht. Der Wirth hatte Szente beijeite 
enommen und etwas abgekühlt trat derjelbe wieder zu Bela, neigte 
ich von rückwärts zu deſſen Ohr herab und jagte: „Wollen wir einen 
Tanz veranjtalten? Bezahle einen Cſärdäs, Bruder, und was ich 
heute trinke, dazu. Damit ich, wenn ich in Zukunft diejes guten Tags 
edenfe auch Deiner gedenken muß, als den Spender ſolcher Freude. 
ch bin ein armer Zeufel, dejjen ganze Habe Du hundertfacd, mit 
einem einzigen Griff aus Deiner Ge Pe holen fannjt. Greif zu, 
Bruder, und ieh, wie ich und die Magd einen Sebejer Ejärdäs 
tanzen!” 

: Bela fühlte eine Art Genugthuung im diefem Anjuchen und wil- 
ligte, wie e8 von jeinem gutmüthigen Herzen nicht anders zu erwarten 
war, unverzüglich ein. 

Szente — nun mit einem Jauchzer auf die Muſikbande zu 
und dem Primgeiger ſein Inſtrument aus der Hand reißend, unter— 
brach er das Spiel der Zigeuner und befahl mit lauter Stimme, den 
allertollſten Cſardus zu ſpielen, den fie wußten. 

Der Tanz begann. Die Gäſte drückten ſich gegen die Wände 
und die Dirne ſprang auf ne Wink anmuthig genug auf den 
freien Raum, der jo mitten in der Stube hergeitellt worden war. Die 
Wirthstochter brachte noch eine Lampe herbei und jtellte ſie auf den 
nächiten SKaften, jo daß nun der Hintergrund der Stube auch zum 
Theile heller beleuchtet war. 

Beide zeigten nur eine mäßige Fertigkeit und Anmuth, aber um: 
* guten Willen und Feuer. Als das raſche Tempo eintrat, 
chnalzten die Anweſenden mit der Zunge und den Fingern, und trieben 
das Paar zu immer größerem Eifer und zur Ausdauer an. Aber 
dieſe bedurften einer ſolchen Ermunterung nicht, denn ſie ſchienen über— 
haupt gar nicht mehr aufhören zu wollen. Béla trommelte anfangs 
mit den ungern auf den Tiih, dann aber übermannte 2 der ge: 
nojjene Wein, er jchloß die Augen und überließ fich der Betäubung, 
die ihn überfam, 

Da öffnete (ic aber die Thür der Gajtitube und herein traten 
wei Panduren, deren volllommene Bewaffnung anzeigte, daß fie in 

ngelegenheiten Ins Dienſtes vorjprachen. Ä 

Szente, der jie zuerjt bemerkte, ließ die Dirne, die er jveben ge- 
hwungen hatte, fahren und jprang, noch betäubt von der kreiſenden 

ervegng, die er ausgeführt, den Dienern der Sicherheit ent Far 

„Bas wollt Shr hier?“ brüllte er fie an, indem er ee, them 
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rang, „fann man in Sebes nicht einmal mehr einen Cſärdas tanzen, 
ohne dab einem Menjchenjchinder Eurer Sorte daziwijchen kämen ?“ 

Der Wirth war indefjen herbeigeeilt und zerrte den Burſchen ge- 
waltfam zurüd, jo daß er jchwer auf ein paar Stühle ſank, wo er 
lallend die Augenlider ſchloß. 

Die — Szentes Empfang arg verſtimmten Panduren erklärten, 
daß ſie auf der Spur eines Pferdediebes gingen und Fremde, die 
allenfalls da wären, in Augenſchein zu nehmen wünſchten. Hierauf 
— ihnen der Wirth pflichtſchuldigſt Bela als den einzigen 
olchen. 


Dieſer war zwar durch den Lärm ermuntert worden, Fümmerte 
fi) aber nicht um die Urfache dejjelben, jondern bejchäftigte fich da- 
mit, jeine filberne Tajchenuhr, die bereit3 die zweite Morgenftunde 
anzeigte, aufzuziehen. Er erichraf, al3 er den Birt mit den Pan— 
duren —— vor ſich ſtehen ſah. Seine Uhr einſteckend, bemerkte er, 
daß die Blicke aller Anweſenden auf ihn gerichtet waren und etwas 
heftig fragte er deshalb: „Was wollt Ihr von mir?“ 

„Wer biſt Du?“ fragte einer der Panduren in unfreundlichem Tone, 
„und bezahlit Du die Muſikanten? und mit wefjen Geld?“ 

Ei“, fagte Bela auffahrend, „was redet Jhr da? Und Du Wirth 
itehjt dabei und läßt das einem ehrlichen Gaſt gejchehen ?“ 

„echt Haft Du, Bruder!“ ließ jid) nun wieder die Stimme Szen- 
tes vernehmen, der den Kreis, welcher jich um Bela und die Pandu— 
ten gebildet hatte, durchbrach. „Sag’ den Hunden die — ſag' 
ſie * nur!“ hierauf taumelte er gegen einen Gaſt, der ihn ie 
mit — ei Be ing. He Wortf bie ſthrriſch 5 

3 entſpann jich ein heftiger Wortjtreit, die ſtörriſch gemachten 
Panduren verlangten, Bela folle mit aufs Büirgermeifteramt und leg: 
ten Hand an ihn. 

„zapt mich unberührt“, rief diefer und trat ausweichend einen 

Schritt zurüd, aber der Pandur wollte feinen Willen durchjegen, er 
trat hinzu, erfaßte Bela, unterjtüßt von feinem Kameraden, bei der 
Schulter und nun juchte man ihn aus dem Kreife hinauszubringen. 
In dieſem Augenblide taumelte Szente wieder heran und jehte 
je mit einer Hand einen Panduren beim Kragen, zerrte fie gewaltjam 
— — rief: „Laßt ihn aus oder ich zermalme Euch die Knochen 
im Leibe!“ 

Beöla machte zugleich eine erfolgreiche Anſtren ung ſig zu be- 
freien und fuchte, der bedenklichen Wendung, welche die Dinge zu 
nehmen drohten, Rechnung tragend, jeine Papiere hervor. Er zeigte 
fie den —— und wild gemachten Panduren und rief dabei 
wüthend: „Könnt Ihr leſen? he! könnt Ihr Yet 

Dieje tießen ihn mit einem Fluche zurüd und —— Szente, 
der ſich wie ein Bär ſträubte, mit ſich fortzuſchleppen. Niemand hin— 
derte ſie daran und ſo überwältigten ſie den trunkenen al a 
rend der Wirth Belad Pak in der Hand haltend zu einem Gaſt 
jagte: Hätt' ich geahnt, daß Ihr der Sohn meines alten Gönner 
Koromejay jeid! — Ad! warum Hab’ ich das nicht geahnt!“ 

Bela hieß ihn —— und nahm ſeinen Paß an ſich. Er war 
empört, verwünſchte ſeine Einkehr in Sebes, verlangte ſeine Zeche zu 
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bezahlen und ſofort abzureifen. Er bot demjenigen eine anjehnliche 
Summe an, der fogleich einſpannen und ihn nach Arad fahren wollte, 
wo er, wenn es gut ging, mit Tagesanbrucd ankommen Eonnte. 

E3 meldeten fic zwei oder drei von den ar Bauern 
dazu. Alle Bitten des Wirthes Fonnten nicht verhindern, daß jich 
Bela feinen Fuhrmann wählte. 

Sein Kopf war von dem genojjenen Wein, von dem überjtande- 
nen Aerger und Zorn ganz verwüſtet. Sein Körper von den Stra- 
* des letzten Tages — In ſolchem Zujtande beſtieg ev den 
endlich herbeigefommenen Wagen, ſtreckte jic) auf dem Stroh aus und 
war, ehe man noch die legten Häufer des Dorfes erreicht und die 
Straße nad) Arad eingejchlagen Hatte, in einen fejten Schlaf verjun- 
fen, aus dem ihn weder das en des Wagens, noch der jcharfe 
Wind, der über die Pußta jtrich, zu erwecken vermochte. 


II. 


Am nächſten Morgen erfuhr Ilka von der Wirthstochter den gan— 
zen KH: des Auftrittes, der ſich geitern zwiichen den Panduren 
einerjeit3 und Bela und eu andererſeits abgejpielt hatte. Sie er- 
fundigte ſich um alle Einzelheiten, aber verrieth feine bejondere Theil- 
nahme an der eifrigen — ihrer Berichterſtatterin. Nur ein— 
— als gi or Anitione oromeſay nannte, jtußte fie und jagte: 
„Du meinjt wo ikloſi?“ 

So 232 — a Ben die Wirthstochter, „aber ich glaube 
mein Vater hat Koromcſah gelejen.“ 
en ei abe als gewöhnlich ging Ilka jodann ihren 
yäuglichen Gejchäften nad). 

Bela erwachte um N Morgenröthe auf feinem über Erdſchollen 
holpernden Wagen und mußte ſich erjt bejinnen, wo er war, in jo 
tiefen Schlaf * die Ermüdung des verfloſſenen Tages und der ge— 
noſſene Wein ſeine Sinne verſetzt. Aber er war auch ruhiger, als er 
das Erlebte jet überdachte. ES erjchien ihm alles wie ein toller 
Traum und e8 reute ihn, daß er fich bei der Sache überhaupt jo jehr 
ereifert hatte. Er jah ein, daß er bejjer gethan hätte, die Nacht im 
Wirthshaus zuzubringen, Der Auftritt, den er dajelbit erlebt, gehörte 
ja in dieſer Gegend nicht zu den Seltenheiten und e3 mußte RN 
lich nur der Wein gewejen fein, der ihn jo aufgeregt, ihn Aergerniß 
hatte nehmen lafjen an den Dummheiten Szentes, Be doch auch 
nur dem Weine zuzujchreiben waren, und wiüthend hatte werden lafjen 
lei die — he re nicht mehr als ihre Pflicht thaten, wenn- 
gleich in etwas jchroffer Form. 

Während jeiner ganzen Reife hatte er jich vor dem Tage feiner 
Ankunft in Arad —— und nun hatten ihn die ſtürmiſchen Ereig— 
= einiger tollen Stunden gerade über die legte Strede jenes Weges, 
auf die er — eine — Ueberlegung deſſen, was er anſtreben 
ſollte, aufgeſpart, mit einem Male, ja im Schlafe hinübergeholfen. Er 
war nun an dem Ziele ſeiner Reiſe angelangt und hatte nicht mehr 
zu überlegen. Das Schickſal, ſo —— es, hatte das für ihn 
gethan. 

„Wer weiß, zu was es gut iſt!“ ſagte er ſich, zahlte ſeinen Kut— 
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—— aus, trug ihm mehrmals Grüße an Ilka auf und trat in die 
Stadt. 

Ein ſchwerer, grauer Himmel hing über die niedrigen Häuſer der 
Stadt und auf dem weiten ſchmützigen Marktplatz wanderte Béla 
dahın und bejah ich hier und da einen Schaufaiten, ein zwei Stod 
hohes Haus und die Heine Gruppe von Lohnfuhrwerken, welche um 
eine Dreifaltigkeitsfäule herum aufgeftellt waren. Seine bejondere 
Aufmerkjamfeit erregte das altersmürbe, mit einem häßlichen Gelb ge- 
tünchte Rathhaus, vor dem ein paar jtädtifch gefleidete Herren ftanden 
und lebhaft miteinander jprachen. Er fchritt den Marftplag zu Ende 
und fam jo zu einer engen Straße, die geraden Wegs wieder aus der 
Stadt —— Am Ende derſelben, hatte man ihm geſagt, be— 
finde ſich das Haus des alten Keményi. Nach kurzer, für ibm nur 
allzu kurzer Wanderung ftand er vor dem Thore und kämpfte einen 
legten Kampf mit ſich. Derjelbe war raſch entjchieden. Es half ja 
nichts! Sein Vater hätte ihn ja — erjchlagen, wenn er heim gefom- 
men wäre, ohne bei Kemenyi vorgejprochen zu Haben. Er Jeufzte, 
dachte an Ilka — ſtrich ſich die Haare zurecht, jeßte den Hut fühner 
auf und trat ein. Eine Inge Magd, welche anwejend war und von 
welder Bela nicht wußte, ob es nicht etwa gar ſeine fünftige Braut 
jet, bedeutet ihm, daß der Herr nicht zu Saue jet. 

„Alſo iſt vielleicht die Frau zu Haufe?“ 

„30 wollen denn der Herr mit ihr fprechen? Wer ijt denn der 


„Der Koromejay Bela aus Mezötur!“ 
FFrau!“ Ereifchte hierauf die Magd, „kommen Sie doch, es ijt 
jemand da!“ 

Eine Weile verging und dann fam jehr behäbig eine ältere Frau 
aus dem Hofe ber. 

„Was giebt3 denn?“ jagte fie, als jie Bela anjichtig ward. 


„Sch bin der Koromcejay“, jagte Bela jchüchtern. 
„Ach!“ rief die Frau, „der Koromcſay, der Koromcjay! Geh“, 
wandte jie jich an die Magd, „hol den Herrn herüber, hol’ ihn her: 


über" Und während die Magd wegeilte, wollte auc) fie fich in felt- 
—— Beſtürzung entfernen, aber dann beſann ſie ſich und Béla beim 

ärmel Ba De jagte jie: „Geh der Herr nur voraus, dad Zim— 
mer iſt offen — gleich kommen wir alle nach.” 

. Bela that wie ihm geheißen wurde, er jtieg über die Treppe und 
gerieth jogleich in ein Gemach und da er jich allein jah, nahm er auf 
einem der Stühle, die an der Wand des reinlichen und hübjchen Zim— 
merd entlang geitellt waren, Plap. 

Schwere Zritte und ein angejtrengte® Schnaufen wurde von der 
Stiege her vernehmlich, dann wurde die Thür weit aufgemacht und 
herein trat, fein Hütchen in der Hand und mit dem Ausruf: „Der 
allmächtige —— Dich, Herzensjunge!“ ein ſtattlicher, wohlbeleib— 
ter Mann, der Weinhändler Kemenyi, der Brautvater. 

Bela erhob ſich und blicdte in das wenig ausdrudsvolle Gejicht 
de3 nach Athem ringenden und fichtlich erichöpften- Mannes, der ıhm, 
nachdem er feinen Hut weggelegt, beide Hünde entgegenitredte. 
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” „Mein Bater“, jagte Bela, „grüßt reiht fchön und meine Frau 
utter.“ 

‚Sa, ja“, ſagte Kemenyi, Bela auf einen Si an dem ar 
a „wie geht es denn den beiden guten Menjchen, was macht 
denn der Bürgermeijter und der alte Pauli von der Station, he? 
"Wie war’3 heuer mit dem Gänfehandel?“ 

Bela wußte nicht, auf was er zuerit antworten jollte; einen 
Augenblid rathlos umhberblidend jagte er: „Es geht ihnen ganz gut 
und der Vater —“ 

„Sa, ja”, fiel Kemenyi ein, mit den Händen unausgejeßt in den 
Tafchen nach etwas ſuchend. „Das Weingejchäft ift nicht gut heuer, wird 
auch — beſſer werden, denn die Trauben ſtehen ſchlecht, zu weni 
Sonne, da3 Zeug kann nicht ſüß werden. — Und der budlige Schul: 
(ehrer, was macht er denn?“ jeßte der Peru: Mann Hinzu, indem er 
ji) mit einem bunten Tafchentuch über das Geficht fuhr. „Ich Habe 
ihn lange nicht gejehen!“ 

Bela ſaß, während der alte ge in der angedeuteten Weije 
Sragen a ragen häufte, ganz jteif da und wartete, bis es dem 

ten belieben werde, die Angelegenheit zur Rede zu bringen, in wel- 
cher er jich nad) Arad begeben Fe Aber er wartete umjonjt und 
jtatt einer Verlobung erlebte er in Arad ganz andere Dinge. 

Nachdem er feinem Fünftigen Schwiegervater aan über eine halbe 
Stunde lang Rede gejtanden und zuhören hatte müſſen, forderte ihn 
diefer auf, mit ihm einen Gang durch fein Haus zu machen und das 
Sehenswerthe zu bejichtigen. 

Dies Gejchäft erforderte ungefähr eine Stunde, worauf beide 
Männer wieder in die Stube zurüdfehrten, wo Mutter Keményi be— 
jchäftigt war, den Tiich zu Ddeden, an welchem der Gaſt bewirthet 
werden jollte. 

Kemenyi jtellte Bela feiner Gattin vor; beide erklärten, daß fie 
a im Haugflur fennen gelernt. Bon einer Braut war nichts 
zu jehen. 

„Sch Habe ihm alles gezeigt“, jagte Water Keményi ſchwer athmend 
u feiner rau. „Am äußeren Zaun müſſen neue Latten fommen, er 
Beh an der Wetterjeite und da geht alles zugrunde.” 

„Sa, ja”, jagte Mutter Kemenyi, „das hab’ ich auch gejagt und 
hab’ der Yaufa gejagt, fie joll Dich nicht darauf vergefjen —58 aber 
das Kind hat immer andere Dinge im Kopfe gehabt und Gott weiß, 
man hat ihr fie nicht können außtreiben!“ 

ela horchte hoch auf. ES war zum erjten Mal, da er den 
Namen feiner Braut hatte nennen — 

Vater Kemenyi ſeufzte ſehr tief, jo daß Bela, der beſcheiden ſeit— 
a jtehend zur Erde geblidt hatte, den jtarfen Mann unmwillfürlich 
anjah. 

Kemenyi aeigte mit dem Daumen hmter Id Bu jeine —— 
und ſagte zu Béllas Erſtaunen folgendes: „Da haft Du's! War's 
alſo ein gottverlaſſenes Mädel! Sch Iege Dir aber: Gott hat ihr ganz 
wohl gewollt, aber nur hat er vergejjen dem Slinde eine klügere Mut- 
ter zu geben, das iſt's.“ 

Mutter Kemenyi ließ bei diefen Worten das Ehzeug auf den 
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Tisch fallen und erblaßte. „Wie“, jagte fie, „und dag ſagſt Du mir 
vor unjerm Gaſt? Als ob ich nicht auch mein Theil Leiden trüge, 
al3 ob mir das Herz nicht — wäre, bin ich nicht gleichfalls 
hart genug — Mußt Du mir noch die Schuld in die Schuhe 
ſchieben, die Schuld — was ſoll ich armes Ding da anfangen“, hier 
war die alte Frau bereit3 in Thränen ausgebrochen und holte, um 
diejelben aufzuhalten ihr Tajchentuch hervor. 

„Ei“, jagte Bater Kemenyi, „weine nur zu! Sit doch fein wahres 
Wort an allem, was Du ſagſt. Du belügjt mich) — weiß Gott, ich 
behaupte Iogarı daß Du um die ganze Sache gewußt haft. Wo hätte 
jonit das Mädel den Muth hergenommen, vom Haufe fort —“ 

„Willit Du jchweigen“, Freischte die Frau und ftürzte fich auf 
ihren Gatten. „Heiliger Gott, was fpricht der Menjch zufammen!“ 
ſchrie fie weiter und zerrte m mit aller Gewalt bei den eidern. 

Den armen Bela verblüffte diefe Scene auf das Höchjte, aber 
er machte troß des Gejchreiß der Alten die gewaltigiten Anftrengungen 
zu thun, als —* und ſähe er von allem nichts. 

Es fielen noch einige gewaltige Worte, und dann fühlte * Bela 
plöglich unter den Arm gegriffen. Vater Kemenyi neigte ſich zu ihm 
herab und jagte zugleich die Thür öffnend: ‚Shen wir, mein Kind, 
— heute iſt Galle ın dem Mittagejjen, das die Alte zubereitet — ic) 
mag nicht® davon, ich werde Did) wo anders bewirthen!“ 

Die Wirkung, welche diefe Worte auf die alte Frau machten, ift 

ar nicht zu bejchreiben. Sie jtand einen Augenblid wie erjtarrt — 
ann eilte jie aber beiden Männern nach, welche die Stube indefjen 
verlajjen hatten und erreichte fie unterhalb der Treppe, denn Bela war 
feinem Wirthe nur zögernd gefolgt. _ 

„Willit Du dableiben, Mann“, rief fie, ihren Eheheren beim Arme 
ergreifend. „Willit Du um aller zen willen bedenfen, was Du 
thuſt! — SKrautwürite find da, Dein Leibgericht und eine geröjtete 
Spedjeite — Menſch!“ 

Aber der Alte ließ ſich nicht rühren; Bela feſt beim Arme hal— 
tend und ſein Weib, das ſich an ihn geklammert hatte, nach ſich zer— 
rend ſtrebte er dem Thore zu. 

„Gott helfe mir“, ſagte Mutter Keményi mit tonloſer Stimme, 
als ſie ſo den Ausgang erreicht hatte und ließ den Arm ihres Ehe— 

atten fahren. „Auf die Straße kann ic die Schande nicht tragen, 
* denn Du, wenn Du das Herz haſt! Welchen Schimpf thuſt 
Du Deinem Hauſe an!“ 
Vater Keményi war mit Bela in ein Wirthshaus getreten. Den 
uten Burſchen dauerten die alten Leute, die es vorausfichtlich ſchwer 
———— würden, daß ſie ſich in ſeiner Gegenwart vergaßen. Der 
Gedanke, daß dies alles mit ſeiner Braut — war ihm 
ſofort gekommen und er ſollte das nicht nur beſtätigen ren, ſondern 
auch eine allerdings ungeahnte Aufklärung über die ſeltſamen Scenen 
er — die er ſeit ſeinem Eintritt in dag Keményiſche Haus daſelbſt 
erlebt. 

Kemenyi ließ ſich nämlich) an einem Tijche nieder und fich zu 
Bela wendend jagte er: „Weiht Du, mein > — meine Tochter 
it fort — und die Alte wei davon — die beiden Frauenzimmer 
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waren nicht einverjtanden damit, daß ich meine Paula eigenmächti 
verheirate! So, nun weißt Du die Gejchichte, das and're ſag' id 
Deinem Vater — Dir kann's egal fein, Du Haft jie noch nicht ge: 
jehen! Ich und meine Alte, das joll mir Gott bezeugen, haben nie 
im Leben gejtritten — bevor fie mir — im Vereine mit —— Toch⸗ 
ter, das Unerhörte angethan! — Dein Vater iſt mein Freund, es wird 
ſich alles zeigen! Nun iß! Laß Dir's ſchmecken und kein Wort mehr 
davon! ER, 

Das Mahl ward aufgetragen. Der Alte genoß nichts, aber Bela 
aß mit jeltenem Appetit. Ber fich hing er einer feltiamen Ahnung 
nad), hatte Ilka nicht geſagt, es fer erlogen, daß Koromeſays Braut 
auf ihren Bräutigam warte? 

Bald nad) Tifche erklärte er abreien zu wollen, worauf Kemenyi 
einen Burſchen zu feinem Kutjcher fchicdte, mit dem Auftrag, er möge 
vor dem Gaſthauſe vorfahren. Er jelbjt erbot ſich Bela bis vor das 
MWeichbild der Stadt zu begleiten. 


So endete Bélas Brautfahrt zunächſt. Er jelbjt war in der 
That nicht ungehalten darüber. Zwar hätte er noch gerne einige 
Bi en an Kemenyi geitellt, aber er getraute fich nicht; auch hatte er 
ei Sich ſchon beichlojjen in Sebes ſich Antwort zu juchen. 


1%: 

Drei a0 waren jeit jener nächtlichen Abfahrt von diejem Orte 
vergangen und der Hirt Szente war längjt wieder freigelajjen, da er 
den beiden Panduren am nächſten Tage Abbitte geleiitet für die Be— 
leidigungen, die er ihnen im trunfenen — zugefügt. 

Er befand ſich wieder bei ſeiner Schafheerde und da er von gut— 
müthigem Charakter war, bereute er * eng Ausichreitung und 
war nur zu geneigt anzunehmen, daß er jeinen damaligen Gefährten 
Bela aud) beleidigt haben müſſe, da diejer jich jo jchleumigjt auf und 
davon gemacht hatte. 

Aber was ihn auf das Peinlichſte berührte, war die Bemerkung, 
daß Ilka auf ihn per jei. Und warum? Weil er etwas mehr ge 
trunfen und Lärm geichlagen? Das war öfters vorgefommen! Blteb 
er nur der Fremde und diejer, glaubte er jic) jagen zu müſſen, war 
Ilka nicht gleichgiltig geblieben. 

Während er jo grübelte, ging Ilka ihre eigenen Wege. Es war 
Nachmittag, als fie wieder mit einem Körbchen in der Hand das 
Dorf verließ um über die ‚Felder hinaus zu wandern. Da die Strede 
jonnig war, hielt fie ihre Hand an die Schläfe, um ſich die Augen zu 
ſchützen und jchritt langjam aus. 

Ilka kam endlich zu einem fleinen Bache, der die Gegend müh— 
jam durchſchlich. Ste jegte mit einem leichten Sprunge drüber und 
ging num einer Scheune zu, welche umweit im Felde jtand, und hinter 
er ſich eine Fahrſtraße nad) dem Dorfe hinzog. Vor der Scheune 
Itand ein junger Maulbeerbaum und bei demjelben angelangt, jeßte 
jih Ilka auf eine fleine Holzbanf, welche dajelbit errichtet war. 
Sie holte einen Apfel aus der Tajche und biß ihn an. Gie 
jchten nicht mehr im fich gefehrt, wie auf dem Wege, jondern blidte 
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— und unbefangener um ſich und ſchien im übrigen ganz in den 
enuß der Frucht vertieft, welche ſie ie 

ALS jie damit zu Ende war, lehnte jie jich zurück und halb ſprach 
und halb jang jie abgerifjene Worte vor jich hin, wie: „Liebiter, 
fomm zurüd — mid) reut mein dummer Streich — meine Mutter ift 
ein viel zu gutes Weib, konnte ich's denn wiſſen — Dein Vater iſt 
auch jo einer, wie der meine — Zwang thut nicht gut ꝛc.“ 

Lange Zeit vergnügte fie ſich damit, auf diefe Weiſe ihre Empfin- 
dungen und Gedanken auszudrüden, ala plöglich ein Schritt neben 
rs urch das Stoppelfeld raufchte und fie erjchroden in das Angeficht 

oromcjay Belas jah. 

„Ei!“ rief er aus, — ich Dich?“ 

Ilka erröthete bis über die Schläfe hinauf und ſah ihn ſtumm an. 

„Wie kommſt Du denn wieder her“, ſagte fie nad) einer ae 

Ja“, jagte er, „ich or einen Weg nad) Mezötur, um die Wahr: 
heit a jagen, ich jchleiche jchon jeit zwei Tagen um das Nejt herum, 
um Dich noch einmal zu jehen und jet war ich gerade im Begriffe 
meine gafnung aufzugeben!“ 

„So“, erwiderte das Mädchen, „und was willit Du von mir?“ 

Bela überlegte bei ſich, ob er jebt der Wahrheit gemäß antwor- 
ten jollte: „Ich komme zu erforjchen, ob ich nicht von Dir genaueres 
über meine Braut erfahren könnte“, jtatt deſſen aber jagte er: „Eigent- 
fich nichts; ich wollte, ehe ich heimfehre, ng einmal mit Dir plaudern.“ 

„Du gehſt aljo nad) Haufe“, -warf Ilka hin, umd nach Furzem 
Ueberlegen jeßte fie dreilt hinzu: „Und wie ift eg mit Deiner Ver: 
— rg 4 

„Ach“, ſagte Bela, mit einem ſchweren Seufzer neben Ilka Platz 
nehmend: „Du ſiehſt, an meinen Fingern iſt kein Ring. Ich habe 
mich er nicht verlobt und wandle, Gott jei Dank, noch einmal ledig 
über das Land.“ 

„So, jo“, erwiderte Ilka nachdenklicd,) „und warum haft Du Dich 
nicht verlobt ?“ 

„Beil id) feine Braut vorgefunden habe“, antivortete Bela. 

„Birklich”, fragte Ilka, „ieh, dann muß es ja doch ein Mädchen 

ewejen jein, das etwas auf 5 hält und nicht, wie Du angenommen 
jt, eine Kröte, welche auf einen Bräutigam wartet, den jie gar 
nicht kennt.“ 

„Hab' ich das gejagt!” eriwiderte Bela. 

„Etwas ähnliches zum mindeiten gewiß.“ 

„Das thut mir leid, es war nicht jchlecht gemeint.“ 

„Das“, jagte Ilka, „ändert an der Sache gar nicht3. Uebrigens“, 
fette fie Hinzu, „muß ich Dir gleich jagen, dag Du ein wenig Ver— 
trauen einflößender Menſch bijt.“ 

Bela ftußte auf diefe Worte hin und wandte jich mit eimem 
fragenden Ausdrud zu Jlla. „Warum?“ jagte er. 

„Ei“, jagte Ilka ohne ihn anzublicden, Flößt Dir ein Mann Ber: 
trauen ein, der unter zwei und vielleicht no 
das Land zieht?“ 

Bela erröthete und blidte verlegen in das Laub des nahen Maul: 
beerbaumes, wo jet ein Sperling zwitſcherte. Es fiel ihm nicht ein, 

4* 


mehrerlei Namen durch 
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woher Ilka erfahren haben fonnte, daß er jie belogen; daß der Wirth 
und die Panduren jeinen Paß gejehen, war ihm entfallen. 

„Woher“, jagte er fich räufpernd, „weißt Du denn dies alles? 
Es iſt wahr, ic) habe Did) belogen, aber gewiß nicht in jchlechter Ab- 
fiht, denn dazu war fein Grund vorhanden. Ich wollte Dir jet 
auch eben — wer ich bin.“ 

Ilka hatte einen zweiten Apfel ala Sg und während jie ihn 
ag in der Hand wog, jagte jie: „Du wirit mir nichts neues 
agen.“ 


„Das mag fein“, erwiderte Bela, aber ſage mir nur, ob Du auch 
jo gut jein wirft mir eine Frage zu beantworten, wenn ich Dir mei- 
nen Namen nenne.“ 

„Vielleicht“, verjegte Ilka den Apfel wieder einjtedend, „Iprich!“ 

„Run“, jagte Bela, „ich bin der Koromcjay aus Mezötur, wie 
Du, wenn Du willit, A] aus dem Paſſe erjehen kannſt, den ich bei 
mir habe und möchte Did) injtändigit bitten, mir zu jagen, wo meine 
Braut jich aufhält. Ich möchte wijfen wie jie ausfieht, warum fie 
von Haufe fortgegangen it. Ich —“ 

„Ra Schau”, jagte Ilka, „Du haft Dich am Ende gar in Deine 
Braut verliebt, ohne dat Du fie gejehen hättet. Wie mag das nur 
zugegangen fein?“ 

„Seh“, entgegnete Bela, „nicht das. Aber, um Dein Vertrauen 
zu gewinnen, muß ich Dir ehrlich jagen, daß es mir vorfommt, als 
wäre mir das Mädchen ausgewichen.“ 

„Mag jchon jein“, — Ilka. 

„Richt — ſagte Bela raſch. „Siehſt Du, darum möchte ich 
mehr von dem Mädchen hören, denn nad) dem muß es doch nicht jo 
jein, wie ic) mir es vorgejtellt. Du aber hajt bei meiner legten An- 
wejenheit hier einige Yeußerungen gethan, welche mic) davon über- 
eugt haben, daß Du le emenyt fennjt und in ihre Ge— 
beim je eingeweiht biſt. Biſt Du mit ihr verwandt?“ 


„Ja. 
Kennſt Du alſo meine Braut? 
a." 


Wie jieht jie denn aus?“ 
orig Du fie gerne jehen?“ 
a.“ 


„Na“, ſagte fie, indem fie ne Schürze ausjtreifte, „jo jieh mich 
einmal recht genau an, vom Kopf bis zum Fuß!“ 

Bela ftarrte fie an und errieth im Augenblid, wen er vor ſich 
haben mochte. „Du bift die Tochter Kemenyis und bijt hier mit einem 
andern verlobt ?“ 

Illa jtreifte ihn mit einem jchalfhaften Blick und jchwieg, indem 
fie ſich bemühte jo Fa als — auszuſehen. 

Hat doch der Teufel mein Leid gewollt“, ſtieß Béla hervor. 

„Warum?“ fragte Illka jetzt mit heiterer Theilnahme. „Eigentlich 
hat Dir der liebe Gott Deinen lern Willen gethan. Du 
wärjt ja am liebjten gar nicht nad) Arad gegangen. Nun warjt Du 
— ne er ließ Dich das nicht vorfinden, wovor Du Dich gefürd)- 
tet haſt.“ 
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Teufel“, ſagte Bela mit komiſchem Unmuth, „gefürchtet! ich wußte 
ja nicht, daß es %o lieb ausfieht.“ 

„a“, verjegte Jlfa, „ich bin eben auch nur auf und davon ge- 
angen, weil ich nicht wußte wie „Er“ ausjieht und weil ich's nicht 
eiden wollte, daß mich mein Vater an einen Menjchen verfuppelt, 
* ich gar nicht kenne, und vor dem ich vielleicht einen Abſcheu haben 
önnte.“ 

„sa“, erwiderte Bela, „aber hätteſt Du ihn Dir nicht erſt an- 
jehen können, ehe Du Deine Hand einem andern reichjt? Du hätteft 
doc) jollen prüfen, ehe Du einen Bewerber ausjchlägft, der Dir Haus 
und Hof und ein anderes Leben bieten fann, als Du bier auf der 
Haide führjt!“ 

„Das“ entgegnete Ilka lachend, „käme auch noch auf den Ge— 
jhmad an. Uebrigens fann es Dir I —* gleichgiltig ſein, ob ich 
den oder den Kunz zu meinem Liebſten erwählt.“ 

Béla ſchüttelte langſam den Kopf und ſagte: „Das iſt nicht 
wahr, mein Täubchen.“ 

„Bah'“, verſetzte Ilka, A wüßte nicht warum.“ 

„Warum“, wiederholte Bela, „das it jehr einfach. Weil auch 
ih Dich lieb Habe. Jetzt muß ich aljo meinen voreiligen Wider- 
willen gegen eine mir bejtimmte Braut büßen. Sch wollte, ich hätte 
_ fteber nie gejehen, jo wüßte ich doch nicht, was ich verloren 
habe!“ 

Diefe Worte wurden zögernd und langjam gejprochen. 

„Ei“, erwiderte Ilka, „jo gefall’ ih Dir am Ende?“ 
— antwortete Bela, „ich wünſche mir feine andere Braut 
al3 Dich.” 

„Kun“, fuhr Ilka fort, „va muß ic) mir die Sache am Ende gar 
noch überlegen. Warte einmal: Wenn ich genau bedenke, jo fam ich) 
hierher vor vierzehn Tagen, mit Wiſſen meiner guten Mutter, die ganz 
einverjtanden war damit, daß ich einem mir fremden Bräutigam aus— 
weiche. Meine Tante hat mich bier aufgenommen. Szente ift ihr 
Sohn und aljo mein Better. Ziehe ich in Betracht, daß mein Vater 
mir ohnedies jchon zürnen wird, jo dünkt e8 mir das Beite — went 
ich mein Herz für 5 frei erfläre, wie es in der Wiege gewejen it, 
und Dir erlaube, um mic) anzuhalten.“ 

Hierauf erhob fie jich und knixte zierlich) vor dem jungen Bur— 
jhen. Bela, der das jchalfhafte, rothwangige Mädchen fir einen 
Augenblid zweifelhaft an 8 hatte, ſtand nun auf. Unfähig zu 
ſprechen, ſchloß er das ſich ſträubende Mädchen in ſeine Arme und 
küßte es kräftig auf die Wange. 

„Ei“, ſagte er, als wäre nun der Bann gewichen, der auf ſeiner 
erſtaunten Seele lag, „das noch mehr als ſchön und wunderbar, 
was mir dieſe Reiſe durch Sebes eingetragen! Du biſt alſo nicht ver— 
liebt in Szente?“ 

„Nein! meiner Tage nicht geweſen!“ 

Ich will doch bei meiner Ehre an diejer Stelle einen Denkitein 
aufrichten laſſen!“ 

„Das tjt nicht nöthig“, entgegnete Ilka, ohne ihm ihre Hand, die 
er ergriffen Hatte, zu entziehen. 
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„Mag fein“, verjegte Bela, „aber ich thu's doch. Ei, daß der 
Menjc jo hingehen kann ohne zu wiſſen, was in ihm it. Ich war 
doch jchon die ganze Zeit — in Dich verliebt.“ 

„Laß dag“, wehrte Ilka ab. „Sch will heut nichts davon hören, 
aber das will ich Dir noch jagen, daß, wenn Du mir gleich gefallen 
hätteft, ich mich Dir doc) nicht entdeckt hätte, wenn ich nicht bemerft 
haben würde, daß Du mir gut fein kannſt und daß Du ein guter 
Menſch biſt. So, und jegt je’ Dich da neben mic und erzähle mir 
von memen Eltern!“ 

„Ei, fagte Bela, „aber einmal küſſen!“ 


„Na! 

„So!“ 

„Was nun Deine Eltern anbelangt“, hub Bela an, „jo ſind fie 
ehr gejund. Aber Du wirſt ja ohnedies in nicht zu ferner zeit nach 

rad zurücfehren und jolljt mit ihnen jprechen, erlaß mir aljo einen 
weitläufigen Bericht!“ 

Da Ilka et erzählte Bela in kurzen Worten, was er in 
Arad und im Haufe Kemenyi erlebt, ohne aber des Streites zu er— 
wähnen, von dem er dort Augenzeuge gewejen. Während feines Be— 
richte, den Ilka gi: dur engen unterbrach, hatte dieſelbe be= 
reit3 den Entſchluß gefaßt, noch vor Abend nad Arad aufzubrechen. 
Bela follte zu gleicher Zeit feinen Weg nach Mezötur fortjegen, um 
womöglich dem alten Kemenyt dajelbit zuvorzufommen, ihm jeine Er- 
el e zu erzählen und womöglich verſöhnlich gegen feine Tochter 
zu ſtimmen. 

Bela übernahm diefe Miſſion mit voller — auf einen 
guten —— Er verſprach gleich mit ſeinem zukünftigen Schwieger— 
vater nach Arad zurückzukehren und ſodann Hochzeit zu halten. 

Ilka wünſchte, daß ihr Bräutigam nicht mehr mit Szente zuſam— 
men fäme und jo mußte dieſer trachten, auf einem Umweg das nächite 
Dorf zu erreichen, wo er ſich nad) einem Wagen umſehen mochte, der 
ihn in Eilfahrten nah Mezötur bringen konnte. 

Sie ſchieden * hundert Schritte vor dem Dorfe. Bela eilte 
dann in weſtlicher Richtung bei ſinkender Sonne über die Felder, 
während Ilka in das Wohnhaus ihrer Tante trat und ihr eröffnete, 
daß ſie geſonnen ſei, noch heute nach Arad zurückzukehren. Die brave 
Frau verſuchte anfangs, Ilka wenigſtens bis zum nächſten Morgen 
zurückzuhalten, aber da ſich das Mädchen in ſeiner Abſicht nicht um= 
ſtimmen ließ, jchidte man 2 Szente, er jollte Jlfa begleiten. 

Shr war diefer Umstand ſehr willfommen, denn als fie zwei 
Stunden jpäter an Szentes Seite auf dem Wagen ſaß und über bie 
abendlichen Felder dadinfubr, atte fie el ihm in der treff- 
lichen Art und Weiſe, in welcher fie ihn zu behandeln wußte, mitzu- 
theilen, was ihr heute Nachmittag begegnet, ohne daß der Hirt fon- 
derlich darüber betrübt geweſen wäre. 

pät in der Nacht kamen 2 in Arad und vor Ilkas Vater— 

us an. Kemenyi war jelbigen Nachmittags nach Mezötur abgereiit. 
ine würdige Shepälfte war aber zu Haufe und fonnte ſich gleich— 
falls vor Verwunderung nicht raffen, ala ihr die Tochter fogleich 
mittheilte, welche Wendung ihr Schickſal von dem Seitenſprunge, 
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den fie gethan, wieder zu dem anfänglich bejtimmten Weg ge 
nommen. 

Die Hochzeitsfeier, welche ein Monat jpäter jtattfand, verlief 
auf das Glänzendſte. Ilkas Verwandte aus Sebes waren vollzäh- 
lig anmwejend und der alte Kemenyi war äußerjt aufgeräumt, denn 
er war mit feinem Schwiegerjohne, dem es nicht jchwer gefallen war, 
ihn zu bewegen, daß er jeiner Tochter verzeihe, jehr zufrieden. Er 
ftebte ihn. Szente war der Allerfröhlichite. Durch taufend Narren- 
itreiche, die er ın Scene jeßte, verlieh er dem ganzen Feite, das bis an 
den hohen Morgen hinein währte, das heitertte Gepräge. 











Neuer Dramenfpiegel. 
VL 
Gnädige Frau! 
» ie dankbar bin ich Ihnen, daß Sie mir vor kurzem ver— 


AAN ‚| gönnten, in Ihrer Gejellichaft einige jchöne Tage zu 
geniehen. Mit Freuden folgte i Shrer gütigen Ein- 







DEZE ladung, jchneller als der Zug eilten meine Gedanken 
TER Ihrem meerumraufchten S Ioffe zu. Die kurze Wagen: 

7A , fahrt von der legten Bahnjtation 2 Ihrem gaft- 

Y-/Nn freundlichen Haufe jchien mir eine Ewigkeit zu währen, 
"die Beit dehnte fich meinem Wunſche weit, wie die fchneeigen 
Haiden und dunklen Föhrenwälder aus, die wir auf unferer 
Fahrt weg nitten. Eie empfingen mich mit warmer Freund— 
lichfeit an der Schwelle Ihres Hauſes, von welchem das Glüd und 
all’ die guten Götter, die ſich an ihrem Herde niedergelafjen, jo ſicher 
vor Wind und Wetter geborgen werden, und an das die See wie im 
regelmäßigen Athemzug jchlägt. Wie liebe ich das Meer, das dunkle 
ewige Meer! Oft habe ich, von den reizenden Unterhaltungsabenden 
aus Ihrem Salon auf mei Zimmer zurüdgefehrt, am Fenſter geitan- 
den und über die unendliche Flut in die nachtumfangene Ferne hinaus: 
gejehen; mir war es, al3 würde all’ mein Sinnen und Denken von 
den grauen Wogen jchaufelnd getragen und in das Endloje jchweiften 
den Wafjern gleich die Gedanken. Oft auch bin ich in den Garten 
hinabgejttegen, wo die weißen Steinfiguren hell aus der Dunkelheit 
— und habe ſehnſüchtig emporgeſchaut zu den leuchtenden 
Sternen, die klar und rubig wie Augen der Nacht vom nordiichen 
Himmel auf das weite Land und das weite Meer herniederbliden, zu 
dem jtillen Mond, der jeine funfelnden Lichter über die finjtere Flut 
hinſtreut. Lieber aber als in die Sterne des Himmel! habe id) in 
Ihre Augen gejchaut, lieber als dem Meeresraufchen San Worten 
gelaufcht. Wie wurde mir jo heimatlid; am Kamine Ihres Salons, 
deffen Komfort und Duft mich jo angenehm berührte; wie traulich 
waren die Abende, an denen Sie mit Ihrer weichen melodijchen 
Stimme ein Schubertiches oder Mendelsjohnjches Lied am Klaviere 
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vortrugen oder Die ich mit Ihnen verplaudern durfte! Wie viel An— 
regung verdanfe ich den geiitvollen Einfällen, die Sie jo verjchwende- 
mh und doch jo vorneym anjpruchslos Ihren Gäjten zum beften 
gaben! Dft und gern denke ich daran, an das Meer, an die nordiichen 
Sterne und an Sie, gnädige Frau; mir it, als ſähe ich noch jetzt 
Ihre großen leuchtenden Augen, als hörte ich noch jet das Brauſen 
der See und das Rauschen Ihres jeidenen Kleides. Auch auf die 
dramatische Literatur find wir zu jprechen gefommen und ich freue 
mich, zugleich mit meinem Danfe für die jchönen Tage Ihnen die Er: 
—— eines Ihrer ausgeſprochenen Lieblingswünſche ankündigen zu 
nnen. 

Sie bedauerten mit einer gewiſſen Leidenſchaftlichkeit, daß das 
deutſche Schauſpiel ſich mehr und mehr der Gegenwart abwendet und 
wie der zeitgenöſſiſche Roman die vergilbten Schriften der Vergangen— 

t nach Stoffen durchblättert. Sicherlich hat auch das letztere, künſt— 

ſch behandelt, ſeine Berechtigung, denn die wahrhaft großen Ge— 
danken und echt menſchlichen —5* ſind der * gleich von 
eit und Raum entbunden und finden in jeglichem Koſtüm ihr Recht. 
ber eine * Zeit hat ihren ſpezifiſchen Inhalt, ihre individuellen 
Formen und Gedanken allgemeinen Werthes, bejondere Incarnationen 
der abjoluten Idee. Und hier hat die dramatijche Literatur der je— 
weiligen Zeit Recht und Pflicht, dieſen Formen und Gedanfen einen 
fünitleriichen Ausdrud zu geben; die Nichtausübung diejer Gerecht- 
Jame und die Vernachläſſigung diefer Pflicht find em Armuthszeug— 
niß entweder für die Zeit jet oder für die zeitgenöfjiiche Literatur. 
se gebildeter und entwidelter ein Volk ijt, um jo dringender wird 
ein Bedürfniß jein, das beängjtigende Räthjel feiner Zeitfragen durch 
te verjöhnende Kunſt gelöjt zu * Freilich muß der Spiegel, den 
die dramatiſche Literatur der Gegenwart vorhält, rein und Kiaden[os 
und darf Fein Hohlipiegel fein, aus dem das Gejicht der Zeit nur ver- 
zerrt und formlos herausblidt. Ebenſowenig entjpricht eine photo— 
Karte etreue Darjtellung des Lebens den Anforderungen der Kunit. 
Die —* iſt von Natur eine Idealiſtin und wird es ewig bleiben. 
Solche alte Dramen, die nicht aus dem allgemeinen Inhalt ihrer Zeit 
ſchöpften und an der Form haften blieben, gemahnen uns an jene 
altmodiſchen Bilder, deren Anblick mit ihren vergeſſenen Trachten und 
ſtarren Geſichtern uns ſo eigen berührt und die nur die Pietät noch 
im Zimmer aufhängt. Auch dieſe Dramen werden nur noch aus 
rüdjichtsvoller Dankbarkeit gegen die Vergangenheit im Bilderſaal der 
dramatischen Literatur geduldet. 

Die Gegenwart produzirt mit unendlicher Haft eine Menge neuer 

en und Ideen, von denen freilich vielen nur ein ephemeres Da- 
ein bejchieden ift. Hier ift eg dem Verſtändniß und Takte des Dich- 
ters überlaffen, da8 Brauchbare von dem Werthlojen zu jondern und 
prüfend zu erwägen, welche Stoffe zur dramatiſchen Gejtaltung geeig- 
net jind. Unter dem Namen Gottfried Alerander jtellt ji) ung ein 
Dichter vor, welcher die jozialpolitischen Fragen der Gegenwart dra— 
matiſch zu löſen verjucht und damit ein noch ziemlich unberührtes Ge- 
biet befchreitet. Sicherlich ift die Aufgabe, die ſich Alexander gejtellt 
hat, eine ſchwierige; es liegt die Gefahr nahe, zumal in unjerer Zeit, 
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in welcher die Wogen des öffentlichen Lebens jo ſtürmiſch gehen, poli- 

tiiche Barteibejtrebungen mit allgemein menjchlichen Tendenzen zu 

verwechjeln und den Dichtern an den Parlamentarier zu verlieren. 

Leicht jpigt jich der Dialog zum politischen Leitartikel zu, übertönt 

das Pathos der PBarlamentsrede die zarteren Laute der Poeſie. Die 

ac aber treibt feine Politik und der wahre Dichter jteht über den 
arteien. 

Gottfried Alexander hat ſich ſeiner Aufgabe mit Geſchick entledigt. 
Aus ſeinen ſozialpolitiſchen Dramen ſpricht ein tiefſittlicher Ernſt und 
eine feine Objektivität des rg welche nad) dem Grundjag „suum 
euique* im guten wie im böjen gerecht verfährt, die eimjeitige Ten— 
denz aber nicht auffommen läßt. In jeinem Drama „Soztalijten“ 
behandelt er die jozialdemofratiiche Frage der Gegenwart, deren In— 
halt zwar auch dem befannten Ausſpruche Ben Akibas unterliegt, 
deren Formulirung aber zu unferen Zeiten eine neue Faſſung gewon— 
nen hat. Das Drama befigt große Aehnlichkeit mit dem neueiten 
Roman Ernjt Edijteins „Das Kermächtniht, hat aber die Priorität 
vor Die ältejte Tochter des Großinduſtriellen Elnbach, Flora, 
feiert ihre VBermälung mit dem Staatsminifter Freiherrn von Wiln— 
brod. In diefem Bunde reichen fich Geldmacht und Adel die Hände. 
In stolzer Pracht steht hell erleuchtet das Haus des glüdlichen 
Schwiegervaterd, weiche üppige Muſik erlingt daraus, en a 
Lachen der Feſtgenoſſen und lautes Klirren der Champagnergläfer. 
Neben dem Herrenhaufe aber ächzen und jtöhnen die Majchinen und 
Schlote der ;Fabrifgebäude, in welchen heute die Arbeitszeit um zivei 
Stunden verlängert ift. Die Arbeiter murren und drohen die Arbeit 
— nur mit Mühe beſänftigt Egon Reinhart, der ſelber eines 
Arbeiters Sohn aus eigener Kraft ſich zum techniſchen Leiter des 
Elnbachſchen brifetablitfement emporgejchwungen hat, die erregten 
Gemüther. Iſt er doch über die Hartherzigfeit ſeines Herrn jelbit im 
Innerſten tief empört. Statt fi) jeinen Dienern verjöhnlic) zu zeigen, 
— Elnbach dieſelben noch mit —— Worten und weiſt ein 
Arbeiterweib, das, ihr hungerndes Kind in den Armen, um Mitleid 
flehte, in barſchem Ton zurück. Da ſchwillt Egon der Zorn, ſein 
warmes, die ganze — liebevoll umfangendes Herz ſtrömt ihm 
über die Lippen über, er ſtellt ſich dem zurückge — Weibe ſchir⸗ 
mend zur Seite und ſetzt angeſichts der ganzen Feſtgeſellſchaft, unter 
der ſich auch der Erbprinz befindet, den hartherzigen Fabrikherrn zur 
Rede, indem er ſich zum Vertheidiger der Arbeiter aufwirft. Die natür— 
liche Folge dieſer ——— iſt ſeine le. aus dem Dienjte 
Elnbachs. Er begiebt ji in das Lager der jtrifenden Arbeiter und 
wird von denjelben bereitwilligit als ihr Führer anerkannt. Bald 
aber Pi er, wie ſchmählich ihn fein Idealismus betrogen hat, jtatt 
= en Strebens und redlicher Offenheit findet er fait überall nur 

— und Unverſtand, der ſich mit leeren Phraſen brüſtet, Haß und 
Neid und brutale Genußſucht, die am Tiſche des Laſters und Ver— 
brechens ſchwelgend ſitzt. Ihn ekelt vor der Gemeinheit, er ſchaudert 
vor der Menge zurück, die in Müßiggang und ſinnlichem Genuſſe ihre 
Kräfte vergeudet und ſich nicht — gegen das Haupt des Erb— 
prinzen die Hände drohend auszuſtrecken. Dieſer hat ſich mit Flora 
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der jungen Frau allein zu jein und ihr unter dem Rauſchen der Bäume das 
Geheimniß jener Liebe zu gejtehen. Bon glatten Schmeichlern und ehr- 
eizigen Höflingen umgeben, jehnt er ſich auf feiner einſamen Höhe mit 
ebensdurjtiger Seele nad) einem Dergen, das ihm in ſelbſtloſer wahrer 
Liebe entgegenjchlage, und glaubt in Flora den Gegenjtand ferner 
Träume gefunden zu — ohne in ſeiner ſchrankenloſen Leidenſchaft 
— daß ſeine Neigung zur Gattin ſeines Miniſters die ſittlichen 
Sebote verlegt. Flora aber ſtrebt kühn nad) höherem, ihr feuriges 
Auge blickt nach dem fürſtlichen Diadem, in weichen Purpur will ſie 
die jungen ſchlanken Glieder hüllen. Ein unbedachtes Wort verräth dem 
Prinzen Ki Abfiht und veritimmt ihn, de Leidenſchaft wird durch 
ihre Selbſtſucht getödtet. Ritterlich freilich ſchützt er die hilfloſe Frau 
vor der fanatiſchen Arbeitermenge, in deren Nähe ſie unverſehens ge— 
langt ſind, aber er iſt bloß noch Edelmann, nicht mehr der feurige 
Anbeter. Sie werden von den aufrühreriſchen Arbeitern hart bedrängt, 
aber der herbeieilende Egon *— ſie vor groben Inſulten. Er mahnt 
zur Ordnung und zur —* allein der Tumult wächſt, als Elnbadh, 
welcher mit der übrigen Jagdgeſellſchaft hinzugekommen it, die For— 
derungen der Arbeiter mit harten Worten zurückweiſt. Bet ae Ge⸗ 
legenheit u die verhaltene Liebe der — Tochter Elnbachs, 


auf der von ſeinem Gefolge und der Geſellſchaft entfernt, um mit 


artha, zu Egon mächtig empor, frei und offen bekennt ſie ihre Nei— 
gung und ſtellt ſich an ihres Geliebten Seite. Elnbach aber ſtößt 
ſeine Tochter verächtlich von ſich, Ki ganzer Stolz bäumt fich dagegen 
auf, Daß jein eigenes Kind zu jeinem Gegner, dem Arbeiterführer, 
ſteht, hochmüthige und bejchimpfende Worte fallen von jeinen Lippen 
wer auf die fümpfende Seele jeiner Tochter. Egon, durch den 

chmuth des Fabrikherrn und Die ED geliebten Mäod- 

end bi3 zum äußerſten erregt, jchwört, jeiner Sinne faum mächtig, 
einem. der ersten Säge der auf eine jolche Gelegenheit gewartet 
hat, den Bundeserd in die Hand, der ihn wie mit fejten Klammern 
an die jozialdemofratijche Vereinigung feilelt. Dem anrüdenden Mili- 
tär Stellt er fi), um einen blutigen Zuſammenſtoß zu vermeiden, 
freimillig, er wird wegen Aufwiegelei verurtheilt, der Erbprinz wirkt 
aber bei dem Fürſten jeine Begnadigung aus. Der junge Prinz, dem 
Egon in einer Audienz jein politiiches ——— entwickelt, bewun— 
dert in ihm den echt männlichen Sinn und die weittragende Kraft ſeiner 
Gedanken; von Natur edel, wenn jchon von dem Hauche der Frivoli— 
tät angefränfelt, ftredt er ihm die gr entgegen und beide, der 
ärftenjohn und der Arbeiter, jchliegen in näm — Stunde einen 
eſten a kr Aber jet, da Egon der Verwirklichung jei- 
ner menjchenfreundlichen Pläne jo nahe eh, fteht er noch näher 
feinem Unter *— Flora, vom Prinzen verſchmäht und von Egon 
verachtet, ſucht beide durch einen Aufruhr zu vernichten. Sie ſelbſt 
wirft die Fackel der Empörung unter die Menge, Egon eilt unter die 
Arbeiter und ra den uf zu bändigen, aber die Leidenjchaft des 
Pöbels fennt feine Grenzen. Die Arbeiter beabfichtigen die Sprengung 
des ag ange Haufes, ein willenlojes zeug ſeines Eides ord- 
net Egon die Untermmirung an. Martha jedoch, um die Ehre des 
Geliebten, wenn auch durch feinen Tod zu retten, jchleudert vor der 
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* die Brandfackel in die aufgeſpeicherte Munition und das Gebäude 
türzt krachend über Egon zuſammen. Das kühne Mädchen wird von 
einem wüthenden Sozialisten erjchlagen. Der bejjere Theil der Arbei- 
ter hält zur Ordnungspartei und nad) einem furzen Kampfe, in wel- 
chem Flora den Tod jucht und findet, wird die Empörung nieder- 
geworfen. 

Das Stüd ift reich an padenden dramatiichen Wirkungen, einzelne 
Scenen jind von ergreitender Tragif. Die Katajtrophe bricht einem 
Orkane gleich in das Stüd herein, aber vielleicht wäre eine Ab- 
ſchwächung des Ausgangs der fünjtleriichen Wirkung dienlicher geweſen. 
Vor allem Fury ie dämoniſche Geitalt der Flora am Ende über 
menschliches Maß hinauszuwachjen und wirkt der Uebergang der fofet- 
ten, leichtfinnigen, jungen rau zur Furie des dolle? und der Rache 
abjtogend, wennjchon er auf der Grundlage einer breiten Motivirung 
ruht. Auch ließe ſich über die dramatiſche Löſung der durch den 
Ei — Gewiſſensfrage ſtreiten. Beſondere Erwähnung ver— 
dient die Gruppe der Sozialiſten, aus welcher ſcharf geſchnittene 
Charakterköpfe mit wilden Leidenſchaften auf den verwüſteten Geſich— 
tern — Das Stück iſt in Proſa geſchrieben und das möchte 
ich als einen beſonderen Vorzug rühmen, da ſich in ungebundener 
Rede die Charaktere leichter ausprägen laſſen als in den üblichen 
Samben, welche einer feinen dramatijchen Behandlung bedürfen, wenn 
fie nicht die — und den Fortgang der Handlung hindern 
und aufhalten ſollen. Die Alexanderſche Proſa iſt dabei von einer 
oft überraſchenden eg. und Wahrheit des Ausdruds und 
erhebt jich bejonders in den Liebesjcenen nicht jelten zu Hinreißender 
Schönheit. Ich kann mir nicht verjagen, Ihnen, gnädige rat, eine 
Probe der Aleranderjchen Dichtung mitzutheilen, an der Sie jelber 
rüfen wollen, inwieweit meine Beurtheilung des Dramas die richtige 
tt. Ich wähle die Liebezjcene zwijchen dem Prinzen und Flora aus, 
deren Bedeutung Sie aus vorjtehender Inhaltsangabe erjehen. Es 
find in dem Dialoge eine Menge von Feinheiten verjtedt, welche erſt 
bei der Bühnenauffährung zur vollen Wirkſamkeit gelangen würden. 


Die Scene lautet: 


Flora (Hort in die Ferne, ſieht ſich ängftlih um). 
Wo find wir? Wie fernes Echo Elingt der Ton der Jagdhörner, 
wir haben uns von der Gejellichaft getrennt und jchon fenkt die Nacht 
ſich auf die öde Haide nieder! 


Prinz. 
Kennt meine jtolze Flora Furcht? 


Flora. 

Bisher kannte ich ſie nicht; Du lehrſt ſie mich kennen, Geliebter! 
Prinz. 

Geliebter? 


lora. 
ſprach es aus! Muß ich a Ihamroth werden?! Die 
Nacht iſt unjer Feind; einen Mantel hüllt fie um die Augen, wir täu- 
chen uns hinweg über das eigene Erröthen und die Sinne werden zu 
heimlichen Dieben an unjeren Vorſätzen. 
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rinz. 

Vielmehr, die Sinne Kin are Demokraten, fie wühlen und 
fümpfen wider Eünftliche Gejege und buhlen mit der Nacht, weil fie 
die Spenderin göttlicher Freiheit ift! Sieh doch, die Schleife löſte ſich 
von Deiner Bruft. 

Flora. 
O! Schonen Sie mich, mein Prinz. 
Prinz (die Schleife lüftend). 

An meine Lippen drücke ich dies Pfand und an meinem — en 
berge ich es; mir däucht, uns beiden flüſtert es ein berückendes 
Geheimniß zu! Sei mein Genius, laß mich die Glut in Deinem 
Bu Fr zur Flamme heben, die unfer beider Leben immerdar erhal- 
ten joll! 


Flora. 
Ich fürchte, zu Heiß nur ee die Glut durch meine Hl 
Himmel und Erde vermengen ſich vor meinem Blide; o! Grauſamer, 
warum jpielit Du mit meiner Schwäche! 


Prinz. 
Weshalb marterit Du mein Herz? Gebieten ſoll ich nicht über 
ein Reich und Du — Du fpottejt meiner Bitte! 


lora. | 
Wäre ich taub, damit ich Im Schmeicheln nicht hörte, wäre ich 
todt, Damit y. dies Sehnen nicht empfände! Weh' mir! Schwer bin 
ich gezüchtigt für meine Eitelfeit! Scherzend nur wollt’ ich Dich gefan- 
gen nehmen und — ich fühl's — Deine Gefangene bin ich! 


Prinz. 
So fchmiege innig Did) und zärtlich in die ſüßen Bande, Dich 
und mich vereinen fie! 
ra 


lora. 
Wüßt' ich nur, daß fie fo u en find, wie ih) Dich an 
mich binden möchte, wüßt' ic nur, dab Du mich nie verläßt! Wie 
aber, wenn mit Deiner Leidenjchaft auch Deine Treue jtirbt, wenn 
Du den Arm, in dem ich zärtlich ruhte, von mir löſt, zurück mic) jtößt 
in ne und — mic wieder mehr nicht jein läßt als Deines 
— Dieners Weib?! 
Prinz (die Maſche zuricdgebend, kalt). 

Hier Flora, die Maſche fiel zu leicht von Deiner Brujt! Im 
Lieben entfaltet jich des Weibes göttliches Genie; es ftirbt, wo Eitel- 
feit nach Diademen ftatt nad) Liebe hajcht! 


Flora. 
Was iſt Dir?! Mein Mißtrauen hat TE eine Schuld 
fo groß, daß Liebe nicht vergeben kann?! illſt Du mir das Er- 
röthen nicht erſparen, muß ich Dir gejtehen, daß ein Weib im’ Kampfe 
gegen die erwachte Leidenjchaft — dem hilflojen Kinde gleicht! 


Prinz. 
Ach werde Sie ficher nach Haufe geleiten, gnädige Frau. 
Flora. 
Was ſagſt Du, was?! 
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Prinz. 

Um eines — Gunſt und Einfluß buhlt die halbe Welt; echte 
Liebe mag wohl der Aloe gleichen, die alle hundert Jahre einmal nur 
erblüht! Wollen Site mir Ihren Arm reichen? 

Flora. 

So vergiltſt Du meine Liebe?! — — — 

Eine andere nicht minder aktuelle Frage behandelt derſelbe Autor 
in ſeinem Drama „Haß und Liebe“, ein Titel, der allerdings in ſeiner 
Allgemeinheit wohl auf jedes Schauſpiel Anwendung finden könnte. 
Doch das iſt bloß eine Etikettenfrage, der Wein ſelber iſt echt. Das 
Drama ſtellt den Konflikt zwiſchen der no. Engbherzigfeit und 
dem freien Zug des Herzens dar umd Löjt denjelben durch das Mittel 
reiner Menjchlichkeit. Diejer Konflikt und dieje Löjung find nicht neu, 
haben aber in dem Aleranderjchen Schaufpiel einen originellen Aus- 
drud gefunden. Das Drama, keck aus dem Leben gegriffen, it eine 
Antwort auf die jchwebende Judenfrage; auch hier wird der Berfafjer 
durch fein Talent objektiv darzuftellen vor dem Mißbrauch der Poeſie 
geihüßt, er benußt Ddiejelbe nirgends als Vehikel Eonfejlioneller Ten- 

enzen. Der Schauplag der Handlung it Podolien. Auf dem ver: 
fallenden Schlofje jeiner Ahnen lebt, Vermögen und Kräfte in wüjten 
Zechgelagen vergeudend, der Edelmann Polinsli, ein echter Grand 
Seigneur der feudalen Zeit. Luſtig in lärmender Gejellichaft ver: 
raujchen die Tage und Nächte auf dem alten Herrenjig, Becherflang 
und Lachen von jchönen ——— tönen daraus in das Städtchen 
u Füßen des Schloſſes hernieder und ſchlagen an das Ohr des jüdi— 
FR Handelsherrn Salomon Ehrerecht, der mit graufamer Freude dem 
bacchanaliichen Jubel lauſcht. Klingt e8 ihm doch wie das gelle 
Lachen der Verzweiflung, dem bald das Schluchzen der Traurigfeit 
folgen joll. Das gejammte — des Edelmannes iſt ihm ver— 
pfändet, des Juden Geld iſt es, das der ſtolze Ariſtokrat verpraßt 
und jede ausgelaſſene Beluſtigung bringt den modernen Shylock der 
Befriedigun * Rache näher, die ſeinem Herzen ſo ſüß iſt, gzt 
das Netz Fefker das liber dem Haupte des übermüthigen — jä 

lings zuſammenſchlagen — ber — die Wäter ic) Haffen, 
lieben di die Kinder. Nathan, des Juden Sohn, hat ſich mit dem 
Edelfräulein Wanda ohne Wiſſen und Willen der Eltern heimlich ver- 
mält. Die Nachricht hiervon wect den ganzen Adelſtolz des Polen, 
er gr jeine Tochter und läßt den alten Salomon, der zum Zwecke 
der Ausjöhnung auf das Schloß gefommen tft, durch feine Diener: 
jchaft wie einen Bettler vom Haufe jagen. Er iſt von der alten 
Garde, die lieber jtirbt, als ich ergiebt. Salomon läßt feine Forde— 
rungen in das Vermögen ſeines Schuldners vollitreden und der jtolze 
Pole muß den Sig einer Väter dem verachteten Juden überlajjen. 
Wo einit das Familienwappen feines Gejchlechts geprangt und das 
Banner, jtolz und Iuftig wie feine Träger, von den Zinnen in Die 
De geflattert hat, da fol nun Banko herrjchen und der en. als 
Beſitzer walten. Ein Freund führt den an Leib und Seele -gebroche- 
nen Edelmann in das Haus jeiner verjtoßenen Tochter, dort belaujcht 
er das jtille Glüd der jungen Eheleute, die alte Liebe zu jeinem 
Stinde wird wieder mächtig in feinem Vaterherzen, es weicht der ver: 
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derbliche Haß und verjühnt jchließt der arme Vater fein zitterndes 
Kind in jeine Arme. Inzwiſchen ift aber die chriftliche Bevölkeru 
von einem der polnischen Edelleute gegen ihre jüdischen Nachbarn * 
gewiegelt worden. Der Sturm des Fanatismus richtet ſich vor allem 
gegen den alten Salomon. Aus dem Ruin des reichen Handelsherrn 
enkt ein jeder jeine Beute davonzutragen. Sein Mittel wird gefcheut, 
der religiöfen Bewegung Nahrung zuzuführen, man jchmuggelt ähnlich 
wie in dem KHemejchen Romanfragment „Die Juden von Bacharach“ 
ein todtes Chrijtenfind in das Haus des Juden, den man des Kindes— 
mordes bejchuldigt, zur Sühne des blutigen Gottes Jehovah begangen, 
Der Pöbel jtürmt da3 Haus, man findet den Kindesleichnam und 
ruft laut nad) Rache für die angebliche Miſſethat. Da eilen Polinski, 
dem Schmerz und Elend die Binde feines hochmüthigen Vorurtheils 
elöjt haben, und fein Sohn Kola, der des Juden — 
Töchterlein Eſterka liebt, als Ritter herbei, die Wahrheit kommt zutage, 
die Menge wird zurüd ar und die feindlichen Männer, der 
Hrijtliche Edelmann und der jüdiſche Handelsherr, reichen ich verföhnt 
die Hände. Salomon zerreigt die Wechjel jeines Schuldnerd und legt 
fie zu den Fügen Wandas und des neuen ‘Paares, Kolas und Eiter- 
fas, al3 ihre Erbtheile nieder. 

Neben dieſer Handlung läuft, geſchickt mit derjelben verbunden, 
eine reiche Fülle von charakteriftiichen Epifoden, welche der Haupthand- 
lung zur Folie und Ergänzung dienen umd nirgends die freie Bewegung 
der Hauptfiguren hindern. So iſt das Treiben in der jüdischen Han— 
delsjtadt mit jeiner Haft und jeinem Lärm, mit feinem Schadyern und 
Feilſchen mit padender Realiſtik gejchildert Bon großartiger Er— 
babenheit ijt der Charakter der Jüdin Yeah, welche unerjchütterlich am 
er der Bäter feithält, ja ihren eigenen Sohn, den Rabbiner, wel: 
cher der Verſöhnung des religiöjen Haders das Wort jpricht, verflucht 
und in den Märtyrertod für die Humanität treibt. Wie ein Stüd 
alttejtamentariicher Gejchichte ragt dieſe Yeah in das Stüd, verſchloſſen 
der neuen Botſchaft allgemeiner Menjchenliebe. Die ganze Schärfe und 
Starrheit des jüdiichen Nationalcharakters ift in ihr vereinigt, ihr 
Wille iſt feſt wie Granit, jie erinnert an die Antife und gleicht jenem 
Brutus, der an jeinem eigenen Blute den Abfall vom Vaterland jo 

raujam gerecht jtrafte. „Sch beiwundere Deine Stärke, aber mein 
etz begreift Dich nicht mehr“, ruft ihr Sohn aus und diefe Worte 
eben eine prägnante Schilderung ihres Charakters. Solche wie aus 
Stein gemeifelte Figuren jtehen unjerem Verſtändniß und unjerem Herzen 
fremd gegenüber und find daher im Drama nur jchwer zu verwerthen. 
Als Eptjode aber, zumal in ſolch' jcharfen Umriffen und mit ſolch' ftren- 
er Konſequenz gezeichnet, wie in dem Aleranderjchen Drama, üben dies 
ibn eine unfehlbare Wirkung auf ung aus. Auc) in diefem Drama 
iſt die Sprache durchlichtig und klar und läßt auf den Grund der Dinge 
ichauen. Eine Eigenthümlichkeit des Ausdruds kann ich allerdings nicht 
unerwähnt lajjen. Wlerander bildet Berbalformen wie „er holt, ſchlagt, 
wachſt, entlaßt“ ꝛc., Sprachbildungen, welche ſicherlich willfürlich und 
ungerechtfertigt find. Allein über jolcye Stleinigfeiten, die ja auch ab» 
uändern find, jehen Sie, gnädige Frau, gern hinweg und lajjen fich 
—— den Genuß an*der Schönheit des Ganzen nicht verkümmern. 
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Eine erftaunliche Erfindungsgabe offenbart Ludwig Wolff-Kaſſel 
in feinem „Driginaldrama” „NRachegeilter oder Dämon unf’rer Zeit“. 
Eine jenfationellere Fabel wird ſchwerlich von dem routinirtejten Roman- 
ichriftiteller oder gar Romanjchriftitellerin ausgejonnen werden. Die 
— iſt das reine Romanlatein. Edmund von Weller, ein junger 

ebemann, der fich in den Großjtädten Europas auf —J—— Weiſe 
amüſirt hat und eben von Paris zurückgekehrt iſt, verlobt ſich mit der 
reichen Großkaufmannstochter Irna Berthold. Nach einem flotten 
Junggeſellenleben, reich an galanten Abenteuern und pikanten Ver— 
wickelungen, will er ſich als ſolider Ehemann etabliren, das gewöhn— 
liche Ende unſerer modernen Don Juans, als ob die Ehe auch eine 
Art Hölle wäre. Die glückliche Braut iſt eins jener Dutzendmädchen, 
die in der Big Wie er Toilette und in der Lektüre franzöfticher 
Romane ihre Lebensaufgabe finden. Ihnen jpigt fich der ganze Da- 
ſeinszweck zu einer Koftimfroge zu. Irna iſt veich und * und 
erſcheint daher nicht bloß dem jungen Baron begehrenswerth, auch 
andere haben ihre Augen und ihre Nillionen die zum größten Theile 
leeren Köpfe verdreht. Unter der Schaar ihrer jchmachtenden Anbeter 
figurirt auch al3 ein anonymer Verehrer Dr. Arno Brandt, ein ehe- 
maliger Genoſſe der —— ihres Bräutigams. Brandt greift 
u einem furchtbaren Mittel, den verhaßten Nebenbuhler beiſeite zu 
ſchieben und ſelber in die Vakanz einzutreten. Er dichtet dem ehe— 
maligen Jugendfreunde, welcher ihn einer leichten Indispoſition era 
um —— Rath angeht, raſch eine ——— an und billigt 
ihm bloß noch eine Galgenfriſt von vier Wochen zu. Edmund iſt wie 
aus dem Himmel geſtürzt, der ihm eben noch voller Hochzeitsgeigen 
hing, entdeckt ſeiner Verlobten ſeinen —— Geſundheitszuſtand 
und wird von dem lieben Mädchen natürlich, wie nicht anders zu er— 
warten ſtand und nur Edmund anders erwartet hat, verſchmäht. Einen 
Todeskandidaten umarmen — puh! fie ſchaudert. Mit den Worten: 
„Verſchoöne mid! Du erfüllſt ja die Luft hier mit Gräberhauch! — 
Das Grauen, der Abjcheu ijt zuviel! — D, o! meine ärmiten Ner- 
ven! — Vier Wochen lang wenigiteng bleiben die Spuren diejer Alte- 
ration auf meinem Geſicht zu merfen, ich) werde mich von dem Men— 
ſchen abjchliegen müfjen, nicht in die Gejellichaft kann ich gehen — —! 
Enthebit Du Did) noch nicht, Du — 0, Vampir! — d Du Mör- 
der!!? — Ich verwünjche Did! — — —“ jtößt das Holdjelige aber 
nervenjchwache Kind den Bräutigam von jich und jtürzt hHänderingend 
ab. Edmund aber begiebt ſich nachdem er noch mehrmals den 
mel angerufen hat, da ihn dieſer nicht erhört und ſeiner angeblich 
zerrütteten Geſundheit wegen, unter ein anderes, ſüdlicheres Klima. 
Er reiſt mit ſeinem großen Schmerze und viel Gepäck nach Aegypten. 
Allein in der Ferne wächſt ſeine Leidenſchaft zu der lieben Irna zur 
Raſerei; ein furchtbarer Zweifel an der Ehrlichkeit ſeines ärztlichen 
Freundes jteigt in ihm auf, er fehrt eilenden Fußes nad) Norden 
zurüd, findet den treulojen Freund als Bräutigam jeiner ehemaligen 
Braut wieder und verliert bei dem Anblick des liebenden Paares viele 
Worte und außerdem fein bischen Berjtand. Aus dem Irrenhauſe, 
in das man ihn gebracht dat: entjpringt er mit pille einer Jugend⸗ 
freumdin und durd) Ueberliſtung des Irrenwächters, der jtarf an den 
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fidelen Gefängnigwärter in der ‚Fledermaus“ erinnert, und jeßt den 
jungen Ehepaare nach, das jich auf der Hochzeitzreije am Rhein be- 
Findet und ſich alles anderen als des Bejuchs des verrüdten Edmund 
verfieht. Aus ihren Mondſcheinſchwärmereien und Loreleibetrachtungen 
jtört er jie in der unhöflichiten Weiſe auf, indem er den verrätheriichen 
reund mit einem Piſtolenſchuſſe niederjtredt, während jich Irna aus 
uccht vor dem Irren in den Strom Hinabjtürzt. So rächt ſich die 
böje That des Herrn Doktors. Sie jehen, gnädige Frau, nichts iſt jo 
fein gejponnen, es kommt doc an das Licht der Sonnen. Spannen- 
der läßt ſig⸗ überhaupt kaum erfinden. Ueberſpannt wie die ganze 
Handlung iſt auch die Sprache des Stückes, deren Schwülſtigkeit einem 
freien Worte, wie es vom Herzen kommt und zum Herzen geht, nur 
ſelten Raum läßt. Redewendungen wie „Altväterliche Zimpferlichkeit 
und Reputirlichkeit hält mich in der Pflichtverankerung“, Bezeichnung 
Irnas als einer „nichtigen Kreatur, einer verflachten, innerlich veröde— 
ten, einer materialiſtiſchen —— —J— von Brüſſeler 
Spitzen, poudre-de-riz und verlog'nem ſelbſtſüchtigen Denken und Füh— 
len“, ſind noch wahrhaft harmlos gegenüber denjenigen Worten, welche 
dem Berfafjer im höchiten Pathos entfallen. Ebenjowenig fann der 
erfünjtelte Humor des Millionenjchwiegervaterd, des Großinduſtriellen 
Berthold, wirken, welcher, ein Geldparvenu der jchlimmiten Sorte, jtatt 
Rhapjoden, was ihm mit ge zujammenzuhängen jcheint, Grapjoden 
jagt und unter dem Einfluß des gegenwärtigen Trompeterfultus das 
chöne Dichterwort: „Es hat nicht jollen jtattfinden” citirt. Da jind 
ım Menjchenleben die Momente, in denen man dem Weltgeijte näher 
jteht al3 gewöhnlich, doch weit bejfer. 

Bon demjelben Autor liegt ein einaktiges Schaujpiel „Ruth“ vor, 
welches die altteftamentariche Sage mit einigen modernen Zuthaten 
= Gegenſtand * und den „Dämon“ um Haupteslänge überragt. 

urch das Wolffſche Drama angeregt, habe ich das liebe Original 
wieder hervorgeſucht und mich an ſeiner ſchlichten, — Schön⸗ 
heit erfreut. * wunderbaren, göttlichen Worte: „Wo Du bingehft 
da will id) gg hingehen; wo Du bleibjt, da bleibe 2 auch. Dein 
Bolt iſt mein Volk, und Dein Gott ijt mein Gott. Wo Du jtirbit, 
da jterbe ich auch; da will ich auch begraben werden. Der Herr thue 
mir dies und das, der Tod muß mic) und Dich jcheiden”, wollen 
mir nicht aus dem Sinn. In dieſen einfachen Worten jchlägt ein 
ganzes liebendes Herz. Sie allein wiegen die ganze Wolffiche Dich— 
tung auf. 

Sehr erfreuen wird es Sie, gnädige Frau, der Mitarbeiterin des 
Salons, Nataly von Eſchſtruth, deren reizenden Plaudereien und No: 
velletten Sie jo gern Ihr Ohr leihen, auch als Dramatiferin zu be— 

nen. Das einaftige Luſtſpiel der geiftvollen Schriftjtellerin betitelt 
vn „Die Ordre des Grafen von Gurte“ und it, joviel mir befannt, 
— in Berlin mit gutem Erfolge zur Aufführung gelangt. Es 
iſt in ſchwungvollen Verſen geſchrieben und hat einige geſchickte thea— 
traliſche Wendungen. Auf dem Schloſſe des Grafen Ullrich von 
Hobhenberg liegt zum Tode verwundet unter fremdem Namen der Graf 
von Guiſe, von der Tochter des Hausherren Gabriele jorgjam gepflegt. 
Er hat von jeinem Kaiſer Befehl erhalten, eine wichtige Ordre vom 
Der Salon 1885. Heft VII. Band II. 5 
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Schauplag der Völferjchlacht bei Leipzig, von deren Hintergrunde jich 
das Stüd abhebt, nad) Dresden zu übermitteln und tt —— dem 
General Lecoq im Schloſſe von ———— überfallen worden, ohne 
daß man des wichtigen Dokuments habhaft geworden iſt. Der Kaiſer 
hat die Bewohner des Schloſſes in Verdacht, den Ueberfall geleitet zu 
haben und ſendet eine Ordonnanz mit der Weiſung auf daſſelbe, die 
angeblich erbeutete Ordre des Grafen von Guiſe unter Androhung 
des Standrechts von dem Schloßherrn zurückzuverlangen, im Weige— 
rungsfalle mit dem letzteren und deſſen Neffen, Leopold von Hohenberg, 
dem Bräutigam Gabrielens nach Kriegsrecht zu verfahren. Vater 
und Bräutigam aber rettet Gabriele vom ſicheren Tode, indem ſie 
ſich in der Verkleidung des gefallenen Generals Lecoq von dem fie— 
bernden franzöfiichen Edelmann die verhängnikvolle Ordre aushändigen 
läßt. Freilich Eojtet ihr dieſe Liit einen jchweren inneren Kampf. 
Denn der Graf von Guiſe hat das deutjche Mädchen ehedem, ald es 
im Gefolge einer deutſchen Fürjtin nach Paris gekommen, ritterlich 
mit jeinem eigenen Blute vor Bejchimpfung — jetzt aber hängt 
ſein Leben davon ab, daß der Schlaf, der ſich des wunden Offiziers 
bemächtigt hat, nicht geſtört werde. Aber die Liebe zum Vater und 
Verlobten ſiegt über das Gefühl der Dankbarkeit und der Tod des 
franzöſiſchen Grafen rettet die deutſchen Krieger. Leopold aber, der 
4 in Unfenntnig des Parijer Vorfall aus Eiferjucht über die zärt- 
lihe Pflege jeiner Braut mißmuthig von derjelben abgewendet hat, 
fällt der Öeliebten verjöhnt und bewundernd zugleich zu Füßen. Das 
Ganze iſt eine reizende —ã7 Anekdote, in welche der Kanonen— 
donner der Leipziger Völkerſchlacht ſtimmungs- und wirkungsvoll hin— 
eindröhnt. Auch iſt der ſeeliſche Kampf Gabrielens mit ſauberen 
Strichen gezeichnet. 

Von dem bekannten Dichter Julius Groſſe liegt abermals ein 
Drama „Die Herzogin von Ferrara“ vor. Lucrezia Borgia iſt eine von 
der dramatiichen Literatur vielummorbene Heldin der Geichichte, Am 
befanntejten ijt wohl jenes monjtröje Drama des franzöftiichen Roman— 
tifers Viktor Hugo, das erade gut genug gewejen iſt, einem Opern: 
terte zur Unterlage zu dienen. Wie durch Die — Dichtung 
Maria Stuart zu einer duldenden Heiligen mit der Märtyrerkrone 
emporgehoben worden iſt, jo erſcheint Yucrezia Borgia im Lichte des 
Viktor Hugojchen Schauſpiels als eine Mejjaline der furchtbarjten Art, 
deren Wappen Gift und Dolch als Embleme zieren. Sie gilt als das 
Ideal einer Theaterteufelin und jolche find bekanntlich namentlich un- 
ter den jüngeren Dramatifern jehr beliebt. Seitdem haben jedoch 
die jorgfältigen Unterjuchungen Gregorovius’ ergeben, daß fie bejjer 
iſt als ihr Ruf und Geſchichtsſchreibung und Dichtung an ihr ein 
ichweres Unrecht zu jühnen haben. Auf den Forſchungen des be- 
fannten Kunſt- und Gejchichtsfritifers fußt auch das Groſſeſche Drama, 
welches auf das Saijonrepertoir der großherzoglichen Horbühne zu 
Weimar gejeßt und inz — möglicherweiſe bereits in Scene ge— 
gangen iſt. Uebrigens muß ich Ihnen, gnädige Frau, als eigene Mit— 
theilung des Dichters anzeigen, daß das Drama in une zwei 
Verfaſſer hat. Es iſt die gemeinjame Arbeit von Julius Groſſe und 
9. Herold, einer Dame, welche mit diefem Werfe, joviel ich weiß, 
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eriten Male ich öffentlich Titerariich bethätig.. Das Drama 
ührt und mitten hinein in die Wirren der itofieniächen Fürſtenkämpfe 
zu Anfang des ſee nten Jahrhunderts und gewinnt dadurch ein 
neues und aktuelles Intereſſe, daß der erjt in unjeren Tagen zur 
Bahrheit gewordene italieniſche — den Angelpunkt der 
ganzen Handlun bildet. Er iſt der Traum und die Tragik der Her— 
zogen. Sie erachtet es als ihre politiſche Sendung, die einzelnen klei— 
nen Dynaſtien Italiens zu einem großen Reich, frei und emig von 
den Alpen bis zum Aetna, zu verbinden. Freilich beruht diejer poli- 
ttiche Jdealismus auf einer großartigen Verkennung der Zeit und der 
Verhältnijje. In Ferrara ſelbſt herrjcht Zwietracht im eigenen Für— 
ſtenhaus. Die Brüder des Herzogs, Ferrante und Giulio, verſchwoͤren 
jih mit den — ldelsgeſchlechtern Ferraras gegen pen 
und Lucrezia, allein die letere deckt die Verſchwörung auf, indem fie 
fih jelber an ihre Spite jtellt; die Verfchwörer werden überrascht 
und die Häupter derjelben gefangen genommen. Weber die —— 
wird ſtrenges Gericht gehalten, Ferrante und Giulio zu ewiger Kerker— 
ſtrafe verurtheilt, während die Unſchuld der Herzogin, auf welche ihr 
argwöhniicher Gemal Verdacht geworfen hat, feitgeitellt wird. Bei 
der Gerichtsverhandlung verräth der Oberrichter Ercole Strozzi, ein 
unbefonnener Poet, jeine Liebe zur jchönen Herzogin. Schon früher 
hat er ihr ſelbſt feine ſchwärmeriſche Neigung geitanden; Lucrezia aber, 
in ihm den Sänger und den Freund ———— hat ihn mit milder 
Freundlichkeit abgewieſen und ſeiner früheren Braut Barbara wieder 
zugeführt. Strozzi wird aus Eiferfucht hierüber von einem Anbeter 
Sarbaras kurze je nach der Gerichtsverhandlung auf offener Straße 
ermordet. Das Volk, das Gejchlecht der Borgias hajjend, bezeichnet 
Lucrezia al3 die Mörderin feines geliebten Sängers, welche ſich durch 
dieje Blutthat eines unbedachten und deshalb gefährlichen Liebhabers 
> entledigen wollen. Auch der Herzog mißtraut jeiner attin. 
ucreztas Unjchuld wird jedoch durch Barbara offenbar und Alfonfo 
vertaujcht das Richtichwert, das er jchon drohend über dem Haupte 
Lucrezias —— mit dem Schlachtſchwert, indem er ſich der 
Liga von Cam ray anjchliet, um den Einheitstraum der Herzogin zur 
Ihönen Wirklichkeit zu entfalten. Er jtellt ſich an die Spige feines 
eeres und läßt Lucrezia als Regentin in zerrara zurüd. Die 
Nachricht von feiner ae und die Belagerung der Stadt 
duch die Feinde entmuthigt jedoch das Wolf und wiegelt die Ge- 
müther gegen Die Derzogin auf, welche freigebig ihre Schäße und 
Koſtbarkeiten unter die 9 enge vertheilt. Lucrezia jegt ihre beiden 
Eidame in Freiheit, damit diejelben die Ordnung wieder heritellen. 
Dieſe brechen jedoch den mit den Feinden gejchloffenen Waffenftill- 
ftand und fallen im Kampfe. Lucrezia aber giebt ich aus — 
lung über das Unheil, das ſie durch den Krieg heraufbeſchworen, ſelbſt 
den Tod und der herbeieilende Herzog, der —— mit dem Feinde 
— geſchloſſen hat, findet bloß noch den entjeelten jchönen Leib 
euer Gattin. 

. Das Stüd ift in einer jchönen edlen Sprache gejchrieben und 
offenbart ein nicht gemwöhnliches dramatisches Talent, wenn ſchon die 
Velauſchung der Empörung ein verbrauchter und nicht gerade ge- 
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wandter Kunftgrif ift, auch die Haupt und Staatsaftionen, m denen 
ih die Handlung bewegt, etwas ermüdendes haben. Nicht minder 
will mir Icheinen, als fe der Grundgedante des Dramas, die italie— 
niſche Einheitsbeitrebung, nicht energi u dns Den halten und leide 
darunter der DEREN NG der Selh chehniſſe. enbar aber iſt das 
Drama eine hervorragende dichteriſche Leiſtung und verdient eine an— 
erkennende Beurtheilung. 

Leben Sie wohl, — Frau, und ſeien Sie gegrüßt von Ihrem 
Sie verehrenden 

Dr. E. Tr. 





Zur Geſchichte der Ballunterbaftung. 
Kulturhiſtoriſche Skizze von J. v. 9. 


ver Zeit mit den Sitten der vornehmiten alten und 


= ER 1% ie kulturhiſtoriſche gorihung bejchäftigt jich jeit länge— 
| | neueren Völker, bewegt ſich auf den verjchiedenften Le- 





75} benägebieten, zieht auch die gejellige Rede in den Kreis 
Fr ihrer Betrachtungen. Wenn jie — hierbei bisher um 
F Ballunterhaltung nicht gekümmert, ſo mag das ſeinen 
Grund in zweierlei Umſtänden haben. Einmal gewährt das 
— Etudium dieſer Unterhaltung fein auf alle Zeiten gerichtetes 
/r Intereffe, weil bei den Alten ja nur ein weinfeliger oder verdrehter 

Menſch in Gejellichaft tanzte, falls er nicht ein Gewerbe daraus 
machte; dann aber erijtirt wohl nur ein geringes Material für ihre 
geichichtliche Behandlung. Das ijt jehr begreiflich. Welcher Ballheld 
* ſich bei der Konverſation mit ſeiner oe gern von einem 
dritten belaufchen, oder fühlte ſich berufen, a zu veröffentlichen ? 
Welcher am Tanz unbetheiligte Herr jtellt Ik ) bei einem Gejpräch mit 
einer Dame, das — doch einen mehr oder minder perſönlichen 
Charakter trägt, abſichtlich ſo, daß er Ohrenzeugen hat? Wie ſelten 
fommt es bei einem älteren oder jüngeren Paare auf einem Balle, wo 
dafjelbe doch durch Abziehungen aller Art zerjtreut wird, zu einer denf- 
würdigen, der Aufzeichnung werthen Unterhaltung! Aus diejen Ver— 
hältniſſen heraus erklärt es fich, daß uns anjcheinend nur wenige Ball- 

eipräche, auch nur bei Deutjchen und Franzoſen, überliefert oder der 
irflichfeit gemäß dargejtellt werden und dab ſie lediglich von ſolchen 

Autoren aufgezeichnet Kind, welche jich bewußt waren, hiermit interej- 

— Beiträge zur Sittengeſchichte zu bieten. Es lohnt daher Die 
übe, jie in Betracht zu ziehen. 

Eins der beiden deutjchen Gejpräche gehört der „guten alten Zeit“ 
an. Der Straljunder Bürgermeilter Sajtrow, dejjen Autobiographie 
von Gujtav Freytag in feinen Bildern deutjcher —— ver⸗ 
werthet werden, Ai Bes als Beigeordneter eines pommerjchen Kanzlers 
einem Reichstag zu Augsburg bet, nahm hier an einem großen Fugger— 
ſchen Feſte theil und ſchildert auf ergögliche Urt, wie der etwas ver- 
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—— Unterhaltung eines ſeiner Landsleute, Moritz von Damitz, 
löblicherweiſe durch einen andern, Simon von Platen, ein Ziel gelebt 
wurde. Erſterer redet eine dem Tanz zujchauende Dame mit den 
Worten an: „Schönes Menſch — diejes Neutrum hatte damals noch 
feine verächtliche Bedeutung — wollt Ihr nicht tanzen?“ Sie ant- 
wortet, daß dies jungen Leuten gebühre, jie aber eine alte Frau jet. 
Er will fie für eine Jungfrau gehalten haben und bemerkt: „Wenn 
mir's allhier gebührte zu tanzen und ich die Schönſte vor andern nen— 
nen möchte, wollt’ ich in Wahrheit Euch nennen.“ Sie: „Ach, Herr, 
Ihr jpottet mein.“ Er: „Wie Heißt Euer Mann?“ — offenbar ge— 
jtattete der damalige ungezwungene Verkehr einem Herrn, unvorgeitellt 
eine Dame anzuveben. Ste nennt Hans Walter von Hirnheim. 
„ganz Walter! Den fenne ich jehr wohl. (Der ging nad) Sajtrows 
originellem Berichte auf und ab ee jah jauer aus, wußte nicht, 
was er von diefem und feinem Kolloquium mit feiner rau machen 
ur, Habt Ihr auch Kinder mit ihm?“ Sie erwidert: „Nein, Gott 
eſſer's.“ Mit Bezug auf jeine bedenkliche Weußerung, da er mit 
einer jo jchönen Frau wohl Kinder würde gewinnen können, heißt es 
dann bei unjerem Berichterjtatter: „ALS er jo weit in phyjifam Fam, 
däuchte dem Simon von Platen Zeit, daß er ihn von der Frau ab» 
309” Saſtrow rühmt das als eine gute That des Platen und be— 
merkt hierbei, daß diefer damals allerdings ganz nüchtern gewejen ſei — 
es gemahnt an die alte Trinkluft der Deutjchen. Wenn deren Sitten 
u jener Zeit auch noch fern von der heutigen Verfeinerung wareır, 
* waltete in der geſelligen Rede doch eine naive Treuherzigkeit vor, 
welche mit moderner Frivolität nichts gemein hat; man nannte eben 
jedes Ding bei feinem Namen. 

Ein neuerer franzöfijcher Sittenjchilderer läßt ung in dem Wochen: 
blatt Le Roman des familles einen Blid in das gejellichaftliche Ge- 
triebe von Paris durch die nichts weniger als euer en Geſpräche 
thun, welche von vier eine Zancier-Quadrille tanzenden cr ſowie 
der Wirthin und einem älteren Herrn geführt werden. Die zum Tanze 
antretenden Paare ſind: eine — —* Frau und ein Offizier, ein 
junges Mädchen und der Gatte jener, ein galanter Subſtitut (Staats- 
anmwaltsgehilfe) und eine Wittive, endlich ein Bm h und ein Fräu— 
lein, das über die erjte Jugend hinaus it. Der gejegte Herr geleitet 
die Hausfrau zum Klavier: Hier jtimmt er ihrer Klage darüber, daß 
feine andere Dame ſich zum Spiele erbietet, mit der — zu, 
ficherlich jei man früher liebenswürdiger gewejen. Er will das durd) 
eine kleine Gejchichte illuſtriren. „Sch entjinne mich“, hebt er an, „daß 
ic) eines Tages, e3 war, glaube ich, im Jahre 1817 oder 1818, einer 
Reunion von der Art der heutigen beiwohnte; die Damen jahen mic 
mit einem anderen Auge an.” Hier wird er von der Hausfrau mit 
der in derartigen Fällen unvermeidlichen Frage, ob er muſikaliſch jet, 
unterbrochen, antwortet „ein wenig, Madame“ und erbietet ſich zum 
Umwenden der Seiten des vor ihr liegenden ae als Der Cha— 
rafter der Yancier-Duadrille giebt einem Tänzer befanntermaßen Ge— 
legenheit, Worte mit verfchiedenen Damen zu wechjeln, mit der gegen 
über und der ihm zur linfen Seite tanzenden, wie mit jeiner Partnerin. 
Als der muntere Subftitut jeine Tänzerin mit den einleitenden Wor- 
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ten „Ihr Gatte?“ anredet, erhält er von der entgegenfommenden jungen 
Wittwe gleich die Auskunft „Ah Monteur, ich habe ihn verloren“ und 
erwidert ihr, das jet jeht traurig. Da richtet er dann an die junge 
Demoijelle die (am Anfang der „Satjon“ auch bet uns beliebte) Frage, 
ob jie dieſen Winter viel in Gejellichaften gehe? Ihrer Berficherung, 
fie liebe die große Welt nicht, weil diejelbe nicht ernſt genug jei, be- 
gegnet er mit der Schmeichelei: „Als hübjche, junge Dame (jolie 
comme vous tes) indejjen müfjen Sie den Erfolg bei jedem Schritte 
pflücken.“ Hierauf wendet er fich wiederum zur Wittwe: „Was wol- 
len Sie? Wenn man verheiratet ijt, muß immer einer von beiden 
uerjt jterben“; „DO gewiß!” antwortet jie. Nun flüftert er der jungen 
— zu, als vis-A-vis ſei ihm ein anderer Herr wie ihr (anſcheinend 
riesgrämiger) Gemal lieber, erhält die Aufklärung, daß derjelbe ihrer: 
—* an den Whiſttiſch geſetzt worden, hier verloren habe, das aber 
nicht vertragen könne und erklärt ihr zur Beruhigung, ſeien ſie alle. 
Auf ſolche Weiſe hat der junge Herr mitten in den zerſchlingungen 
des Tanzes ſtets eine freundliche Anſprache bereit, weiß er die Damen 
zu eleftrijiren. Aus der Konverſation des verheirateten Mannes ſei 
erwähnt, daß er mit der jungen Demoijelle über den Subjtituten 
jpricht — der erjcheint ihr jehr „comme il faut* — mit der Alten dar- 
über, ob jie diejes Jahr in ein Bad gegangen, daß er zwiſchendurch 
der Wittwe gegenüber jeufzt, wie heiß es ſei: es find die hergebrachten 
Unterhaltungseingänge. Der Offigier beplaudert mit der jungen Frau 
das Compagnieleben, mit dem älteren Fräulein die Krankenpflege, 
entlodt dem ihm verwandten jüngeren das Gejtändniß, es ſei jehr 
langweilig, mit einem verheirateten Manne zu tanzen, und jucht Die 
Couſine mit dem Hinweife darauf zu tröjten, daß jener vielleicht einen 
(unvermälten) Bruder habe. Nac) der erjten Figur ziicheln die Haus- 
frau und der gejeßte Herr ſich Bemerkungen über die Wittwe zu, 
ſchickt leßterer jih an, ein im Jahre 1824 erlebtes Abenteuer zu er: 
gählen, wird jedoch durch den Wiederanfang des Tanzes unterbrochen; 
a3 Alter ijt ja redjelig, it e8 in erhöhetem Maße bei den plauder- 
frohen Scanzoien. 

Ber dem Austaufch, welchen der Subjtitut — der zweiten 
Tour mit ſeiner Partnerin pflegt, ergiebt ſich, daß ſie von den Wir— 
then faſt nur Namen und — kannte, daß er mit ihnen auf der 

iſenbahn zuſammengetroffen und nicht weiß, wie er zu einer Einla— 
dung gekommen. Das kenn der ag einmal die eigenthümliche Art, wie 
jo manches je emporjtrebende Haus im Intereſſe eigener Geſellig— 
feit die Werbetrommel rührt, dann aber auch die vornehmlich bei Fran— 
zojen anzutreffende große Leichtigkeit im Umgange mit neuen Befann- 
ten. ALS die Wittwe die Vermuthung ausſpricht, die Feſtgeber jeien 
frühere Epiciers, wird jie belehrt, daß diejelben ihr Glück ın Amerika 
machten, Schiffe für vieles Geld verjicherten und ſolche dann unter: 
jinfen ließen; ihre kühl-ruhige Erwiderung, die Wirthe ie ganz 
jo aus, erinnert an den bei einem Theil der Parijer Bevölkerung vors 
waltenden —“ Bereicherungstrieb. Der Hoffnung des Sub— 
ſtituten, daß man ſoupiren werde, giebt ſie Nahrung durch die Erklä— 
rung, man lade die Leute nicht ein, um dieſelben auszuhungern. Mitt— 
lerweiſe ſpielt der Philoſoph gegenüber der ältern Demoiſelle den ma— 
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terialijtiich gefinnten Weltweifen, verräth der Offizier der verheirateten 
Frau feinen Wunſch, mit feinem Lebensjchiff in den Hafen der Ehe 
einzulaufen. Im gleichem Sinne deutet das junge Mädchen in der 
dritten Tour dem Subjtituten gegenüber auf die für ihre äußeren 
Berhältnifje günstigen Chancen a Sie bejaht jeine Frage, ob fie 
einzige Tochter jei, mit dem Zuſatze, fie wir zwei Tanten, berührt 
deren hohes Alter und Kränklichkeit. ALS der Jünger der Themis nun 
zur Wittwe jpöttelt, das junge Mädchen ſei jehr gut, enthüllt fie ihm, 
e3 habe 995,000 Franes Mitgift; das jcheint einigen Eindrud auf ihn 
zu machen. Das lebhafte Mädchen jagt jchnell jur Wittwe „Iheure 
Madame, was haben Sie da für ein hübjches Kleid!" — für Damen 
Al Balltoilette ja beinahe eine Lebensfrage — jene dankt dem jungen 
ejen, das durch die vertrauliche Mittbeilung, der Subjtitut jet in 
Mademoijelle vernarrt, erfreut iſt. Diefer fragt jeine Partnerin, ob fie 
die Provinz liebe und empfängt die gelajjene Antwort, man würde 
ji) an das dortige Yeben wohl gewöhnen. Hierauf raunt der Spaß: 
vogel der Wittwe zu: „995,000 Franes und feine Centimen?“ und er- 
hält von der jchlagfertigen Dame den Bejcheid: „DO, was die Centimen 
anbetrifft, jo würde man jich über jolche veritändigen können.“ In— 
zwijchen Eonverjirt der Philoſoph mit der alten Demoijelle über Die 
Ehe, nachdem er mit ihr eine etwas frivole, zum mindejten jehr ge- 
wagte Unterhaltung über weibliche „Decolletage“ geführt; als er offen 
befennt, ud jeinen Begriffen paſſe Heiraten nur für das niedere 
Bol — es jtimmt zu der Övetheichen Bezeichnung der Ehe als des 
Bratens der Armen — macht fie geltend, daß man den Leuten doch 
ein * Beiſpiel geben müſſe. Die vorſtehenden (für unſern Zweck 
wohl genügenden) Geſpräche aus den erſten drei Touren der Quadrille 
zeugen von dem großen Stonverjationstalent des Durchjchnittsfranzojen, 
der allezeit zu geben — und über die heikelſten Gegenſtände noch 
ſchicklich zu reden weiß, bei dieſen mit Gewandtheit —— einen 
Eiertanz aufführt. Sie zeigen, wie pointirt, wie Part zugejpigt Die 
Konverjation in unſerem Seitalter des Dampfes, der Telegraphen und 
Telephone bei einem leicht erregbaren, jprechlujtigen Volke ijt, zumal 
unter büpfenden, auf eine jprungbafte Unterhaltung bingewiejenen 
Damen und Herren. | 
Bei Deutjchen jcheint das durchjchnittliche Ballgeſpräch der mo- 
dernen Jugend einen ruhigeren Charakter zu tragen. Em Wiener 
Tagesichriftiteller warf den heutigen Tänzern unlängjt vor, daß fie die 
Unterhaltung mit einer jungen Dame nidyt mehr, wie jonjt, al3 ein 
Vergnügen, jondern nur noc) als eine Arbeit betrachten, und gab hier: 
für ein ir dieſelben allerdings wenig j —— Beiſpiel. „Haben 
Sie ſchon einen Fauſt-Cyklus geſehen, Fräulein?“ hebt ein junger Herr 
nach einem Rundtanze an, während deſſen er muthmaßlich gar nichts 
geäußert hat. „Nein“, lautet die Antwort, „wir haben feine Kar— 
ten befommen und Sie?" „Wir haben auch feine Karten bekommen.“ 
(Kunſtpauſe). „Es. joll jehr jchön fein, hab’ ich mir jagen lafjen.“ 
„So hab’ je! auch gehört, bejonders die Dekorationen” — ein Beweis 
dafür, wie Theaterverhältnifje bei gejelliger Rede Deutjcher leicht ein 
Derlegenheitsthema abgeben. (Runftpaufe) „Es it jehr voll.“ „Und 
jehr heiß.“ „Später wird ed noch voller werden.” „Da wird es gewiß 
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noch heißer.“ (Kunjtpaufe.) „Gehen Sie aufs Eis, Fräulein?“ „Heuer 
war ich noch nicht.“ „Voriges Jahr, ja?" „Nein, auch nicht“ „Man 
verfühlt fich jo beim Schleifen.“ „Sa, jehr leicht” Da ging, berichtet 
unjer Gewährsmann, die Muſik wieder an: es jei die höchite Zeit ge- 
wejen, denn der junge Herr habe ſich mit feiner Unterhaltung bereits 
ganz ausgegeben; derielbe habe num, aufs äußerſte erichöpft, tier Athem 
eholt umd fich mit einer vejpeftvollen Verbeugung entfernt. Mean 
Öönnte den Wiener Moraliiten wohl darauf hinweijen, wie es für die 
weigen Balldamen weit wichtiger iſt, daß ihr Herr gut tanzt, al3 daß 
er gut Eonverfirt, und wie ein Rundtanz unter Umftänden jelbit einen 
flotten Stampfer erjchöpft, ihm auch jchon eine gewiſſe Befriedigun 
gewährt. Man möchte den kritiſchen Berichterjtatter mahnen : Su e 
Dir doch nur Deine Jugendzeit zurück, erinnere Dich des 

Einſt, als Du noch das Nymphenvolk bekriegteſt, 

Ein Held des Karnevals den deutſchen Wirbel flogſt, 

Ein Himmelreich in Deinen Armen wiegteſt. 

Wenn ſeine Beobachtungen aber zutreffend ſind, ſo könnte die 
Schläfrigkeit der ans re zum Theil in mangelnder näherer Be- 
fanntichaft ihren Grund haben. Nach diejer- Richtung Hin würde ein 
Sozial-Reformer ſich verdient machen durch Einführung der nord: 
amerikanischen Sitte, De junge, an Selbjtbeherrichung gewöhnte 
Damen und Herren ohne Begleitung älterer Perjonen gemeinjame 
Spaziergänge unternehmen. 

Aus den unfererjeit3 gemujterten Ballunterhaltungen erhellt, wie 
jolche bis zu einem gewijjen Grade die Sitten einer Zeit, eines Volkes 
wiederjpiegeln. Da erjcheint es angezeigt, daß dieſer oder jener Kar— 
nevalheld feine interejfanten Tänzereigejpräche zum beiten des Kultur- 
hiſtorikers durch Aufzeichnung vor dem Vergeſſenwerden bewahrt. 
Vielleicht find diefelben im Geiſte der Gegenwart bereit ſozialiſtiſch 
angehaucht. 
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Rhyſognomiſche Briefe. 


— — II. 

SE iſt mir um jo angenehmer, meine verehrte Freundin, 
meinem Verſprechen, einen zweiten phyjiognomifchen 
Brief recht bald folgen zu —58 nachkommen zu fön- 
nen, da ich mich nicht nur felbjt durch das Studium 
»dDiejer intereffanten Wijjenjchaft ungemein angeregt 
fühle, jondern auch Ihr Interefje in jo hohem Mae 
dafiir — habe, daß Sie mich dringend daran 
mahnen. Sch folge auch in meiner heutigen Unterhaltung 

den Beobachtungen von Prof. Carus und beginne mit der Phy— 
ſiognomik des Auges, welche die geheimnikvollite und am jchweriten 
daritellbare iſt. Der erſte Schritt dazu it, daß man begreife und den 
ale Grund einjehe, wie ge und warum das menschliche 
uge vom thierifchen abweiche, um zu ermejjen, welches Auge mehr, 
welches weniger den eigentlich menjchlichen Charakter habe, ein Um— 
Itand, welcher nie ohne Folgen für die Gejammtheit der Individuali— 
tät des 2 en bleiben fann. Zuerſt muß man jich Kar machen, 
daß das menjchliche Auge in einem eigenthümlichen Größenverhältnik 
zum Umfange des Schädels und des Gehirns jteht. Es giebt Thiere, 
bei denen ein Auge allein jchon das Gehirn an Größe bedeutend 
übertrifft, 3. B. bei den Raubvögeln, und jehr viele, bei denen es 
mindeitens in dieſem Verhältniß beträchtlich größer als beim Men- 
jchen iſt, z. B. bei der Mehrzahl der Säugethiere, bei anderen wieder 
it e8 in hohem Maße verkümmert und erjcheint in Bezug auf das 
Gehirn viel Heiner wie beim Maulwurf. Zu grobe Augen jowohl 
al3 zu E£leine werden der jchönen menjchlichen Bildung jtet3 unan- 
— ſein und wenn das erſtere im allgemeinen der Phyſio— 
— einen vorherrſchend thieriſchen und 0 eic) den Ausdrud der 
tärfe verleiht, jo giebt das legtere den des Verkümmertſeins und der 
Schwäche Das en ift nun dasjenige, in welchem die Nep- 
a befonders ausgedehnt, der Augenjtern aljo verhältnigmäßig am 
einiten iſt und es — ſomit alle Thiere dem Menſchen in Bezug 
röße der Netzhaut, das heißt, des höchſten, des 
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——— des ſeeliſchen Gebildes im Auge nach. Es iſt merkwürdig, 
ß beim Embryo und beim kleinen Kinde dies Verhältniß noch * 
viel unvollkommener, das heißt, daß ihre Netzhaut noch beträchtlich klei— 
ner iſt als beim Erwachſenen und ich mache Sie aufmerkſam auf die 
Maler des 14 und 15. Jahrhunderts, gleichſam dem dunklen Vorge— 
fühl folgend, daß dadurch der geiſtige ſenſible Ausdruck — werden 
müſſe, ihren Engel- und Heiligengeſtalten ganz ungewöhnlich kleine 
Augenſterne gegeben ve Aus diejem iſt — die phyſiognomiſche 
Regel feſtzuſtellen, daß ein Auge mit großem Augenſtern, bei welchem 
alſo verhältnißmäßig weniger Weiß im Auge ſichtbar iſt, einen zwar 
materiellen Ausdruck von Stärke geben kann, aber ſtets mehr zum 
Thieriſchen neigen müſſe, während ein Auge mit kleinem Augenſtern 
und viel Weiß den Ausdruck von Zartheit, ange Senjibilität und 
Durchgeiftigung, bei übermäßiger, Stleinheit aber von Verfümmerun 

und Schwäche gewährt. Noch will ich bemerfen, meine Gnädige, dab 
diejenige eigene, nervös-magnetijche, biigähnliche Wirkung, welche vom 
menschlichen Auge ausgehen kann und welche wir mit dem Namen des 
Blicks bezeichnen, jtet3 und hauptjächlich durch jeine Nervenkraft be 
Dingt wird und daß Sie das eigenthümliche und ſymboliſche des menſch— 
lichen Blid3, zu dejjen er auch noch Stellung der Augen: 
ne und Wichtung des Augapfels beitragen, nun bejjer begreifen 
werden. 

Ein ebenfalls jehr wichtiges Moment in der Symbolif des Auges 
bildet die —— des Augapfels und die Art des Sichtbarwerdens 
deſſelben zwiſchen den Augenlidern. Schon die Richtung der Spaltung 
der letzteren iſt im höchſten Grade charakteriſtiſch und ſelbſt befun- 
den ſich ſchon dadurch als Zeichen höherer Bildung, daß ſie bei den 
niederen Thieren noch ganz fehlen, dann aber, wo He auftreten, 3. B. 
bei den Amphibien, anfangs noch jelbjt eine runde Deffnung, lei der 
Bupille, bilden, und überhaupt ſich nirgend zu der jchön —— 
wagerechten Spaltung erheben, wodurch ſie ſich beim Menſchen aus— 
— vielmehr meiſtens ſchief einwärts gegen die Naſe geſtellt ſind. 
Es ijt jehr merfwürdig, wie eben durch die u Spaltung der 
Lider beim menjchlichen Augenpaar jenes reine Kreuz hergejtellt wird, 
wodurch das menschliche Haupt in dem Maße jo tiefjinnig bezeichnet 
it, daß der Wiljende dadurch an die geheimnigvolliten ———— 
erinnert werden muß. Wie indeß allem ganz Rationalen des Organis- 
mus auch immer wieder irgend ein Jrrationales beigemifcht fein muß, 
damit überhaupt das Wirfliche gegeben jei und nicht nur das Ideale 
jelbjt vorhanden bleibe, jo jteht auch dem menjchlichen Antlig eine jehr 
Heine und feine Abweichung von dem jcharf rechtwinkligen der Kreu— 
zung jehr wohl an, während die mathematijch geradlinigite Schärfe nie 
See [en wird, einen jtarren, todten Ausdrud zu geben, auch, in der 
Wirklichkeit nicht eigentlich vorfommt. Dabei iſt es jehr merkwürdig, 
u beachten wie jehr verjchieden im ihrer Bedeutung eben dieje zarten 
Sinveitumgen von der reinen Kreuzform des Antliges, joweit jte von 
der Spaltung der Augenlider bedingt werden, ericheinen. Zunächit 
jteht nicht ganz jelten ein Auge etwas höher al3 das andere und wenn 
diefe Abweichung, welche in höherem Grade entjtellend jein würde, fich 
eben nur mäßig zeigt, jo hatte man längjt jchon bemerkt, daß fie mehr 


76 Phyfiognomifche Briefe. 


bei denfenden und bedeutenden als an — Menſchen vor— 
komme. Will man ſich über dieſen Zuſammenhang beſtimmtere Rechen— 
ſchaft zu geben a La jo ilt das insbeſondere feitzuhalten, daß eine 
etwas vertchiedene Stellung beider Augen, welche das Sehen allerdings 
auch von etwas verjchiedeneren Seiten ermöglicht al jonjt, jo zu jagen 
ein Gleichniß abgebe für den denfenden Kopf, welcher den Gegenjtän- 
den auch geiftig verjchiedene Seiten abzugewinnen weiß. Senkt jich 
das ganze Auge zuweilen etwas nach dem innern Winkel abwärts, 
woraus ein Deich eres I ek iriven des Blickes hervorgehen 
kann, jo kündigt dies den Menjchen von Gemüth an, oder wenn e3 
fi) am innern Winkel etwas hebt, jo wird dadurch der jchmerzlich be- 
wegte, mehr ideale Gemüthsmenſch charakterijirt. Außer der Rich— 
tung der Augenlider ift auch die Länge ihrer Spaltung, die Stärke 
ihrer Deden und die Wimperbildung an denjelben er charakteriſtiſch 
und ſymboliſch. Die lange Spalte, welche viel Wei — läßt, giebt 
dem Auge entſchieden etwas mehr ſchmachtendes, ſenſibles, eben weil 
das Weiß der harten Augenhaut das Nervengebilde der Netzhaut, man 
möchte faſt jagen, ſchon durch feine weiße Farbe ſymboliſch andeutet 
und diejed Weiß hier mehr zur Geltung fommt. Das Wuge des 
Orientalen neigt zu langer Spaltung und gilt dort für jo jchön, daß 
man bisweilen die Augenlider etwas aufichligt. Das typiiche Götter: 
auge des alten Aegyptens ijt auch jo, dagegen ijt Die Furze, aber hoch— 
aumgeriitene Augenlidipalte mehr thieriſch und deutet auf groben Aug- 
apfel. Das Auge des Pferdes, des Löwen it in diefer Art und ein 
jolches Auge kommt gewöhnlich bei athletischer, plethoriicher Konititution, 
— Temperament und ſtarker Thatkraft vor. Kurze und Heine 
Augenlidjpalten —* etwas durchaus verkümmertes und deuten auf 
Schwäche, Schläfrigkeit und Geiſtloſigkeit. Sie ſind gewöhnlich au 
nur bei ſehr kleinen Augäpfeln vorhanden. Sehr wichtig iſt endli 
auch noch das nahe Auseinandergerücktſein der Augen oder das wei— 
ter Auseinandergeſtelltſein derſelben. Beides im höheren Grade iſt 
thieriſch. Die zu naheſtehenden Augen erinnern an die A ee 
gnomie und da es das jüdische Geficht auszeichnet, daß die Augen jich 
näher ſtehen, jo erhält eben dadurch die Phyjiognomie alter Juden 
bisweilen etwas jo pavianartiges. Die zu weit auseinandergeitellten 
Augen, an noch tiefere Thierbildungen (Ochje, Pferd, Hund) erin- 
— > auch in ihrer geistigen Bedeutung von noch jchlimmerer 
rognoſe. 

as die Stärke der Dedel des Ober- und Unteraugenlides be- 
trifft, jo veriteht e8 fich von ſelbſt, daß ein jo *— ſenſibles Ge— 
bilde, wie das Auge, auch nicht in ſeinen Außengebilden durch Anhäu— 
fung von Fett und Zellſtoff beläſtigt ſein darf, wenn es nicht den 
Ausdruck böotiſcher Konſtitution und phlegmatiſchen Temperaments, 
welche beide nie mit größeren Geiſtesgaben verbunden vorkommen, ſo— 
fort geben ſoll. Im Gegentheil hebt eine feine Bildung des reinge— 
eichneten Ober- und Unteraugenlides den Ausdruck des Geiftigen im 
luge. ; ähnliche Weije erhöhen oder vermindern die Wimpern 
durch ihre Bejchaffenheit die geiſtige Macht des Auges. Da jede jtär- 
fere Beichattung dieſer Sinnesfunfktion sg iſt, jo tragen dunkle 
und lange Wimpern ftet3 dazu bei, dem Blid mehr Kraft zu geben, 
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während entgegengejegt helle, dünngejtellte und furze Wimpern das 
Auge nur um To anächer ericheinen laſſen. 

Endlich, meine verehrte Freundin, fomme ich nun zu dem inneren 
Auge mit der tiefjinnigen oft leichter zu empfindenden als in Worte zu 
fajjenden Symbolik ſeines Gejammtausdruds. Bon dem Verhältniß 
—— Augenſtern und Augenweiß habe ich im allgemeinen ſchon ge— 
ſprochen, was aber die Symbolik ihrer age betrifft, jo möchte ıch 
noch folgendes darüber jagen. Zuvörderſt habe ich der nahen Be— 
ziehung zwiichen dem Weiß der harten Haut und der inneren Aus— 

reitung der an jich auch graulich wei gefärbten Nervenhaut gedacht 
Eben dieje Beziehung iſt daher der phpfiologifche Grund dafür, daß 
ein recht Elare& reines Weiß im Auge uns unwillkürlich den Eindrud 
eines reinen, Klaren Nerven- und jomit auch Geijteslebens macht, wäh- 
rend ein jchmugiges oder gelbliches Weiß den entgegengejegten Ein- 
drud hervorbringt und ein zu Blaulichweiß, wie es bei zarten Kindern 
ericheint, jtet3 eine gewijje Unreife anfündigt. Daß dabei das Gelb- 
liche dieſer Gegend oft noch auf franfe Leberzujtände und melancho- 
liſches Temperament, jowie atrabilare Konjtitution deutet, hängt wieder 
von den phyjiologiichen Beziehungen ab, die das Auge ebenjo zu den 
Berdauungsfunftionen hat, wie das Ohr zu denen der Athmung und 
ebenjo verjteht man leicht, warum ein, ohne Entzündung, von vielen 
Blutgefähen überzogenes Weil des Auges die — Konſtitution 
und ein heftiges choleriſches Temperament ankündigt. Jede größere 
Gemüthsaufregung führt nämlich unausbleiblich Kongeſtionen näch den 
Augengefäßen ge und — werden dieſe Blutüberfüllungen, 
wenn Be allzuoft wiederfehren, bleibend. Ebenfalls jehr charakterijtiich 
für verjchiedene Individualitäten find auch die Färbungen des Augen— 
jternd oder der Iris. Um auc) hier die richtigen phyſiologiſchen Deu- 
tungen zu erfafjen, muß man zunächjt wiljen, wie die Farben der 
a beeaknre entjtehen. Diefer bewegliche Vorhang, durch welchen 
alle überflüſſigen Lichtitrahlen ausgejchlojjen und jomit Gejicht3vor- 
jtellungen möglich gemacht werden, tjt eigentlich aus zwei Membranen 
ebildet, von Den die vordere Iris, die hintere, jchwarzgefärbte 
— genannt wird. Die Dunkelheit der letzteren und das 
* e Pigment, welches dieſelbe bedingt, geben alſo, nach dem Ge— 
etz aller Entſtehung — Farben den Grund davon ab, 
daß, wenn die vor dieſem Dunkel gelagerte Iris ſehr zart, leicht durch— 
ſcheinend und an ſich ſelbſt farblos iſt, diejenige Färbung zuſtande 
kommen muß, welche allemal hervortritt, wenn ein erleuchtetes durch— 
ſcheinendes Trübes vor einem abſolut — geſehen wird, nämlich 
ein mehr oder weniger reines Blau. Sie ſehen demnach, meine Gnä— 
dige, daß das Blau des Auges wirklich ganz ebenſo entſteht wie das 
Blau des Himmels und werden es demnach den Dichtern nicht ver— 
übeln, wenn ſie die blauen Augen ihrer Geliebten mit dem Himmelsblau 
vergleichen. Miſcht ſich dagegen der Iris an ſich eine etwas gelbliche 
Färbung bei, jo wird dies nebſt dahinter liegender Dunkelheit ein 
mattes Srün erzeugen, ebenfo wie anderentheils das eg ihr_beige- 
mischte Roth, welches in dem Farbeſtoff des Blutes jeine Duelle fin— 
det, nothwendig ein helleres oder dumkleres Braun bedingen muB. Die 
blaue Iris wird ſonach eine gewijje Klarheit der Bildung allemal an— 
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seigen, welche ſtets ſymboliſch für das geijtige Leben jein wird. Dunk— 
eres Blau wird ein zarteres, durchlichtigeres; helleres Blau oder Grau 
ein jtärferes, minder durchjcheinendes Gefüge der Iris jtet3 als Urjache 
haben und man verjteht hiernach wohl, warum man das erjtere mehr 
bei Kindern, zarten rauen und überhaupt feineren Naturen antrifft, 
während lettered und namentlich das Grau jchon eine jtärfere, feitere 
Tertur verfündet und alſo mehr bei harten, lebhaften Naturen gefun- 
den wird, ſodaß es ung bie Wunder nehmen darf, wenn den alten 
Germanen blaue Augen diejer Art Ir eigen gewejen und wenn jie 
fich noch unter ung zuweilen in ähnlichen Verhältniffen finden. Das 
Grün der Jris jchliegt ſich unmittelbar an das rg Grau 
und hat auch mit ihm im allgemeinen diejelbe ſymboliſche Bedeutung, 
— 5* — das Braun, indem es auf ſtärkerer Kohlenſtoffausſcheidung, 
lebhafterem Verkohlungsprozeß im ganzen ruht, mit dem ſtimmt, was 
man brünettſein nennt, was ſich durch dunkleres Haupthaar kund— 
— und wodurch mehr auf choleriſches Temperament, leichter gereizte 
Nerven und lebhafteren Geiſt hingewieſen wird. 

Wie aber das trodne Delbild jeine volle Wirkung erit durch den 
darüber gelegten glänzenden Firniß erhält, jo zulegt auch das innere 
Auge durch die feine Glätte der dajjelbe überziehenden Bndehaut und 
die jtete Anfeuchtung derjelben mitteljt der rajtlos Fi abjondernden 
äuperen Feuchtigfeiten des Auges. Der Glanz des Auges iſt — 
ein ſehr wichtiges Moment ſeiner Wirkung und ganz —— ſchließen 
wir von ſeiner Lebhaftigkeit auf die Macht und die Lebendigkeit des 
Nervenlebens und des Geiſtes, ſowie auf das Entgegengeſetzte von der 
Mattigkeit des Auges, wie dies Verhalten ſchon ſehr charakteriſtiſch 
genannt wird. Beträchtliche Verſtärkung der Abſonderungen ſchwächt 
übrigens den reinen Glanz ebenſo, wie Die zu geringe und zwar iſt es 
nicht gleichbedeutend, welche der beiden unter die Augenlider I er⸗ 
gießenden Abſonderungen, die der Thränendrüſe oder die mehr ſchleim— 
und fettreichen der Maibom'ſchen Drüſen zu ſtark hervortreten. Die 
letzteren bezeichnen durch ihr Uebergewicht gewöhnlich ein Sinken der 
Lebensenergie, wie im hohen Alter, die erſteren hängen mit jeder tiefen 
Aufregung des Gefühls genau zuſammen, welches ebenfalls nur ver— 
ſtändlich wird, wenn man ſich des Urſprungs der Sehnerven in der 
mittleren Hirnmaſſe erinnert und weiß, daß die Thränen die wahre 
und eigenthümliche Abjonderung des Auges darjtellen, daß fie aljo 
ſchon an fich allemal jtärfer jich ergiegen müſſen, wenn in jener mitt- 
leren Region des Hirns eine Steigerung der Fühlung jtattfindet. 

Wie man jieht, — alle hier erwähnten Zuſtände, als ſchneller 
vorübergehende, weſentlich zu dem, welches man pathognomiſche Zeichen 
nennt, doch wird auch hiervon, wie von ſo viel anderm Vorübergehen— 
den manches allmählich und zum = bleibend, und begründet nament- 
li dadurch das, was für den gejammten Menjchen jo jehr charafte- 
riſtiſch und doch jo ae Schärker zu bejchreiben ıjt, nämlich den ihm 
eigenthümlichen Blid. Schon Herder jagt: „Seder große Mann hat 
einen Blick, den niemand als er mit jeinen Augen — kann. Dies 
Seen, das die Natur in fein Angejicht legte, verdunfelt alle übrigen 
Vorzüge und macht einen Sofrates zu einem jchönen Mann in bejon- 
derem Verſtande.“ Analyjirt man das, was man den Blid nennt, 
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— ſo findet es ſich allerdings, daß er das Geſammtreſultat aller 
Bildung beider Augen, insbeſondere aber ihrer Beſchattung, KR Rich⸗ 
tung und ihres Glanzes iſt. Nur durch die ganz reine Durchſichtigkeit 
der anderen Augengebilde und es den — Grad ihrer Anfeuch— 
tung wird Das geheimnißvolle Hindurchwirken der Innervations— 
u aus dem tiefen Grunde des Auges hervordringend und von 
jeiner Nervenhaut unmittelbar ausgehend, möglich, welche dann die 
eigene magnetiſche Wirkung des Augenjtrahls bedingt und eines jo 
mächtigen Eindruds auf andere Individuen fähig tft, daß man jeden- 
fall3 mit größerem Recht als: „le style c’est ’homme“, „der Blick ift 
der Menjch“, jagen könnte. Doc um nicht durch Weberanjtrengung 
auch den Blick Ihrer ſchönen Augen, meine Gnädige, feines Glanzes zu 
berauben und ihn matt werden zu jehen, jchließe ich für heute, um 
zum Thema meiner nächſten Beiprechung die Phyjiognomif des Ohres 
zu wählen und diejer eine furze Erläuterung der je interejjanten 

hyſiognomik eines Gegenſtandes, welches den Stolz des ſtarken, die 

wunderung des — Geſchlechts hervorruft, des Bartes folgen zu 
laſſen. Bis dahin Gott befohlen! 

E. Redenhall. 
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Aus dem Jahre 1815. 
Eine Gejhihte aus Lyon von PD. Golonius. 


Ag R . . 
SEA unſerm Landhauje Hinter der „Croix-Rouſſe“, wo ich 
bei meiner Großmutter lebte und von ihr erzogen 
wurde, befand ſich ein großer Salon mit hölzernen, 
\ gefirnikten und oben vergoldeten Pilajtern, zwiſchen 
Ep denen ein jchweres Seidenzeug aufgejpannt war, das 
IRASZ ehemals carmoiſinroth — ſein mochte, zu meiner 
OR “ Zeit aber jchon jtarf ins Schwarze * Den Plafond 
hatte ein Künſtler aus der Provinz gemalt, und es ſaßen da 
b zwiſchen ſchweren ſchwülſtigen Wolken ſtämmige und wohlbeleibte 
Nymphen um eine Venus herum. Dieſes Deckengemälde erhielt 
ſein Licht von drei Glasthüren, die auf die Terraſſe führten. Zwiſchen 
den Fenſtern jtanden mehrere Tiſchchen mit vergoldeten Rehfüßen, 
nicht weit davon eine Konjole mit Marmorplatte, woran zierlich aus— 
geichnigte und gleichfall® vergoldete Guirlanden herumbingen. Auf 
einer dieſer Neliquien aus der Zeit Ludwigs XII. jtand, ich weiß 
nicht warum, unter einem Glasgehäuſe ein Admiral Tourville, aus 
Sevresihem Bisfuit, ein Admiral in großem Kojtüm, mit Haarbeutel 
und Manfchetten, die herkömmliche Pergamentrolle in jeiner Rechten 
und die Linfe jtolz auf das in einer dicken Bandichleife verſchwindende 
Degengefäß jtügend, da8 Ganze an den Rändern reich mit fupfernen 
Lilien geſchmückt. 

Nad) Gejeg, Sitte und Herfommen durfte niemand, ſelbſt Ver— 
wandte und Freunde nicht, in diejen Salon treten, ohne jorgfältig an— 
gezogen zu jein. Die Großmutter jelbjt erjchien darum nicht ohne 
Schminke und weiße Handſchuhe; wir Kinder aber durften nur hinein, 
wenn wir ung recht gut aufgeführt hatten, und wenn uns Großmama 
zur Belohnung Stüde aus dem Grandijon vorlas. 

Nach —8 örtlichen Vorbereitung komme ich endlich zur Ge— 
ſchichte ſelbſt. Am Ende Juni oder anfangs Juli 1815 kamen zwei 
Offiziere mit einem Einquartirungsbillet bei uns an. Sie ſprachen 
zuerſt mit der Großmutter beſonders und übergaben ihr ein Papier; 
hierauf wurden ſie gleich in die Zimmer meiner Tante geführt, nicht 
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in die — für die Militäreinquartirung beſtimmte Stube. 
dieje Auszeichnung? Dies erfuhren wir nicht. Man jagte uns, 
die beiden Offiziere hießen Maceroni und jeien die Söhne eines guten 
reundes des Großvaters, darum müßten fie aud) von uns allen mit 
uszeihnung behandelt werden. Die Großmutter jelbit zeigte uns 
das beite Beijpiel, bejonders Hinfichtlich des jüngjten Offiziers, der 
Joachim genannt wurde, während der andere François hieß. Ihre 
Gefälligfert für Joachim ging jo weit, daß, als er einige Tage in 
jeinem Zimmer unpäßlich —— ihm ſagen ließ, er könne im Negligé 
in den Salon kommen. Wir af hatten ihn jehr lieb und brad)- 
ten ihm alle Tage die jchönjten Blumen unjeres Gartens, indem wir 
durch das Fenſter in fein Zimmer jtiegen, wobei er uns mit der ihm 
eigenen Anmuth half. So fanden wir ihn jeden Morgen in einem 
Schlafrock von gejtidtem Perkal mit Seide gefüttert. Ich denke noch 
immer an jene ber gejtidten Pantoffeln, und dabei an jeinen nied- 
lichen wohlgeformten Fuß. Er trug FAN eine fleine Müte mit Ara- 
besfen von Gold und Perlen, etwas jchief auf feine reichen, jchwarzen, 
elodten Haare gedrüdt, die dem Geficht etwas ganz jonderbares, 
bat gaben. Auf jeinen Put verwendete er große, fait Elein- 
liche Sorgfalt. Dazu Hatte er ein jehr reiches Necefjaire, in dem wir 
eine Menge Dinge und Werkzeuge jahen, deren Gebrauch wir gar nicht 
fannten, obgleich wir durch die Großmutter mit allen englischen Hilfs— 
mitteln der Toilette a vertraut waren. Zuerſt Eleidete er jich an 
zum Frühſtück, jchloß ich Hierauf ein um zu jchreiben, oder ging 
unter den alten Bäumen der Terrajje gi und ab; zum Diner fam er 
wieder in ganz anderer Kleidung, und dieſe änderte er noch einmal 
für den Thee. 

Eines Abend — ich weiß es noch wie heute — ſaßen wir eben 
heiter um den Theetijch, da trat François, unjer alter Bedienter, blaß 
und erjchroden ein und berichtete, eine Abtheilung Nationalgarde jtehe 
vor der großen Hofthüre und verlange Einlaß, um das Haus zu 
unterfuchen. Bei diejen Worten jprangen die beiden Dffiziere var 
auf, Joachim nahm eine Eleine ——— aus der Bruſttaſche ſeines Stlei- 
des und Maceroni z0g einen langen Dolch hervor; jie wollten zum 

ter hinaus auf die Terrafje jpringen, aber die Großmutter hielt 
ie zurü 

„Um Zeit zu gewinnen, wird die Wache zum Pförtchen herein- 
gelaſſen“, jagte ie ruhig und befonnen zu Frangois; „ich will jte hier 
empfangen.“ 

Sowie er aber den Rüden gewendet hatte, ergriff jie Joachim 
bei der Hand, — ihn ſchnell in ihr Schlafzimmer, verſteckte ihn da 
in einem kleinen Toilettengemach, ſchloß es hinter ihm ab und ſteckte 
den Schlüſſel in die Taſche. Als ſie wieder in das Zimmer kam, fand 
ſie Maceroni bleich und wortlos. 

„Beſchäftigen Sie ſich ganz kaltblütig mit dem Thee“, ſagte ſie 
zu ihm, „ich will die Leute hier empfangen.“ 

Schon hörten wir die Schritte der Wache im Vorſaal, da ging 
die Großmutter ſelbſt hin und machte die Salonthüre a 

„Wie? find Sie es, Herr Rival?“ jagte fie zu dem Offizier, der die, 
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Leute fommandirte und in dem fie den Sohn ihres Notard erkannte; 
„was verjchafft mir das Vergnügen, Sie bei mir zu jehen?“ 

„Wir juchen einen Flüchtling und haben jchon alle Landhäufer 
in dieſer Gegend durchipäht; bei Ihnen, gnädige Frau, iſt's nur ein 
Gejchäft der Form wegen.“ 

„Sp will ich Sie denn felbjt herumführen.“ Dabei nahm fie ein 
Wachslicht, ging vor ihnen her und öffnete die Thüre. „Dies iſt Die 
Wohnung meiner Tochter, gehen Sie hinein.“ Sie ließ die Leute 
zuerjt in ae — treten, ſo daß ſie durch ihre eigenen 
Schatten den Schein des Lichts von den Möbeln abhielten, denn ohne 
dieſe Vorſicht hätten fie wahrjcheinlich Ge enftänbe gejehen, die nicht 
zum Buß einer Frau gehörten. Dann ihrte fie fie nacheinander 
in alle Zimmer des Haufes und endlich in den Salon. Maceroni 
ftand fchnell auf, die Grogmutter aber jagte zu ihm: „Bleiben Sie 
doch!“ Sie wendete ſich mit den Worten zu Herrn Rival. „Ich 
jtelle Ihnen den Sohn eines alten Freundes vor, Kapitän des 24. 
Lintenregiments, ng einen Iran Zufall Habe ich ihn zur Ein» 
quartirung bei mir erhalten.” Als fie bemerkte, daß einige Eofdaten 
die Thüre ihres Zimmers mit einiger Aufmerkſamkeit betrachteten, jagte 
ie jchnell zu dem Offizier: „Shnen zu Gefallen will ic) wohl einen 
Augenblid von meiner englifchen Sitte abgehen, und mein Schlafzim- 
mer öffnen, damit fie fich rühmen können, Ihr Amt mit aller Genauig- 
feit a zu haben. Sehen Sie!” und damit ging fie hinein und 
jtellte jich breit vor die Eleine Tapetenthüre v2 oilettengemachs, 
„eben Sie! Sind Sie nun ganz überzeugt, daß Ihr Flüchtling nicht 
bei mir ijt?“ 

„Bir waren es ſchon vorher, gnädige Frau“, war die Antivort, 
„aber der Befehl —“ 

„Allerdings, Sie hatten ganz recht; alfo gute Nacht, meine Herren.“ 

So verließ ung die Wache wieder und man hörte ihre Schritte 
bald im Hof verflingen. Wir Fleinen Mädchen waren ganz jtumm 
vor Eritaunen und Furcht bei dem Anblid der Soldaten und ihrer 
blanfen Waffen. Ehe die Großmutter Joachim befreite, jprach jie ung 
ernjtlic) zu und empfahl uns die größte Verjchiwiegenheit; dann ging 
fie in ihr — öffnete die kleine Thüre und * ihn heraus. 
Bei ſeinem Eintreten in den Salon ſahen wir, wie er der Großmutter 
die Hand küßte und dabei mit großer Rührung und einem unaus— 
Be lichen Ausdrud feiner jchönen Augen ihr jagte: „Sie find meine 

etterin!“ 

Am folgenden Abend bejtiegen die beiden Offiziere die Diligence. 
Die Großmutter gab ihnen einen Brief an Madame Bertier in Tou— 
lon mit, die dort das „Hotel de Malte“ hielt. In dem Briefe ftand, 
welch großen Dienjt, die Großmutter von ihr erwarte; fie rechnete 
Er nicht umſonſt darauf. Die Polizei hatte doc Wind von Joachims 
Aufenthalt in Toulon befommen und ließ in jenem Hotel eine Haus- 
juchung anordnen. Madame Bertier war gerade Frank, fchnell mußte 
ſich Joachim zwiſchen die Matrapen ihres Bettes legen, und jo ent- 
fam er a allen Nachforjchungen. Da aber das Hotel immer 
noch von der Polizei nicht aus dem Auge gelajfen wurde, jemal 


« Madame Bertierd Meinungen befannt waren, jo war man feinen 
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Augenblid vor einer neuen Unterfuchung ficher, und ſie bejchloß, den 
üchtling zu entfernen. Zu diefem Zweck gab fie ihm Frauenkleider, 
üllte ihm den Kopf in einen Schleier, jegte ſich neben ihn und ließ 
ih von ihrem Sohn in einer Kalefche langjam, wie zur Spazterfahrt, 
zum italienischen Thore hinausfahren. Als ſie bei Yavalette ankamen 
verließen fie den Wagen und gelangten auf Umwegen und einjfamen 
taden nach Plaifance, einem Landgute, das damals dem General 
Uemand gehörte. Hier vertraute fie Joachim dem Gärtner, einem 
alten Soldaten an und diefer verjprach Leib und Leben für ihn zu 
lajjen. Er hielt Wort; aber Maceront, der treue Begleiter Joachims 
rıeth, Frankreich zu verlafien. Da Ki das flüchtige unfichere Leben 
— war, ſo willigte er ein und beſchloß nach Neapel zurückzukehren. 
uch die Ueberfahrt machte ihm Madame Bertier Traurig 
und blutig war die dieſer Reiſe, denn Joachim Murat wurde 
am 13. Oktober bei Pizzo erſchoſſen. 
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Der Einfluß der Bablen 
auf Geſchichte und Menſchenleben. 
Bon Morig Filie. 
Sy in geheimnißvoller Zauber, eine räthjelhafte, unerflär- 
bare Myſtik liegt in den Bee Bu allen —— 
| und bei allen Völkern übten jie ihre wunderbare Macht 
N ' aus und in unzähligen Fällen find fie für das Geſchick 
5 Tr ganzer Länder und Nationen, wie für den Lebensgang 
” un“ einzelner aan m Perjonen von geradezu aus⸗ 
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=, —* ſchlaggebendem Einfluß geweſen. Die lautere, heilige 
ar Gotteslehre wie der finſtere Aberglaube vermochten der —* 
nicht zu entbehren und welche gewaltige Rolle ſie im politiſchen 
und ara Leben der Völker jpielt, wie auf einem Fundamente 
von Zahlen das ganze Staatgebäude ruht, ijt befannt. Schon Die 
alten Inder gründeten * Religion auf eine heilige Dreizahl, die 
dreitauſend Jahre ſpäter dem ala Stifter der chrijtlichen Glaubens⸗ 
lehre ebenfalld die Grundlage für jeine Religion der Liebe gewährte; 
nad) dem Glauben jenes Kulturvolfes des Alterthums vereinigte ſich 
in den drei Göttern: Brahma, Wiſchnu und Schiwa die höchſte Macht, 
—2 das Chriſtenthum in der heiligen Dreifaltigkeit das erhabene 
Weſen erblickt, das den Urſprung aller Dinge bedeutet. 

Aber auch in anderer Beziehung iſt die Zahl Drei von großer 
Bedeutung; in ihe elangen die in der Zwei liegenden Gegenjäße, Die 
Grundlagen dua ifekcher — durch Hinzutritt eines vermittelnden 
Bindegliedes * Be rag —8 us Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zu = beiteht die Zeit, fie bilden das Wejen alles Seins, 
alles Lebens. Auf die drei Söhne nat Sem, Ham und Japhet, 
wird die Dreitheilung der Völker zurücdgeführt und Diejer altteſtamen— 
tarifchen Ueberlieferung analog gab auc) der griechijche —— dem 
Stammvater der Hellenen drei Söhne, Aeolos, Doros und Tuthos, 
die Urahnen der drei — Hauptvölkerſchaften, während die Ger— 
manen ihre Abkunft ebenfalls von einer Dreizahl, den Söhnen Thuis— 
kons ableiteten. 

Den alten Aegyptern galt die Zahl Drei ebenfalls für heilig; 
Oſiris, der Sonnengott, der Schöpfer und Erhalter alles Lebenden 
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Iſis, das Sinnbild der eher anlage Naturkraft und Horus, beider 
Cohn, der die Welt bedeutet, bildeten die große Trias, neben welcher 
die zahlreichen übrigen Götter nur von —— Bedeutung ſind. 
Auch in den übrigen religiöſen und philoſophiſchen Vorſtellungen 
—— hochgebildeten Volkes kehrt dieſe Zahl oft wieder; die Welt 
ſelbſt theilten ſie in eine himmliſche, ſinnliche und luftige Welt, die 
wiederum aus drei Dingen: Weſen, Form und Thätigkeit beſtand. 

Auffallend oft findet ſich die Dreizahl in der Mythologie der 
alten Griechen und Römer. Drei Parzen wachten über das menchliche 
Leben; Klotho begann den Lebensfaden, Lacheſis jpann ihn fort und 
Atropos endlich durchjchnitt ihn zur rechten Zeit und endete damit die 
irdiſche gr rei Eyflopen, Arges, Steropes und Brontes 
jchmiedeten die Blige, welche Zeus, der Vater der Götter, vom Olymp 
— in das Weltall ſchleuderte; drei Horen, Eunomia Si mäßig- 
eit), Dife ke und Irene (Friede) wachten darüber, daß Ber: 
brechen und Unrecht ihre verdiente Strafe empfingen; die drei Grazien 
Aglaja, Thalia und Eup eo. galten als die Vertreterinnen der 
Schönpeit, — und Liebenswürdigkeit; dreimal drei Muſen er— 
ſchienen als die Be —— der ſchönen Künſte und — —— 
während die Schreckgeſtalten der drei Gorgonen, deren Blick verſtei— 
nerte und deren Haare lebende Schlangen bildeten, ſowie des drei— 
köpfigen — Kerberos aeigen, daß Die — der Alten 
nicht bloß das Schöne und Edle, ſondern auch das Tragiſche und 
— mit der — Drei in Verbindung brachte. Des 

reifußes der Pythia an dem berühmten Orakel zu Delphi, ſowie des 
Attributes des Meergottes Neptun, deſſes Dreizad den zürnenden 
Saturn bejchwichtigte, jei nur nebenbei gedacht. 

Unjer modernes Zeitalter, das die Traditionen des Alterthums, 
die poettichen Ueberlieferungen der Götter: und Heroenzeit, die from— 
men Anjchauungen Eindlicher Naturvölfer nur mit dem Auge der 
Wiſſenſchaft, dem Blicke der Forſchung betrachtet, kennt zwar die ehr- 
furchtsvolle Scheu, mit welcher unjere Urväter die heilige Zahl erfüllte, 
nicht mehr, ihrem geheimnißvollen Zauber aber vermag auch die nüch— 
terne — ſich nicht * — Bewußt und unbewußt zollt 
auch ſie der wunderbaren Drei den Tribut der Verehrung und räumt 
= willig eine Bedeutung ein, die fie feiner anderen EN gewährt. 

on den drei Kreuzen de3 Aberglaubens, Die Hexen und Gejpenjter zu 
bannen vermochten, von der dreijprojfigen Wünfchefruthe, welche den 
Lagerort — ur anzeigte, bis zu dem ——— 
Lehrſatze der Regel-de-tri und der praktiſchen Anwendung der Trigo— 
nometrie — Bag lange Reihe von Dingen und Vorkommniſſen, von 
denen Dieje Zahl unzertrennlich ijt! Dreimal erfolgt das ? en 
bevor der Prieſter am Altare den Segen über ein junges Paar jpricht, 
dreimal das Ausjchreiben bei Verhandlungen; dreimal 
ruft der Auftionator den Preis bei Verjteigerungen aus, ehe der Zu— 
ſchlag erfolgt, dreimal erjchallen bei fejtlichen Gelegenheiten die Lebe— 
ochs, drei Gloden bilden das Geläute unjerer Kirchen und in ihren 
armonijchen Tönen erfennt der Mufikfundige den volllommenen Drei- 
ang, die Grundlage aller übrigen Afkordbildungen. 

„Die Zahl iſt das Wejen der Dinge“, diefer Ausſpruch des Py— 


PT 
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thagoras zeigt, daß jchon das Alterthum hohen Werth auf die Zahlen 
und Die I innewohnende Wechjelwirkung legte. Diejer berühmte 
griechiiche Philofoph, der Erfinder diefes bedeutungsvollen, nad) ihm 
enannten — war der erſte, welcher die hohe Wichtigkeit der 
— für die Bezeichnung der Größenverhältniſſe der Körper erkannte; 
er war es auch, der die Harmonie der Töne nach Maßgabe der in 
ihnen zum Ausdruck gelangenden Zahlen feſtſtellte. Eine beſondere 
Bedeutung legte dieſer Gelehrte der Vierzahl, Tetraktys, bei, d. h. der 
Summe der Zahlen 1, 2, 3 und 4, alſo der Zehn, die auch in der 
Anzahl der nächiten Himmelskörper a sonen ward. Ueberall in 
der gejammten Schöpfung herrſcht ein bejtimmtes Syſtem, das ſich 
nur in Zahlen ausdrüden läßt, denn auf Bahlenverhältniffen beruht 
alles Erjchaffene; der Ajtronom berechnet die Erjcheinungen des Fir- 
mamentes mit beivundernswerther Genauigkeit; der Botaniker jucht die 
Bahlenverhältniffe der Blatt, Blüte und Fruchtitellung der Pflan- 
en zu ergründen, um hierauf feine Wiffenjchaft zu jtüßen; der Zoolog 
indet in der Berechnung der Thierorgane dag han! jeiner Leh⸗ 
ren, für den Chemiker find die Verhältnißzahlen der verschiedenen Ber: 
bindungen die Duintefjenz des Wiſſens und in der Zahl der Schwin— 
ungen des Körpers entdedt der Phyſiker die Urjache des Lichtes und 
er abe des Schalles und Klanges. Ueberall im weiten Schöpfungs- 
raume begegnet der Forſcher der Aa und der große Weije des Alter- 
thums hatte daher gewiß recht, wenn er die Zahl mit dem Wejen der 
Dinge unzertrennlich hielt. 

Wie die Zahl Drei, jo tritt.ung auch die Fünf in Natur und 
Leben vielfach entgegen. Es iſt eine von den Zahlen, die der Schöpfer 
bei Kr gewaltigen Werke nicht entbehren zu können fchien, und die 
Myſtik, die der Drei eigen, findet fich auc) bei der Fünf wieder. Den 
alten Indern galt dieſe Zahl für Heilig, denn die findliche Natur- 
anjchauung jenes Volkes erblidte in der öfteren Wiederfehr der an 
in der Natur eine ge EN Fünf Finger und fün 

ehen beit der Menſch an jeder Hand und jedem Fuß, fünf Sinne 
ind ihm bejchieden und fünf Elemente bildeten nad) der Naturphilo- 
ophie der Alten die — des Alls. Die Griechen ſchrieben die— 
F geh! eine —— aft, namentlich beſonderen Einfluß auf 
as körperliche Wohlbefinden zu und Hippokrates, der Vater der Heil 
funde, hielt die Fünf hoch ın Ehren, daß er jie für dag Symbol der 
Geſundheit hielt und bei ihr wie bei dem Namen einer Gottheit ſchwur. 

Weit bedeutungsvoller aber als alle übrigen Zahlen, mit alleiniger 
Ausnahme der Drei, ift die Sieben, die beſonders den alten Hebräern 
eine geheiligte Zahl war. Nach der Schöpfungsgeichichte, wie fie im 
alten Zejtamente erzählt wird, war der jiebente Tag ein Ruhetag, 
nachdem die Welt in den vorausgehenden ſechs Tagen geigaffen wor⸗ 
den war; nach dieſer Zeitrechnung beſteht noch heute bei den meiſten 
Völkern die Woche aus ſieben Tagen, von denen der letzte der Ruhe 
und Erholung gewidmet iſt. Das jüdiſche Sabbathjahr beſteht aus 
jieben Jahren, das —X aus ſieben mal ſieben Jahren und die 
Jen der Juden, Paſſah und Raubhütten, dauern PR Tage. 

Mi für die Sterndeutefunft der Alten war dieje Zah —— 
Wichtigkeit, denn die damals bekannten ſieben Planeten? Sonne, Mond, 
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Merkur, Benus, Mars, Jupiter und Saturn beherrjchten den Himmel 
und ihrer Stellung zu einander jchrieb man großen Einfluß auf die 
Scidjale der Menſchen zu. Bei den Griechen war die Sieben dem 
Apollon geheiligt, dem jieben Tage vor Eintritt des Neumondes ge 
opfert wurde. Der — Kirche ſind die ſieben Worte 
Jeſu am Kreuze heilig; die römiſch-katholiſche Konfeſſion aber legt die— 
ſer Zahl vielfach eg se Bedeutung bei, denn fie bejitt fieben 
Saframente; theilt den Tag in fieben kanoniſche Stunden und feiert 
ein Feſt zum Gedächtniſſe der jieben Freuden und jieben | 
Mariä. Bon den jieben Weifen Griechenlands, als welche gewöhnlich) 
Kleobulos aus Lindos, Beriander aus wo Pittafos von Mytilene, 
Bias aus Priene, Thales aus Milet, Chilon aus Lakedämon und 
Solon aus Athen genannt werden, erfahren wir jchon in Quarta und 
von den jieben Wundern der Welt: die Pyramiden, die hängenden 
Gärten der Semiramis, der Artemistempel zu Ephejus, die Bildjäule 
des olympijchen Jupiter von Phidias, das Maufoleum, der Koloß 
zu Rhodus und der Pharus zu Alerandria, wird in allen höheren 
Klafjen der Volksſchule erzählt. Für den Landwirth iſt der 27. Juni, 
der den Siebenjchläfern geweihte Tag, noch in vielen Gegenden ein 
Tag banger Sorge, denn nad) dem tief eingewurzelten eg 
MR fieben Wochen lang anhaltend naſſes Wetter, wenn e8 am Sieben- 
chläfertage regnet. Die ſich an diefen Tag fnüpfende Legende ſchmückt 
der — e — findlich frommen Glaubens und jener unerſchütter— 
lichen Standhaftigfeit, von welcher die — der Chriſtenverfol⸗ 
ungen jo viele Beiſpiele zu erzählen weiß. Sieben Trabanten des 
Rai er3 Decius, mit Namen Marimilianus, Malchus, Martintanus, 
Dionyſius, Johannes, Serapion und Konjtantinus, waren —5 um 
Chriſtenthum übergetreten; aber der Kaiſer erfuhr dies und be 4 
le zu züchtigen. Als im Jahre 251 eine allgemeine Ausrottung der 
efenner der neuen Lehre erfolgen jollte, * Decius, auch dieſe 
ſieben Trabanten zu tödten; aber ſie erfuhren er | rechtzeitig von dem 
gegen ihr Leben gerichteten Anjchlag, flohen und verbargen jich in 
einer Höhle. Aber dem Kaifer ward diefer Schlupfwinfel verrathen, 
er lieg Maurer kommen, den Eingang zur Höhle vermauern und die 
unglüdlichen Märtyrer auf dieje ee lebendig begraben. Aber der 
Himmel hatte Erbarmen mit dieſen Glaubenshelden; fie verfielen in 
einen tiefen Schlaf, aus welchem fie erjt im Jahre 446 zur Zeit des 
Kaiſers —— II. wieder erwachten. Letzterer — von dem 
Wunder und eilte mit Biſchof Martin von Epheſus herbei, um ſich 
von der Wahrheit zu überzeugen und die Männer beſtätigten vor den 
Vertretern der weltlichen und geiſtlichen Macht die Gnade, deren ſie 
von der Vorſehung gewürdigt worden waren. Dann umfloß der 
Glorienſchein der Heiligkeit die Häupter der jieben Auserwählten und 
jie janfen — um nie mehr zu erwachen; die Thore der Ewigkeit 
hatten ſie aufgenommen. F ihrem Gedächtniß beſtimmte die Kirche 
den für unſere ländlichen Meteorologen ſo bedeutungsvollen 27. Juni. 
Was der Volksmund von einer len Sieben“, einer zankjüchtigen, 
unliebenswürdigen Frau zu augen weiß, ijt wohl auf die Heben Plane- 
ten im ihrer ungünjtigiten Konſtellation zurüdzuführen; denn id: 
hatte fich auch jhon im Alterthume jo mancher über Mifgeihid un 
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enthümlich iſt das Häufige Vorkommen der Zahl Sieben in der 
Bibel. Gleich der Anfang derjelben, die Schöpfungsgejchichte, bringt, 
wie bereit3 erwähnt, dieje ominöfe Sa aber auch der erſte Bruder- 
mord führt fie an, denn jiebenfältig jollte Abel gerochen werden. Sie: 
ben Jahre diente Jakob um die jchöne Nahel, und * nn 
eilte ihm Laban nad. Pharao träumte von fieben fetten und jieben 
mageren Kühen, von jieben vollen und fieben dirren Aehren. Im 
Aegypten verwandelte der Herr jieben Tage lang die Flüſſe m Blut, 
er ſchlug das Land mit ſieben Plagen und fieben Tage vor ihrem 
Auszuge aßen die Kinder Israels ungeſäuertes Brod. Auf dem Leuch- 
ter im der Stiftshütte brannten fieben Lampen. Noah nahm ſieben 
Paar reines Gh und jieben Baar Vögel mit in feine Arche und 
erit nach fieben Tagen fam das Gemwäfjer der Sintflut auf Erden. 
Der weile Salomo bejaß jiebenhundert Weiber und jieben Jahre 
dauerte der Bau ſeines Tempeld. Steben Entel ey der fromme 
Tobias, jieben Löwen waren bei Daniel in der Grube und am fieben- 
ten Tage fam der König ihn zu beklagen. Die Offenbarung Johannes 
Ipriht von jieben Sternen, von fieben goldenen Leuchtern, von dem 
Buche mit fieben Siegeln, von dem Lamme mit fieben Hörmern 
und jieben Augen, von fieben Engeln mit jieben Pojaunen und von 
dem Thiere mit fieben Köpfen. Mit fünf Broden und zween Filchen, 
wie es in der Bibel heißt, aljo zujammen mit ſieben Stück, ſpeiſte 
Ehriftus fünftaujend Mann und in demjelben Buche jteht geichrieben: 
Aus ſechs Trübjalen will ich Dich erretten und in der fiebenten joll 
Dich Fein Uebel rühren. 

Daß dieje myſtiſche Zahl jich auch jehr oft im 2 Alter⸗ 
thume findet, iſt ſchon geſagt. Das altberühmte Theben hatte ſieben 
Thore und ſieben Helden kämpften vor ihnen. Um die —9*— die Ge⸗ 
burtsſtätte Homers, des größten Dichters der —— zu ſein, ſtritten 
ſich ſieben Städte und Neben Perjer wetteten einſt um die Königs— 
frone. Auf fieben Hügeln wurde die weltgebietende Roma erbaut und 
jieben Könige hatten es Wr als es das Joch der Tarqui- 
nier brach. Ia, jelbjt am Himmel fand diefe Zahl in dem Sieben- 
gejtirn neben den fieben Planeten ihre Verewigung. 

Und jo ehrt diefe Zahl in den verjchiedenjten Formen und Be- 
ziehungen wieder, in Natur, Gejchichte und Menschenleben. Am Regen 
* bewundern wir ſieben Farben, die Zoologie hat ihren Sieben— 
ſchläfer, der den rauhen Winter verſchläft, und die Geographie nennt 
dag Siebengebirge, dieje Trade aba Perle der Rheingegenden, und 
das allbefannte öjterreichijche Kronland Siebenbürgen. Der berühm- 
tejte und thatkräftigjte aller Päpſte war Gregor der Siebente, fieben 
Kurfüriten wählten einjt den deutichen Kaijer und der fiebenjährige 
Krieg gehört zu den folgenjchwerften nen der neueren Gejchichte. 

u den Zahlen, welche den Kulturvölfern des Alterthums na- 
mentlich den Juden heilig waren, gehört endlich nod) die Zwölf. Jakob 
bejaß zwölf a in zwölf Stämme zerfiel das Volk der Hebräer 
und diefe Zahl kehrt in den gejelligen und jozialen Einrichtungen der 
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Israeliten Häufig wieder. Zwölf Monate Ta das Ser und zwölf 
ge ge a3 Firmament. Auf zwölf Tafeln wurde im Sabre 
vor Chr. das noch Heute, nach über zwei Jahrtaufenden, in 
modernen Geſetzgebung theilmeije giltige römijche Recht verzeichnet, und 
der Zwölfjtädtebund (Dohetapofis) war im — berühmt. Wel⸗ 
chen geheimnißvollen Einfluß die a Nächte auf Leben und Schid- 

jale der Menjchen ausüben, davon wei 
zu e 


der Aberglauben Wunderdinge 


en. 
ei den oft überrajchenden Kombinationen, deren das Zahlen- 
yſtem fähig ift, darf es nicht Wunder nehmen, daß die Kabbaliftif 
ie Zahlen für ihre Zwecke zu verwerthen bejtrebt war. In jeinem 
1786 zu Leipzig erjchtenenen Werke: „Etwas zur richtigen Beurthei- 
lung der T ol Cabbala, Magie und anderer geheimer über- 
natürlicher Wiſſenſchaften“ enthüllt der aufgeklärte Sobann Gottfried 
Stoll dem myjtiich angehauchten Archivar De zu Naſſau gegen- 
über die Geheimnijfe, welche in den ir len 37 oder Br, 73 
liegen, wenn fie mit den arithmetijchen Progreſſionen von 3 wie folgt, 
multiplizirt werden: 


31 37 37 37 37 37 37 37 37 
3 6 9 12 15 18 21 24 37 


111 222 333 444 555 666 777 888 999 


13 13 13 73 3 73 73 73 73 
27 24 21 18 5 12 9 6 3 


1971 1752 1553 1314 1095 876 657 438 219 


Im Grunde iſt dies kaum mehr ald eine arithmetiſche Spielerei, immer- 
bin aber ijt das Nejultat überrafchend und verfehlt —* Wirkung 
auf die Phantaſie — Myſticismus hinneigender Menſchen niemals. 
Des verhängnißvollen Einfluſſes, welchen die Zahl Dreizehn ausübt, 
vermögen ſich ſelbſt aufgeklärte und vorurtheilsfreie Leute nur ſelten 
zu entziehen, und ſie werden es, wenn irgend thunlich, ſtets zu ver— 
meiden juchen, daß dreizehn Perſonen bei Tafel ſitzen oder die gleiche 
Zahl die Gejellichaft bildet. Als die Gejandten und Diplomaten der 
europäischen Mächte zur Wiener Sonferenz zujammentraten, fand es 
fih, daß eg en Perjonen waren und die Mehrzahl der weijen 
Berather weigerte ſich unter dieſen Umſtänden mit aller Entjchieden- 
heit, die Verhandlungen zu beginnen. Endlich nach langen Bejpre- 
chungen über diefe delifate Angelegenheit, kam man dahin überein, den 
tiritchen Bevollmächtigten Riza Bey, ald den Entbehrlichiten, auszu— 
ichließen und auf diefe Weiſe die unheilvolle Dreizehn in die unver- 
Küngliche Zwölf zu verwandeln. 
Eigenthümlich ift es, welche bedeutungsvolle Rolle an Zahlen 
im Leben hervorragender Menſchen a und auch hier findet ſich 
wieder die —3 daß ſelbſt geiſtig Starke dem Banne eines ge- 
— Zufalles unterliegen. Für Napoleon war die Zahl 
ierzehn Glück verheigend: am 14. Juni 1800 fiegte er bei Marengo, 
ii Dktober 1805 bei Ulm, am 14. Oftober 1806 bei Sena und 
am 14. Juni 1807 bei Friedland. Dagegen war für das Haus Stuart 
die Zahl Acht verhängnigvoll, denn im Sabre 1488 verlor Jakob II. 
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Schlaht und Leben gegen jeine in offener Empörung begriffenen 
Landeskinder, im Jahre 1588 legte Maria Stuart H Haupt zum 
Todesjtreiche unter dag Henkerbeil; König Jakob büßte 1688 jeine 
Krone ein, 1788 endete der vorlegte Stuart ohne wieder in den Be- 
ji feiner Länder geiangt zu fein, und der lebte Diejes berühmten Ge— 
ichlecht3, Kardinal York, der Bruder des vorigen, jtarb endlich im 
Alter von 82 Jahren im Jahre 1808. Mit ihm trat die ſchickſals— 
reiche, geichichtlich denkfwürdige Dynaſtie der Stuart3 für immer vom 
Schauplage der —— ab. 

Die Mathematik und Arithmetik gehören zu den Wiſſenſchaften, 
welche bereits die größten — errungen haben und denen die Zu— 
kunft gehört. Die gewaltigen Erfindungen im Bereiche der Technik 
und des Majchinenwejens wären ohne unjer wifjenjchaftlich I ent» 
wideltes —25— und Rechnungsſyſtem nicht möglich geweſen und 
was die Forſchung auf den aid ba Gebieten in künftigen Zeiten noch 
leiften wird, dag vermag jelbjt der weitblidendite Menſchengeiſt nicht 
einmal auch nur zu ahnen: In der That, das Wort des alten Py- 
thagoras: „Die Zahl iſt das Wejen der Dinge“, birgt, jo barod es 
im eriten Augenblide auc) klingen mag, doch eine tiefe, innere Wahrheit. 
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Oppoſition. 


Novellette von M. Rumbauer. 


J. 
Im Theater. 


Das Schauſpiel hatte noch nicht begonnen. Sie ſaß in der 
Orcheſterloge und er im Parkett. Unverwandt hingen ihre Blicke an 
ſeinem Antlitz. Es war ein ſcharfkantiges Geſicht; ſeine gewölbte, kahle 
Stirne, deren blendendes Weiß fernhin leuchtete, die dunklen blitzen— 
den Augen, welche durch ein Pincenez auf der ſtark hervortretenden 
Naſe, unter der ſich ein voller, ſchwarzer Schnurrbart kräuſelte, hervor— 
blidten und der ſatiriſche Zug um ſeine Lippen verriethen Scharfſinn 
und Leidenjchaftlichkeit. Die Theaterhabitues kannten dieſe —3* 
nomie, denn er war ein berühmter Mann. Ye richteten jich die 
Dperngläjer aus allen Etagen des Theaters oft auf ihn, aber niemand 
blickte > jtarr, jo unverwandt, jo —— nach ihm hin, wie jene 
Dame in der Loge. Sie wollte einmal den renommirten Bildhauer 
Dernbach, dejjen Werke fie bewunderte, in der Nähe betrachten, da ſich 
ihr die günftige Gelegenheit bot. 

Die feinen Dach ihres Gefichts — a den weißen, durch- 

hehfigen Teint, offenbarten Geijt und Energie. Das längliche Profil 
und die ein Flein wenig vorgejchobene Unterlippe Fündigten die Ameri- 
fanerin an, deren Austpradhe an englische Diphthonge gewöhnt ſchien. 
Sie war nicht mehr ganz jung, aber von ungemein graziöjfer Geitalt. 
Das Haar des Köpfchens flimmerte, in einen Knoten gewunden, in 
allen Schattirungen, welche die goldblonde Farbe geben fan. 
. Der erite At ging vorüber. Ihm war e8 nicht entgangen, daß 
ihn die ſchöne Unbekannte unverweilt angejehen. Er ijt zwar an der— 
gleichen Huldigungen gewöhnt gewejen, jedoch diefe Ausdauer 
eines ganzen Aftes frappırte ihn. Anfangs jchien ihm die Sache 
leichgiltig zu * ſpäter beluſtigte es ihn. Von einer ſchönen u 
nnte man fich das Beobachten immerhin jchon gefallen laſſen! 
aber wurde der fatirische Zug um feinen Mund jchärfer. Die Dame 
in der Zoge hatte wohl hr ienenjpiel beachtet, nicht3 aber veränderte 
den Ausdrud ihres Geſichts. 

Da fladerte e& in feinen Zügen, der ironiſche Schatten verſchwand 
und ein dreiſter Blick traf, wie ein Bligitrahl, die Beobachtende. Ein 
jähes Erröthen lag auf ihrem Antlig, als fie die Blicke ſchnell von 
ıhm abwandte. Die Grazie, mit der fie den ar drehte, war ent- 

dend; Stolz prägte fi, in ihrer Miene aus. Das reizte ihn. Die 
Bene auf der Bühne fejjelten jchon lange nicht mehr feine Auf- 
merfjamfeit, darum wollte er jich entjchädigen. Unbefinnmert, was 
feine Nachbarſchaft von ihm dachte, lehnte er fich in behaglicher Non- 
halance zurüd und firirte jegt feine Amerikanerin. Sie fchtenen die 
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Nollen vertauscht zu haben. Der frivole Ausdrud in feinem Geficht 
aber wurde immer übermüthiger, und e3 jah aus, als ob nicht viel N t 
— daß er ſich gar noch ein Liedchen pfiffe. Ihr war jenes dreiſte 

nſehen offenbar höchſt unangenehm und peinlich; ſie fühlte es, 
obgleich ihre Augen jetzt nur der Scene zugewandt waren. * 
Beobachten vorhin war nur Neugierde und —* für den Künſt— 
ler, ſein Benehmen aber war unverſchämt. 

Der zweite, der dritte Akt ging zu Ende und noch immer hatte 
der Bildhauer nicht von ihr —— um ſeine Langeweile zu = 
ftreuen, die er bei dem Stüd empfand. Es machte ihm Be ich 
Vergnügen, die Feine Falte zwijchen ihren Augenbrauen zu jehen, die 
eine Blicde verurjachten. Immer unangenehmer ward ihr fein Betragen, 
o daß fie aufitand und die Loge verließ. Aber ihr Peiniger erhob 
ich ebenfalls von feinem Sitz und eilte auf den Korridor hinaus, wo 
ih Miſtreß Mary Flowers, die Wittwe des ehemaligen en 

owers, joeben in ihren Mantel hüllte Auch er nahm feinen Hut, 
trogßdem er ſah, wie ihr die Röthe des Unwillens ins Antlig ftieg und 
die Fleine alte ſich noch tiefer grub. 
| Mit hoch erhobenem Haupte ging fie aus dem Portale des 
Theaters, vor dem ihr Wagen hielt. Der Künftler war ihr auf dem 
Fuͤße gefolgt und grüßte Ne jegt übermüthig lächelnd, indem er ihr 
den Wengen chlag öffnete und laut „Auf Wiederjehen!” rief. Seine 
Augen jprühten vor Siegesgewißheit. 

Stumm maß fie ihn mit einem Falten, Durchdringenden Blid von 
Kopf bis zu Fügen und murmelte „Verwegener!“ zwilchen den Zähnen. 
Dann warf fie jtolz den Kopf in den Naden und rief dem Kutjcher 
zu, daß er ſchnell fahren ſollte. 

Er prallte zurüd, da er eine jo eifige Aufnahme jeiner Galan— 
terie nicht erwartet hatte. Er wollte fie anreden, aber 2 energiſche 
Zurückweiſung machte ihn verſtummen. Mit verſchränkten Armen lehnte 
ſie ſich gleichgiltig in die Polſter ihres Wagens — als die Equi— 
page in fliegender Geſchwindigkeit davonrollte. Noch immer ſtand er 
auf dem — 38* der Straße und ſah ihr nach. Er hatte ſich ein 
kleines Abenteuer verſprochen und erlitt eine Niederlage. Und das 
bot man ihm, dem berühmten Manne! 

Schließlich mußte er über vr Aerger lachen. Er ſchlug fich 
an die Stirn, zudte lachend die Achjeln, als ob er zu fich jelber jagen 
wollte „Ihorheit!” und ging nach Haus, indem er jich vergnügte, eine 
Operettenmelodie vor ſich Hinzujummmen. 


II. 
Sm Balljaal. 


Immer mehr Tänzer ftrömten in den Saal. Tadellos weiße 
Kravatten, blaufeiden gefütterte Chapeau-claques und glänzende Lad- 
— waren die Uniform dieſer Avantgarde aus eleganten Herren, 

ie ſtets die Augen zu Boden ſchlugen, da fie auf die Schleppen der 
Damen acht geben mußten, um IE auf den Füßen zu halten. Die 
— in dem Kreiſe brillirten nicht nur dur — Schönheit, ſon— 
e 


ın auch durch ihre prachtvollen Toiletten und Edelſteine. 
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E3 war ein Künſtlerball. Da jah man die Großen der Gegen- 
wart oft in Eleiner Geitalt, da hörte man fie reden, ohne daß fie etwas 
bedeutendes jprachen. Da erblidte man die Blüte der Nation im 

ad. Immer bunter und lebhafter ward ed. Paare wandelten 
—* ae bildeten jich, und die Oppofitionen reichten ſich fried- 
ich die Hände. 

Schon jchmetterten die Fanfaren zu der Duverture, al3 eine vor- 
nehme, graziöje Erjcheinung in den Saal trat, in Geſellſchaft von 
einigen älteren — die alle den engliſchen Typus trugen. 
Etliche rg türzten auf die junge Wittwe zu, um fie zır bewill- 
fommnen, aber feiner vermochte zuerjt zu Worte zu kommen, fo über- 
jtürzten ſie jich. 

Als Mijtreg endlich) Pla nehmen konnte, jah jie die anwach— 
jende Schaar ihrer Bewunderer mit einem Blide an, der ihren Danf 
auszujprechen jchien, daß fie wenigitens ihre koſtbare Toilette vor Ver: 
ehrung nicht derangirt hatten. Dem einen wurde num ein — es 
Neigen des Kopfes zutheil, dem andern ſtreckte ſie den Handſchuh 
zum Kuſſe hin, den dritten wies ſie auf ihre lange Schleppe, um ihn 
abzuwehren. Jeder wurde in dieſer Weiſe von ihr ausgezeichnet. Ihr 
Teint erichien noch zarter durch die Rojenguirlande, die um den Aus— 
Ichnitt ihres Kleides lag, den herrlichen Hals — Der Haar—⸗ 
fnoten war von einem kleinen Perlendiadem umſpannt, das ſeinen 
aa ausſtrahlte. 

egenüber dieſer Gruppe lehnte der Bildhauer Dernbach an einer 
Säule. Ein ſpöttiſches Lächeln lag wie immer in ſeiner Phyſiognomie. 
Er betrachtete die ſchöne Frau — er kannte ſie nicht wieder — er be— 
trachtete den Eifer ihrer Verehrer, und es war ihm, als ob er dieſem 
Antlitz ſchon einmal begegnet wäre. Es beſchäftigte ſein Gehirn, wo dies 
geſchehen, aber er kam zu keinem Reſultat; er quälte ſich vergebens ab. 

„Ah, bah!“ murmelte er endlich verächtlich und wandte, unwillig 
über ſich ſelbſt, ie Blide ab. Jedoch nach wenigen Minuten jchil- 
lerte wieder der bligende Perlenkamm vor feinen Augen. Nun bemerfte 
er auch, bei einem plößlichen Drehen des Köpfchens der Dame, ihr 
— Haar. Er kannte es, aber er hatte nur den Schatten einer 

innerung im Gedächtniß. Kam er — in ſeinem Berufe mit ſo 
vielen Frauen zuſammen, daß flüchtige Eindrücke, namentlich wenn 
eine Zeit über ſie hingefloſſen, nur wenig Spuren bei ihm hinter— 
liegen! Wo ſah er dieſes Haar zum erſten Mal? Er ward ungedul- 
dig, bei jeinem lebhaften QTemperament war ihm jede Ungewißheit 
unerträglich. Aer —— ballte er die Fauſt, wandte ſich energiſch ab 
und ging mit raſchen Schritten durch den Saal. 

a hörte er ein helles, kokettes Lachen neben ſich. Mehrere 
Schaufpielerinnen irgend einer Eleinen Bühne waren von einigen 
eijchniegelten Theaterhabitues umgeben, welche fie mit — wi (oe 
Seichwi langweilten. Sie lachten, aber nicht über diejes Geſchwätz, 
jondern weil der berühmte Künjtler vorüberging. Site wollten feine 
Aufmerfjamfeit teil In. Und e8 gelang, KR 

„Was giebt’3?" fragte er mit herablafjend lächelnder Miene, indem 
er ſich zu ihnen ſetzte. j — 

„Herr von Stansky hat uns ſeinen jüngſten Schwabenſtreich 
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— rief lachend eine niedliche Brünette mit kleinen funkelnden 
Augen. 

„Ein Duell“, warf Herr von Stanskhy nachläſſig Hin, ſeine — 
geckenhaft zukneifend; er merkte die Satire der Kleinen nicht. Und 
alle fingen wieder an zu lachen und wußten eigentlich nicht warum. 

„Sehr intereſſant!“ höhnte Dernbach, und man ſah an dem 
— ſeines Mundes, daß er ſich augenblicklich ungemein erhaben 
vorkam. 

Der Fächer der Brünetten, der ſich jetzt ſtatt des Geſprächs in 
Bewegung ſetzte, machte ihn Faſt nervös; darum ſtand er ſchnell von 
dem ſoeben eingenommenen Sitze wieder auf und wandelte noch ein— 
mal durch den Saal. Wieder war er an der Ecke angelangt, wo die 
Amerikanerin ſaß. Der Perlenkamm blitzte, und er I ih langſam 
mit der Hand über die Stirn, um feinem Gedächtnifje nachzuhelfen. 

Der Kreis um die Dame war größer geworden. Stollegen, denen 
er jogar feindlich gejinnt, hafchten nach ihrer Gunſt, und Männer, die 
in jenen Augen unbedeutend waren, wurden mit einem freundlichen 
Wort, mit einem Lächeln beglüdt. 

„Wozu das, was haben fie großes gethan!“ jprach er vor ſich 
hin. Er —* Neid gegen die Kleinen, wie er ſie nannte; er empfand 

iferſucht, trotzdem ibm jene Augländerin drüben, die fich doch nur 
herausnahın, jchön zu jein, unbefannt war. Immer unruhiger ward 
er. Was jind fte denn eigentlich, Die da um jie herumjcharwenzelten? 
Stümper in der Kunjt gegen ihn, den Meifter! Aber zeigen wollte er 
es ihnen! ge müjjen fie alle, wenn er, der Berühmte, 
herantritt! Seine langjährigen Erfolge hatten ihn eitel gemacht. Und 
er richtete jeine Schritte zu Frau Mary. 

„Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen vorftelle.... .“ 

Sie jah dem Sprecher ins Auge und es zudte ein Erkennen in 
ihrem Blicke. | 

„Das ift nicht mehr nöthig, mein Herr, wir fennen uns bereits“, 
antwortete fie ihm lächelnd in gutem Deutjch, mit einem Eleinen aus— 
ländiſchen Accent; aber ihre &tiimme vibrirte dabei wie von einem 
leijen Spotte. 

Er bemerkte e8 und wurde jtußig. RG 

—— erinnern ſich nicht?“ fuhr fie fort. „Freilich, bei einem 
großen Manne verwilchen jich die Heinen Eindrüde. Das iſt übrigens 
einer der Vortheile, welche die Größe mit ſich bringt!“ 

Er konnte volllommen zufrieden mit der Antwort jein, welche 
auch) die Umftehenden vernahmen; hatte er doc) die Anerkennung jeiner 
zerſon erwartet! Aber er hörte den Spott heraus und darum miß— 
ie — dieſe Antwort, zumal er noch nicht wußte, wo er dieſe Frau 
geſehen. 

„Sie nicht ſogleich wiederzuerlennen, meine Gnädige, müßte ich 

mich eigentlich unglücklich fühlen ...“ 
„Leber nicht!“ fiel ſie ihm lachend ins Wort. „Denn eine unglück— 
liche Stimmung könnte Ihren fünftigen Meifterwerfen jchaden! Uno, 
bedenken Sie, wenn die Kritiker eine ihrer Ideen unglüdlich fünden 
und ich wäre daran jchuld, ich wäre untröftlich!“ 

Ihr Spott wurde beigender, troßdem jie jich mit ihrem reizenden 


Am famin. 9 


Geſicht den Anjchein der harmlojeiten Unſchuld gab. Wie fam ein 
Weib dazu, ihn jpöttiich zu behandeln! Er wurde gereizt, jedoch fehl- 
ten ihm die Waffen, ſich zu wehren, da fie ihm eine Fremde war. 
Etwas lauernde3 jchien in jeinem Blide zu liegen, als er in feinem 
alten, übermüthigen Tone meinte: 

„Untröftlich, Kae Sie? Frauen — Sind niemals — 
Entweder tröſten ſie ſich ſelber mit der Vernunft oder — ſie laſſen 
ji tröſten ...“ 

Sie warf den Kopf in den Nacken, gerade ſo wie damals an dem 
Abend nach dem Schauſpiel. Jetzt hatte er dieſes ſtolze Werfen des 
Kopfes erkannt! So ſtand jene Unbekannte im Theater einſt vor ihm 
am Wagenſchlag, als ſie ſein Entgegenkommen kalt zurückwies. Er 
erſchrak über dieſe Begegnung, aber ſie verwirrte ihn nicht. Im 
Gegentheil, endlich hatte er eine Waffe gefunden, nach der er bisher 
vergeblich geſucht. Wie Triumph Hang es in ſeiner Stimme: 

„Hätten Sie, gnädige Frau, noch niemals eines Troftes bedurft? 
Ah, da brauchen Sie z. B. nur im Theater zu jigen und bejtändig 
Een während eines ganzen Aktes anzujchauen, jo wird er fich gar 
ba EM 

„Dann von edler Gejinnung zu erkennen geben, wollen Sie 
jagen!“ Ihre Augen jprühten, doch de lächelte dabei. 

Er freute fich, fie in Zorn gebracht an haben als Revanche. Sie 
jollte jpüren, was e8 heißt, mit einem Manne umzugehen, dem alle 
Frauen Huldigten. 

„ber ich bitte Sie“, entgegnete er, „wenn mich eine Dame und 
noch dazu eine jchöne, verführerische, von der Loge her fortwährend 
firirte — id) würde ficherlich den Grund annehmen, daß ſie ſich ...“ 

„Sie jind ja ungeheuer erfinderiich an Motiven, mein Herr! Ich 
jehe jegt ein, daß emer Ihrer böswilligen Nezenjenten im Unrechte 
war, als er Ihnen kürzlih Mangel an neuen Motiven vorwarf! 

Er biß die Zähne zujammen. Auf derartige Erwiderungen war 
er nicht gefaßt. 3 erdreiftete ſich dieſes Weib, ihm ins Geficht zu 
Tagen! Seine Eitelfeit war verlegt und er fing an, dieje Bene zu 
haſſen, die ihm da, falt lächelnd, gegenüberfaß und deren Namen er 
nicht einmal fannte. O, num durchichaute er fie; fie ſchien es darauf 
abgejehen zu haben, ihn in Rage zu bringen — der Triumph jollte 
ihr ar: gelingen! 

„Sie jchmeicheln, Verehrtefte! Trogdem ich gern erbötig bin, Sie 
für eine — Autorität in meiner Kunſt zu halten, jo bin ich doch zu 
beicheiden, Ihr Lob mit anhören zu wollen, daher — verzichte ic) 
darauf!“ Er verbeugte jid). 

„Nach Belieben“, antwortete ar „ber Sie haben ja bereits 
Komplimente von mir hinuntergejchluct!“ 

„D, das waren feine Pillen“, meinte er, jchnitt jedoch ſolch ein 
Geficht, als Hätte er gerade in eine recht bittere gebijjen. „Doch ver: 
zeihen Sie, ich habe eine Partie Skat verſprochen . .“ Der Werger 
eritidte jeine Stimme. 

„Das iſt allerdings jehr wichtig“, jagte jie lachend. „Eilen Sie, 
eilen Sie! Da hätten Ste aljo jchon lange gewinnen können, während 
Sie hier — nur ein verlorenes Spiel haben?“ 
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E3 ging zu weit. Ihm das vor Zuhörern zu jagen, die mit 

— Mienen das pikante Geſpräch belauſchten! —— 

— ein auf der Suche begriffener Journaliſt, und morgen mel— 

eten alle Blätter ſeine Niederlage. Wie haßte er dieſe Frau, die bloß 

Hr ihrem Geiſt brilliren wollte und ihm darum Bosheiten ins Geſicht 
euderte! 

„Erklären Sie mir doch, gnädige Frau, was Sie damit — jagen 
wollen“ Er rang nad) Worten. 

„Verzeihen Ste, aber ich habe einen Walzer verjprochen und Sie 
eine Partie Skat, wenn ich nicht irre!" Und damit nahm fie dem 
Arm eines der Herren aus dem Kreiſe und jchwebte, leicht wie eine 
Sylphide — 

aß, Grimm, Wuth wühlten in ſeiner Bruſt. Mit raſchen 
Schritten entfernte er ſich aus dem Saale, und man ſah ihn während 
des ganzen Abends nicht wieder. 


III. 
Beim Geſandten. 


Die Herren waren aufgefordert worden, jich vor dem Souper in 
den Speijejaal zu bemühen, um ſich die Tiichordnung anzujehen. 

E3 war eine Heine auserlejene Gejellichaft, Die a heute bier im 
Hauje vereinte. Ariftofraten, Erben der hochtönenditen Namen und 
berühmte Künstler hatten fich verjammelt. Auch der Bildhauer Dern- 
bad) befand fich unter ihnen. Der Name feiner Tiichnachbarin, deren 
Karte er ſoeben las, war ihm fremd. 

„Eine entzücdende Ausländerin”, raunte ihm ein Herr ins Ohr, 
der über jeine Schulter jah, „eine höchſt geiitvolle Frau!“ 

Der Künjtler zudte zujammen, als ob ihn eine Natter gejtochen. 
Sedesmal überfam ihn —* nervöſer rg! wenn von geiftvollen 
Ausländerinnen die Rede war. Schon jeit Monaten ging er jo viel 
wie möglic, allen Frauen der guten Gejellichaft aus dem Wege, denn 
= — jetzt faſt auf jeder weiblichen Stirn das Rainsreihen des 

eiſtes. 

Nun ging er mit den anderen in den Damenſalon. Wie erſchrak 
er jedoch, als er jene Amerikanerin wiederſah, die ihn einſt ſo ſchnöde 
behandelt — ſie mußte eben erſt eingetreten ſein, da er ſie vorhin 
nicht wahrgenommen. Er hatte keine Empfindung weiter als das 
Fröſteln des Schrecks, welcher durch ſeine Glieder fuhr. 

Die Vorſtellung der Gäſte begann; er mußte aus ſeinem Verſteck 
— der Portière hervorkommen. Und richtig, fie war es, welche den 

amen feiner Tiſchnachbarin trug! Auch fie erjchraf; eine jähe Röthe 
ſchoß in ihr Antlig, als er, fait unverjtändlih, um das „Vergnügen“ 
bat, fie zur Tafel zu führen. Mit einer wahren Armenjündermtene 
bot er ihr den Arm. Er ſchien auf alles gefaßt zu jein, ſolche Ergeben- 
heit und Refignation lag auf jeinem Seit 

Die paar unhörbaren A welche er im Anfang jtammelte, 
wurden von einem leijen Seufzer begleitet. Das gab ihr die Faſſung 

urüd. Sie lächelte; es belujtigte fie plößlich die Tücke des Zufalls. 
enn er aufgeblict hätte, würde er den Schalk in ihrem Naden leib- 
haftig gejehen und fich noch mehr gefürchtet Haben, umſomehr da fie 
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heute reizend ausſah. Glüdlicherweije war ihr Nachbar von der andern 
Seite ein guter Belannter, der fie ſofort in ein lebhaftes Geſpräch 
4 Der Künjtler wäre dem Herrn dafür gern um den Hals gefallen, 

er ihn im Momente über die Verlegenheit hinweghob, jie zu 
unterhalten. Dernbachs Nachbarfchaft von der Linken Seite war feine 
Dame, jondern ein * und zwar ein ſehr öder Herr, mit dem man 
ſich nur langweilen konnte. Der Bildhauer kannte ihn und ließ ſich 
darum in keine enuyanten Geſpräche ein. 

Seine Blicke ſchweiften hinüber zu der andern Reihe der Tafel 
von einem Gaſte zum andern, ſie ſchweiften dann zur Decke, zum 
Fußboden, um wenigſtens einen Gegenſtand zur Unterhaltung, * 
einer Perſon, ins Auge zu faſſen, aber er fand keinen. So verging 
eine gang Beit. 

Mit einem Male fühlte er, dab das Gruſeln etwas nachgelajjen. 
Er hörte die Stimme feiner Dame, die ſich munter unterhielt und er 
fand, dab fie eigentlich) mit dem fofetten ausländifchen Accent jehr 
wohlflingend war. Bis ieh * er, wie Odyſſeus bei der Sirene, 
mit Abſicht ſeine Ohren verſtopft. Eigentlich konnte auch dieſe graziöſe 
Geſtalt — er erhob den Blick ein ganz klein wenig nach rechts — gar 
lein ſchrill tönendes, unangenehmes Organ — wie er ſich einge— 
bildet hatte! Sie ſpielte mit der Spange auf ihrem entblößten Arme, 
während ſie ſprach. Er ſah noch einmal nach rechts. Donner und 
Doria! Das war ein ideal ſchöner Arm und dieſe Hand, dieſe weiße 
ſchlanke Hand mit den ſpitzzulaufenden ee und den rojigen Grüb- 
hen! Der Anblick entzüdte fein Sünftlerauge Er dachte jich den 
Arm und die Hand gemeißelt und alles vorangegangene, alles gegen: 
wärtige vergejjend, war er eben im Begriff, eine Unüberlegtheit zu 
begehen, nämlich fie anzuflehen, er morgen zu jigen. 

Sie ſchien den brennenden Blick gefühlt zu haben, denn fie ver- 
ſchränkte jegt während des Gejprächs ıhre Arme. Das gab ihm noch) 
rechtzeitig die Belinnung zurüd. Und nun mußte er über das jonder- 
bare Vorhaben, zu dem ihn beinahe fein Kunftenthufiasmus verleitet 
hatte, innerlich lachen. Imgrunde genommen, verwünjchte er aber 
doch jet fein unverjchämtes Benehmen von einjt. Freilich war fie 
ihm damals auch fein Wort jchuldig geblieben, durchaus nicht, aber 
er hatte ja eine Amerikanerin vor ſich gehabt, deren durch die Erzie— 
hung anders geartetetem Betragen man mehr Konzeſſionen macht als 
dem Weſen einer jimplen Deutichen! Um nicht noch einmal verführt 
" werden, wendete er fein Auge ab und überließ jich willenlos jeinen 

edanken. Sie führten ihn in fein Atelier. 

Er fnetet den Thon — er hatte gerade ein paar Brodfügelchen 
in den Fingern und vor ihm fit jein Modell. Helles Lachen durch- 
tönt den Raum. Sein Modell iſt aber feine ungebildete Griſette, 
londern eine Dame von edlem Wuchs, von feiner Sprache und ebenjo 
feinem Wie. Die Unterhaltung geht prächtig und das Modelliren 
noch prächtiger bei der Ag Erregung des Geijtes. 

Aber wie er die Slufion Elarer * und das Phantom ſeiner 
Gedanken mit ſeiner Tiſchnachbarin verglich, die in Wirklichkeit neben 
ihm ſaß, ſo — ſich dieſe beiden wie aus den Augen geſchnitten 
ähnlich Im Momente, als er, aus ſeiner Träumerei erwachend, ſie 
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vergleichend anjchaute, traf ihn sad ihr Blid. Eine Sekunde lang 
jahen fie fich neugierig ing Auge, dann wendeten fie jich beide ab. 
Die Konverfation mit dem Herrn war zu Ende und jchon hatte Miſtreß 
eine Weile jchweigend neben dem nachdenklichen Künftler gejeijen. Ihr 
Scharffinn müht fich ab, feine Gedanken zu errathen. Seine ergebene 
Miene flöht ihre Mitleid und Zutrauen ein; auch bemerkte fie, daß der 
jatirijche Zug um feinen Mund milder geworden. Eigentlich hatte jie 
ſchon lange bedauert, er iharf mit ihm an jenem Ballabend ver- 
fahren zu haben. Mit Ungeduld erwartete fie jet den Augenblid, 
wo er zu reden anfing. Aber er — verſtockt zu ſein. 

Da ihr nichts anderes übrig blieb, als zu beginnen, jo ſagte fie 
endlich in rveizend fchmollendem Tone: „Aber langweilen Sie mid) 
doch nicht fo, mein Herr! Iſt das gentlemanlike?“ 

Schon während der ganzen Kaufe hatte jein Ohr den Klang 
ihrer Stimme vermißt; jegt durchfuhr ihn ein Schred, als er jie wie- 
der jprechen hörte. Er wandte ji) zu ihr. Aber auf ihrem Antlitz 
lag ja nicht mehr der jpöttifch-lächelnde Zug, der ihr damals eigen. 
E3 war jogar ein Vertrauen erivedender Ausdrud in ihrem feinen eng- 
tischen Geſicht. 

„Wenn Sie belieben, mir das Thema —— ſo bin ich gern 
erbötig ... Ein wenig ängſtlich mochte er F noch ſein. 

— nickte lächelnd. „Nehmen wir doch ein literariſches, das hilft 
aus aller Verlegenheit! Konverſiren wir über — nun meinetwegen 
= ein Schautpiel eines Ihrer deutschen Dichter, über „Wilhelm 
e r 


„Mit großem Vergnügen“, jagte er. „Zell iſt unbedingt eins der 
populärjten Dramen, die Schiller gejchrieben, und ...“ 

„galt, halt! Keine Abhandlung aus einer Literaturgejchichte oder 
aus einem Konverſationslexikon! Wenden wir lieber unjere Aufmerf- 
ſamkeit auf einige pifante Scenen aus dem Stüd!“ 

„Welche meinen Sie, gnädige Frau?“ 

„Ah, nehmen wir die Scene, wo Tell auftritt und den Hut des 
Landvogt3 nicht grüßen will. Er weiß, daß er dem Geßler Achtung 
ihuldet, aber einem bloßen Hute, einer verjinnbildlichten Idee kann 
er feine Ehrfurcht bezeugen. Das ift ein Aft, der fich auch häufig 
we — abſpielt, nur mit Modifikationen natürlich. Geben Sie mir 

as zu?“ 

„Sie mögen recht haben!“ Er fürchtete ſchon wieder irgend etwas 
verſtecktes; die Luft war jo ſchwül im Speiſeſaale. „Doch Sie 
ſprachen noch von pikanten Scenen in dem Stüd; ich beſinne mich ver— 
gebens auf ſolche!“ 

„Für mich, ich wollte ſagen für uns beide, iſt die ebenerwähnte 
die her & hute Unheil i 

Fr räusperte fich, er ahnte Unheil. „Für uns beide?“ fragte er. 
„Soll das Pikante vielleicht eine — itarloce ein i 

„Sind Sie aber ein — Menſch!“ lachte fie. „Sie 
een, gleich; Malicen in einem fo harmlojen Geſpräch, wie wir es 
ühren!“ 

„Pardon, Sie ſind aber von Schiller auf das Leben und dann 
auf uns beide gekommen!“ 
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„Nun gut, lafjen wir uns beide vorläufig aus dem Spiel. Giebt 
e3 denn nicht Menjchen, die fich in der Welt begegnen und plößlich 
Tich in einem uns — erhältniß — — wie Geßler 
und Tell? Der eine bringt dem andern, der, nehmen wir an, ein I 
entaler, anerkannter Künftler it, volle Hochachtung entgegen und Hul- 
Digt ihm und feiner Kunſt — er wird ſich jedoch nimmermehr 

Genialität beugen, ſo nenne ich die 
Eitelkeit, die der Ruhm erzeugt, den Vebermuth 


= habe Ihnen nicht? zu erwidern, gnädige Frau“, „lagte er 
te!“ 


u n. 
— Sie nach —* eine Minute allein ſprechen?!“ 


Ihm war au Pa ein Gedanke gefommen, den er ſofort zur 
Ihlug an ſein Glas und erhob I, zu einem 

Toaſte. Nicht den gg nicht den Hausherrn, auch) nicht Die 
ondern die — „geiltvollen“ Frauen. Die 


wieg = und jah vor ſich nieder, dann ſagte er leife: 


u erlangen! Können Sie mir vergeben, was ich gegen Ste ver- 
—** be?" 

Der leuchtende Blick, den fie ihm fchenkte, brachte heftiger fein 
Blut in Wallung und er bat dringend: „Reichen Sie mir die Hand 
zum Zeichen der Verſöhnung!“ 

Sie gab jie rs lächelnd, denn jie jah jeine Reue. Seit jo lan— 
ger Zeit verehrte fie ihn in feinen Werfen und wünjchte nichts fehn- 
icher, al3 ihn fennen zu lernen. Leider hatte er fich ihr zuerjt von 
7* 
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einer Schattenfeite gezeigt; aber aus der Strafe, die ihr jpäter zu 
jtreng erjchien, war ehne Liebe ervorgegangen. 

— Oppoſition hatte er überwunden, denn ſie gab ihm die Hand 
fürs Leben. 


Amerikaniſches. 
Ceben in Rio de Janeiro. 


Straßenbilder — einige hervorragende Perfönlichkeiten. 
(Brief aus dem „Pittsburger Chronicle‘, überfegt von I. Wadwip.) 


In Rio regnet e3 * nein, es gießt in Strömen; und wenn es 
dies thut, macht es die Wege Beiden den — unpaſſirbar, be— 
ſonders für geputzte Schuhe und Stiefeln. Aber das Unglück des 
einen iſt das Glück des anderen. Die großgewachſenen Neger, welche 

erade beſchäftigungslos ſind, finden eine gutbezahlte Arbeit, indem ſie 
erren und Damen von einer Injel zur andern tragen. 

Die „Cora Pearl“ von Rio iſt — adame Suſanne; 
J hat eins der vornehmſten Fuhrwerke in der Stadt, eine mit weißem 

tlas gefütterte Kutſche, ein Paar moderfarbige Maulthiere und einen 
Kutſcher in weißer Livré — ſowie noch andere Symbole der Unſchuld 
und Reinheit um ihre Perjon; indejjen ——— die Steine der Straße 
gegen ſie gen Himmel, wenn ſie mit ihrem Wagen über ſie hinweg— 
3— und holpert. 

Die Pariſer — wien verhandeln ihre Chriſtus und die 
Heiligen vorſtellenden Geſtalten nicht für ſchnödes Geld, dies würde 
eine große, unverzeihliche Sünde ſein; dagegen — ſe ſie gegen 
Genüſſe, welche ie für erlaubt halten, obwohl diefelben jie in einem 
beitändigen Rauſch erhalten. 

Die italienijchen Handelöleute in Rio gehen, wie die Buben in 
einem Spiel Karten, ftet3 paarweije, auf diefe Weije F jeder einen 
Gewinn von dem Ausrufen und Lärmen des andern. Wenn einer ein 
Zinnſchmied iſt, hämmert er auf einer Pfanne, wenn er Kleiderſtoffe 
und Galanteriewaaren verkauft, ſchlägt er zwei Stücke aneinander, 
oder er ſchreit laut, wenn er Glas zu verhandeln hat. Und wenn der 
eine nicht erfolgreich im Verkauf ſeiner Waſchkeſſel iſt, jo iſt es viel— 
leicht der andere, indem er eine Spule Garn an den Mann bringt. 

Die merkwürdigſte Erſcheinung in den Straßen von Rio iſt 
ein häßlicher alter Neger, derſelbe hat nichts an den Füßen und nichts 
auf dem Kopfe, dagegen trägt er an ſeinen Beinen ein Paar weiße 
Baumwollenhoſen und an ſeinem Leibe einen dicht anſchließenden mo— 
dernen Prinz Albert Rock, welcher, wenn er ein wenig ausgebürſtet würde, 

ut * für einen Gentleman wäre. Die Abzeichen, jeiner auffallen- 
e Hit ıchfeit find fchielende Augen, hervorjtehendes Zahnfleiſch mit 
auligen — und geſchwollene Knöchel über elephantenartigen 

üßen. ine mufifalischen Injtrumente find ein länglicher Kaſten 
mit vier Mejlingfaiten und eine Flöte ohne Fingerlöcher. Wenn er 
jingt, oder vielmehr im Rhythmus grunzt, begleitet er ſich jelbit, indem 
er auf das erſtere Injtrument ſcharrt und dabei mit dem Fuße jchau- 
felt, und wenn er dazu noch die Flöte bläft, jo bringt er die —2* 
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derjelben an jein linkes Naſenloch und bläſt mit der Naſe, wobei er 
das rechte Natenlod zuhält, um die Kraft zu verftärfen; dabei jchnappt 
er mit jeinen Lippen wie ein Hund ohne Zähne, der auf Kaninchen 
Jagd macht und rollt jein linkes Auge, daß es ausfieht wie eine 
Eierſchale, welche in ein Tintenfaß gefallen ift. 


Die Indianer von Puget-Sound 
als Hopfenpflüder — im Lager — ihre Befperzeit und ihre Spiele, 
(Aus dem „San Francisco Bulletin“, ütberfegt von I. Wackwitzz.) 


Era Meeker ijt der größte Hopfenbauer in der Welt, er hat für 
diefe Saiſon 700 Indianer zum Hopfenpflüden angemworben. ie 
Durchſchnittszahl auf ein Feld iſt 200 Indianer. ES ift interefjant 
diejer jeltjamen Sorte von Arbeitern einen Bejuch abzuftatten. 

Die „Klutchmen“, d. " Indianerfrauen, werden von ihrem Herrn 
und Meijter nicht viel bejjer als Lajtthiere behandelt; fie allein thun 
die Arbeit, während die „Zapferen“, 2 die Männer, das Geld an 
ſich nehmen, was die Weiber verdienen. Sie pflüden — andert⸗ 
halb „Bor“ den Tag und verdienen damit anderthalb Dollar. 

Gegen Abend ehren die Pflüder zu ihrem Lagerplaß, in ihre 
Zelte zurüd; eine Stunde jpäter zeigt jich ihr heidniſches Weſen in 
itrengeren Umriffen. Die Tapferen liegen bar um die fladernden 
‚euer, während die Frauen das Abendeijen ereiten. Fiſche in Aſche 
gebaden, gekocht oder getrodnet bilden dag Hauptgericht, Teigkuchen 
mit wilden Nepfeln und Clams, eine Art Eleine Auttern, vollenden die 
Speijefarte. Die verjchiedenen Stämme lagern jtet3 beifammen. Ein 
Kliditat aus dem — Cascades treibt ſich in ſeiner neuen wollenen 
Decke umher und fordert ſeine Gefährten aus Alaska zu einem Spiele 
auf. Doch dieſe ſind noch nicht fertig. Sie ſitzen um ihr Berathungs— 
feuer in ihrer Hütte aus Baumrinde. Der ıpling Looliſh über: 
wacht die Austheilung der Mahlzeit, welche vor einem ungeheuern 
Keſſel jtattfindet. Ihr Eßgeſchirr befteht in hölzernen Trögen, geformt 
wie fleine Boote, von denen manche zwei Zuß lang find. Gewöhnlich 
eijfen zwei zujammen aus einem jolchen Gefäß, wobei jie große Löffel 
benugen, die größer als unjere Suppenfellen find und von denen 
manche Ich künſtlich angefertigte Si Mirage von eingelegtem Eben- 
holz und Perlmutter enthalten. Die Weiber warten, bis die Abfütte- 
rung der Männer vorüber it, dann erjt erhalten ie und ihre Kinder 
ihr Theil. Nach der Mahlzeit ruft die Beiperglode zum Gebet. Gie 
begeben jic in eim großes Belt, wo jie auf ihre Kniee ski I 
und ihre Andacht jo feierlich verrichten, ala ob ſie fich in einer Kirche 
befänden, wo ein weißgefleideter Priefter den Gottesdienſt verrichtet. 
E3 iſt ein ergreifender Anblid * dunkeln Geſichter gen Himmel 
gerichtet gu —* Aber „Sla Balle“ wird gerufen und die Spieler 
verfammeln ſich in der Mitte des Lagerplatzes, wo ſie ſich für ihre 
Abendunterhaltungen vorbereiten. Ein Feuer wird angejtedt, zwei 
Bretter werden auf jede Seite dejjelben gelegt, Hinter denjelben neh— 
men diejenigen Pla, welche ſich an dem Spiel zu betheiligen geden- 
fen. Site jchlagen auf die Bretter, um die böjen Geifter zu vertreiben 
und ftimmen, wie die Chinejen, einen wilden Gejang an, der indejjen 
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fie Erfolg, jo gehört ihnen der Gewinn, haben jie feinen, jo a 
er⸗ 


eichen ihres Are 
die dun— 


jpringt eine Gejtalt in die Mitte des Kreijes, ob Menſch oder Thier, 
iſt ne zu entjcheiden. Mit nadten m und Armen, in einem 


bis auf den Fußboden herabreichenden Gewand, das mit allerlei ge= 


——— Geſchrei 
jetzt läu Hän ſeir | 
tanzt, * und fährt mit ſeinen Fingern in die Geſichter der andern. 


Ein Methuſalem in Miſſouri. 

In Macon-County in Miſſouri lebt ein Mann, der bereits acht— 
zehn Jahre alt war, als der gefeierte Sir Moſes Montefiore geboren 
wurde. Sein Name iſt Robert Gibſon. Er lebt mit feinem Sohne 
wei Meilen Rn von Collage Mound und wird bejchrieben als 

ein von Figur; er kann noch im vr und Hofe herumgehen, ſitzt 
mit bei Tiſch und ißt ohne Hilfe. Er war jchon ım Jahre 1812 als 
u alt für den Militärdienjt erklärt und machte deshalb den Krieg als 
oldat nicht mit. In feinem früheren Leben trank er ziemlich viel 
Whisky, doc, da er fand, daß es ihm nicht wohl befam, ließ er dag 
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Trinken jein. Dagegen faut er jeit jechzig Jahren Tabak, was ihm 
nicht3 jchadet. Er weiß nicht, wenn er geboren ijt, denn die Auf- 
zeichnungen darüber jind längjt verloren gegangen; doch wenn man 
dieje und jene Begebenheit erwägt, jo kann man annehmen, daß er 
ungefähr im Jahre 1766 das Licht der Welt in Nandolph County, 
North Carolina, erblidt Haben muß, von da zog er mit jenem Vater 
nach SKentudy und fam von dieſem Staat ım Jahre 1830 nad) 
Mirfouri. Er war zweimal verheiratet und hatte I Kinder, 
wovon zwölf noch leben, ſeine ſämmtliche Nachkommenſchaft, Kinder, 
Enkel und Urenkel, bilden zuſammen 150 Perſonen. 
(„St. Louis Republican“.) 


Aippfaden. 


Ein Minifter des Mahdi. Nad dem „Figaro“ wäre der Kriegeminifter 
des Mahdi ein Franzofe, namens Beret, eine den Deutfchen nicht ganz unbefannte 
PBerjönlichleit, da er es war, welder im September 1870 die Feftung Laon in bie 
Luft fprengte, um fie dem Feinde we. unverfehrt üiberlaffen zu mitffen. Als einige 
Monate jpäter die Kommune ausbrach, ertheilte ihm Thiers den Auftrag, die Kano- 
nen vom Montmartre herabzuholen, und er verjuchte dies zu thun, jcheiterte aber in 
dem jchwierigen Unternehmen, weil jeine Soldaten ihm nicht bis ans Ziel folgen 
wollten. Nah dem Kriege wurde Beret Gefhäftsmann und Wucherer und trieb es fo 
arg, daß er deshalb zu verſchiedenen Malen verurteilt und endlich aus der Ehrenlegion 
ausgeftoßen wurde. Dieje Strafe ging ihm dermaßen zu Herzen, daß er das Bater- 
fand verließ, in Aegypten fein Glüd ſuchte, von ba nach dem Sudan zog und bem 
Mahdi feine Streitkräfte nach europäifchem Vorbilde organifiren half. In dem wun— 
berlihen Kabinete, in dem er die Funktionen eines Kriegsminifters verfiebt, ift 
Dlivier Bain, fein Gegner im Barriladenfampfe vom Mai 1871, fein Kollege. Wie 
der „Figaro“ hinzugefügt, jollen die Engländer in Paris, welche Berets Borleben 
und feine Liebe zum Gelbe kennen, den Plan gefaßt haben, ihn durch eine ftattliche 
Summe zu beſtechen. 

Das Tanzengagement nach römiſchem und heutigem Nechte. 
Ueber dieſes bisher noch nie behandelte civilrechtliche Thema veröffentlicht Dr. K. F. 
in den „Juriſtiſchen Blättern‘ eine gelehrte und gründliche Differtation, deren Humor 
um jo wirfungsvoller ift, als er unter der Maste des trodenften Ernſtes und ber 
firengften Wiljenfchaftlichkeit bie juriftiiche Ausdrucksweiſe parodirt. Dr. K. F. beginnt 
nach echter Gelehrtenwerfe mit den alten Römern und ſchreibt: Edyon das römische 
Bolt kannte und übte den Tanz. Cajus faht das Tanzengagement zweifellos als 
Fitteralfontraft auf, qui insceriptione fit in tabulis (codieibus nad Varro), womit die 
Zanzorbnung gemeint ift. Auch Frauen konnten das Tanzengagement abjchließen. 
Bolljährigleit ift zum Abjchluffe nicht erforderlich; im Gegentheil, je volljähriger 
die Frau ift, def ihwieriger erfolgt der Abſchluß. Durch den Bertragsabjchluf, 
welcher nur inter nobiles förmlich, bei ben Plebejern aber ganz formlos iR; entſteht 
die Pflicht der Kontrahenten, ſich wechſelſeitig in dem Zuſtande zu übernehmen, in 
welchem fie fich zur Zeit bes Bertragsabfehluffes befunden haben. Fällt der Tänger 
mit feiner Dame, fo läßt biefe e8 ben Herrn fühlen (casum sentit dominus). Findet 
eine Dame den ganzen Abend feinen Zänzer, jo fpriht man von Erfigung. Hierzu 
ift longum tempus, ſowie bona fides erforderlich, das heißt der gute Glaube vielleicht 
doch noch einen Tänzer zu erhalten. Die bona fides muß in diefem einzigen Falle 
durch Die ganze Erfigungszeit andauern, mährend fie fonft befanntlih nur zu Beginn 
derjeiben erfordert wird. Dauert bie Erſihung jahrelang fort, jo entſteht die Ver— 
laprung ber Dame. Auf — Damen wird kein Anſpruch erhoben. Nachdem 
das Allgemeine Bürgerliche Geſetzbuch den Begriff der eivilis obligatio im engeren 
Sinne nicht Fennt, wird das Tanzengagement heutzutage auch häufig von Militärs 
abgeichloffen. Minderjährige Mädchen bebürfen der Einwilligung ber Eltern, welche 
aus wichtigen Gründen verfagt werben kann. Sole Gründe find: Deangel an 
bem nötbigen Einfommen, erwieſene oder gemeinbetaunte ſchlechte Sitten ꝛc. des- 
jenigen, mit dem das Engagement eingegangen werben foll (anal. 8. 53.8.6. B.), 
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Ordensperſonen beiderlei Gejchlechter, jowie ein zur ſchweren Kerkerftrafe Berurtheil- 
ter, find unfähig, ein giltiges Tanzengagement abzufhließen, wogegen daffelbe von 
moralifhen umd fpeziell juriftiichen Perjonen bäufig eingegangen wird. Das Tarız- 
engagement ift unter Ehegatten jelten und bedarf zu feiner Giltigkeit keines Notariats- 
afts. Sehr häufig tritt das Tanzengagement als ein der Ehe vorausgebender Ber- 
trag auf... Dide Tänzer, welche nur jchwer von einer Stelle zur andern verſetzt 
werben können, werben den unbewegliden Sachen beigezählt. ($. 2933 A. B. ©. 8.) 
Wer liftigerweife vorgiebt, daß er zu — fähig ſei, und dadurch einen andern, ber 
darüber nicht leicht Erkundigungen einholen konnte, bintergebt, ift zur Genugthuung 
verpflichtet. Se en bie Mängel einer Dame in die Augen, jo wird feine Gewähr 
geleiftet. Thöl nennt das ZTanzengagement einen Wandelvertrag und faht bafjelbe 
als Hanbelögejellihaftsvertrag auf. Ein Tänzer, der ehrliche Abfichten bat, wird 
offener, wenn er aber wenig bricht, ftiller Gefellihafter genannt. Berliert die Dame 
während bes Tanzes ibre Einlagen ganz oder zum Theile, fo ift der ftille Gejell- 
ſchafter nicht verpflichtet, dieſe zu erjeßen oder zu ergänzen. 

Edmond About F. Aus Paris wird unter dem 17. Januar 1885 der Tod 
des franzöfifhen Schriftftellers Edmont About gemeldet. Mit dem Ableben dieſes 
Mannes, der am 14. Februar 1828 zu Dieuze geboren war, verliert Frankreich einen 
feiner beften und geiftreichften Schriftſteller. Schon frübzeitig betrat er, nachdem er 
feinen Bildungsgang im Lyeée Charlemagne durchgemacht, die literariſche Laufbahn 
mit dem Werke: „La Gröce contemporaine“ (1855), das mehrere Auflagen hinter 
einander erlebte und in alle ciwilifirten Sprachen überjegt wurde. Der Ertolg dieſes 
Werkes verſchaffte ihm den Eintritt in die vornehme Geſellſchaft der „Revue des 
deux Mondes“ und wurde nicht durch nachfolgende Romane, wie „Zola“ und „Der 
König der Berge”, verringert, ſondern vielmehr noch gefteigert. Mit dem leteren 
Roman ging er den morernen Griechen hart an ben Leib, bei denen er auch ber 
beftgehaßte franzöſiſche Schriftfteller ift. Neben diefer literariſchen felbitftändigen Pro- 
duftion, die in einer Reihe von Jahren faft zu ergiebig war, wirkte er auch jour« 
naliftifh, und zwar anfänglich ale ftändiger Mitarbeiter des „Conftitutionnel”, jpäter 
für „Gaulois“ und fir das Journal „Ye Soir". Früher ein eifriger Partifan bes 
Kaijerreiches, hing er nad) deſſen Niederlagen der Republit an und vertheidigte offen 
die PBolitit Thiers. Nun gründete er mit Sarcey und mit anderen Freunden und 
Gefinnungsgenofjen ein eigenes Journal, „Das neunzehnte Jahrhundert”, deffen Chef- 
rebafteur er bis zu feinem Tode blieb. About verjuchte ſich zu wiederholten Malen 
als dramatifcher Schriftfteller, konnte es aber auf verjchiedenen Bühnen zu feinem 
durchſchlagenden Erfolge bringen. Bei feiner erften Kandidatur (1870) für die fran- 
zöſiſche Akademie hatte er die ultramontane Partei gegen fih und fiel ab; fpäter 
drang er durch und hatte dem langerjehnten Fauteuil. Auf dem Londoner Kon- 
grefie (1881) präfidirre About den Berathungen der internationalen literarifchen 
Affociation, aus der er im folgenden Jahre jhied. Er war jeit 1867 Offizier der 
franzöfiihen Chrenlegion und jeit 1846 verheiratet. Als Politiler wurde About 
jelbft von feinen Pandsleuten nicht ernſt genommen, als Schriftiteller wird er feinen 
Platz in ber franzöſiſchen Literaturgeichichte behaupten. 

Meth iſt zwar ein ſehr altmodifches, aber fehr angenehmes Getränk, falls es 
forgfältig bereitet wird. Gewöhnlich nimmt man im Verhältniffe zu dem angewandten 
MWaffer zu viel Honig, wodurd es zu ſtark wird. Die folgenden find fehr gute Vor— 
ſchriften für Meth. 

1) 15 Kilogramm Honig werden mit 52 Liter ſiedendem Waſſer übergoſſen, bie 
gemifhte Maffe mit gut geichlagenem Eiweiß geflärt, wieder zum Sieden erhitt, 
aller auffteigende Schaum abgenommen, 30 Gramm bejter Hopfen ber al} ae 
zugejeßt und 10 Minuten gefodt. Nun gießt man es zum Abkühlen in einen Bot- 
lich, beftreicht eine Brodſchnitte auf beiden Seiten mit Hefe und ftedt biefe, wenn 
die Flüſſigkeit faft erfaltet ift, in den Bottich, der in einem warmen Raume wer 
muß. Wenn die Gährung in der ganzen Maſſe begonnen bat, wird die Flitffigfeit 
in ein Faß gebracht, das immer nachgefüllt wird, zu melden Zwed man etwas 
Flüſſigkeit urüdbehält. Nah Aufbörung der Gährung wird feft verjpundet, aber 
noch einige Tage eine geriar gelaffen, die man dann —— Die Maſſe bleibt 
ein Jahr auf dem de e und wird dann auf Flaſchen gefüllt. 

2) Zu 7, Kilogramm Honig werben 24 Liter Waſſer gegeben, mit Eiweiß 
geklärt, TO Minuten gekocht und orbentlih abgefhäumt, dann eine Handvoll gemifche 
ter Kräuter, Thymian, Rosmarinfpigen, Lorbeerblätter zugejegt und nod eine halbe 
Stunde gefodht. Die heiße Flüffigkeit wird über 2'/, Yiter gemahlenes Malz abge- 
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ſeiht, tüchtig burchgerührt und wenn noch lauwarm in einen anderen Kübel gefeibt. 
Wie oben wird mit Hefe die Gährung eingeleitet und wenn dieſe begonnen bat, in 
ein Faß geichüttet. In dieſes hängt man ein Muffelinbeutelchen, welches 15 Gramm 
zerſchnittenen Ingwer und je 7 Gramm zerftoßene Gemwürznelten, Musfatnuß und 
Mustatblüte enthält. Nah Beendigung der Gährung wird verfpundet und das 
Gewürzſäckchen im Faſſe gelaffen. Man läßt es ein Jahr Tiegen und füllt es bann 
auf Flaſchen. 

Sett-Metb. Auf je 4 Fiter Waffer nimmt man 2 Kilogramm Honig, kocht 
breiviertel Stunde, jhäumt gut ab, jetzt zu je 4 Liter Flüffigkeit 15 Gramm Hopfen 
zu, kocht abermals eine viertel Stunde, gießt in einen Bottich und läßt es mit Hefe 
24 Stunden 47 Dann bringt man in ein Bub, giebt zu je 52 Liter Flüſſigkeit 
1 Liter Sekt, jchließt bis zum Aufbören der Gährung loje, verfpundet dann feft. 
Ein großes Faß muß bis zum Abfüllen ein Jahr liegen. 

Amerilanifher Eider-Metb. 10 Kilogramm Honig werden mit 48 Liter 
gutem Cider oder Apfelwein gut gemifcht, mit Hefe in Gährung verſetzt, in ein Faß 
gegofien und 2 Piter Rum, 2 Liter franzöfiiher Cognac, 120 Gramm gelöfter rother 
Beinftein und 15 Gramm Gemwürznellen zugejegt. Nah Aufhörung der Gährung 
wird feft verfpundet und nah drei Monaten auf Flafchen gezogen. Nach weiteren 
drei Monaten ift das Getränk trinkeeif. * 


Der japanifche Zeugdruck kann unfern mit den vorziiglichften Mafchinen 
arbeitenden Fabrifanten lächerlich primitiv und umſtändlich ericheinen, aber dieſe ge- 
drudten Zeuge haben den eigenen Ruf der Handarbeit, der unferer Mafchinenarbeit 
feblt; fie vermeiden die ermübdende &leichförmigfeit der Mufter, welche wir durch die 
Maſchinen gerade zu erreichen juchen. 

Bielfah und in der verfchiedenften Weiſe wird die Malerei mit ausgefchnittenen 
Muftern angewandt. Der japanische Zeugdruder fchneidet eine Anzahl Blätter aus 
Papier, legt fie auf Das Zeugftüd und überftreicht fie mittel® eines Spatels mit einer 
Art diden Firniß. Später werden bie Papierblätter mit einer Nabel pri abge- 
pidt, nach Trocknen des Firniſſes wird das Gewebe in das Färbefaß gebradt, und 
die Blätter mit ihrer natirlichen Farbe gefärbt. 

Eines der jeltfamften Verfahren ift das, in welchem der Künſtler ftatt mit Zwirn 
den Umriß des Mufters mit einer Art Bogelleim angiebt. Er nimmt etwas ber 
Heberigen Mifhung auf ein Stäbchen, berührt die Stelle, an welcher er anfangen, will, 
und zieht einen angemefjenen langen Faden aus. Indem er den Mittelfinger ber 
linten Hand unter das Gewebe legt, läßt er den gejhmeidigen Faden in dem beab- 
—— Muſter ſich auf das Zeug legen, ſo daß ſelbſt ſo feine Dinge, wie Staub— 
äden von Blumen, entſtehen. Die Leimſubſtanz läßt ſich in gleihmäßiger Stärle 
beliebig lang ausziehen. Sollen die Linien ftärker werben, jo wird eine kegelförmige 
Röhre von geöltem Papier mit diefer Maffe gefüllt und aus ibrer offenen Spite 
ein breiterer Faden allmählich aufgetragen. Iſt der Umriß fertig, fo werben bie 
Farben hinzugefügt, dann das Gewebe dem Wafferdampf ausgejett und der leimige 
Umriß durh Spülen mit frifhem Waffer entfernt. Soll der ganze Grund bes 
de e8 gefärbt werben, jo wird Die Malerei vor dem Eintauchen mit dem Schutz- 

fe bededt. Auf Seideftüde, feien fie auch no jo lang und das Mufter ftets 
wiederholt, werden die Umriffe ftets mit der Hand gezeichnet. 


Das Alter der dfterreichifchen Poeten. Am 12. März vollendete ber 
Dichter Theodor Graf Heuffenftamm jeinen 85. Geburtstag; ber Graf bat nod im 
Borjahre einen neuen Band Gedichte und einen Band Aphorismen und Erinnerungen 
unter dem Titel „Im Abendſtrahle“ herausgegeben. — Am 19. März beging auch 
Joſeph Ritter von Wertheimer, defjen Drama „Der Budlige‘ in den leiten Dreifi- 

er-Jahren ein Repertoirftüd des Hofburgtbeaters war, meldes auch noch andere 
einer Schaufpiele unter lebhaftem Beifalle brachte, ven 85. Geburtstag. Sein neues 
Trauerfpiel: „Die Kaiferin Eudoxia“, ließ er druden und widmete e8 am Tage ber 
—— Hochzeit feiner Gattin. — Eduard von Bauernfeld bat bekanntlich an ſeinem 

. Geburtstage, am 13. Januar diefes Jahres, ein neues Luftipiel in zwei Alten 
vollendet. — Gottfried Ritter von Leitner, ebenfalls 85 Jahre alt, erfreut uns noch 
fortgefetst durch frifche Lieder und Romanzen, die er zumeilen in Zeitjchriften bruden 
läßt. — Die Dichter Franz Ignaz Caftelli, Karl Egon Ebert, Yeopold Feldmann, 
Bas Grillparzer ftarben erft nad itberfchrittenem 81. und 82. Lebensjahre. Es 
heint eine Afjeluranz für eine lange Lebensdauer zu fein, wenn man unter die 
dentihen Poeten Oeſterreichs gebt. 
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Die Giftigkeit der Morchel. Die Morcel, jener ſchwarze und faltige 
Pilz, der fo oft als Gemüſe uns bei Gaftmählern vorgejegt wird, ben ein jeglicher 
mit Behagen genießt, ift jett als ein böfer, gefährlicher Giftträger, als ein Feind 
der menſchlichen Gefundheit entlarvt. Nur einer jeltfamen Verbindung von 
Umftänden hatte er es bis jett zu banfen, daß man ihn als ein harmlofes, wohl⸗ 
ſchmeckendes und nahrhaftes Gemüſe betrachtete, und unter gewiffen Bedingungen ift 
er es auch: aber nur unter gewiffen Bedingungen. 

Die Sade, die das Intereffe aller Hausfrauen erregen dürfte, — Oft- 
mals hatte man ſchon bemerkt, daß nach dem Genuffe von Morcheln oder Lorcheln 
Erfrantungen vorlamen, die häufig auch tödtlich endeten. In wiſſenſchaftlichen Krei- 
fen glaubte man dieſe Erfcheinungen dahin erflären zu müffen, daß nicht die eigent- 
liche Morchel (Morchella esculenta) giftig ober ſchädlich fei, jondern daß dies nur bei 
gewiffen Spezies dieſes Pilzes zutreffe, die unglüdliher Weife mit in das Gericht 
hineingerathen ſeien. Dieje —* iſt nunmehr als falſch erwieſen; jede Morchel 
iſt giftig, aber bie eigenthümliche Zubereitung, die der Pilz bei uns im allgemeinen 
erfährt, nimmt ihm ben Giftftoff, jo daß dann in ber Spa verhältnifmäßig nur 
wenige Menſchen nad dieſer Speife erkranken; trat dies dennoch ein, jo war es 
ftets ein Beweis, daß die Morcel nicht in der gewöhnlichen Weiſe zubereitet war. 

Die Morchel enthält befanntlich eine große Menge Sand in ben zahlreichen Fal- 
ten und Fältchen, die ihren Körper durchziehen, und biefer Thatſache tft e8 zu ver- 
danken, daß Erfranfungen nad dem Genufje des u nur ſehr jelten vorfommen; 
um nämlich dieſen Sand zu entfernen, wirb bie Morchel wieberholt mit falten 
Waſſer gewaichen, dann aber auch in heißem Waffer mehrmals abgefiedet, und gerade 
diefes Sieden entfernt den Giftftoff. Verfuhe an Thieren, bejonders an Hunden, 
haben beftätigt, daß ſowohl die robe Morchel als aud) befonbers das Waſſer, mit 
welchem jie abgekocht wurde, ein ſehr energijches Gift enthält. Es ftellte fi heraus, 
daß, wenn ein Hund fo viele rohe, friihe Mordeln frißt, daß deren Menge genau 
einem Prozent feines Körpergewichts entfpricht, derſelbe erkrankt, jedoch nicht —* 
ſondern nach einiger Zeit wieder hergeſtellt wird. 12 Prozent wirken heftig, aber 
noch nicht tödtlich, 19, bis 2 Prozent müſſen jedoch als tödtliche Doſen bezeichnet 
werden. Die Abkochung von Morcheln wirkt in derſelben Weiſe, aber weit intenſiver 
als der ganze Pilz, wogegen die abgelochte Morchel in Mengen bis zu 10 Prozent 
des Körpergewichts a unſchädlich erſcheint. Kaltes Wafler entzieht den Mor«- 
cheln nur einen geringen Theil des Giftes, weshalb nur Falt gewaſchene Morcheln 
ebenfalls ir gefährliche olgen haben, wenn aud die vier- bis ſechsfache Menge 
erforderlich ift, als von friihen, gar nicht gewaſchenen Pilzen. Die getrodnete Mor- 
— wirft ebenfalls nicht giftig, weder in Ablohung noch auch in Subſtanz; jedoch 
ift das Morcelgift erſt nad mehrwöchentlichem Zrodnen größtentheils verflüctigt. 
Nach zwölf bis zwanzigtägigem Trocknen zeigen die Morcheln, in größeren Mengen 
verabreicht, immer noch eine fchäbliche, wenn auch nicht heftige Wirkung. 

Aus den angeführten Thatſachen ergiebt fi: 

„Die Brühe vom Auffochen der Morcheln, melde das Gift enthält, muß zum 
Schutze von Menſch und Thier fofort vernichtet werben. 

Wachen in Falten Waffer hilft jehr wenig, einfaches Uebergiegen mit heißem 
Waſſer genügt nit; nothwendig ift ein mehrmaliges Auffieden der Pilze. 

Süngere, gedörrte Morcheln find innerhalb der erften vierzehn Tage noch immer 
gefährlich, vom vierten Monat an jedoeh unſchädlich. 

Die abgelocdhte, von ihrem Gifte befreite Morchel kann ohne Bedenken in beliebi- 
ger — nad wie vor genoſſen werben.” 

ie mitgetheiften Thatſachen find das Ergebniß von Unterfuhungen, welche 

Berl E. Ponfid_ in Breslau anftellte und in Virchows Arhiv (Band 88, 

eft III) unter dem Titel „Ueber die Gemeinſchädlichkeit der efbaren Morcheln“ ver- 
öffentlicht hat. * 

Der Scherbet des Orients. Unter dem Namen Scherbet verſteht man 
im Oriente Konfitüren, Syrupe der verſchiedenſten Art und Zuſammenſetzung, um 
ſich mittels Waſſers ein ſüßes Getränk zum Löſchen des Durftes zu bereiten; unter 
Bofa aber verftcht man Syrupe oder Ablohung von Honig mit Eifig, ſäuerlich 
geworbene Abſude von Johannisbrod, von Datteln u. |. w. zur Darftellung fänmt- 
licher Getränke. Im Griechenland weniger als in Alerandrien und Kairo finden fich 
Meine Buben, im denen bie Serbegis (Händler, Ausihänter) dieſe Scherbets und 
Bofas verkaufen. ‚Auf einem Heinen Tiſche fteht eine Menge Flaſchen mit Syrupen 
und Scherbets, mit Syrup aus Melonenternen oder aus den Wurzeln bes Manna 
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der Orientalen (Cyperus esculentus) bereitet, um nah Wunſch fogleich ein Scherbet 
ober ein Boſa verabreichen zu können. Mittels einer eigenthümlichen Vorrichtung 
fällt altes Waffer auf ein fich drebendes Glas und wird durch Die entftehende Ver— 
dunftungsfälte immer fühl erhalten. Unter den Scherbets befindet fi eine Konfi- 
türe, bie aus Zuder mit dem Abſud der Mandeljchalen bereitet wird. Die 
febr zerbrechlichen, ſonſt unbenugten Schalen namentlich der Krachmandeln von Chios 
werben längere Zeit gefocht, wobei ein immer ftärfer werbender Geruch nad Banille 
fih entwidelt, jo daß die Konfitüre im Geruh und Gejhmad einer aus Banille 
dargeftellten ähnelt. 

Ein Bofa wird in Aegypten aus einem Aufguffe von Tamarinden mit Waffer 
bereitet. An allen Straßeneden von Konftantinopel, Alerandria und Smyrna trifft 
man Männer, die Syrupe von Weichſellirſchen oder Eitronen verlaufen. Im 
Jahre 1881 tauchten die Serbetis auch in Athen auf umb rufen: „Scherbet tis 
Poleos!“ Bolis oder große Stadt ift die im Orient gebräudliche Bezeichnung für 
Konftantinopel. Die Serbegis machen fi) auch dadurch bemerflih, daß fie einige 
Trinkgläſer aneinander klirren laffen. * 

Der achtzehnte Tag im Monat ift ein Datum von hervorragend bifto- 
rifher Bedeutung. In der Gefchichte, namentlich unferes deutſchen Baterlandes, fpielt 
dieſes Datum eine große Rolle, und gewiſſe Tage deffelben find nacdhgerabe dies festi 
erworben. 

— Aus folgender Zuſammenſtellung, die ſicher noch vervollſtändigt werden kann, 
wird das erſichtlich werden: 
Am achtzehnten 
Monat. Yabr. , en Ereigniß. 
Januar 1701 Preußen wird Königreich. 
* 1871 König Wilhelm J. von Preußen nimmt die deutſche Kaiſerwürde an. 

u 1884 Grundfteinlegung zum deutſchen Reichstagsgebäude in Berlin. 
Februar 1546 Dr. Martin Luther F. 

1878 Doppelhochzeit am preußiſchen Königshofe. 

Prinzeſſin —— jetzige Erbprinzeſſin von Meiningen. 
Prinzeſſin Eliſabeth, jetzige F von Oldenburg. 
März 1848 Ausbruch der Revolution in Berlin. 
= 1859 Zaufe des Prinzen Wilhelm von Preußen. 
April 1864 Erftürmung der Düppeler Schanzen. 
Suni 1675 Schlacht bei Febrbellin. 
a 1757 Schlacht bei Kolin. 
* 1815 Schlacht bei Belle⸗Alliance (Waterloo). 
Auguft 1830 Franz Joſeph I, Kaifer von Defterreich, geboren. 
* 1870 Schlacht bei St. Privat. 
Oktober 1813 Bölterfchlacdht bei Leipzig. 
a 1831 Friedrich Wilhelm, Kronprinz von Preußen und des Deutichen Reiches, 


| geboren. 
= 1861 König Wilhelm I. von Preußen gekrönt, 
& 1884 Herzog Wilhelm von age Sad * 
Auch in der Zeit der erſten franzöſiſchen Republik begegnet uns der „chtzehnte“. 
Am 18 Brumaire (Brumaire hieß im republikaniſchen Kalender Frankreichs bie 
eit vom 22. Oktober bis 20. November) bes Jahres VIIL, der dem 9. November 
799 des gregorianifhen Kalenders entjpricht, ftürzte Napoleon Bonaparte das 
Direktorium der Republik und bie Berfaffung vom Jahre II und ergriff fodann als 
erfter Konful die Zügel der Regierung. Hſt. 
Der dreiundachtzigſte Geburtstag Viktor * (26. Februar) 
wurde in dieſem Jahre wieder in feierlicher Weiſe begangen. ie meiſten gelehrten 
und ſchriftſtelleriſchen Geſellſchaften brachten durch Deputationen dem großen Poeten 
ihre Glückwünſche dar. Bon dem breiundbadtzigften Geburtstage des Dichters an 
Datirt überdies die nationale Gejammtausgabe feiner Werke, deren BVeranftaltung ben 
Herren Lemonnier und Richard in Paris übertragen wurde. Diefe Ausgabe, die 
er weniger als 250 große Rabirungen und 2500 Gravuren aller Art enthalten 
fol, ift befimmt, im Sabre 1889 ald Ausftellungswerk zu figuriren, beginnt aber 
ſchon vom 26. d. an in Heinen, alle vierzehn Tage ausgegebenen Partien zu erfchei- 
nen. Die Koften eh Ausgabe belaufen fi auf 2°, Millionen France, wovon 
1,500,000 Frances allein auf die Illuftrationen entfallen. Unter ben Künftlern, 
welche das Werk ausftatten helfen, befinden fi Namen wie Baubry, Bonnat, Ca— 
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banel, Conſtant, Geröme, Hebert, Henner, Lefebore, Puvis de Chavanus ꝛc. Der 
Tert ift vom Poeten fefbft genau rewibirt worden, jo Daß die nationale Bradtaus- 
gabe zugleih auch als bie definitive gelten wird. Im letter Zeit ift verbreitet wor— 
den, die Geſundbeit Sugoe babe etwas gelitten. Diefe Gerüchte beftätigen ſich 
glüdlicherweiie nicht. Viktor Hugo befindet fi beim beiten Wohlſein und in glüd- 
liher Stimmung. 


Salon-Büdertifd. 
Bon Adone, 


dem berühmten Fabulanten von ber „Spiaggia della Marinella“ in Meapel, Gion 
Franzesco Sabattini, nadherzählt von Robert Waldpmüller. 


Der komiſche Roman gehört feit lange zu ben Raritäten auf dem beutichen 
Büchermarkte. Wir find zu Fritifchniüchtern, zu politiſch⸗ſpitzfindig, zu pathetifch-ernft- 
haft geworben, um noch — probuzirendb oder geniehend — ber heiteren epijchen 
Muſe dienen zu fünnen. Der lomiſchen Kunft Fehlen heutigen Tages Priefter wie 
Andächtige; denn beide, Dichter und Publitum, find Kinder ihrer Zeit; unferer 
Ben aber ift alle Naivetät des Empfindens abhanden gefommen und damit einem 

äftigen Aufſprießen und gejunden Gebeihen bes Komifchen in ber Literatur ber 
Gegenwart aller Boden entzogen. Das ift jehr bebauerlihd. Das Firmament über 
uns bedrüdt und beflemmt uns, wenn ihm bie beitere Bläue fehlt. Wir fühlen uns 
nicht wohl unter einem Titerarifchen Zeithimmel, dem bie azumen Tinten bes Humors 
gebrehen. Dem gegenüber wird etwas von ber aufathmenden Freude, die man 
angefichts eines Sonnenblides an woltenverhängten Tagen empfindet, jeden Fiteratur« 
freund überlommen, wenn er ben „Don Adone” Robert Waldmitllers zur Hand 
nimmt. Das ift ein komiſcher Roman echten Schlages, heute eine rara avis. 

Su der Waldmüllerſchen Nachdichtung feiert ber ſpaniſche Schelmenroman, wie er 
in den bumorkräftigen Werfen eines Mendoza, Guevara und Aleman zum Mafftichen 
Ausdruck kam und fi in der Folge in der an diefe Spanier anknüpfenden altita- 
lieniſchen Schule dofumentirte, eine Art Auferfiehung. In der Waldmüllerſchen 
Nahdihtung? Der Italiener Sabattini wäre ber Urheber dieſes Föftlihen „Don 
Adone“? Der Dresdener Dichter hätte den „berühmten Yabulanten von. der „Spiag- 
gia della Marinella“ in — nur nacherzählt“? Liegt bier nicht eine feinſinnig 
in Scene gejette literariiche Dipftifilation vor? Die Kritil bat eine ſolche mehr— 
fach gewittert, unb wir find geneigt, uns der Anficht anzujchließen, welche bebauptet, 
der vielgewandte deutſche Erzähler treibe mit feinem Publikum nur einen luftig er- 
dachten Maskenſcherz und gebe fir wäljche Geifteswaare aus, was auf feinen eige- 
nen, auf umferen gut deutſchen Zriften gewachſen. Fir die Richtigkeit diefer An- 
nahme fpricht die Thatſache, daß niemand Antwort zu geben vermag auf die ee 
wer ift der „berühmte VBollserzähler von jener Spiaggia in Venedig, Gian Fran- 
cesco Sabattini? Und fodann: diefer „Don Adone“ verräth ſich in vielen feinen 
Zügen, die darzuthun bier zu weit führen wirbe, als ein aus germanifchem Geifte 
geborenes Produkt. Aber jei dem, wie ihm wolle — freuen wir uns bes Beſitzes der 
prächtigen Dichtung, und fragen wir nicht weiter nad) ihrem Paß! 

„Don Adone” (2 Bände, Leipzig, Wilb. Grunow) fpielt, laut Vorrebe, in ber 
Periode des jpaniichen Bielönigthine über Neapel und bat der Hauptſache nach 
eine abenteuerliche Reiſe des Zitelbelden von der Stadt des Veſuvs nah dem be- 
nachbarten Salerno zum Gegenftanbe, auf welcher ihn Fiammetta, feine junge Die- 
nerin, begleitet. 

Unfer fahrender Ritter ift der Sohn der Signora Traſi, einer wunberfamen 
Spezies von Frau, die ihn * einem recht timiden Junglinge erzogen bat, ber außer 
einer Reihe konfuſer Leſefrüchte aus gelehrten Encyklopädien ſich wenig Wiſſen er— 
worben bat, mit dieſem fragwürdigen autodidaktiſchen Geiſtesſchatze nirgends in ber 
Welt hinpaht und außer feinen prächtigen goldenen Locken — ein Doppelkinn ver- 
F die äſthetiſche Wirkung — nur noch viel Geradheit des Herzens und tugend— 
ames Denken für fih in die Wagfchale zu werfen hat. Mit dem Tode der Mutter 
bes Helden beginnt die Dichtung, und dabei ereignet fich allerlei romantiſch unbeim- 
liches Geſchehniß. Eine Verfiigung des Teftamentes ber Signora Traſi aber will, 
daß Don Adone das Vermögen der Erblaſſerin, aus einigen hundert Zechinen 
beſtehend, „der Würdigſten aus Don Niſſumos Nachtommen ſchaft nach Salerno 
bringe und fügt ausdrücklich hinzu, die beſagte junge Dienerin Fiammetta, eine 
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Jungfrau von Iehzchn Jahren, jolle den hilflos unpraftiichen Mann auf diefer feiner 
abrt bealeiten. a8 Baar tritt bie vorgeichriebene Reife gewiffenhaft an, Don 
done auf dem eblen Maulejel Pantaleone, Fiammetta auf dem nicht minder edlen 

Thiere Lazzaro. Damit hebt eine Reihe von Berfolgungen und Uebervortheilungen, 

von Ausbeutungen und Brandihagungen an, deren Opfer überall, wohin fie fommıen, 

unfer finblich unerfahrener Held und feine naive Begleiterin werden. Die Welt ift 
ſchlecht und läßt ihre Schlechtigkeit den Guten büßen; ein ideal angelegter Menſch 
gebt im Kontaft mit der Welt umgezählten Enttäufhungen und Leiden aller Art 
entgegen, aber im feuer bes Kampfes mit biefen Peiden nähte fi feine Kraft, Märt 
fih und wächſt fein Beftes und Edelſtes. „Don Adone“ ift eine poetiſche Berberr- 
lihung des Ideals im Widerftreit mit dem Realismus des Lebens, aber nicht eine 

Berherrlihung im pathetifchen Stile, jondern eine heitere Dichtung voll Humor und 

Schallhaftigkeit: nicht als ein Held in großen Thaten, fondern als einer im Dulben 

von allerleı Chilanen und Malicen, die feine eigene Weltfremdheit und utopifche 

Traumjeligkeit ihm einbrodt, wird uns ber blondlodige Apoll auf dem wadern 

Mauleſel Pantaleone vorgeführt. Xrefflih wird er durch die Muge, treuberzige 

Fiammetta, welche als eine Art Schugengel ausharrend neben ihm reitet, ergänzt; 

trefflich ift fie ihm durch taufend fleine Sge fontraftirend gegenübergeftellt. Das 

ergögliche Baar, das von einem peinlichen Abenteuer ins andere ftürzt, das alles ver— 
liert, die Zechinen der todten Mutter, wie die beiden edlen Mauleiel, zieht famerab- 
ichaftlich nebeneinander hin und in die böfe Welt hinaus; Don Adone und Fiam- 
metta brauchen einen fo langen, gefahrvollen Weg, um endlich nah Irrfal und 

Wirrſal inne zu werden, daß fte für einander gefchaffen, daß fie einander lieben, daß 

fie einander glücklich machen jollen. Und unterwegs wird der mweichherzige wär« 

mer unverjebens zu einem titchtigen Manne, das unerfahrene Mädchen zu einem 

auenzimmerden, vor dem man allen Rejpeft haben muß: nur das Leben reift den 

enjchen, und das Ideale ift einzig denfbar als hervorgegangen aus hartem Ringen 
mit der Wirklichleit — das ungefähr ift die Grundidee der Dichtung, und fie tritt 
uns aus berjelben in plaftiicher Anfchaulichkeit überzeugend entgegen. Don Adone 
und Fiammetta find nicht nur ſcharf umriffene Typen des italienifchen Volles mit 
allem Detailtolorit des Lokals und ber Zeit, fie find auch Geftalten von rein menſch— 
liher Bedeutung, und gerade barin liegt ihre Schönheit. Die Nebenperjonen aber, 
die fih um diefe beiden Hauptfiguren und in bem bunten Nebeneinander einer 
fcenenreihen Handlung bewegen, find ſämmtlich jorgfältig und künftlerifch zugefchnittene 

Phyfiognomien von vealiftifem Gepräge. 

Und wie fih die bramatiich » harakterzeichneriihe Kraft des Dichters in ber 
Geftaltung feiner Menſchen bewährt, jo fein epifch-befcriptives Vermögen in der Ent- 
rollung von Landihaftsgemälden, von Stäbdtebildern aus dem alten Italien, von 
Kleinmalereien aus dem Volksleben und Skizzen aus ber ftillen Welt des Herzens. 

Der Eindrud des heiteren Romans „Don Adone“ ift ein durchweg wohlthuender, 
harmoniſcher, und mit Freude und sc weilt das Auge auf den einzelnen Schön- 
heiten befjelben, wie auf ben großen inien jeiner einheitlichen und abgerumbeten 
Kompofition. Der Poet, ber dieſe vom Glanze bes lichten italienischen Himmels 
burchleuchtete Dichtung geichaffen — ob Sabattıni, ob Waldmüller — hat ein echt 
volfstbitmliches Sujet in edle Formen gegoffen, wie fie nur einem wahrhaft vor- 
nehmen Geifte zu Gebote ftehen, und darum bat das trefflihe Bud die Anwartſchaft. 
ein geiftigee Gemeingut Aller zu werben, bes jchlichten Mannes wie des Zöglings 
der Gejellichaft, der einfachen Frau wie der Heldin des Salons — hierin dem ihm 

eiftesperwandten „Don Uuirote des Cervantes äbnlih, dem er an Weite des 

Borigontes zwar nad, an Tiefe ber geiftigen und gemüthlichen Durdbringung 

feines Gegenftandes aber ficher gleichfteht. 


Die Maflage. Ihre Technil, Anwendung und —— Populäre Dar⸗ 
ſtellung mit Holzſchnitten. Von Dr. Carl Werner. Berlin. Verlag von Stei— 
nit & Bulaen 1884. 51 ©. gr. 8°. Preis 1 Mark 50 Pf. — Aehnlich wie bie 
* meh! he Heilgymmaftit”, eingebent des Ausipruces bes Geljus: „Die befte 
Medizin ift feine zu nehmen‘, Körperliche Leiden ohne arzmeilihe Einwirkung beilt, 
jo thut dieſes auch die „Maſſage“, das Drüden, Reiben und Kneten erkrankter 
Theile. Das vorliegende Buch — tlare, populäre, durch ſchöne Holzſchnitte erläu« 
terte Erflärung biehes vielerprobten Heilverfabrens und wird zu deffen Berbreitung 
weſentlich beitragen. BR. 
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Ein bezäbmter Wagnerianer. Humoriftiihe Novelle von Friedrich 
Maſchel. Zweite Auflage. Leipzig. Berlag von Oswald Mute. 1885. 205 Sei- 
ten. 8%. — Unter allen »anern ift wohl feiner fo fanatifch als der Wagnerianer, 
der, obne jelbft probuftiv zu fein, auf alles — was der „Meeſter“ that und 
trieb. Als man Franz Lachner einſt fragte, ob er Wagnerianer oder Verdianer ſei, 
antwortete er in ſtolzem Selbſtbewußtſein: „SI Bin Velber Aner!“ Im der vor— 
fiegenden, wohl hübſch ausgeftatteten Novelle nun graffirt der Wagnerianismus in 
zwei verihmwägerten Familien übers Kreuz, d. b. in der einen ift der Mann, in ber 
andern die Frau infizirt. Erfterer befitt einen Sohn und eine Tochter, die beibe, 
ohne jelbft Wagnerianer zu fein, durchaus Gefinnungsgenoffen des Papas heiraten 
follen, aber ihre Herzen bereit® an Nicht» Wagnerianer vergeben haben. Nah viel- 
fachen komischen Berwidelungen ſetzen die jungen Leutchen * Willen durch, heira⸗ 
ten ihre Erwählten und der Alte entſagt dem Wagnerianismus und wird fut die 
Welt ebenſo genießbar, wie das hier angezeigte Buch ſeinen Leſern ſein wird. 


Eines deutſchen Matroſen Nordpolfahrten. Wilhelm Nindemanns 
Erinnerungen an die Nordpolexpedition der „Polaris“ und „Jeanette““. Heraus- 
gegeben von Karl Knortz. Züri. Berlags-Dagazin (I. Schabelig). 1885. 

©. gr. 8%, Preis 70 Pfennige. — Spannend gejchriebene Schilderung der Mith- 
jeligleiten und er Freuden der Polarreifen auf der „Polaris“ unter Kommando 
Charles Francis Hals, dann Bubdingtons (Anfang 1871 bis Oktober 1873) und 
auf ber „Seanette” unter Kommando Bennetts (Juli 1879 begonnen), Untergang 
des Schiffes, die Mannfchaft auf dem Eife, Auffindung ber dreizehn Ueberlebenden. 
Beide Nordpolerpeditionen, auf welche man allgemein jo große Hoffnungen geſetzt hatte, 
endeten mit bitterer Enttäufhung. Diefe Deittheilungen baben umſo größeren Werth, 
ba fie von einem Augenzeugen berrübren. BR. 


Deutichlands Kolonien. Ein Beitrag zur Kolonifationsfrage von Albert 
gel Kae Zweite Auflage. Bremen. Berlag von Kühtmann & Comp. 1884. 
©. gr. 8. — Deutſchlands berechtigtes und auch erfolgreiches Streben, Kolonien 
zu erwerben ımb heranzubilden, hat ſchon eine recht beträchtliche Literatur hervor- 
erufen, ich erinnere nur an bie Arbeiten von Büttner, Oberländer, Dlepp, Ros— 
tofhny, Sellin, und das vorliegende Werkchen eines ——— a. D. ſchließt ſich 
ihnen würdig an. Der Verfaſſer giebt einen Abriß der Kolonialbeſtrebungen ſeit 
der älteſten bis auf bie neueſte Zeit und betont, daß namentlich im unſerem Jahr- 
hundert neben ben Engländern in erfter Linie bie Deutſchen durch deutſchen Fleiß 
und deutſche Ausdauer in Amerika und Auftralien zu einem gedeihlichen Aufſchwunge 
mitgewirkt haben. Bon Eroberungszügen muß fi Deutſchland, abgejehen von dem 
ee Erfolge, don aus moralijhen Gründen fern halten. & Afrika ftellen 
ch viele nicht zu überſehende Schwierigkeiten dem beutfchen Kolonialzuge entgegen, 
trotzdem bleibt Afrika ein Gebiet, welches zur Kolonifation einem Kulturvolfe eine 
oße Aufgabe zu löſen bietet. Im Betracht zu ziehen find auch Borneo und Neu— 
uinea, und wenn bie vorgenommenen Unterfuhungen ein günftiges Rejultat ergeben, 
muß unverzüglih mit Gründung von Kolonien vorgegangen werben, damit bie 
rüchte deutſcher Kenntniffe und deutſcher Arbeit endlich einmal dem beutfchen Bolfe 
elbft zugute fommen und nicht, wie es bisher meiftens gejchehen, von fremden Natio» 
nen eingebeimft werben. BR. 


Anfer Bildertifd. 
Gedente mein! 
(Mit Huftration.) 


örſt Du der Hörmer Klang von fern? ⸗ 
8 muß geſchieden fein! 
Leb' wohl, mein Lieb, mein Glüd, mein Stern, 
Leb' wohl und benfe mein! 


Hier im verfchwieg'nen Blütenhag, 
Vom Lindengold umraufct, 

Wie hab’ ih Deines Herzleins Schlag 
So felig oft belauſcht! — 
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Nun ift e8 aus; das Banner weht, 
Im Thale wogt ber Streit, 

Stolz zieh ich aus; durch Dein Gebet 
Bebiütet und gefeit! 


Ad, morgen wohl am Mauerrand 
Stehſt finnend Du allein; — 
Dann hau hinaus ins weite Panb, 
Ab, und gedenfe mein! — 


Modell⸗Pauſe. (Mit Iluftration.) Der Maler, hoffentlich ift er jung, friſch 
und warmbherzig, — dem das ſüße Mädchengeſichtchen auf unſerem Bilde zum Modelle 
dient, iſt wabrlich zu beneiden! Wie mag ihn ſeine Arbeit beglücken! Für das 
liebliche Modell ſelber, dieſes bewegliche, roſige jugendfriſche Menſchenlind, mag das 
Stillfigen einem Paar ernſtblickenden, prüfenden Künſtleraugen mg weniger 
erquiclich fein; wenigftens fiebt man es dem holden gejchmeidigen Körper an, wie 
wohl ibm num nach der Abjpannung die Ruhe, das tändelnde Spiel mit dem bunt- 
—— Liebling des Meiſters thüt! — Jocko, der die Bewunderung feines genia- 
en Meifters für alles Schöne und Holde in vollem Maße tbeilt, läßt fih von ben 
ſchlanken weißen Händen gar zu gern das Muge Köpfchen frauen und bemitbt fich, 
das eingelernte: „Je vous aime!“ mit möglichſter Grazie bervorzubringen. ir 
glauben, daß fein Herr, Pinjel und Palette in der Hand, finnend von fern ftebt, die 
anmutbige Gruppe mit träumerifhen Bliden umfängt und balblaut die Worte 
Iodos wiederholt. — Bielleiht jagt er fie bald laut; — dann giebt e8 wohl bei 
Glüben und Erblaffen und dem urewig alten, immter neuen Geflüfter von Liebe 
und Glück — eine längere Modellpauſe 


Faſtenſpeiſe. 
(Mit Muſtration.) 

„Reich fiel der Fiſchfang heut' aus, juchhe! 
Es zappelt im Ne mandy’ Alter vom See, 
Hochwürden, o jchaut nur die Beute!‘ 
Der Fiſcher ruft's zu dem geiftlichen Herrn; 
Der ſchmunzelt, denn Fiſche ißt er gern, 
Und den Zehnten erhält er noch heute. 


Gar lehrreich ſpricht er zum Filcherfind; 

Bon Petri Fiſchzug er beginnt 

Die Predigt am ländlichen Tiiche. 

Dod dem Jungen die Weisheit nicht bebagt, 
ißhungrig denkt er: Was der mich plagt! 
’ wär er jo tumm mie bie Fiſche! 


Br 


Bor kurzem erſchien in meinem Berlage: 


Renate“ 
Eine Künſtlergeſchichte vom Rhein. 
Von Ludwig Hoyaur. 


Krofdirt M. 2,50, elegant gebunden M. 3,50. 
— — 

Bon dem glänzenden Erfolge, den das Buch in Publikum und Preſſe gefunden 
* —— die Fe ehenden Auszüge aus Beiprehungen nur einiger Zeitungen ein 

redtes Zeugniß: 

„Wir lönnen die Heine Publikation nur al® höchſt gelungen bezeichnen; es er- 
innert ums dieſelbe in ihrer gefunden friſchen Herzensſprache an Scheffels „Trom- 
peter von Sälfingen” und wir empfehlen die Lektüre „Renate auf das Beſte.“ 

„Wiener Konftitut. VBorftadt: Zeitung.” 


Wechſelnde Bilder von a Pracht nnd anheimelnder Traulichkeit folgen ſich 
darin, ber ehrlich brave Küper Martin, der alte Seemann Follert, ber ibealiftiich- 
begeifterte Profeffor Rüdiger und im Gegenfat der niebrig-gemeine Fratecci, dem bie 
Kunft ein Handwerk wie ein andres au; beſonders aber Renate und ihr Jugenb- 
geipiel find trefflich gezeichnet, und mit ſtets gefteigerter Spannung folgt der Leſer 
er in wohllautender Sprade, die nur felten etwas von ihrer — Stim- 
mung herabſinkt, dahinfließenden Erzählung bis an das glückliche Ende. 
„Mecklenburgiſche Anzeigen.“ 


Seene und Staffage unterſtützen den Dichter in der Vollendung eines lebensvollen 
De Tabl das reich an ergreifenden Einzelnheiten ift und überall dem Bollston 
ein Recht läßt. „Gartenlaube.“ 


In dem Genre der poetiſchen Erzählungen iſt durch Heyſe, Schack und 
Grofſe das Publilum fo ſtark verwöhnt, daß man dem Muthe, womit L. Soyaux 
diefen Vorbildern nachzueifern fich erfühnt bat, die Anerkennung nicht verfagen darf. 
Und mehr als das! Seine Künftlergefchichte vom Rhein: „Renate (Leipzig, 
A. H. Payne) behauptet mit Ehren ihren Platz auch neben jenen großen Vorbildern, 
benen fie in bezug auf gemwandte Handhabung ber er und jorgjame, oft kecke 
Behandlung des Reims nicht unebenbürtig fich dei t. In Summa, ein beiteres und 
berzerfreuendes Werk, dem wir beften Srfeig wi — 

„Görlitzer Nachrichten u. Anzeiger. 


„An Kinkels „Otto der Schütz“ erinnert unwillkürlich ſofort die anmuthige, 
formgewandte Dichtung, die der ſangesfrohe Ludwig Soyaur dem deutſchen Volle 
dargebracht.“ Ludwig Sohaur iſt ein gottbegnadeter ee. und jeine „Renate“ 
ein neues Hohelied ter Liebe, das —— Altorde in jedem empfindungsreichen 
— wecken wird. Und wie die Geſchichte Renates am Rhein ſpielt, im deutſchen 
and des Weins und der Geſänge, ſo muß es, däucht mir auch, am Rhein entſtanden 
ſein, denn unmöglich hätte ſonſt der Dichter Land und Leute, die Geſtalten ſeiner 
Helden ſo plaſtiſch vor uns hinſtellen, ſo maleriſch ſchildern können, daß wir meinen, 
wir hätten ſie alle gelannt, die ſich mit ihren Liedern in unſer Herz, in unſeren 
Sinn ſchmeicheln. „Bauk⸗ u. Handeld:Zeitung.” 

Diefe Kinftlergefchichte vom Rhein trägt ein echt poetiiches Gepräge, man merkt 
ge bie freudige euf bes Dichters, der fie geichaffen, an. Das ift bie hobe Blut der 

mpfindungen, die feine Seele durchſtrömt, die im Liebe, in Verſen ausflingen muß 
— da giebt e8 fein praftiiches Ermwägen, melde Form die dankbarere oder gangbarere 
jei, e8 wird nah dem Ublandichen Kathichlage verfahren: „Singen wen Gejang 
gegeben”, und da dem talentvollen Berfaffer diefes Gefchent der Mufen zutheil ge- 
worden, fingt er flott und fröhlich los. Leicht und gefällig fließt ibm der Reim, im 
anmutbenden Bildern, füßen Liebesliedern äußert fich große poetifche Kraft, plaftifch 
treten die Geſtalten hervor und troß des Zwanges der gebundenen Rebe fehlt es nicht 
an zeitgemäßen Realismus in den Schilderungen. Wir verfagen e8 und daher auf ben 
Inhalt des hübſchen Buches einzugeben, es verdient geleien zu werben, wirb erfreuen 
und unterhalten und ber von den Lefern fo oft ftiefmütterlich behandelten epiſchen 
Poeſie Freunde gewinnen. „Deutfches Montags-Blatt. 


A. 5. Payne, Reudnig bei Leipzig. 


Ueneſte Moden. 


Nr. 1. Unterhemdchen und Taille für junge Mädchen. 


Dieſer bitbihe Anzug ift vorn über einem, in Pliffe - Falten gezogenem Che: 
mijert, welches am Hals mit einer Rüſche umgeben ift, offen. Der große Kragen 
Mt mit einem Medicis-Kragen befetst und vumdum mit Sammer eingefaßt Bon 
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Hr. I. Unterhbemdden und Zaille für junge Mädchen. 


ebenjolhem Sammer ift der große Hut, der mit vielen weißen Federn ge: 


ihmüdt ift. 
Nr.2. Theater-Umhang. 


Diefer Umbang ift aus penjee Sammet gefertigt, mit langem, anliegendem 
Bordertbeil. Der Rüden endigt am Taillenſchluß und wird dort mit einem 
Schleifen: Buff von Ottoman abgeſchloſſen Der Halsausfhnitt, Die langen, fpiten, 
an der Seite nah hinten zu mit einigen alten gerafften Aermel ſowohl als auch 
das ganze Bordertheil ift an den Nändern mit dazu paljendem Feber»Bejag einge 

Der Salon 1885. Heli ViL. Baub 11 > 
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fat. Die Kopfbülle befteht aus einem Diadem von penjde Sammet mit melven- 
farbenem, gefrepptem Tüll, welcher mit malvenfarbener Seide und Gold geftidt und 
mit einer ebenjolhen mit Gold verzierten Spitze umgeben if. 





N 


Ur. 2. Iheater-Umhang. 
Nr. 3. Ball-Umhang. 


Der manteläbnlibe Umbang ift von glattem mattrofa Ottoman und mit kirfch- 
rotben Roſen beftict, die jehr langen, großen Aermel reichen bis zum untern Rand 
des Umhangs und find mit cremfarbigen Federn befebt, ebenjo wie auch ſämmtliche 
Ränder. Eine zügelartig angebrachte Schleife wird unter ber Taille ale Puff ge- 
ſchlungen. Eine Schleife vorn am Halsichluß, ſowie eine ebenjolhe im Naden. 
Die Haare find mit einem cremfarbigen Feder-Puff und Aigrette geſchmückt. 
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Nr. 4. Coftüm zum Diner. 


Diefer Anzug ift von turteltaubenfarbenem broſchirtem Seidenftoff, Gaze und 
Blumen gefertigt. Um den tiefen Halsausſchnitt legt ſich eine Gaze⸗ Draperie, 


F 


ar. 





Ur. 3. Ball-Umhang. 
welche auf den Schultern durch Bougquets, die anf den Arm fallen, gebalten werben. 
Ein ebenſolches Bouquet befindet fihb vorn auf der Bruſt. Diefe Draperie ift 20 
Eent. fang. Eine Gaze-Draperie von 1 Mir. Breite und 1 Mir. 3 Cent. Länge 
ift 20 Gent. links von der Mitte aus am Ende des Schooßes angeſetzt. Sie be— 
zeichnet den Taillen-Abſchluß an der rechten Hüfte. An der Seite iſt dieſelbe ein— 
—— und zum Buff zuſammengezogen Cine zweite Draperie von Gaze, 1 Mir, 
50 Gent. lang, befindet fih an der linlen Hilfte und füllt bis an den Rand bes 
8* 
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Hr. 4. Coſſũm zum Diner. Eofüm von Surah und brofdirter Gazc-Pompadonr. 
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Rockes herab. Diefer Rod, aus brofchirter Seide, Geftebt aus einer Bahn von 1 
Mir. 5 Eent., zwei Bahnen von 1 Mir. 5 Cent. an ben Seiten und einer Bahn 
von 1 Mir. 10 Eent. Diefer Rod ift mit einem 15 Cent. bohen Spiten-Bolant 
befett. Die vieredige Schleppe beftebt aus jechs Bahnen broſchirter Seide und ift 
3 Mir. lang. Diefe iſt am Schooß in tiefen Tollfalten angefegt. Cine Guirlande 
von großen Blumen zieht ſich über das vordere Theil nach der Hüfte. Cine andere 
Guirlande legt ſich auf der Tinten Seite bis nach unten auf den Saum und unten 
quer über die Spiten -Bolants. 


Nr.5. Coftüm von Surad und broſchirter Gaze-Pompadour. 
Der runde Nod ift von roja Seide und beftebt aus einer Bahn, welde bie 





Ur. 6. Eoiffure zu Ball-Zoiletten. 


Schürze bildet, von 1 Mtr. 5 Eent., zwei Babnen an den Seiten von ebenfalls 
1 Mer. 5 Gent. und einer Bahn von 1 Mtr. 10 Cent. Auf diefem umteren Rod 
befindet fich ein Feines Pliffe. Der zweite Rod von rofa Surab ift in PlifferFalten 
von 3 Gent. Breite gelegt. Diefer Rod befteht aus fieben Babnen von 1 Mir. 
10 Cent. Fänge. Die Tunika ift vorn über einem gefältelten Bruftftüd won matt- 
rofa Surah offen. Am Hals befindet ſich ein gepuffter Kragen mit Spiten-Niüjche. 
Der Gitrtel von Surab oder Atlas umgiebt die Taille vorn feft als Gürtel an- 
liegend und nach binten zwei große Schleifen von 25 Cent. bildend, mit zwei langen 
Enden von 70 Gent. Stoff. Die engen, glatten Nermel veihen bis an den Ell— 
bogen. Hinten ift die Tunila auf beiden Seiten gejhürzt. 
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Nr. 6. Coiffure zu Ball-Toiletten. 


Der Haarpuß ift aus Meinen Poden -» Rollen zufammengefett und neben- und 
übereinander gelegt und durch zwei mit Perlen verzierte Schilppatt-Kämme zufam- 
mengebalten. Drei Foden fallen von hinten auf den Hals und von born ift bas 
Saar getbeift und endigt in Heinen Löcchen. 


Nr.T. Ball: Eoiffure. 


Das vordere Haar ift in zwei Theilen nach den Seiten zu leicht in Wellen ge- 
legt und endigt in Pödhen. Der Chignon ift durch ineinander gejchlungene Haar- 
frähnen gebildet und ſehr hoch angebracht, zwei jehr lange Foden fallen den Naden 





Ir. 7. SBall-Eoiffure. 


berab. Die Nadeln, melde die Haare feitbhalten, find von Schildpatt und bier 
und da im benjelben vertheilt. Auf der rechten Seite ift eine Aigrette von Schmelz 
mit Perlen angebradt. 


Nr. 8. Ueber: Coriet. 


Dieje Uebertailfe it von Batift und mit jchönen breiten Spiten befett. Die 
Bordertbeile find jbamlartig offen bis zum Gürtel und mit breiten Spitsen verſehen 
Dieje Theile werden durch einen farbigen Atlas - Gürtel in ber Taille zufammen- 
gehalten und mit einer Schleife mit loſen Enden geſchloſſen. Der Aermel - Aus- 
ſchnitt ift mit einem Spitzen Bolant garnirt. Die Meinen Schleifen auf ben 
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Achſeln find von ebenfolhem Atlasband wie der Gürtel Der Rüden ift, wie bie 
Borbertbeile, offen, doch nicht faltig, jondern glatt. 


Nr. 9. Collier. 
Das Halsband ift von marenenbraunem Sammer mit ebenjolder Seide im 


RR: 
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Ur. 8. Ucber- Corfet. 


Innern. Daffelbe ift vorn gejhloffen und die oberen Enden ibergebogen. Große 
——— Schmelz und Poſamenten mit Schmelz-Gehängen verzieren daſſelbe 
von außen. 





Ur. 9. Collier. Ur. 10, Prinzeffin-Collier. 


Nr. 10. Prinzeſſin-Collier. 


Das Koller ift von ſchwarzem Sammet und mit großen Perlen von Schmelz 
— * 4 große Schmetterlings- Schleife von ſchwarzem Moiré-Band iſt vorn 
angebradt. 


Redaktion, Verlag und Drud ron A. 9. Bapne in Reubnig bei Leipzig. — 


Prof Mahlzeit! 
Nah dem Driginalgemälde von Prof. Rudolf Jordan. 
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Feodora und Fenitſchka Waſſilowitſch. 
Skizze von dem Kleinruſſen Alexander Petrowitfd. 
’ . 


Se atiniga lag auf dem ea trant Champagner und 


aß Auſtern. Auf dem Tiſche jtanden und lagen fer- 
ner noch Reſte von Fleiſch, weißem Brod und ein 
f - 5 Wirrwarr von jchmugigen Schüjjeln und Tellern, Ga— 
——— beln und Meſſern, was alles darauf hindeutete, daß 
EA die Familie ſoeben gefrühſtückt hatte, 

n Sf ) Feodora hatte jich aus Zartgefühl entfernt, als die Die- 
h\ das Aujternbrett und die halbe Flaſche Sekt brachte, 









Pnerin 
aber Fenitſchka, ihre jüngere Schweſter, war geblieben. Sie ſaß 
an einer Tijchede, auf der äußeriten Kante eines Stuhles ohne 
Lehne, die Schale einer Eitrone, die zu dem Fiſcheſſen die „Sauce 
piquante“ geliefert, mit dem Meſſer —— Oft warf fie jehn- 
Nic e Blide auf den aufbraufenden Wein und die gligernden Aujtern 
und Ichien enttäujcht, als die Flaſche immer leerer und leerer und eine 
Schale nach der anderen, ihres Inhalts beraubt, auf den Boden ge- 
ihleudert wurde, ohne daß fie das Mindeite von den Delikatejjen 
gefojtet hätte. 

Fatinitza jelbit hatte gerade über den Reſt der Lederbijjen ver- 
fügt und fich eine Cigarrette angezündet, als Feodora den Kopf zur 
Thür hineinjtedte und fagte: 

22 iſt da, SO er hereinfommen ?* 

Gregowitſch?“ wiederholte ihre Mutter, „was mag er wollen? — 
es iſt gut, laß ihn kommen.“ 

‚Aber Du wirſt doch erit das Sg ein wenig aufräumen und 
das ſchmutzige Geſchirr wegnehmen lajjen“, entgegnete Feodora, die jetzt 
ganz herein gefommen war, „jo fann man doch niemand empfangen!“ 

AAch was“, erwiderte Fatinitza, „es iſt nur Gregowitſch, der hat 

nichts, das iſt een Bılt Du jemals bei ihm zum Diner, 

Souper oder Ball gewejen? num, nein. Niemand weiß, wie bei ihm 

der Wein jchmedt, er wei das von jedermann; aljo jeinetivegen fön- 

nen wir feine Umſtände machen, wir müſſen unjern Sped für bejjere 

Leute aufbewahren. Laß ihn nur kommen; wenn's ihm nicht gefällt, 
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ſteht's ihm frei, wieder zu gehen, — — aber biſt Du auch ſicher, 
Feodi, daß es Gregowitſch iſt? 

„Wird ſchon recht ſein, Mama“, erwiderte dieſe, indem ſie ihren 
Blick nochmals auf das in voller Unordnung ſtehende Zimmer warf 
und dann hinausging, um der Dienerin den Befehl zu ertheilen, den 
Beſucher — ** 

regowitſch war ein ſchmächtig gebauter, etwa fünfunddreißig 
Jahre alter Mann, von mittelgroßer Statur, hatte kohlſchwarzes Haar, 
— Augen, die ſeinen bleichen, zarten Teint noch mehr hervor— 
hoben, und war in einen tadelloſen Geſellſchaftsanzug aus ſchwarzem, 
glatten Tuch gekleidet. 

Die weiße Krawatte und weiße Glacéhandſchuhe Liegen vermuthen, 
daß er entweder von einem Balle komme, oder im Begriff ſtand, einer 
at durch jeine Anmwejenheit einen ganz bejonderen Reiz zu 
verleihen. 

[3 Fenitſchka ihn in dieſem Aufzuge erblicdte, lachte In laut auf. 

„guerit, gnädige Frau“, ſagte Gregowitjch, indem er jich tief vor 
Fatiniga verneigte und ihr Die —* en Fingerſpitzen küßte, „muß ich 
um Entjchuldigung bitten, Sie zu Solch ungelegener Stunde beläjtigt 
zu haben, und erſt nachdem ich verjichert bin, daß Sie mir die gewiß 
unliebfame Störung verzeihen, erſt dann werde ich e3 wagen, Sie, 
—— ſowie ihre Fräulein Tochter Fenitſchka, in aller Form 
u begrüßen.“ 

ſetzen Sie ſich doch, Gregowitſch“, erwiderte Fatinitza, die 
weder ihre Stellung verändert, noch zu rauchen aufgehört hatte, „mar 
macht allerdings um Dieje Zeit, wenn Die meijten Leute entweder 
—— oder dejeuniren, die wenigſten Viſiten — Fenitſchka, gieb ihm 

och einen Stuhl — auch müſſen Sie die Unordnung hier entſchuldi— 
gen und ſich nicht zu viel umſehen — nicht den, Feni, Du weißt, er 
richt — denn Sie müſſen wiſſen, Gregowitſch, vor dem Frühſtück 
kann noch nicht alles aufgeräumt ſein. So ſetzen Sie ſich doch.“ 

„Seftatten Sie mir, gnädige Frau, unter diefen Umjtänden — ich 
jehe, daß Sie gefrühjtücdt haben — gejegnete Mahlzeit zu wünjchen; 
wünſche, wohl eiveit zu haben.“ 

„Bah, nichts bejonderes, nur ein paar Aujtern und eine halbe 

5* Gott, o mein Gott, Auſtern ſind jetzt ſo theuer, daß ich mir 
elbſt dieſe Paar nur höchſt ſelten holen laſſen kann; aber als der 
ſelige Waſſilowitſch noch lebte, Gregowitſch, glauben Sie mir, da 
ſtanden jeden Morgen mein volles Dutzend und eine Ganze vom fein— 
ſten Kapuzinsky auf dem Tiſch. a. Sie werden denken, Wunder 
wie reich wir find, Gregowitſch, aber ich verjichere Sie, nur dieſe 
paar höchjt jelten, und dann ärgere ich mich noch immer über das 
viele Geld und weil jie jo jchlecht nd, ebenfo wie über den Sekt, der, 
weiß Gott, Spülwajjer gegen den von früher tjt.“ 

Nachdem Fatinitza dies jo ziemlich ın einem Athem hergejagt, 
ſank fie erichöpft auf das Sophakiſſen zurüd und jchwelgte, indem ii 
dide, blaue Rauchwolten von ſich blies, wahrjchemmlich im Geiſte um 
Genuffe der Auftern und des Champagners der früheren Zeit. 

regowitſch, der unterdejjen glüdlich zwiſchen den Auſterſchalen 
hindurch auf dem von Fenitſchka für ihm bereit gejtellten Stuhl gelan- 


Feodora und Senitfhka Waſſilowitſch. 123 


det war, wandte nunmehr, da er die Unterhaltung mit Fatinitza für 

eſchloſſen erachtete, jeine Aufmerkſamkeit einem viel jchöneren Gegen— 
tande zu, nämlich der gi Fenitſchka. Dieje junge Dame hatte, 
nachdem die itronenjchale wegen der Kleinheit der Moleküle, im 
die fie bereit3 zertheilt war, ihr feinen Unterhaltungsjtoff mehr bot, 
fi) inzwiichen die Zeit damit vertrieben, die Goldfnöpfe von ihrer 
enganjchliegenden blauen Taille abzudrehen, ein Etwas, in dem jie 
jegt ebenjo viel Glüd hatte, wie in dem Erobern von Mänmerherzen 
im allgemeinen. 

Fenitſchka Hatte eine ungemein gragiöie Figur, ſchwarzes Haar, 
braune, mit langen Wimpern verjehene Augen, eine zierlich gejchnittene 
Naje und einen entzücenden Heinen Mund, von dem Alexander Gre- 
— nicht mit Unrecht behauptet hatte, daß er einer ſich ri 

ojenfnojpe glich. Aber ihr Hauptreiz bejtand in der eigenthümlichen 
— ihres Teints, der ſie von anderen Schönheiten noch hervor— 
ob. Ihre Wangen ran abjolut den Baden emer Pfirfich, denn 
ar lag jene zarte Röthe auf einem dunklen Hintergrund — eine 

aan , die man ſehr felten findet — womit jedoch nicht Am: 
fein joll, daß man beim Anblid von Fenitſchkas Weizen dene ben 
Appetit verjpürte, wie beim Anblid jener Frucht. Der Ausdrud ihres 
Setichtes war ungemein lieblich und wenn jie lachte, zeigte jie zwei 
Reihen tadellofer, weißer Zähne. 

„D, gnädiges Fräulein Fenitſchka“, jagte Gregowitſch mit gedämpf- 
ter, etwas ängjtlicher Stimme, indem er ihrem Stuhl 2 näher 
„ich war gejtern jo glüdlich, bei diefem, Ihrem Haufe vorbei- 
zugeben — — —“ 

Br warum find Sie denn nicht heraufgekommen?“ fiel Fenitſchka 
le ein. 

„O, mein Fräulein“, fuhr Gregowitſch fort und diesmal mit mehr 
Muth, denn diefe Frage war gerade, was er erwartet hatte, „zum 
Herauffommen hatte ich feine deit, aber ich ließ meinen Blick über 
alle Fenſter jchweifen, in der ir ‚ dab mir wenigstens das Glüd 
zutheil würde, Sie oder Ihre Fräulein Schweiter Feodora dajelbit 

eben, doch wie fonnte ich — wie konnte ich erwarten — am Tage 
Sterne zu ſehen!“ 

nitjchfa lachte laut auf; jie war es eigentlich Ya gewohnt, 
daß gowitjch feine vorher zurecht gelegten Komplimente in die 
Rede mit einflocht. Auch Fatinitza lachte. 

„O, mein Gott, mein Gott“, jagte fie mit dem Kopfe hin- und 

— „Gregowitſch, wann haben Sie denn das auswendig 
elernt ?” 

. „Es iſt mein eigenes Machwerk“, entgegnete der unglücliche Poet, 
„es iſt nur mein Gem, enitjchla, das in dem Sonnenschein ihrer 
Augen aufgeht.“ 

Wieder lachte Fenitſchka, aber fie jagte nichts. 

„E8 war einer meiner eigenen Gedanken; mein Stolz verbietet es 
mir, mich mit fremden Federn zu jchmücden. Es war in der That 
einer meiner eigenen Gedanken, meiner Gedanken, die mir in diefem 
triften, jorgenvollen Leben, mein einzigiter und wahriter Troft_ find. 
Meine jchönen, poetiichen Gedanken, fte jind oft die einzigite Speije 

g* 4 
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während ganzer Tage gemeien, jie haben mir geholfen die Dinge, Die 
mir angenehm jind und die zu kaufen ich oft . reich) genug war, 
zu entbehren. O, das Leben mit feinen vielen Nothwendigfeiten iſt 
theuer, jo theuer, Fatinitza —“ > 

„E3 ijt theuer, mein Gott, es ift theuer“, fiel Fatiniga vom Sopha 
aus ein, denn das Geld war ihre jchwache Seite. = 

„Will man nur, wie es ſich gehört, leben, will man es nur eint- 
— dem beſſeren Stande gleich thun, ſo braucht man gleich 

nſummen.“ 

„Sie haben recht, Gregowitſch, man braucht Unſummen; aber als 
der ſelige Waſſilowitſch noch lebte, Gregowitſch, da hatten wir dieſe 
Unſummen und thaten es nicht nur dem il Stande gleich, jon= 
dern wir gehörten auch zum befjeren Stande!” Fatinitza hatte dies 
mit groben achdrud Ran 

„Will man jich gut fleiden, will man gut ejjen und trinken, jo 
braucht man viel Geld.“ 

tiniga jeufzte. 

„Bil man ſich Wagen und Pferde halten —“ 

Fatinitza ſtöhnte. 

„So braucht man viel Geld. Aber das viele Geld“, ſagte Gre— 

owitich und eine leichte Röthe färbte jeine Wangen; „Dies viele Geld, 
tintga, bin ich jet jo glüdlich, zu _befigen. Im der That, Fatinitza 
ıch bin nicht mehr derjelbe wie vor Jahren und gejtern — ich, ich bin 


Wie eleftrifirt war Fatinitza bei diejen Worten vom Stuhl ge- 


prungen. 

as“, rief fie im höchiten Erjtaunen, „iſt er reich?! Sagten Sie, 
Sie wären reich, Gregowitih? D, mein Gott, o, mein Gott, warum 
haben Sie das nicht gleich gejagt?“ 

„Wenn ich auch Fein — bin“, fuhr Gregowitſch fort, ſo haben 
ſich doch meine Umſtände und das ſozuſagen in einer Nacht, derarti 
verbeſſert, daß ich mir ungeſtraft das Attribut zulegen darf, das au 
die Gemüther aller Menſchen wirkt, wie ein Zaubertrank. In der That, 
Tugend, Ausdauer, Fleiß, Talent, verfürpert in mir, haben endlic) 
den wohlverdienten Lohn gefunden. Die Stunden, die ich elend und 
* ernd, — und dichtend in meiner Dachſtube, durch deren 

ecke der Wind, der kalte, pfiff, durch deren Thür meine Wirthin, die 
unbezahlbare, kam, dieſe Stunden ſollen endlich belohnt werden; der 
Schmutz, der dem Poeten anhaftet, ſoll abgeſtreift, er ſoll in Gold und 
— gekleidet werden und gleich dem Phönix aus der Aſche zu neuem 

eben und Ruhm erſtehen. In der That, Fatinitza, ich feiere heute 
meinen Glüdstag: Mein Luſtſpiel „Der Nekonvalescent”, mein Drama 
„Der Elende” find angenommen, um meine Werfe reißen jich die Ver— 
leger, um meine Gedichte prügelt ſich bereit3 der Pöbel auf den 
— Geld fließt mir in Strömen zu, mit einem Worte: ich bin 
entdeckt.“ 
„O, mein Gott“, ſagte Fatinitza, „Sie wiſſen gar nicht, wie glück— 
lich Sie ſind!“ 

Auch auf Fenitſchka Hatte dieſe Entdeckung einen merkbaren Ein— 
druck gemacht. Ihre Wangen färbten ſich mit einem tieferen Roth, 
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ihre jchönen Augen leuchteten. „DO, wie ih, wie ſchön muß es 
jein, reich zu fein“ —F ſie. O, Gregowitſch, werden Sie Ihre alten 
reunde nicht vergeſſen? Werden Sie Ihre Fenitſchka nicht vergeſſen? 
den Sie jetzt mit mir ausgehen, wie andere Männer mit der 
ſchönen Alexandrine? Werden Sie jetzt mit mir auf dem Proſpekt 
promeniren, mit mir in die Konditoreien gehen und mit mir ausfahren? 
Und ins Theater? Ach ja, bitte, lieber Gregowitſch, ich bin ſo lange 
nicht im Theater geweſen — und mir ein neues Kleid ſchenken? Ach 
ja, ein neues Kleid!“ 

„Aber, Feodi!“ ſagte ihre Mutter, dennoch ein wenig erſtaunt. 
Beh ich hoffe, Sie werden Ihre alten Freunde nicht vergeflen“ fügte 
ie hinzu. 

„Snädiges Fräulein Fenitſchka“, entgegnete der Poet, „wenn ich 
für meine Mühe und Arbeit feinen anderen Lohn zu empfangen hätte, 
als in Ihrer Gejellichaft für wenige Stunden Die * dieſes 
Lebens genießen zu Dürfen, ich würde mic dennoch wohl bezahlt nen— 
nen, ich würde mich glüclich jchägen. Mein Gott, jagte ich glücklich, 
dann habe ich ein Wort gebraucht, das ich gejchworen habe, niemals 
wieder in den Mund zu nehmen. Glüdlich; wer tjt glüclich auf diejer 
ii Sch glüdlih? Nein, Fatinitza und Tenitfchte, ih bin nicht 
glüdlich.“ 

„Bah“, entgegnete Fatinitza, „Sie jollten gar nicht jolche Ideen 
haben. Sie haben jeßt die Mittel glücklich zu werden, Sie — alles, 
was Sie brauchen. Sie können * jetzt ankleiden wie Sie wollen, 
auf dem Proſpekt dejeuniren und Champagner trinken, dann Men 
oder Romane lejen, ſich jpäter wieder ankleiden, auf dem Proſpekt 
diniren und Champagner trinken, ſchließlich jpazieren fahren und 
abends ind Theater gehen“ Darin bejtanden eines Begriffe 
menschlicher Glüdjeligfett. „DO, mein Gott, mein Gott“, fuhr fie fort, 
als der jelige Waſſilowitſch noch lebte, da haben wir das alles gethan, 
Gregowitich, jeden Tag, bis — bis eben jonderbarerweije dag Geld 
alle war. Nehmen Ste ſich in acht, daß Ihr Geld nicht alle wird, 
Gregomwitjch, das ift mein guter Rath, denn jonjt jind Sie wieder der: 
jelbe Zump, der Sie er waren.“ 

Und bei diejen Worten hatte Fatinitza ſich wieder niedergelegt, 
ihr Köpfchen mit dem vielen faljchen Haar, das ich jegt allmählıc) 
ablöjte, in das Sophakiſſen vergraben, und nad) dem vielen Seufzen 
und Stöhnen zu urtheilen, träumte jie von dem jeligen Waſſilowitſch 
und dem ee Glück. 

—— unterhielt ſich hierauf noch eine lange Weile mit 
nitschka im Flüſterton; fie ſagte ihm, was ſie alles liebte: Pralinées, 
— Cigarettes ee Parfum Rimmel, weiße Fächer; 

jener Stoff, wie er an dem rechten ‘eniter des „Magazin des Grands“, 
wenn man vom Opernhaus kommt, liegt und acht Mubel die Elle 
fojtet, und eine Loge zu zwei Aubel, die Loge der jchönen Aleran- 
drine gegenüber. 

regowitſ Fahr mit Entzüden zu, jein Blid hing an ihren 
Lippen, der Roſenknoſpe, an ihrem Wunder von Augen, an ihren an: 





*) Berühmte Fabrikmarke. 
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muthigen Zügen, an ihrer anmuthigen Gejtalt. Oft jeufzte er, er ver: 
ſprach alles. Endlich mußte er RR 

„Lajjen’3 jich gut gehen“, jagte Fenitſchka. 

„Er, der ſich im Sonnenjchein gebadet, fühlt den Schatten deſto 
mehr“, entgegnete der Poet wehmüthig. Fenitſchka lachte, dann jchlug 
jie die Thür Hinter ihm zu. 

Dies Geräufch wedte Fatiniga. „Sit er weg?“ fragte jie gähnend. 

„Ja“, erwiderte Fenitjchka, die ſich jet ebenfalls auf einen Stuhl 
am Fenſter niederließ, um zu jchlummern. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Aber Gregowitſch war nicht weg. Er ſtand hinter der Thür des 
Wohnzimmers und nach dem Ausdruck ſeines Geſichts zu urtheilen, 
dachte er ſchwer und tief. „Es kann nicht ſein“, murmelte er, „ſie iſt's 
nicht, die ich Liebe.“ 

Einen Augenblid jpäter lag er auf dem zerfegten Läufer des 
Korridord und fragte Feodora, ob fie jein Weib werden wolle. 

„O, — ſagte er, „ich liebe Sie, und ich habe Sie geliebt 
von dem Momente an, als ich Sie ſah. Seitdem habe ich an nichts 
gedacht, als an Sie, Sie waren mein Gedanke bei Tag und Nacht; 
tag3 über, wenn ich fror und dichtete, nachts über, wenn ich nicht 
j gi und dichtete. Ihr Bild, eg 3 e3 Bild hat ſtets in mei— 
ner Seele gewohnt und nur durch Sie allein habe ih Muth, Kraft 
und Begeijterung gejchöpft, das große Werk zu vollbringen. Und voll- 
bracht iſt es, Feodora; ich würde es nicht wagen, Sie * knieend zu 
bitten, die Meinige zu werden, wenn ich noch arm wäre, wie ich es 
war und wie Sie vielleicht denken, daß ich es bin. Doc, Feodora, 
das Glüd, jene himmlische Göttin, hat mich endlich den Klauen ihrer 
düjteren Schweiter — dem Unglüd — entriffen und mir gelächelt 
und mic) * t. O, Feodora, ich bin nicht mehr arm, ich bin reich. 


wahr, ich habe keine große körperliche Vorzüge, doch ein Herz, das 
mit Freuden ſein Blut für Sie ofen würde und eine edle, reine, 


jenes andere, das mid), zum elenditen macht. Zögern Sie länger nicht 
mit Ihrer Antwort, die Ungewißheit ijt jchredlicher, entjeglicher als 


ihr jchwarzes Auge verriet), was in ihrem Innern vorging, wie eine 
ildſäule Band Feodora da. Langjam öffneten jich ihre Lippen und ebenjo 
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ruhig und falt, wie der andere feurig und — geweſen war, ent— 
egnete Sie: Kommen Sie morgen wieder, Gregowitſch, dann ſollen 
ie Ihre Antwort haben.“ 

Es war Sonntag, jener Tag, an dem viel mehr Leute ins Theater 

ehen, als an den Wochentagen. Und heute war beſondere Anregung 
a. Man gab die Stüde des neu entdedten Poeten. Um dejjen 
Gedichte ſich geitern der Pöbel gebalgt. Es jchien, als ob an diefem 
Tage ich ganz ae vorgenommen, ind Theater zu gehen, doc) 
da weder das Schaufpielhaus, noch das Luſtſpielhaus, noch beide 
zujammen, groß genug waren, ganz Petersburg zu bergen, jo war Die 
nothwendige Folge davon, daß jelbit viele von denen, die fich ſchon 
des Morgens von jieben Uhr an, um Billete gebalgt, wieder unverrich- 
teter Sache abziehen mußten. 

Bor dem Schauspielhaus jtand groß und deutlich: „Der Elende“ 
von Alerander Gregowitſch und vor dem Lujtipielhaus, ebenjo groß 
und deutlich: „Der Nekonvalescent“ von Alerander Gregomitich. 
Alerander Gregowitich jelbit war an dem Morgen jchon um 6 Uhr 
aufgeitanden, um jeinen Namen bewundern zu können und hatte zwei 
Stunden in der Kälte gewartet, bis der Schmierer fam und mit vielem 
Gefluche die fett gedrudten Zettel anflebte. Dies war eine Verwirk— 
lichung der Khöniten und fühnjten Träume des Poeten. Er war 
geehrt, er war gejucht, er war bewundert. Den ganzen Tag, wenn 
er nicht vor dem Lujtipiel- oder Schaujpielhaus jtand, lief er auf dem 
Proſpekt herum in einen PBelzmantel gehüllt, die Naje angefroren und 
hochgehoben. Gleich einem Schmetterling von Blume zu Blume, flog 
er don Somditorei zu Konditorei, von Cafe zu Cafe und Hätte die 
ſchöne Fenitſchka ihn jo gelehen, jie würde —— gewünſcht 
haben, mit ihm zu gehen. trank ſo viel Chokolade, daß er Ib 
den Magen und die — verbrannte und Eis eſſen mußte, welche 
inieſt ihn wiederum nöthigte, eine gehörige Anzahl Gläſer Allaſch 
und Punſch zu vertilgen. Aber es war nicht der Süßigkeit wegen, 
daß der Poet ſeine werthvolle Zeit — in der That ſo viel Zeit, daß 
er inzwiſchen getroſt den erſten Akt eines neuen Dramas hätte ſchreiben 
fönnen — auf dem Proſpekt vergeudete, nein, es war des eitlen 
Ruhmes willen. Stolz vaffte er ſich empor, gewaltig jchlug ihm das 
den. hörte er die — — ſagen: „Seht, das iſt Alexander 

regowitſch, Verfaſſer des „Elenden“ und des „Rekonvalescenten“. Und 
auf dieſe Weiſe angefeuert, lief die Berühmtheit, trotz der fürchterlichen 
Kälte, noch weitere zwanzig Mal die herrliche Straße auf und ab, 
bis alle, die in den warmen Zimmern hinter dem Fenſter ſaßen und 
alle die, die ſtille ſtanden, ihn kannten wie einen bunten Hund. 

Zu Hauſe angelangt, wartete ſeiner eine neue Ueberraſchung. Es 
—* dreißig Einladungen vor für die nächſte Woche, einige zum Ball, 
andere zum Diner, einige zum „jeu“, andere zum Souper, nur daß 
Gregowitſch von den liebenswürdigen Sajtgebern feinen kannte und von 
vielen Karten die Adreffe und den Namen nicht lejen konnte, jo daß es 
ihm bet dem beiten Willen nicht möglich gewejen wäre, den Einladungen 
Folge zu leijten. Ein Mann, dejjen Name mir entfallen, hat einjt ebenjo 
wahr und weile gejagt, daß man nie ganz glücklich fein könne und dieje 
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Weisheitsregel ſollte der Poet nunmehr an ſich ſelbſt erfahren, bittere 
Wermuthtropfen fielen in den Freudenbecher ſeines Lebens. Es war 
gegen ſechs Uhr des Abends, als es ihm einfiel, daß, da er ſich nicht 
in zwei Theile zerlegen konnte und die Entfernung zwiſchen dem Luſt— 
jpiel- und Schauſpielhaus ein öfteres Herüberfliegen unmöglich machte, 
er auc) nicht jeinen beiden Stüden zugleich beiwohnen fünne. Diefer 
Gedanke war ein Donnerjchlag aus heiterem Himmel. Der Gedanke 
aber, daß man ihn im Schaufpielhaufe hervorrufen könne, während er 
im Luſtſpielhaus, in dem er nicht hervorgerufen wurde, war, oder um— 
gefehrt, Diejer Gedanke war Seelenqual. Gregowitich mußte ſich alfo 
nothwendigerweije entjcheiden, welches jeiner beiden Stüde er durch 
jeine li bet der Premiere krönen wolle, aber während 
der Stunden, die er bei diefem Thema verweilte, fam er zu feinem 
Entſchluß. Oft war es der „Nefonvalescent“, welcher fiegte, oft aber 
erichien ihm der „Elende“ dennoch würdiger. Von A bangen 
Ahnungen erfüllt, vief er endlich im legten Moment dem Kutjcher zu: 
„Schaufpielhaus, Schurfe!”, änderte aber diefen Befehl an der nächſten 
Ede in: ‚Luſtſpielhaus, —— am Proſpekt wieder in: „Schauſpiel— 
haus, Kerl!“ und legte, daſelbſt angelangt, und nachdem die Kutſche 
ihn verlaſſen hatte, von da den weiten Weg bis zum Luſtſpielhaus 
inmitten hohen Schnees und entſetzlicher Kälte zu Fuß zurück, woraus 
zur Genüge hervorgeht, daß der Poet ſelbſt dem Rekonvalescenten den— 
noch den Vorzug gab; ob nun das Publikum daſſelbe that, wird die 
Zukunft lehren. 

Das große Haus war bis auf den letzten Platz gefüllt. Grego— 

witſch, der durch die Löcher des Vorhangs, oder Augen der Bühne, 
uckte, ſah nichts wie einen Wirrwarr von Köpfen, Köpfen, Glatzen, 
te, weißen Handſchuhen, DOperngläjern und Theaterzetteln und 
onnte jelbjt jeine beſten Freunde, die er hier und da der größeren 
Vorſicht wegen im Parkett placirt hatte, nicht erkennen. Das ganze 
Bild aber wirkte derart verwirrend auf das Gemüth des Poeten, 
daß er fein edles Haupt eilends zurüdzog und dann den Augen des 
Intendanten begegnete, der ihn mit lächelnder Miene fragte, ob er 
ihon von dem großen Erfolg gehört hätte, den fein Gedicht „Der 
Patriarch” erzielt hätte? Gregowitſch mußte es verneinen. Es war 
jedoch) nichts weniger und nichts mehr, als daß die Mufe Gregowitichs, 
verförpert in dem „Patriarchen“, derartig auf die leicht entzündlichen 
Gemüther des Pöbels gewirkt hatte, daß felbiger am Vormittag ſämmt⸗ 
liche Fenſter des alten Palajtes an der Djtjeite eingeworfen, darauf 
die rose und jchlieglich fich ſelbſt halbtodt geprügelt hatte, ein 
Erfolg, der ebenjo großartig wie einzig in feiner Art war. 

Koch wir müſſen den Shoeten. der bis zu Anfang des Stüdes hin— 
ter den Couliſſen herumftolperte und darüber nachdachte, ob er dennoch 
nicht lieber die Flucht ergreifen und fich des „Elenden“ erbarmen jollte, 
verlaffen, und uns dem Luſtſpiel zuwenden, das ſich vor dem Vor— 
bang abjpielte. 

Den impojantejten Theil des Publikums bildete ficherlich das Par— 
fett durch feine Maſſe und dieſes iſt es ja auch, das durch Applau— 
dDiren oder Ziſchen das Urtheil fällt, denn der Adel des erften Ranges 
und der Logen giebt gewöhnlich weder jeinen Beifall noch feinen Ver— 
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druß zu erfennen und die Galerien mit ihren pöbelhaften Demonitra- 
tionen find feine Nichtjchnur. Und das Publikum, mit Ausnahme 
bejagter Galerien, war an diefem Abend bejonders diftinguirt, denn 
man war bei der Vertheilung der Billete mit großer Umficht verfahren 
und hatte dafür er getragen, zweifelhafte, oder jchlechte Elemente 
fern zu halten. Da konnte man den ehrwürdigen Bürgergmann und 
manche Matrone von ebenjo großem wie gutem Ruf unter den Leuten 
im Parkett erfennen. Im der Loge unten gleich links ſaß der Graf 
Radiwizy und ihm gegenüber die Gräfin Babylinzky; in der Loge 
unten > recht3 ſaß die Gräfin Kotſchonsky und ihr — der 
Graf Wykolowsky. In der Hofloge ſaß die Hofamme. Unten ſaßen 
ganze Galerien von Häßlichkeiten und oben S Sa ee eriten Ranges. 

In der fleinen Loge oben weilte die jchöne Alerandrine und fie 
fowie die Inſaſſen der gegenüberliegenden Eleinen Loge waren es, Die 
die Aufmerkjamfeit des Publitums am meijten feffelten. Wenn man 
überhaupt nicht gefpielt hätte, wenn der „Refonvalescent“ überhaupt 
nicht über die Bühne gegangen wäre, das Publikum wäre durch den 
Anblid der jhönen Alerandrine —— worden, und was den 
Herlag jungen Offizier, der ihr zur Seite ſaß, anbetrifft, er hätte feine - 
höne Nachbarin den ganzen Abend ohne zu ermüden anjehen können. 
Die Schönheit Alerandrinens und ihrer Toilette waren derart, daß fie 
jogar den Kronleuchter überjtrahlten und das will viel jagen. Da es 
jedoch Unmöglichkeit ift, die Schönheit des einen oder andern Gegen- 
Hands würdig zu bejchreiben, jo wollen wir ung erſt gar nicht damit 
befajjen. Genüge es, daß Seine Hoheit, Prinz &. jelbjt, wenn er im 
Theater war, je elfenbeinernes, mit Diamanten bejettes Opernglas 
öfters auf die ſchöne Alerandrine richtete, um deren Reize zu bewun— 
dern, ald auf Die re um die gejchminkten Gejichter der Schau- 
ſpieler zu jtudiren. Jedesmal fragte er dann, wer die junge Dame jei 
und obgleich man nicht verfehlte, ihm gehörig zu antworten, jtellte er 
dieje Frage doch immer wieder von neuem, gerade, als ob er jie dies— 
mal zum erjten Mal ſähe. Hieraus geht zur Genüge hervor, daß er 
nur nach einer Gelegenheit juchte, fie durch jein Glas befichtigen zu 
können, welche Prozedur der ganze Hofitaat — Hofamme ein hloiien 
— ihm nachmachte, was wiederum jo auffiel, daß jich die Gläſer des 
ganzen Hauſes auf fie, die Schöne, richteten, und jchlieglich jelbit 
ie Schaujpieler trog Hamlet und Macbeth nicht umhin konnten, ihre 
Blide auf fie zu werfen. 

Heute jchien die Schöne gelangweilt. Nachläſſig jchweifte ihr 
dunkles Auge über den Sronleuchter, dem ſie jo viel Konkurrenz 
machte, über die bemalte Dede, über den bemalten Vorhang und über 
die bemalten Gejichter unter und neben ihr. Wenn de * nach 
einem Punkte mehr wie anderswo hinſah, ſo war es ſicherlich, die ihr 
egenüberliegende kleine Loge, deren Inſaſſen in hohem Grade ihr 
ntereſſe erregten. F 

Dieſe Loge enthielt niemand geringeres als die Familie Waſſilo— 
witſch. Da war Fatinitza nn, da war Die ee Fenitſchka, 
da war Feodora, die Braut des Dichters, und dieſer Umſtand 
machte ſie doppelt intereſſant. Man bewunderte ihre Schönheit, 
ihre großartige Toilette und war ſo entzückt von beiden, daß, wenn 
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dag Stüd auch noch jo jchlecht gewejen wäre, man es jchon der 
jchönen Feodora zu Liebe nicht ausgepfiffen hätte. Die ebenjo jchöne 
Fenitſchka hatte alſo ihren Willen: * ſaß der ebenſo ſchönen Alexan— 
drine gegenüber. Nur war ihr die Den dadurch ein wenig ver: 
fümmert worden, daß ihre Mutter, taub aller Bitten, darauf beitanden 
hatte, einen der beiden ka einzunehmen und jo Feodi nolens 
volens in den Hintergrund zu drängen. Oft ne ſich das 
Ichöne Kind über ihre Mutter und beneidenswerthe Schweiter hinweg, 
um jelig lächelnd auf die jie — Pracht zu blicken und durch 
dies ploöͤtzliche Auftauchen und Wiederverſchwinden gegen den dunklen 
—— der Gardine gleich einem Kometen am Himmelszelt, machte 
ie ſich intereſſanter, als ſie ſelbſt ahnen mochte. De hatte groß- 
artiges geleitet. Sie hatte gefühlt, daß es an ihr läge, die Familie 
würdig zu repräjentiren und um dies mit der ihr gnühende Würde 
in en hatte jie ein Koftüm, in dem fie früher, zur Zeit des jeligen 

aſſilowitſch, auf Hofbällen geglänzt, aus * Garderobe hervor: 
ejucht und wenn man bedenkt, daß der verjtorbene Waſſilowitſch ſchon 
eit mehr al3 fünfundzwanzig Sahren jelig war, jo fonnte die Toilette 
- mit Hinweis auf das Alter nicht? zu wünjchen übrig lafjen. Die 
urfprüngliche Farbe der tief ausgejchnittenen jeidenen Robe war ein 
tiefe8 Grün gewejen — jo wie e8 die Nymphen tragen — doch das 
— Sonnenlicht hatte Sorge dafür en, daß es jetzt in allen 
Farben ſchillerte. Da waren große, gelbe Streifen, da waren rothe, 
da waren gar blaue Flecken auf Satiigas Koſtüm. Sie hatte 
ſich jedoch mit ihrer beiten Seite dem Publikum zugejegt und außer: 
dem ihren Schwanenhal3 mit einem weißen Tuche verdedt und wenn 
L nicht darauf bejtanden hätte, jpäter die Familie auc auf dem 
reppenflur und im Foyer zu repräfentiren, wäre vielleicht niemandem 
das ———— ihres Anzuges aufgefallen. 

Aber ſo % Fr e3, daß der Reporter der allergrößten Zeitun 
ſich daS zweifelhafte Vergnügen nicht verfagen fonnte, fich in wohl: 
— Bemerkungen über die arme Fatinitza zu ergehen und unter 
anderem — zu unſerm Bedauern und zu ſeiner Schande müſſen wir es 
eſtehen — verglich er ſie — nicht unwitzig, mit einem gefallenen 
— 

Die Haute volée der Galerien, der Pöbel, der immer den vollen 
Werth des gezahlten Geldes haben muß und dad Warten nie gelernt 
5 haben jcheint, gab Ken durch nicht mißzuverjtehende Zeichen wie 

rommeln, Ziſchen, Pfeifen feine Ungeduld zu erfennen und um die 
Wahrheit zu geite en — was wir uns zur ach gemacht haben — 
elbit die jchöne Alerandrine Hatte einige Male gegähnt mit ihrem 

ojenmündchen und Fenitſchka heimlich alle Pralinees verzehrt. Aber 
trogdem e3 ſchon nahezu an halb acht war, hob jid) der Vorhang noch 
immer nicht vor der verförperten Ungeduld. Thatſache war, daß der 
Souffleur fi) einen Schnupfen gepott und der alte, abgejegte, der 
jid) bei se Hundefälte in jein Bett verfrochen, erſt herbeigejchafft 
werden mußte, ein Etwas, das nicht ohne bedeutende Mühe und großen 
Beitverlujt bewerfitelligt werden konnte. 

Aber für alle dieje Unbill, wir wollen es nur gleich) geitehen, 
wurde das Publikum ſpäter in reichlihem Maße entichädigt. Jeder, 
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der nur den geringſten Theil von dem uhr gelejen, mußte jogleich 
zu der Ueberzeugung fommen, daß der Erfolg des Stüdes glänzend 
und einzig jein mußte. 

Enthufiaftiich war der Beifall des Parketts, donnernd der der 
Galerien und jelbit die Grafen ea und Wykolowsky und die 
Gräfinnen Babylinsky und Kotſchonsky Elatjchten. 

Schon nach dem erſten Aft rief alles: Alexander Gregowitſch 
und das Stück war nicht nur gerettet, jondern demjelben auch ein 
großer Triumph gejichert. Wie dem gefeierten Poeten, als er vor dem 
applaudirenden Publikum jtand, zu Muthe war, eine jolche Glüd- 
jeltgfeit zu bejchreiben, ijt mehr, wie unſere jchwache age auf jich zu 
nehmen nr Ein über das andere Mal rief er: „sch bin glüclich, 
ih bin glüdlich!” und nichts, al3 der Gedanfe an den „Elenden“ ver- 
mochte e3, jeine Freude zu dämpfen. 

Er hatte ſich gerade den Schweiß von der Stirn gewicht und 
war im Begriff ſich nad) der jchiwiegermütterlichen Loge zu begeben, 
al3 er auf dem Treppenflur von einem hübjchen jungen Offizier ange: 
redet wurde, welcher ihn in näjelndem Zone fragte: 

„Seitatten Sie mir, I Alerander Gregowitich, Ihnen Seine 
Emimenz den Grafen ger 39 vorzustellen ?“ 

„Das Bergnügen’und die Ehre jind in diefem Falle gleich groß“, 
entgegnete der Poet. 

Ich lajje Sie nun allein, Eminenz“, jagte der junge, hübjche 
Offizier 9* in ſeinem näſelnden Tone, nachdem die Ceremonie des 
Vorſtellens beendet, „um, wie es meine Pflicht iſt, zur ſchönen Alexan— 
drine zurückzukehren.“ 

„Gehen Sie, gehen Sie“, ſagte Seine Eminenz mit einer gnädigen 
Handbewegung und dann faßte er Gregowitſch unterm Arm, um in 
vertraulichem Geſpräch mit ihm die große Freitreppe Hinaufzufteigen. 

„5%, Seine Eminenz, Graf Zerlokofsky“, jagte dieje außergewöhn- 
lihe Perjönlichkeit, „Habe dem Dichter Alerander Gregowitich über 
mehrere Dinge meine Glüdwünjche darzubringen. In erjter Linie im 
Anbetracht Ihres großartigen Erfolges, in — und hauptſächlichſter 
aber in Anbetracht der Schönheit — raut, und dieſer, ſowie der 
Familie, in die Sie hineinheiraten, on Sie mich voritellen.“ 

„Sch zweifle nicht, dat die Familie Waſſilowitſch Ihre Bekannt: 
Ichaft in dem Maße würdigen wird, wie ich es thue, Eminenz“, erwi— 
derte der unglüdliche Poet, der jeine Hoffnung, mit jeiner Alngebeteten 
einige Augenblide hinter der Gardine in ſüßem Geplauder Hinzus 
— und der Liebe ſüßen Lohn zu empfangen, zu Waſſer wer— 

n ſah. 

„O, mein Gott, mein Gott, welche Ehre“, ſagte die liebliche 
Fatinitza, die diesmal Takt genug beſaß, bei der Vorſtellung No) von 
ihrem Stuhl zu erheben. „Eminenz, meine Töchter: Fenitſchka Waſſi— 
lowitich und Feodora Waſſilowitſch, zukünftige Waſſilowitſch-Grego— 
witih. Und, Eminenz, ſeien Sie verjichert, daß, wenn es mir noch 
nie leid gethan Hätte, daß der jelige Waflilowitjch nicht mehr Lebt, 
jegt diejer Zeitpunkt gefommen it, ent, da er durch feinen Tod des 
Bergnügens der Bekanntſchaft Seiner Eminenz DE ING, DR OUGEN iſt.“ 

„Bah“, entgegnete Seine Eminenz, indem er den Stuhl einnahm, 


132 Feodora und Senitfchka Waſſilowitſch. 


den der bemitleidenswerthe Poet für ſich in Ausficht geitellt, „habe 
den alten Waffilowitich noch gefannt, war ja Oberhofmeijter —“ 

„Ganz recht“, ſchaltete Fatiniga lächelnd ein. 

„Hat ja immer die Stearinferzen und die jilbernen Löffel und 
Gabeln geftohlen“, fuhr Eminenz fort, „und fich ein ganzes Vermögen 
zufammengejcharrt.“ u 

„D, wie Sie meinen Mann kennen“, jeufzte Fatinitza, „aber jetzt 
iſt alles ander, Eminenz.“ 

„Ganz recht, jet iſt alles anders“, wiederholte diejer nachdenklich, 
„Statt der theuren PBarafinkerzen, Gas und ftatt Silber, Platin” Dann 
drehte er der —— Fatinitza den Rücken und ſtarrte die ſchöne 
Fenitſchka mit einer Bewunderung an, die zu verſtellen er ſich ſo gut 
wie keine Mühe geb — „Aerander Gregowitich“, jagte er äußerſt 
nädig nach einer Weile zu dem im Hintergrund by en Poeten, 
Babe &Hnen gewiß Ihren Pla geraubt, kommen Ste doch hier na 
vorn, zu Ihrer Braut.“ 

Feodora ve faum merklich zufammen. Einen Augenblid jpäter 
ſaß der Poet Sun an der Seite feiner Geliebten un —— 
und die ſchöne Fenitſchka hinter der zugezogenen Gardine. Sie mußte 
jedoch gleich wieder geöffnet werden, denn ein Botſchafter begehrte 
auf uüngeſtüme Weiſe Einlaß. Er kam direkt vom „Elenden“, um mit- 
utheilen, daß der erjte Akt joeben beendet und rajenden Beifall ge 
—* en. Alſo auch das war gelungen! Beglückt, begeiſtert drückte 
Gregowitſch dem Ueberbringer der frohen Botſchaft ein Zweirubelſtück 
in die Hand, mit der Bellung, ihn von dem Fortgang des Stüdes 
—— unterrichtet zu halten und mehr als einmal —**— Merkur die 

iebespärchen, um auszuſagen, daß man klatſche, viel klatſche, bei wel— 

en Gelegenheiten Gregowitſch nie verſäumte, ſeinen Dienſteifer mit 
einem ebenſo großen oder noch größerem Geldſtück zu belohnen. 
Schließlich kam er jo oft, um auszuſagen, daß man klatſche, viel klatſche, 
daß die Behauptung des —— daß er ſich gar nicht mehr 
von der Stelle bewege, ſondern betrunken auf dem Korridor läge, den— 
noch Beachtung verdient. Da uns jedoch jede Bosheit He t, jo 
wollen wir uns mit der einfachen Thatjache begnügen, daß der „Elende“ 
einen gleich großen Erfolg wie der „Refonvalescent“ erzielte und der 
aufgeregte Pobel noch am jelbigen Abend, aus dem Luſtſpiel- und 
Schaujpielhaus kommend, ſich | um die Fenſter des alten 
Schlojjeg — diesmal von der Weſtſeite — einzufchlagen. 

„Demetri, und wenn Sie Ihr ganzes Leben knieend zu meinen 
süßen lägen, dies verzeihe ich Ihnen niemals!" Während fie dies 
—* hatte ſie ihren vorgehalten, und ſie that wohl daran, 
denn ihr Geſicht war nunmehr ſo zornig, daß es unmöglich mehr ſchön 
genannt werden konnte. Selbſt Demetri war erſchrocken. 

„O, ſchöne Alexandrine“, ſagte er in ſeinem näſelnden Tone ganz 
beſtürzt, „was habe ich verbrochen, um Ihren Zorn zu erregen?“ 

„Das fragen Sie auch noch!? DO, Demetri, Ce find wirklich 
Dimmer, als es fich mit Ihren Epauletten verträgt. Das Vaterland, 
für dag ſolche Männer wie Sie kämpfen, bedauere ich! Da Sie es 
jedoch wirklich nicht zu wiſſen jcheinen, jo will ich e8 Ihnen jagen. Was 
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in aller Welt fällt Ihnen ein, Eminenz in die Waflilowitiche Loge zu 
verichleppen ?“ 

O weh“, eriwiderte der junge, hübjche Offipter, „wie fonnte ich 
ahnen, mir dadurch Ihr Mißfallen zu — Aber habe ich ihn ver— 
ſchleppt? Nein, er mich! Er wollte durchaus den Waſſilowitſch vor- 
gejtellt werden und nur um ihm behilflich zu jein, machte ich ihn mit 
dem Dichter bekannt, von dem ich ihm vorlog, daß er mein bejter 
Fteund jei — denn Eminenz, jchöne Alerandrine, glaubt alles. Doch 
ich bin gleich wieder zu Ihnen zurücgefehrt, wie es meine Pflicht war. 
D, Eminenz ijt eine hohle uf“ 

„Darin beiteht ja eben Ihre bodenloje Dummheit, Demi. Sie 
werden num jehen, wie er nur Zeit und Geld für diefe neue Flamme 
er; bat, denn daß dieje Fenitſchka Waſſilowitſch einen großen Ein- 
drud auf ihn gemacht hat, da® mußte jedem, außer joldyen "Leuten, 
die jo dumm wie Sie jind, im erjten Augenblid auffallen. Er wird 
fie num mit Einladungen und Gejchenfen überhäufen und jene hohle 
Rus, die Sie im Spiel und andern Dingen um taufende von Rubeln 
betrogen, ijt nicht mehr für Sie und ebenjo — für mich da.“ 

Bah, ſchöne Alexandrine“, entgegnete ihr Galan, dennoch nicht 
wenig erſchrocken über dieſe neue Entdeckung, „ich, ich, ſelbſt komme 
gar nicht in Betracht, und was Sie anbetrifft, jo bin ich ja noch 


Sie! o, Demetri, jchweigen Sie doch!” unterbrach, ihn die Schöne, 
indem jie zornig mit dem Fühchen ftampfte, „Sie? mit Ihrer Bienen- 
gage und Riefenichulden. in einziges jolches Souper, wie Eminenz 
es heute jeiner neuen Geliebten geben wird, um das Sie mich nun 
gebracht Haben, würde Sie ruiniren; fommen Sie mir nicht wieder 
unter die Augen —“ 

. Der Unwille war aber noch lange nicht verdampft, doch da ſich 
bei diejen Worten der Vorhang hob, mußte fie wohl oder übel das, 
was ſie noch zu jagen hatte, herunterjchluden. 


m mm — — —— — — — — — — — — — — — — — — — 


muladen, ihre Einwilligung erhalten und bereits die nöthigen Befehle 
Ben f 


ſich gegen elf * in dem ebenſo eleganten wie theuren Theaterreſtau— 
rant einfand um 


ich nicht wer. 
an hatte ſich gerade jo gejeßt, wie ed jedem gerade am bequem- 
en fein mußte: Fatinitza in unmittelbarer Nähe der Champagner: 
ſchen und unjere Helden in unmittelbarer Nähe unjerer Heldinnen, 
als — gleich einem böjen Geiit im Märchen — die eben begonnene 
Seiterfeit durch eine neue Erfcheinung getrübt wurde. 
Leichtfüßig wie ein Reh, geräufchlos wie eine Schlange, ohne daß 
Nie von jemanden bemerft worden wäre, bis fie dicht am Tiſche ſtand, 
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in — weißen, mit Pelz verbrämten Theatermantel und mit Gold 
durchwirktem Kopftuch — war die ſchöne Alexandrine herange— 
ſchlichen und indem ſie Seine Eminenz ſanft mit dem Fächer auf die 

chulter (alu, jagte jie im vorübergehen: „Ab, Zerlofofsty, jo hal- 
ten Sie Ihr Verſprechen?“ 

„Pardon, meine Gnädige”, erwiderte Seine Eminenz erröthend 
und einigermaßen verwirrt; „ich vergaß, daß ich verjprochen, Sie abzu— 
— — vielleicht geſtatten Sie, daß ich Sie mit der Familie —8* 
owitſch bekannt mache? Vielleicht geben Sie uns das Vergnügen 
Ihrer Gejellichaft ?“ 

Alerandrine lachte — und hierbei zeigte fie ihre weißen, tadel- 
Iojen ap 

„Kun gut“, eriwiderte jie auf feine halbe Einladung hin, „geben 
Sie mir zu trinken, ich habe Durjt. Demetri Kalowska, nehmen Sie 
mir meinen Mantel und mein QTuch ab.“ 

Ein gejchulter Diener hätte fich dieſes — nicht geſchickter 
erledigen können, wie Demetri Kalowska es that, dann ſetzte auch er 
ſich nteder und war fo frei, mitzueffen. 

„O, mein Gott, mein Gott, dies ift Champagner!“ rief Fatinitza 
entzüdt, „aber als der jelige Wafjilowitich nod) lebte — —“ fie Itodte, 
denn die Gejchichte mit den filbernen Löffeln war noch zu friich im 
Gedächtniß, um den Namen ihres Geligen ungejtraft ap zu 
fünnen. Deſto größere Aufmerffamfeit aber wandte fie den aufgetrage- 
nen Speifen zu und wenn man jo etwas überhaupt jagen darf, war 
Fatinitza an jenem Abend glücklich. 

‚ „ Nachdem wir num erwähnt haben, wer am meilten aß, dürfte es 
vielleicht auch nicht uninterefjant fein zu erfahren, auf wen die feinen 
Gerichte und theuren Weine den a Neiz augübten. Und dies 
war —— der Poet, er, dem die ganze Freude zu verdanken 
war. Es war nicht der Körper des Poeten, der nach Nahrung 
ei Es war jeine Seele und die Nahrung feiner Seele war Ruhm 
un er und Liebe, und mit diefen Dingen, wie ein Schwamm eine 
Flüſſigkeit auffaugt, fättigte fie fih. Und ebenjo wie man nun von 
einem Schwanm, der längere Zeit in einer Flüffigkeit gelegen, auch 
wieder erflecliches —— kann, ebenſo gab die Seele des Poeten 
an dieſem Abend auch beſonders ſchönes und edles von ſich, er ließ 
— wenn eine ſo abgeſchmackte Redensart überhaupt zuläſſig iſt — 
ſeine poetiſche Ader fließen, 

ber was er auch that, jei e&, daß er vom Wein nippte, einen 
ausgejuchten Biſſen zum Munde führte, oder ſich in Lieblichen Reden 
ergoß, nie wich jein poetijches Auge von der ſchönen Gejtalt feiner Braut, 
Feodora Waſſilowitſch. Feodoran Waffilomwitich jelbjt jah an diejem 
Abend bleicher denn je aus. Die matte Farbe, die ſonſt ihre nge 
bededte, war ganz verjchwunden und ihr dunkles Auge, das Gefbht 
jonft nur jo wenig Leben verrieth, war wenig belebt. Feodora jah 
aus wie eine QTodte, der der Gebrauch ihres Körpers wiedergegeben, 
aber der die Seele vorenthalten iſt. Jeder, der fie jah, jo bleich, jo 
ſtill, jo übernatürlich, mußte fich jagen, fie hat feine Seele, fie hat 
fein Herz. Doch — jtille Waffer find tief, unergründlich tief. Der 
ſchwärmeriſche Poet, die hehre Eminenz, dejjen altes Herz Amor, der 
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Götterknabe, mit ſeinen Banden gefangen hielt, die kindliche glückſtrah— 
lende Fenitſchka, die eigene Mutter, ſie waren alle zu oberflächlich, zu 
jehr mit ihren eigenen Angelegenheiten bejchäftigt, um zu erkennen, 
zu durchſchauen, was in ihrer, Feodoras, Seele vorging. Nur ein 
Bejen, nur das Wejen, dejjen Gert und Schönheit genügt hätte, um 
Hunderte zu unterhalten und das hier jaß, wie ein fünftes Rad am 
Wagen, nur die ſchöne Alerandrine, jie veritand, fie begriff, daß hinter 
diejer ruhigen Maske, hinter diejer jteinernen Miene, eim Sturm 
wüthete und tobte, und daß das Innere des Eiöberges ‘Feuer und 
— war. Die ſchöne Alexandrine durchſchaute Feodora, ſie 

nnte ſehen, daß ihre Seele litt, daß ihr De blutete, daß ihre Sr 
J gebrochen war. „Liebt ſie ihn nicht?“ fragte fie ſich, indem fie 
ihr brennendes Auge auf das lebende Räthſel warf. 

Feoodora Waſſilowitſch, liebjt Du den Mann, der Dir zu Liebe 
jein alles, jein eigenes Ich läßt, der Dir jeine Seele und feinen Kör— 
per giebt, der bereit wäre, jich für Dich zu opfern und zu fterben, bleiche, 
Ihöne Feodora, liebſt Tu ihn nicht? 

Nachdem Alerandrine eine Weile Feodora, die für fie das größere 
Intereſſe Hatte, angejchaut, fiel ihr Blick auf die jüngere Schweiter 
Fenitſchta. Dieje jag ein wenig abjeit3 an der Seite Seiner Eminenz, 
der jenen Stuhl dem ihrigen jo nahe wie möglich gebracht, plaudern 
und jcherzend. Der Wein, die Freude, die Aufregung hatten ihre 
Bangen noch mehr geröthet und ihren Augen nod) größeres Leben 
verfieben Dieje beiden Schweitern waren verjchieden wie Tag und 
Naht. Alerandrine, mußte hören, was Fenitſchka Seiner Eminenz 
alles jagte und jo etwas konnte auch nur ein jehr junges, uner- 
tahrenes ey jagen. Aber gerade ihre Natürlichkeit und Aufrich- 

feit — der Gejchmad kehrt von allen Ausjchweifungen immer zum 

atürlichen zurüd — fejjelten den verwöhnten Grafen, der jich mit 
ganzer Seele dem Zauber ihrer Unterhaltung — der wie ein |prudeln- 
der Quell eine ganze Landichaft belebt — hingab. Er verjprad) alles, 
was jich die Findlihe Schöne nur wünjchte, zu erfüllen. 

„od, Mama, Eminenz haben mir ein Pony und ein Choc-choc *) 
veptocen“ | 
md, Feodi, wie fonntejt Du die Geduld Seiner Eminenz jo auf 
die Probe jtellen!” jagte dieſe. „Jetzt habe ich Appetit auf Chartreufe, 
— köſtlich!“ 

„Und auch ein —“, doc) Fenitſchka ſtockte, der ernſte ſtrenge 
Blick aus den ei Alerandrinens brachte jie zum Schweigen. 
A propos, Cminenz“, ſogte letztere, „bei dieſer Gelegenheit kann 
ich kaum umhin, zu bemerken, da das kleine Pferd, das Sie mir 
dereinjt verjprochen, wohl inzwijchen recht groß geworden iſt?!“ 

„Bah“, eriwiderte Seine Eminenz, „das Pferdchen, das ic) Ihnen 
Dr hat dermaßen den Beifall Demetri Kalowskas — 

B er nicht geruht, bis er mir's im Spiel abgewonnen. Bedanken 
Sie ſich bei ihm.“ 

Die jchöne Alerandrine big fich auf die Lippen und Demetri 
Kalowsla wurde dunfelcoth). 





) Bonkonniäre. 
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Der Chartreuſe wurde gebracht. 

„Chartreuſe“, ließ ſich Demetri vernehmen, begierig, dem Geſpräch 
eine andere Wendung zu geben; „Chartreufe iſt ‚Kb ſchwer auf Die 
Nacht, doch ich — nicht in Betracht.“ Und da hatte er recht. 
Wirklich, um ſeinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, ſchlug er 
das ihm dargereichte Glas aus, und dies koſtete ihm nicht geringe 
— wie Alexandrine, die ihn durch und durch kannte, wiſſen 
mußte. 

Der Rauſch jedoch übte auf jeden der Anweſenden, allmählich 
wie die Dämmerung zu kommen pflegt, ſeine Wirkung aus, und auf 
manche die ſonderbarſte. Und ſo wie man in einem tropiſchen Klima 
die Dunkelheit nicht kommen ſieht und die dennoch, plötzlich und ohne 
daß man wüßte wie, da iſt, ſo hätte ein unbefangener rag auch 
plöglich bemerken müſſen, daß Fatinitza und der junge, hübjche Offizier, 
um uns eines VBolf3ausdruds zu bedienen, betrunfen waren, auch ohne 
daß man wußte wie und daß die Reden aller übrigen immer unzu= 
a ig ya und räthjelhafter wurden. 

Der Dämon des Weines aber pflegte rg auf Demetri 
Kalowska zu wirken und ihn ungemein wehmüthig und melancholiſch 
u machen. Nachdem diejer Kriegsheld nun vergebens verjucht, feine 
GBehmuth an der jchünen Alerandrine auszulafjen, blieb ihm demnach 
nicht8 anderes übrig, als jeine Melancholie in noc) mehr Wein zu 
ertränfen und — that er Eingriffe in die Rechte Fatinitzas 
zum großen Verdruß dieſer Dame. 

„O, mein Gott, mein Gott“, ſagte ſie, als der große Demetri 
zum zwanzigſten Male mit dem —— Geſicht von der Welt 
zur Champagnerflaſche langte, „o, mein Gott, wenn Sie ſo viel trinken, 
junger Mann, werden Sie morgen einen Katarrh haben!“ 

„Ich“, erwiderte der alſo Angeredete in näſelndem, lallendem Tone, 
„ich komme gar nicht in Betracht.“ Und da hatte er recht. Bald 
darauf ließ er ſeinen air Kopf auf die ummformirte Bruſt ſinken 
und jtredte jeine wohlgeitalteten Beine von fich, viel weniger zu 
Bweden der Eitelfeit, al3 um ungejtört ee zu fünnen. 

„Bete!“ murmelte die jchöne Alerandrine und da fie glaubte, daß 
jeßt, da auch die argloje tter in Morpheus Armen — wenn man 
r etwas jagen darf — ruhte, der Zeitpunkt gekommen jei ihr golde- 
ned Ne wieder über die hohle Nuß zu werfen, jo fiedelte fie auf die 
Seite Ihrer Eminenz über und indem fie — Arm vertraulich auf 
Kr Schultern legte, begann ſie ihm ſüße Komplimente zuzuflüjtern, 

enn, wie der jchlummernde Demetri vorhin gejagt — er glaubte 
alles, was man ihm vorlog. Hier ſei erwähnt, daß ſelbſt Lügen aus 
einem oe Munde wie Alerandrinens kommend, entzücdend waren. 
ätte fie jedoch gehört, wa Seine Eminenz noch eben jeiner „neuen 
lamme“ ins Ohr geraunt, fie hätte jich diele Mühe gejpart und wäre 
wahrjcheinlich eben}o bleich geworden wie Feodora es war. Geine 
Eminenz aber, Beſitzer eines hochadeligen Namens, großer Würden und 
eined unermeßlichen Rei — hatte ſeiner Fenitſchka angekündigt, 
daß er ihr ein großes Geſchenk machen wolle, und daß dies große 
Geſchenk in nichts geringerem beſtand, als in ſeiner eigenen Perſon. 
Rückgängig konnte er es ja immer noch machen und hätte die geiſtreiche 
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an | jtatt für ſich zu —1— für ihre Tochter gewacht, wie es 
icht geweſen wäre, ſie hätte jetzt ebenſo ſelig ſein können, wie 
der verſtorbene Waſſilowitſch es ſchon lange war. 

Gegen Ende des Feſtes erſchien noch einmal der übelbeleumun- 
dete Botichafter — nun über allen Zweifel erhaben und jchredlic 
betrunfen — und meldete, daß man Elatjche, viel klatſche. 

„Bas, noch immer?“ fragte Seine Eminenz erjtaunt. 

„Roc, immer“, lallte der Kofaf. 


Es ijt kälter denn je Es iſt jo kalt, daß Feodora und Fenitſchka 

ihren Hochzeitstag Kan der Kälte wegen nicht vergeffen konnten — 

erade als ob jie jonjt nichts haben würden, fie daran zu erinnern, 
B fie verheiratet waren. 

Das alte Zimmer hatte einen neuen Teppich ſowie neues Ameuble- 
ment befommen; erh er zerfegte Läufer, auf dem Alerander Grego— 
witjch um jeine Braut — war den Weg alles Irdiſchen ge— 

angen und neues Roth dedte die kalte Farbe des Marmors. Fatiniga 

Bett hatte ſich von dem alten Zimmer nicht bejchämen lajjen und 
wenn man Jugend und Schönheit außer acht läßt und nur Gewichtig- 
feit, Maſſe und Geſprächigkeit in — zieht, jo konnte man Fati— 
niga für die Braut und ihre beiden jchönen Töchter für einfache 
Brautmädchen halten. Fatiniga hatte jchon am RER gejagt, die 
beiden Mädchen * weggegangen wie warme Semmeln, und daß ſie 
unter dieſen Umſtänden nur Bedauern empfinden könne, deren nicht 
mehr auf die Welt — zu haben und daß, wenn nur der ſelige 
Waſſilowitſch noch lebte — — —. Aber nad) dem Frühſtück war fe 
vorjichtiger in der Wahl - ihrer Worte und wenn der Genuß von 
Aujtern, Lachs und Geräuchertem dazu beiträgt, die Familie zu veprä- 
jentiren, jo hatte jie großartiges gern 

Auf der Gajje, vor dem fejtlich gejchmüdten Portal des Haufeg, 

tte jich bereit3 eine große Menge Schaulujtiger verjammelt, deren 

eugierde zu dämpfen, feine Temperatur, hoc) oder niedrig, imſtande 
ewejen wäre. 
: Gleich recht? in der Kirche ſaß Alerandrine, neben ihr Demetri 
Kalowsfa; woran die beiden dachten, tt nicht ſchwer — wenig- 
itend für einen Menjchentenner — zu — Demetri Kalowska, 
ordentlicher Offizier in Staatsdienſten, wünſchte troß ſeiner Bienen— 
age und Rieſenſchulden nichts ſehnlicher und nichts weniger, als daß 
Der Tag, an dem er jeine angebetets Alerandrine ebenfalld zum Altar 
führen dürfe, nicht mehr fern läge, und die jchöne Alerandrine hatte 
ungefähr denjelben Wunjch, nur mit der Bedingung, daß Demetri 
Ralowäta auch reic) genug jei, und daß die beiden Begriffe Gage 
und Schulden die obigen Bräditate miteinander wechjelten, denn > 
gewigt war Alerandrine, trogdem fie Ruſſin war, nun doch jchon, 
um zu wijjen, daß Hymens Band, um ne I fein, immer ein 
goldenes jeın muß, und daß, wenn man nicht Go genug at, man 
es lieber unterlajjen fol, ſich unter den Schuß dieſer Göttin zu 


eben. 
* Endlich kündigte erhöhte Unruhe die Ankunft der beiden Paare an. 
Der Salon 1885, Heft VIIL Band II. 10 
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Dumpf und feierlich ertönte die Orgel und fo mächtig und ergrei- 
fend war n Klang, daß er nicht nur in den entfernteiten Räumen 
ei elbjt, jondern auch in allen Herzen ein menjchliches Echo 
and. 

Ueber den mit Blumen bejtreuten Pfad, während die Chorfnaben 
mit ihren wohltönenden Stimmen in die immer lauter werdenden 
Orgelllänge einfielen, voran fchritten Seine Eminenz, Graf Zerlokofsky 
mit der erröthenden Fenitſchka — wie das nicht anders jein konnte, 
ihnen folgte der Verfaſſer des „Elenden“ mit der bleichen Feodora 
und endlich Fam Fatinitza, nicht minder würdig deshalb, weil jie die 
legte war. Zeichen der Bewunderun burchliefen die Menge, als fie 
der Schönheit der beiden Bräute, die Ns deshalb nicht in den Schatten 
jtellten, weil jie zu verjchiedener Art waren, anfichtig wurde. 

Ein leijes Alkchen aber und ſolche Ausrufe, wie wir fie nicht 
gern wiedergeben und wie fie in den Rahmen der Kirche überhaupt 
nicht pafjen, war e3, was man hören mußte, al3 der Plebs die liebe- 
volle Mutter zu Geſicht befam. Dieſe wirkte allerdingg — ungern 
müjjen wir es gejtehen — wie der Hanswurſt oder wie eine Kurt e 
Perjon in einem Schaujpiel, da aber das Publiftum hier doch nicht 
lachen fonnte und etwas lachenerregendes überhaupt die Schwelle des 
Allerheiligiten nicht betreten jollte, jo begnügte es ſich, auf immer ſtärker 
und Mär er werdende Weije fein Mißfallen zu erkennen zu geben und 
jener Reporter — dem wir feiner Bosheit wegen unjer aus ver- 
bieten — der Fatiniga einjt mit einem gefallenen PBaradiesvogel ver- 
glich, ſah fid — veranlaßt, dies Sentiment in einen Vergleich 
mit einem — ngel umzuändern. 

Die Ruhe ward erſt wieder hergeſtellt, als das einleitende Requiem 
beendet war und der junge Geiſtliche nach kurzer Vorrede zur Cere— 
monie ſchritt. 

„Ihr“, ſagte er, ſich gegen die Brautleute wendend, „Ihr ſeid 
willens, einen Bund einzugehen, den wieder aufzulöſen, in feines 
Menſchen Macht fteht, den nur der gute Gott aufföfen fann. Nur 
ver Tod kann Euch trennen. Nur der Tod kann dieſes Bündniß 
zunichte machen. So Ihr jelbit es thut, jo Eure eigene Hand ſich 
erhebt, das heilige Band der Ehe zu zerreiken, wahrlich, Ihr machet 
Euch des größten Verbrechens jchuldig, das nn durch viel Faſten 
und Beten, Sühne und Mejjen und durch die Gnade des heiligen 
Papjtes wieder vergeben werden fann. So Ihr aber die Gejee der 
Ehe verleget und Euren Eid — wahrlich), Ihr begehet eine Tod- 
jünde und das Weib, das jeinen Mann und der Mann, der fein Weib 
verläßt, es wäre befjer für fie, daß ſie nie geboren oder daß ein 
reigender Strom oder des Feuers Glut jie verjchlängen, als mit 
jolher Sünde behaftet zu leben. Hierbei ift jedoch nicht ausgejchloffen, 
daß auch folche Sünde durch viel Fajten und Beten, Sühne und 
— und durch die Gnade des heiligen Papſtes vergeben werden 
ann.” 


Nachdem auf dieje Weife die Gemüther aller beruhigt, forderte 
der junge Geiſtliche das Jawort, die Orgel begann ihr mächtige Spiel: 
Te Deum, die Chorknaben fielen wiederum mit ihren wohltönenden 
Stimmen ein, die Priefter jchwenkten die Weihgefäße und dann — 
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dann war Tenitichla Gräfin Zerlokofsky und Feodora das Weib 
Alerander a ve 


II. 
Ein Fahr jpäter. 


Der rauhe Herbitwind rüttelte und jchüttelte an den Bäumen, 
ala jei er — auch nicht ein einziges Blatt an den beinah ſchon 
lahl ſtehenden Stämmen zu laſſen und es war bereits ſo rauh und 
winterlich, daß die Prophezeiung gewiſſer — Männer, die tags— 
über in der Sternwarte *3 und des Nachts in ihren eigenen 
Betten — nämlich daß der diesjährige Winter noch ſtrenger und 
wüthender als der vorige werden würde, dennoch in ung zu 
gehen ſchien. 
an konnte es daher kaum Verſchwendung nennen, wenn in dem 
behaglich ausgeſtatteten Gemache, in dem die jetzige Scene unſeres 
Dramas ſpielt, ein ordentliches Feuer brannte, een Flammen auf 
dad ganze Zimmer jenen rothen Schein warfen, in dem alte Leute jo 
gerne jchkafen, und junge jo gerne träumen. 

Auf dem rot plüfdenen Sejjel, dicht vor_dem Kamin, ſaß Feo— 
dora Waſſilowitſch oder beſſer Gregowitſch. Sie trug ein dunfelfar- 
biges, enganjchließendes Kleid, um den Hals ein —— aus glitzern⸗ 
den Kleinoden, um das Handgelenk eine Menge ſilberner und goldener 
Reifen, die beim Aneinanderſchlagen ſicherlich einen glockenartigen 
Ton von ſich ge eben hätten, aber die bleiche Dame rührte fich nicht. 
Regungslos, b he jtill, wie jie in dem Haufe ihrer Mutter dageſeſſen, 
jaß jie in dem var ihre Gemals. Aber jie war deshalb nicht 
minder jchön, weil fie jo ftill und bleich, im Gegentheil, dieſe Eigen- 
Ichaften hoben ihre Eigenthümlichkeiten noch mehr hervor. Wir haben 
es * le daß fie einem Marmorbild glich, aber nie war der Ver— 
glei pajjender, wie in dieſem Augenblid: fie war allein, niemand 

obachtete fie, jie fonnte jich aljo ihren Empfindungen dejto unge- 
jtörter hingeben. Hätte die jchöne Alerandrine fie jo gejehen, vielleicht 
— ſie jetzt mit ihren brennenden Augen einen noch viel tieferen 
inblick in ihre Seele gethan. 

Ihr gegenüber an der roth tapezierten Wand, hing ein Gemälde, 
und auf dies ſah Feodora, die Hände in den Schoß * mit ihren 
— feuchten Augen ſtarr hin. Das Bild —* eine junge 

ömerin dar, welche einen jungen Römer umſchlungen hielt. Beide 
ſtanden am Rande eines fürchterlichen Abgrundes, im Begriff das 
Glüd, das im Leben zu finden ihnen nicht vergönnt war, im Tode zu 
ſuchen. Wovon träumte Feodora, woran dachte fie? 

Stunde auf Stunde verrann. Plötzlich jchredte fie zujammen. 
E3 hatte nur geflingelt — e3 war nur Alexander Gregowitjch, der 
Berfafjer des „Elenden“, der Berfafjer des „Rekonvalescenten“, ihr 
a Ya bl fan. ſeh Data P 

ah bleich aus, er jah veritört aus. Das jchwarze Haar hin 

Sehr und ala er den put aufbing, jeufzte er. — 

Ss * — eg atte 

eine gefi ufunft, er hatte ein elegantes Heim, er hatte Feo— 

dora —E Und ve Aussicht auf die Zukunft machte ihn 
10* 
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glücklich, und ſein elegantes Heim machte ihn glücklich — ſoweit es 
H ihrer a t lag — aber Feodora Waſſilowitſch, fie — fie machte 
ihn nicht glüdlich. 

ee Gregomitic, Poeta Laureatus, Du * dem Schickſal 
zu viel abgefordert, Du hätteſt vorher wiſſen ſollen, daß es auf der 
einen Seite nur giebt, um auf der andern wieder zu nehmen. 

Mit langſamen — ging er bis zur Thür des Zimmers, 
in dem Feodora ſaß. Einen Augenblick zauderte er, dann öffnete er 
die Thür. Feodora ſah nicht mehr nad) dem Bilde Hin, fie jah nir— 
gendwo Hin, jie jchlug ihre Augen vor denen ihre Gemals verwirrt 
zu Boden. Hatte fie ein böjes Gewiſſen? 

Bor dem Kamin ftand ein Schemel, derjelbe, auf dem vor einem 
Augenblid ihre Füße geruht. Auf diejen, vor. jme emalin ließ ſich 
Alerander auf die Kniee. Dann ergriff er ihre Hand. Der Schein 
des Feuers beleuchtete jein von Sorge und Gram durchfurchtes Geficht. 

„Feodi“, jagte er mit enge: Stimme, „Du bift jo ſtill — ſeit 
Tagen — ri ochen — jeit Monaten. Du bijt jo bleich. Giebt 
e3 etwas, das Did) glücklich machen könnte und das zu erfüllen in 
meiner Macht liegt? | 

Ihr dunkles Auge leuchtete auf, ihr Bujen bob ſich in kaum 
merflicher Erregung. Gab es etwas? 

„D, Feodora, o, Feodora”, fuhr der Poet in lebhafterem Tone 
fort, „habe Mitleid, habe Erbarmen mit mir! ch liebe Dich mehr 
wie mein Leben, ich liebe Dich mehr wie meine Seele. Deinen jtillen 
"Sram, Deinen ftummen Schmerz fann ich nicht ertragen, er martert 
mich, er — mich, er tödtet —* Er hatte ſein Haupt in ihren 
Schoß geborgen. „Feodora, meine Geliebte, mein Weib —“ er ſprach 
mit dumpfer, heftiger Stimme, „toße mir den Dolch ins Herz, thue 
mir das große Leid an, o, es iſt beijer, viel bejjer, als jolches Leiden, 
TFeodora * mir das eine, liebſt — liebſt Du mich nicht?“ — — — 

Draußen heult und tobt der Wind; ſtürmend umfegt er das Haus; 
in ſeinem von lodern die Flammen des Feuers hoch auf. 

Langſam öffnen 1 ihre Lippen — und wieder jtarren ihre 
Augen jo ausdrudsvoll, jo jchön auf die Liebenden, die in den Tod 
— * — kamen die Worte aus ihrem Munde, klagend, wie 
ein ruf: 

Nein, nein, Alexander Gregowitſch, ich liebe Dich nicht.“ 

Sie hat ihm den Dolch ins Herz geſtoßen, ſie hat ihm das große 

Leid angethan. 


Sie ſind alle in Aufregung. In dem Hauſe herrſchte dieſelbe 
Unruhe, derſelbe Lärm, wie auf einem Pier, von dem ein großes, nach 
Weſtindien — Schiff a wird. Und e8 war aud) ein 
mächtigeg Schiff, das heute Abend betafelt, bejchmiert und beölt 
und unter Dampf gejett werden follte, in der That, e8 galt fein ge- 
ringered Werk, als Seine Eminenz jelbit für einen großen Ball, der 
bei der Komteſſe ftattfand, herzurichten. 

Der Bader hatte joeben Seine Eminenz verlajjen und die Halt- 
barkeit der Frifur bis morgen Mittag garantirt, aber im Vorzimmer 
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warteten noch der tailleur extraordinaire und die Leibdiener eins 
u zwei, die alle noch ihre funjtvolle Hand an feine Perjon legen 
wollten. 

Als Seine Eminenz nun endlich angezogen war, jtellte er fein 
uninterefjantes Objelt dar. Ja, er wäre von ganz unjchägbarem Werthe 
gewelen, zu der Zeit, wo der Kampf zwiichen Darwinianern und Anti- 

rivinianern am heftigiten wiüthete, da an ihm die umfaffendften 
Studien, welche von den beiden Parteien im Rechte war, hätten 
Sg eig können. ber fo verfehlte er ie: er weck. 

ie hrheit zu jagen — wie es jedes Menſchen Pflicht ift, und 
[one auch die unjerige — Seine Eminen, war eiiig mit Ähnlichen 

ollfommenheiten ausgejtattet, wie körperlich, fo das jelbjt das Wenige, 
was er dachte — ji unjerm Bedauern müfjen wir es geitehen — 
befjer — geblieben wäre. 

End rollte der Galawagen vor, die Thür wurde geöffnet, zu⸗ 
geilagen, er bedienende Lakai jprang während des Fahrens, wie es 

D 1 auf den Kutjcherfig, und jo weit war alles programmmäßig, 
nur, daß das Gefährt einer anderen Richtung zurollte, als die, in der 
die Räume der Komtejje lagen. 

In einem eleganten Boudoir, auf einer Chaiſe longue, liegt eine 
Ihöne rau. Sie fpielt mit ihrem Fächer, fie jptelt mit ihrem weißen 
eigen da3 in ihrem ob liegt, fie fpielt mit dem koſtbaren 

ollier, das ihr der Graf Zerlofofsfy, der auf einem niedrigen Schemel 
zu ihren —* ſitzt, mitgebracht hat. 

Die Farbe des Sophas iſt u die Farbe ihrer tiefaus — 
nen, ſeidenen Robe iſt weiß. Weiße Blüten ſchmücken —* warzes 
aufgelöſtes Haar. O, ſie iſt dom, fie ift ſchön. Sie iſt eine reife 
Schönheit. Sie iſt auch eine Gräfin, aber eine Pjeudo-Gräfin. 

Seine Eminenz, die ihren Geiſt und ihren Körper mit Mer 
verfieht, Holt fie heute ab, um fie in die Gefellichaft der Komteffe N. 
einzuführen. 

„Und Ihre junge Frau?“ fragte die jchöne Alerandrine alte 
indem fie Seine Emmenz nachläffig mit dem Fächer auf die Schulter 


Klug. 

„Bah“, entgegnete diejer, „lie ijt noch ein Sind.“ 

„Sie lieben Ne nicht mehr?” fragte die jchöne Alerandrine wie— 
derum lächelnd. 

„Rein, ich liebe je nicht mehr“, erwiderte Seine Eminenz in 
gleichgiltigem Tone. „Aber Ihr Demetri Kalowska?“ 

„Ah“, jagte Alerandrine laut lachend, „der kommt gar nicht in 

t 


Und da hatte fie recht. 


+30 — 


Im Freien. 


Gin, braune Mädel, gelt, 
est iſt's Zeit zu A, herzen! 
gi lingsluft erfüllt die Welt, 
* uſt erfaßt den Sinn 


Und verklung'ne Melodien 
Wachen auf im Herzen. 


Neues Leben überall 
erben engen 

Selbſt de u oldnen Himmelsball 
Scheint der Abſchied ſchwer zu jein, 
Ein grüßt fein Flammenſchein, 
Eh’ hinab er jcheidet. 


* Du's klingen — und fein 
"ah —— ze? Hei 

ter, laß Die ermuth ſein; 
Sieh! die milde Abenbluft 
Junges Volt ins freie aut 
Spiel eins auf zum Tanze!“ 


Und der Alte a zur Hand 

Seine morjche Fiede 

Wie ſich A) nell ufarmenfond 

Bub’ und Dirn’ im frohen Kreis! 

Dreh'n ji) und der Alte leis 

Singt ein frohes Liedel. 

Dreh'n ſich — heiſa, ho! 

Weib bl de flatte 

Männerblide — * froh, 
Schauen unternehmend drein, 

Muß doch eine dreude ſein, 

Eine Dirn' zu gattern! 


„Alter, jag', was ficht Dich an? 
ältft die Hand vors * e? 
at Dir ae 5 che ich 
„Herr, —* t, i iele t, 
de l, daß a nicht recht 
Fri Den at tauge. 
Wenn ich folche Freude ſeh', 
var ic ich alte Schmerzen, 
aht mir langvergang nes Weh, 
Den? an meine Jugendzeit, 
Da die allerihönfte Maid 
Ruht' an meinem Herzen.“ Edmund Grün. 
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Die Grmordung des Barons von Montigny. 
Ein Blatt aus dem Schuldbudhe Philipps II. von Spanien. 
Bon Hans Wehien. 





— I. 

VE lt, nter den Herrichern, welche im 16. und 17. Jahrhun— 
n2 ;: 2 o| dert auf & na Thron jaßen, erregt wohl feiner 
r u das Intereſſe des gebildeten Publiftums im höheren 
Grade als Philipp II. Schon das traurige Schidjal 
ſeines unglüdlichen Sohnes Don Carlos umgiebt ihn 
AZ" mit einem Scheine des Ungewöhnlichen. Ein Vater, 
Y- der jein eigenes Kind, den Erben der habsburgiſchen Welt- 
monarchie, in der Nacht des 18. Januar 1568 ſelbſt ver- 
‚| haftete und auf geheimnißvolle rt aus der Welt verjchwinden 
lief, kann in jeinem ganzen Fühlen, Denken und Handeln fein nor- 
maler Durchichnittsmenjch gewejen fein. Und in der That war Philipp 
eine bejonderd beanlagte Natur, an der ſich ſowohl die guten, wie 
die fchlechten Neigungen jeine® Vaters bemerflich machten, und doch 
wie grundverjchieden waren Vater und Sohn voneinander. Carl V. 
liebte den Krieg, den Schlachtenlärm, ohne ein Held im eigentlichen 
Sinne ded Wortes I jein; er bejaß ein lebhaftes, für alle nl en 










Eindrüde leicht ängliches Temperament und war lieber zum Wohl: 
leben, al3 zum Arbeiten geneigt, aber jtet3 wußte er dort, wo es galt, 
feine Leidenjchaften zu be chen und niemal® machte er jich einer Ber: 
nachläfligung feiner Regentenpflichten jchuldig. Philipp II. hatte von 
dem Water dejjen Vorliebe für das Waffenhandwerk nur in geringem 
Mae geerbt; allerdings war auch er nicht ganz frei von Friegeri Sen 
Anmwandlungen, aber er überjegte diefelben meiſtens nicht in die That 
und trug ihnen durchweg nur mjofern Rechnung, als er jich gerne in 
Helm und Harniſch zeigte und ſich in diefer Tracht mit Vorliebe 
porträtiren ließ. Es kam ihm eben darauf an, den Schein zu wahren 
und ſich als Kriegsmann aufzufpielen, ob ni) ihm die hervorragendite 
Eigenſchaft eines jolchen, die perjünliche Tapferkeit fehlte. Seine 
Hauptthätigfeit lag auf diplomatiſchem Gebiete; nicht durch Siege auf 
dem Schlachtfelde, jondern durch unermüdliche Arbeiten im Sabinet 
gedachte er, em dauerndes Primipas Spaniens in Europa zu begrün- 
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den und dem Katholizismus die Herrſchaft auf Erden zu fichern. 
Wenn ihm dies nicht gelang, wenn alle feine Pläne einen überaus 
kläglichen gang nahmen b fcheiterten fie daran, weil er feinen 
15.9 enialen Gedanken zu fafjen vermochte und weil ihm der Muth 
e3 thatkräftigen Handelns gebrach. Sein Horizont war nur bejchränft; 
er huldigte unter der Maske gleignerijcher Frömmigkeit dem nadtejten 
Egoismus und glaubte durch Intriguen und brutale Gewalt jich Die 

elt unterthänig zu machen. Aber mit den erbärmlichen Mitteln der 
Berheimlichung, der Lüge und Tyrannei ift noch niemals eine Welt- 
monarchie errichtet worden. Davon liefert ung Die — ——— 
lauernde und sach es Politik de bi zur empörenditen Grau— 
ſamkeit berechnenden Herrichers ein Iehrreiches Beifpiel. 

Die Regierung eines ſolchen Fürften, welcher alles auf den Lügen- 
den Schein ellte und vor der veriwerflichiten Heuchelei nicht zurück— 
hredte, muß manche dunkle Handlungen aufweifen. Unter diejen 
vi die Tragödie feines Sohnes Don Carlos obenan. Noch heute 
hüllt fich troß der eingehendjten Forjchungen das traurige Ende des 
unglüdlichen — in ein undurchdringliches Dunkel. Wir wiſſen nicht, 
wie es Don Carlos ergangen iſt, nachdem er von ſeinem Vater ver— 
aftet und unter die ſtrengſte Aufſicht geſtellt worden war. Von jenem 

domente an — Philipps erſtgeborener ag für die Gefchichte und 
die Welt zu leben aufgehört. Alles, was jpäter über ihn aus ber 
Heimlichkeit feines Gefaͤngniſſes an Die —— gedrungen iſt, 
entbehrt der hiſtoriſchen Gewißheit und iſt Berichten entnommen, Die 
auf abjolute Glaubwürdigkeit feinen Anſpruch erheben können. Phi— 
lipp II. wollte eben über das fernere Schidjal feines Sohnes einen 
Schleier ziehen; das Publikum, ja ag die Mitglieder des habsburgi— 
Ichen Füritenhaujes jollten über Don Carlos fortan nur dag Sn ren, 
was er für gut befand, die Allgemeinheit ati lah zu laffen, und danf 
dem VBerheimlichungsiyitem, dag am ſpaniſchen ga zur höchſten 
Vollendung ausgebildet war, blieb das köni er — — 
Eins hatte ip hierbei no nicht bedacht. Durch feine allen 
menschlichen erh en Bon prechende rg ge beſchwor er jelbit 
unmittelbar nad) dem Tode des Infanten den Verdacht gegen fich 
— daß er ſeinen Sohn im Kerker habe umbringen — 38 Erſt 
eiſe und ſchüchtern, dann lauter und immer beſtimmter trat das allge 
mein geglaubte Gerücht auf, daß der Leibarzt auf — Befehl 
des Königs Gift in die Arzeneien des im Gefängniſſe erkrankten Prin— 
en gemiſcht nie Anders lauten freilich die Berichte, welche die am 

adrider Hofe beglaubigten Gejandten der auswärtigen Mächte ihren 
Regierungen über den Tod des Infanten eritatteten und zu denen fie 
dad Material den Mittheilungen der von Philipp vielleicht —— 
inſpirirten ſpaniſchen Miniſter entnahmen. Darnach ſollte Don Carlos, 
der * —— auf ſeine von der Geburt an ſchwächliche Leibes— 
beſchaffenheit ſtets unordentlich und lüderlich gelebt und nur wenig 
geiftige Fähigkeiten ge eigt hatte, im Gefängniſſe zunächſt in Tobfucht 
verfallen und erſt ung erlauf von drei Monaten ruhiger geworden 
jein. Der unglüdliche Prinz follte ferner fich ta lang jegliche Nah: 
rung enthalten und dann wieder die unverdaulichiten Speifen in gro- 
per Menge verjchlingen, kurz er follte auf alle mögliche Weife ver- 
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ſucht haben, feine zerrüttete Gejundheit vollends zu ruiniren. Durch 
eine an Wahnfinn grenzende Kaltwafjerkur, welche er.fich ſelbſt ver- 
ordnet, habe er jicy denn auch im Sommer des Jahres 1568 eine 
Krankheit zugezogen und jei, mit den Tröftungen der Religion —— 
und mit Gott und der — verſöhnt, am frühen Morgen des 
24. Juli ſanft entſchlafen. Soweit die Geſandtendepeſchen. Iſt in 
ihnen die Wahrheit enthalten oder verdient jenes dem ſpaniſchen Hofe 
feindliche Gerücht, nach welchem der Prinz eines gewaltſamen, unnatür- 
lichen Todes gejtorben jein joll, mehr Glauben? Wir müfjen befennen, 
daß wir = Frage nicht zu beantworten wagen; wir jtehen da vor 
einem ungelöjten und vielleicht unlösbaren Rathjel. Aber mag Don 
Carlos durch die —— Diät ſeinen Tod ſelbſt herbeigeführt 
— mag der Verdacht, daß Philipp ſeinen er durch Si oder 

walt aus dem Leben habe Fr en lafjen, des Beweiſes entbehren, 
jo viel ſteht doch unzweifelhaft feſt, daß die moraliiche Schuld an dem 
Tode des Infanten einzig und allein den Water trifft. Wenn der 
Prinz wirklich an einer felbjtverfchuldeten Krankheit gejtorben ift, jo 
lag e3 doc ın der Hand de3 Königs, dem von der Berührung mit 
der Außenwelt gänzlich abgejperrten Gefangenen den Bejig der ver- 
derblichen Mittel, durch welche er fich jene räthjelhafte reg zu⸗ 
ziehen konnte, vorzuenthalten. Daß Philipp dies nicht that, iſt mehr 
als eine bloße Unterlaſſungsſünde, er lud dadurch eine Denn 
ihwere Verantwortung auf fic und es gewinnt ganz den Anjchein, 
al3 ob der eng. welcher nie etwas ohne Weberlegung unternahm 
und jogar jeine Leidenſchaften in den Dienjt einer alles berechnenden 
Klugheit ftellte, auch hier nach einem wohldurchdachten Plane gehan- 
delt und danach — hat, den ſchwächlichen, haltloſen und zur 
Regierung eines großen Reiches völlig unfähigen Thronerben unſchäd— 
— En machen. Der Vorwurf wird immer auf Philipp II. haften 

eiben. 

Doch nicht von Don Carlos will ich hier ei jondern von 
einem andern — Trauerſpiele, das einen ebenſo düſtern Charak— 
ter trägt und lien einzelne Scenen uns einen Einblid in die inner: 
iten alten der Tyrannenſeele — II. thun laſſen. Es iſt das 
ie ütternde Ende zweier niederländticher Edelleute, das uns bier 

äftigen joll. Das Dafein des Prinzen Don Carlos wirft jeinen 
Schatten auc) in die Lebensſchickſale dieſer Männer, und darum wurde 
des Infanten etwas näher gedacht. Ein Eingehen auf den Charakter 
des Königs war jchon um deswillen geboten, weil die feige, doppel— 
güngige und vor feinem Verbrechen zurüdjchredende Politit Philipps 

n Kommentar zu der nachfolgenden Erzählung Liefert. 


Il. 


In den Niederlanden hatte die Reformation unter allen Schich— 
ten der Bevölkerung jchnellen ‚Eingang und ar begeifterte An— 
np gefunden, und wenn auch jchon Carl V. die neue Kirche 

kämpft hatte, jo war er doch jelbit von Geburt und ge ein 
Niederländer und hatte feine Landsleute überall vorgezogen. Deſto 
verhaßter machte fich jein Sohn Pain, dem Carl ım Sahre 1555 
die Niederlande abgetreten hatte. Diefer Monarch wollte um jeden 
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2 die Reformation mit Stumpf und Stil ausrotten; durch blutige 
ebergerichte dachte er ſeine lutheriſchen Unterthanen in den Schoß 
der a rc ing Sc Kicche zurüdzuführen und ſpaniſche Beſatzun— 

en jollten den — der ſtolzen Niederländer in Feſſeln 
——— Aber gerade die unbeugſame Härte und rückſichtsloſe Grau— 
ſamkeit, mit der Philipp ſeine Abſicht verfolgte, ſteigerte die Unzu— 
friedenheit der Flamänder mit dem ſpaniſchen Regimente immer mehr. 
Bei ſeiner Abreiſe aus den Niederlanden Hatte er ſeine Halbſchweſier 
Margarethe von Parma als Statthalterin —— und ihr einen 
Staatsrath mit dem Kardinal Granvella an der Spitze zur Seite 
geſtellt. Als die Verwickelungen einen immer —— Charakter 
annahmen, als es nicht mehr bei dem einfachen paſſiven Widerſtande 
blieb, ſondern ſchon hier und da zu Aufruhr und Tumult kam, ſah 
ſich die Regentin außerſtande, die losgelaſſenen Geiſter zur Ruhe 
u bringen. Ebenſowenig gelang dies dem Staatsrathe. Der lehtere 
** im Jahre 1565 den Grafen Egmont als Geſandten nad) 
Madrid, damit dieſer die Bitten und Bejchwerden der Niederländer 
dem Könige vortrage. Es war eine äußerſt gefährliche Miſſion, der 
I! Egmont unterzog. Er konnte leicht in die Hände der Inquifition 
fallen, die ihre Opfer bekanntlich heimlich erdrofjeln oder zur größeren 
Ehre Gottes öffentlich in feierlichen Autodafes verbrennen ließ. Die 

erjönlichen Freunde des Grafen verfannten auch keineswegs die Ge- 
a, welche Egmont an dem Hoflager Philipps drohten und unter- 
zeichneten deshalb mit ihrem Blute eine Urkunde, in der jie eidlich 
— jedes Leid, das man etwa ee gan anthun möchte, a 

iegmal erwies ſich ihre Vorjicht als eine überflüffige. af 
wurde von dem Kö ue huldvoll empfangen; Philipp hörte jeine Vor- 
jtellungen, in den Niederlanden ein mildered Regiment einzuführen, 
aufmerffjam an und wuhte durch allerlei vage Berjprechungen den 
auge und arglojen Egmont jo zu umgarnen, daß diejer nach 
jeiner Rückkehr das Intereſſe des Königs an der Wohlfahrt der Nieder- 
lande begeijtert verkündete. 

In den Niederlanden herrjchte unter demjenigen Theile der Bevöl- 
ferung, welcher noch immer auf eine friedliche Beilegung des Zwiſtes 
hoffte, der dringende Wunſch, dab Philipp perſönlich nad) Flandern 
omme und, unterjtügt durch den Rath jeiner getreuen Unterthanen, 
alle Mißbräuche und Uebeljtände bejeitigen möge. Der König hatte 
ſich zuerjt auch zu — Reiſe bereit erklärt, um dieſelbe dann fort— 
während rg el en. Die zögernde Politik Philipps verdroß 
Don Carlos. Der Prinz, welcher jonft für Staatsgejchäfte weder 
Luft noch Verſtändniß zeigte, brachte den niederländifchen Wirren ein 
überaus reges Intereſſe entgegen, e3 war jein glühender Wunjch, die 
— Lage der Flamänder zu erleichtern ünd er oa in ben 

Önig, ihm die Schlichtung der niederländischen Händel zu übertragen. 
Philipp II. mußte fich jagen, daß fein fränflicher und äußerft jäh— 
— Sohn, deſſen ebenſo ungeordneter, wie unverſtändiger und 
ausſchweifender Lebenswandel ihm manchen Aerger bereitete, nicht die 
geeignete Perſönlichkeit % um die hochgehenden Wogen der Aufregung 
eines bis zum Uebermaße tyrannifirten Volkes zu — ine 
ſolche Aufgabe verlangte zu ihrer Löſung einen ganz anderen Mann. 
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Zulegt gab er doch — und dies iſt eine Hiftorifch verbürgte Thatjache 
— dem Infanten das Verjprechen, daß er ihn nad) Flandern * 
nehmen wolle. Inzwiſchen erfüllte er mit den Vorbereitungen zu 
dieſer Reiſe ganz Europa; er ließ Truppen anwerben, er nahm Geld 
auf, kurz, es gewann ganz den Anſchein, als ob Philipp ee 
jelbft die Reife nach den Niederlanden antreten werde. Noch am 
11. Dezember 1566 fündigte er den Korte an, daß die Unruhen in 

andern jeine — dort erforderten. Die überaus ſervile Ver⸗ 
ammlung nahın ya — mit tiefem Bedauern auf. — 
kurator der Stadt Burgos verſtieg ſich ſogar zu dem Ausrufe: „Wenn 
der König abreiſe, ſo heiße das den Vater von ſeinen Kindern, den 

irten von ſeiner — trennen“, und erzielte mit ſeinem ſchwülſtigen 

ergleiche eine ſolche Wirkung, daß einige zus rührjelige Mit— 
ag der Verjammlung laut weinten und jchlu ten. hilipp hätte 

Repräjentanten der jpanifchen Nation dieje Srofodilsthränen er- 
jparen können, denn jchon Damals war er zu dem Entjchluffe gefom- 
men, nicht jelbjt nach den Niederlanden zu gehen, fondern als feinen 
Stellvertreter den Herzog Alba dahinzujenden. Diefer war der rüd- 
ficht3lofeite und | Heitigtte Krieger, der energifchite und unbeugſamſte 
Staatömann der ſpaniſchen Monarchie; er hatte jtet3 einem ftrengen, 
— Verfahren gegen die Flamänder das Wort geredet und ſeine 

einung war im Staatsrathe durchgedrungen, während der Miniſter 
Ruy Gomez, der Schwiegerſohn des Fürſten Eboli, der Staatsſekretär 
Antonio — und — von Feria, — Geſandter in Lon— 
don, eine mildere Behandlung für zweckmäßig erachtet hatten. Da— 
gegen hatten ſogar die flandriſchen Miniſter den Gewaltmaßregeln 
— und ihr Votum mit der Erklärung motivirt, daß Philip 
isher als ein Vater an feinen niederländiſchen Unterthanen gehandelt 
habe. Leider habe man aber durch Nachſicht und Milde nicht nur 
nicht3 erreicht, jondern auch noch die Sache verjchlimmert, und es 
— ſich daher, mit aller Strenge vorzugehen. So viel Worte, 
ſo viel Lügen! Durch Abſtellung der — Ungerechtfertigkeiten, 
der ſchreiendſten Bedrückungen wäre es vielleicht noch damals —— 
Ben, die Niederlande für Spanien zu erhalten, obgleic) das Bol 

eit3 am Vorabende der Revolution jtand, während die graujame 
Härte Albas alles verderben mußte. 

Bevor der derzog, jeine wichtige Stellung in den Niederlanden 
angetreten hatte, war Graf a. von zwei vornehmen Landsleuten, 
dem Marquis van Bergen und Floris de Montmorency, Baron von 
Montigny, einem jüngeren Bruder des Grafen Hoorn, auf feinem 
Madrider Gejand chaftäpoften abgelöjt worden. Auch dieje beiden 
Diplomaten hatten ich vonjeiten des Königs der gnädigiten Aufnahme 
u erfreuen. Philipp gewährte ihnen häufig Audtenzen und unterhielt 
n mit ihnen a leutjeligjte, ohne jich indeß zu irgend einer 

tellung der — Mißſtände, unter denen die Flamänder litten, 
gu verpflichten. —— und Bergen ließen ſich aber nicht ſo leicht 
urch billige Schmeicheleien umſtricken, wie ihr vertrauensſeliger Vor⸗ 
gänger, beide vertraten mit Nachdruck und Würde die ſchwer gejchädig- 
ten Tntereffen ihres Vin Pe und insbejondere ſchlug Montigny 
nicht jelten einen fo }oldatifch freimüthigen Ton gegen den König an, 


148 Bie Ermordung des Barons von Montigny. 


daß diefer vor Zorn erröthete. Bergen hielt jich mehr in den Gren— 
zen der fteifen jpanifchen Hofetikette. Er war kränkelnd nad) Madrid 
gefommen und hatte auf den erſten Blick erkannt, daß die Verhältniſſe 
am Spanischen Königshofe ihm eine erfolgreiche Durchführung feiner 
Miſſion unmöglicd) machen würden, denn an der brutalen und mit 
unbeugjamer Berblendung feitgehaltenen Politik Philipps mußten alle 
Künfte der Diplomatie jcheitern. Zugleich blieb Bergen fich Feiner 
Augenblid darüber im Zweifel, da En perfönliche Sicherheit eine 
äußerjt gefährdete war. E3 gab eine Zeit, wo man den Verdacht 
begte, 9 Montigny und Bergen zu dem Prinzen Don Carlos in 
— eziehungen getreten wären. Schon Graf Egmont ſollte 
mit dem Infanten einen hochverrätheriſchen Briefwechſe — 
und deſſen Plan, nach den Niederlanden zu —— gutge — 
und entweder direkt oder indiveft gefördert haben. ine Nachfolger 
am Madrider 0% hätten dann dieje geheime Verbindung weiter fort- 
ejegt und derjelben eine feitere Gejtalt gegeben. un wäre zwi⸗ 
hen ihnen und den Prinzen verabredet worden, daß Don Carlos 
entweder mit oder ohne Willen jeines Vaters nad) den Niederlanden 
fommen, dort die Ehe mit feiner Baje Anna, der Tochter des Deut- 
as Kaiſers Marimilian, vollziehen und die Regierung der Nieder- 
ande übernehmen follte, in deren Befi ihn nöthigenfall die Ein- 
wohner mit Waffengewalt erhalten würden. Alle diefe Anfchuldigungen 
chweben vollfommen in der Luft und entbehren jeder Katfächlichen 
egründung, wie der — belgiſche Archivdirektor Gachard“*) klar 

2* hat, ſoweit ſich eben bei dem geheimnißvollen Dunkel, 
in das ſich manche Vorgänge am Hofe Philipps II. hüllen, ein ſolcher 
Nachweis führen läßt. Bergen und a waren — wie mit 
Recht betont werden darf — treue und loyale Diener ihres Königs, 
jie hegten feine bejondere Vorliebe für den jähzornigen, Üübefien 
Infanten und dachten nicht entfernt daran, den Meinzen, deſſen Un- 
täbigteit zur Bekleidung irgend eines wichtigen Staatdamtes ihnen 
wohl bekannt war, gegen feinen Vater aufzuheßen. Ihre Bemühungen 
ingen vielmehr dahin, den König zu beitimmen, daß diejer dem Für— 
ten Eboli die Schlichtung der niederländifchen Händel übertrage. Die 
Nachricht, daß Philipp dem Herzog Alba das Regiment in den Nieder- 
landen übertragen habe, verjegte dem jchwer erkrankten Bergen den 
Todesſtoß; er ſtarb am 25. Mat 1567 in Verzweiflung über die trau- 
tige zutun, der jein geliebte Flandern ent egenging, 
Ber dem Tode dieſes Mannes bewies lan ., daß er faum 





tate feiner jahrelangen 
reren grundlegenden Werten, von bemen ich bier mur bie „Correspondance de Phi- 
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wenn man ihm die Rückkehr in die Heimat gejtatte. Dem Könige 
wurde dies hinterbracht. Man nun hätte annehmen künnen, daß er ohne 
weiteres dem Schwerfranfen die Reife nach den Niederlanden erlauben 
werde, aber weit gefehlt! Der — ebieter ſchrieb vielmehr an 
den Fürſten Eboli, daß er den Marquis beſuchen und ihm nur dann 
die Erlaubniß zur Rückkehr ertheilen ſolle, wenn er den a des 
Kranken Hofjnungslos finde; würde aber auch nur die letjejte Mög- 
lichkeit vorhanden fein, daß Bergen wieder genejen fünne, fo jei ihm 
jene Erlaubniß nur in Ausficht zu ftellen. Im übrigen jei aber nad) 
dem Tode des Marquis die Beerdigung mit großem Pompe in Scene 

‚andern glaube, dat das Ableben 


für die Angelegenheiten des Todten ganz bejonder® Sorge tragen 
— —* auf Koſten jedes ** 


mit zerſchmettern 
wußte nic, daß er vom Kardinal Granvella, dem Vorſitzenden des 


j 
Höhle des Tee gebe. Man ließ ihn in diefem Irrthume, bis Alba 
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der freigegeben?! —— wurde aufs ſtrengſte bewacht, nachdem 
ein klug angelegter Fluchtplan durch die Nachläſſigkeit ſeines eigenen 
Haushofmeiſters mißglückt war. 


III. 


Nicht weniger als 11/, Jahre ſchmachtete Floris de Montmorency 
im Kerker; man verhörte ihn während dieſer Zeit auch nicht ein ein— 
zg Mal und ließ ihn in völliger Ungewißheit über das traurige 
dos, welches ihm bevorſtand. Erſt als im Jahre 1568 die Köpte 
der Grafen Hoorn und Egmont auf dem er eng in Brüffel 
durch Henkershand gefallen waren, begann endlich der „Prozeß“ gegen 
den Baron von — wenn man mit dieſem Namen einen 
empörendſten und frivolſten Willkürakte bezeichnen will, zu denen leider 
u Recht * Formen und Ausdrücke hen mußten. 
ad Verhör des Gefangenen ergab für die jchweren Anjchul- 
digungen, welche man Montigny zur Laſt legte, auch nicht den gering- 
ſten Anhalt, ebenjowenig lieferte die VBernehmung der zahlreichen eisen 
irgendwelches erhebliches Beweismaterial für die Schuld des Barons. 


Dejienungeachtet wurde die Anklage, welche man mühjam aus den 
I a — hatte, aufrecht erhalten. Dieſelbe ſtand frei— 
ich au 


o ſchwachen Füßen, daß die Verhandlung vor jedem unpar— 
teiiſchen Gerichtshofe zu einer glänzenden — des Angeklag⸗ 
ten führen mußte. Das ſagte ſich auch Herzog Alba, er wagte nicht 
einmal die Entſcheidung in dieſem politiſchen —* ſeinem Brüfje- 
ler Blutgerichte, en UÜrtheile doch nur von Parteileidenſchaft diktirt 
wurden, zu überweijen, jondern ernannte nad) eigenem Gutdünfen eine 
Kommiſſion, vor welcher ſich Montigny zu verantworten hatte. Der 
Spruch dieſes Spezialgerichtshofes fonnte nicht zweifelhaft jein, er 

annte den Angeklagten Montigny des Hochverrath8 und der Majeſtäts— 
beleidigung jchuldig und — über ihn, ſowie über den längſt— 
verſtorbenen Marquis van Bergen die Todesſtrafe. Alba beeilte 
aber keineswegs, dies Urtheil an Floris von Montmorench vollſtrecken 
u laſſen; er wußte, daß Philipp ihm ein ſo ſelbſtſtändiges Vorgehen 
—2* verübelt haben würde, und er wandte ſich daher nach Madrid 
mit der Bitte um weitere Verhaltun ug Die Kluge Vorſicht 
des Herzogs, welcher die autofratiichen Gelüjte und die Geheimniß- 
främerei ſeines Herrn und Gebieters zur Genüge fannte, erwies jich 
denn auch keineswegs überflüſſig. Philipp theilte feinem Günftlinge 
mit, daß die Verurtheilung Montignys einſtweilen noch geheim gehal- 
ten, dagegen die des verjtorbenen van Bergen jofort veröffentlicht umd 
die anjehnlichen Güter des Todten, welche jchon lange die —— 
des Königs erregt hatten, zu Gunſten der Krone konfiszirt werden 
jollten. Die Gründe, —— hilipp zu dieſer Taktik bewogen, erfah— 
ren wir aus einem von Gachard in ſeiner Sammlung — 
vertraulichen Schreiben. In demſelben wird Alba davon in Kenntniß 
geſetzt, daß der Staatsrath eine öffentliche Hinrichtung Montignys, 
welche nur die Unzufriedenheit der Flamänder vergrößern würde, nicht 
ebilligt, jondern vielmehr ——— habe, den Staatsgefangenen heim— 
ich durch Gift aus der Welt zu ſchaffen. Dieſe von der Majorität 
des Staatsraths vertretene Anficht fand aber nicht die Billigung des 
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Königs. Philipp II. wollte damald — e3 war im Dftober 1570 — 
u jeiner vierten Heirat mit jeiner Nichte Anna von Oeſterreich 
rein, die er einſt jelbit jenem Sohne Carlos als Braut aus- 
erwählt hatte. Die deutiche Fürjtentochter war, wie man am Madri- 
der Hofe wußte, auf ihrer Reife durd) die Niederlande von —— 
den Perſönlichkeiten dringend erſucht worden, ſich für die Begnadigung 
Meontignys bei ihrem königlichen Bräutigam zu verwenden. a3 
mußte auf jeden Fall verhindert werden, und da das Schiff, mit wel- 
hem Anna die Ueberfahrt nad) Spanien unternommen hatte, jeden 
Tag in den Hafen von Santander einlaufen fonnte, jo war mit der 
Ermordung des armen Barons feine Zeit zu verlieren. Philipp Hatte 
auch jchon einen teufeliichen Plan erjonnen, durch welchen er jeinen 
wed erreichen und der öffentlichen Meinung Sand in die Augen 
treuen fonnte.e Das Todesurtheil jollte nämlich ohne Verzug im 
geheimen mittel3 Erdrojjelung an Montigny volljtredt und der neu— 
gierigen Welt eröffnet werden, daß der Gefangene eines natürlichen 
odes gejtorben jet. 

Die empörende Farce wurde auc auf Grund der vom Könige 
jelbit getroffenen Anordnungen, die ſich jogar über die geringfügigiten 
Details verbreiteten, in Scene gelebt. Aunächft transportirten acht 
Schußwächter den Gefangenen von Segovia nad) Simancas. Der Kom— 
mandant dieſer Feſtung war Don Eugenio de Peralta, ein Menjch, 
dejjen brutale, gemeine Gejinnungsart nur noch von feiner VBerlogen- 
heit übertroffen wurde. Der König hatte den Licentiaten Don Alonjo 
de Arellano, Rath am Gerichtshofe von Ballodid, mit der Vollſtreckung 
des Urtheil3 beauftragt. „Es iſt der Wille Ew. Majejtät” — ſo eu 
Philipp jelbit durch jeinen Geheimjekretär jchreiben laſſen — „daß es 
unter feinen Umjtänden ruchbar werde, Floris de Montmorency, Baron 
von Montigny, ſei hingerichtet worden, zu welchem Behufe mit Der 
größten Verſchwiegenheit (disimulacion) verfahren werden muß und 
ja nicht mehr onen in das Geheimniß gezogen werden dürfen, als 
ichlechterdings dazu nothwendig find und denen die Geheimhaltung jo 
dringend als nur immer wünfehenswerth zur Fa emacht werden 
jol. Don Alonfo reiste hierauf, damit er die ihm ſo — ehe 
lene disimulacion — bewahre, von Madrid nach Vallodid. 
Dort erwartete ihn ſchon auf Grund einer königlichen Ordre der 
Feſtungskommandant von Simancas. Beide dunkle Ehrenmänner hat— 
ten eine vertrauliche Unterredung, in welcher alle Einzelheiten des an 
dem armen — de Montmorency zu vollſtreckenden Juſtizmordes 
jehr eingehend erwogen wurden. E3 lag in den Intentionen tipps, 
der Sache den ar ein zu geben, als ob der Gefangene bald nach 
jeiner Anfunft in Stmancas erkrankt jei und jenem Ende ent- 
gegengehe. Dies faljche Gerücht konnte aber nur dann Glauben fin- 
den, wenn Montigny in eine Iſolirzelle geſteckt wurde, es durften 
fortan nur noch wenige Menjchen mit ihm verkehren und namentlich 
mußte jeine Dienerjchaft von ihm getrennt werden. Um dieje Gewalt: 
maßregel zu rechtfertigen, witterte der biedere Peralta bei dem Baron 
en und erfann einen Plan, durch den die Entweichung 
des Gefangenen bewerfitelligt werden de Eines guten Tages mußte 


nämlich der Platlieutenant vor der Zelle Montignys einen in jchlech- 
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tem Latein verfaßten anonymen Brief finden, in welchem mehrere 

amänder ihren Landsmann zum Entfliehen aufforderten und ihm 

re Hilfe in —— ſtellten. Ein Blick in den nichtsſagenden In— 
halt des ſauberen Machwerks mußte jeden ſofort darüber belehren, 
daß man es hier mit einer äußerſt er Fälſchung zu thun Habe, 
welche den Scharfjinn und die Lijt des Feitungsfommandanten in ein 
jehr zweifelhaftes Licht stellte Doch durch ſolche Kleinigkeit ließ 
Peralta jich nicht anfechten; er hatte jeßt einen Vorwand zur Itreng ⸗ 
ren Sr des Gefangenen und nußte per auch nach Kräf- 
ten aus. Der arme Baron wurde in Eiſen gejchmiedet und in einen 
finjteren Kerfer geworfen, wo er fortan nur noch den Plaßlientenant 
und einen Diener Peraltas um ſich jah. 

Der Kommandant von Simancas brüjtete fich — wenig mit 
der Vereitelung des von ihm ſelbſt in Scene geſetzten Komplotis; er 
meldete die ganze — haarklein nach Madrid, legte als ein 
rühmliches Tea ienjteifer8 Den — aufgefangenen 
Brief bei und hatte ſogar die Stirne, in feinem Berichte zu bemerken, 
daß die Entdedung des Fluchtplans mit „Gottes Hilfe“ gelungen fe. 
Auglei meldete er, daß der Gefangene aus Aerger über das Mip- 
ingen jeiner ke erfranft jei; es war dies jedenfall eine Nachricht, 
von der Peralta verjichert jein konnte, daß fie im Kabinet des Königs 
jehr gut aufgenommen werden wiirde. 

ber auch auf andere Weiſe juchte man die Fiktion von der 
ſchweren Erkrankung des Barons zu verjtärfen. Die Aerzte mußten 
den ——— häufiger als früher F en, Arzeneien wurden über 
den Hof der Feſtung nach der Zelle Montignys getragen, Don Euge— 
nio erzählte es jedem, der es hören wollte, daß Floris de Montmorency 
die Woche nicht mehr überleben werde, furz die Hg er und Ber: 
tufchung des wahren Sachverhalt? wurde von allen in das u 
— Perſonen mit den unlauterſten und unwürdigſten Mitteln 
etrieben. 

Sp waren alle Einleitungen getroffen worden, der legte Aft des 
— Trauerſpiels konnte jetzt beginnen. Am ſpäten Abend des 
14. Oktober 1570, einem Sonnabende, verließ der Licentiat Don 
Alonjo de Arellano heimlich Vallodid. In feiner Begleitung befanden 
ji) der Dominikaner ray Hernando del Gajtillo, welchen ber König 
zum Seeljorger des Berurtheilten beitimmt hatte, ein Gerichtsichreiber 
und Der — Die kleine Kavalkade langte noch während der 
Nacht vor Simancas an. Dort erwartete ſie bereits Peralta, der ſeine 
Gäſte durch eine nur wenigen bekannte Age in die Feſtun 
führte und nach der Zelle des Gefangenen geleitete. Montigny geriet 
in die äußerjte Beſtürzung, als der Richter er von dem Zwecke jeines 
Kommens in Kenntnig ſetzte und zur Verleſung des Todesurtheils 
Ichritt. Man hatte dem Armen bißber auch nicht das Geringite über 
den Spruch des von Alba eingejegten Tribunal® mitgetheilt. Im 
Vertrauen auf jeine Unjchuld a er troß der graujamen Behand: 
ja. ‚welche er vonfeiten des Feitungsfommandanten erfahren, felſenfeſt 
an jeine ri: geglaubt und erfuhr num, daß er am 16. Dfto- 
ber morgens 2 Uhr erdrofjelt werden follte. Die — 
traf ihm bis ins innerſte Lebensmark und raubte ihm anfangs alle 
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Selbitbeherrichung. Nach und nad) wurde er aber ruhiger und hörte 
in dumpfem Schmerze dem Alfaden zu, der bei Verkündigung des 
gerichtlichen Erkenntniſſes ausdrüdlich hervorhob, daß der König jich 
nur aus reiner Gnade veranlaßt gejehen habe, an Stelle der öffent- 
—— Hinrichtung die heimliche Vollſtreckung des Todesurtheils anzu— 
ordnen. 
Montigny verbrachte den ee Theil der Zeit, welche man ihm 
gewährt hatte, um ſich zum Zode vorzubereiten, im Geſpräche mit 
‚stay Hernanda. Der Dominikaner war ein würdiger Priejter, fein 
verbijjener Zelot, der dem armen Sünder mit den Strafen der Hölle 
dräute und ihn ängſtigte. Er hatte den Kerker in der feiten Meinung 
betreten, daß jeine Seeljorge einem hbalsitarrigen Verbrecher gelten 
jolle. Um wieviel größer war deshalb jein Erjtaunen, als der Ber: 
urtheilte in wahrhaft — römmigkeit die Tröſtungen der Reli— 
gion entgegennahm, als er mit Thränen in den Augen ſeine Unſchuld 
an dem ihm zur Laſt gelegten Verbrechen betheuerte, als er mit tiefer 
Glaubensdemuth beichtete und die Sakramente empfing. Montigny 
fluchte ſeinen Mördern nicht, er vergab ihnen vielmehr ihre Schuld 
und erwies ſich in allen Stücken als ein Mann, der mit unerſchütter— 
licher Feſtigkeit an dem Glaubensbekenntniſſe der römiſch-katholiſchen 
Kirche hing. Der edle Mönch war tief erſchüttert. In einem Schrei— 
ben, das er unmittelbar nach der Hinrichtung und noch unter dem 
Eindruck der — That nach Madrid ſandte, kann er nicht genug 
die fromme Ergebenheit Montignys in ſein trauriges Loos rühmen und 
eſteht mit edler Freimüthigkeit, daß der Gefangene „in der Same 
ic) N, vortrefflich bewiejen habe, daß wir Zurückbleibenden Urjache 
aben, ihn zu beneiden. Gejtern um 7 Uhr beichtete er, um 10 Uhr 
3 ich die Mejje und reichte ihm das allerheiligjte Sakrament. In 
dem einen wie in dem anderen Stüde zeigte er ſich als einen jo guten 
a und Chrijten, als ich für much jelbjt nur immer zu fein 
wünſche.“ 
Auch der Akt der Hinrichtung fand den Gefangenen ruhig und 
efaßt. Montigny hatte mit dem Leben abgeſchloſſen, er hatte ſeine 
etzten Wünſche dem frommen Pater mitgetheilt und von dieſem die 
Zuſicherung erhalten, daß er dieſelben, ſoweit es in ſeinen Kräften 
ſtehe, erfüllen werde. Als dann am 16. Oktober um 2 Uhr morgens 
Don Alonſo und ſeine Schergen in der Zelle erſchienen, empfahl der 
arme Baron ſeine Seele Gott und ließ ſich, ohne auch nur den gering— 
ſten Widerſtand zu leiſten, von dem Scharfrichter erwürgen. Der 
Leichnam wurde gleich darauf in eine Franziskanerkutte gehüllt, damit 
die Spuren der Erdrojjelung dem Auge der Uneingeweihten verborgen 
blieben und begraben. 
(oris de Montmorency hatte darum gebeten, daß man für ihn 
nach jeinem Tode 700 Seelenmejjen leſen möge. Dies wurde aucd) 
ohne Anjtand zugegeben, dagegen nahm man von den Vermächtniſſen, 
welche er für * treueſten Diener ausgeſetzt hatte, nicht die geringſte 
Notiz. Die Habgier des Königs, dem ja die fonfiszirten Güter des 
Zodten zufielen, ging jogar joweit, daß auch die Auszahlung einiger 
Legate für fromme Suftun en nicht ohne weiteres, ſondern erſt dann 
erfolgte, nachdem auf die Anfrage Philipps, ob das Vermögen des 
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Hingerichteten auch eine jolche Ausgabe geitattete, eine bejahende Ant- 
wort eingegangen var. 

Jetzt galt e8 nur noch, den Tod des armen Montigny als einen 
natürlichen auszupojaunen, und zu diefem Werke lieh wiederum Peralta 
bereitwilligit jeine Hilfe. Mit einer beiipiellojen Frechheit, die dem 
le Treiben dieſes vollendeten Schurfen die Krone aufjeßt, 
Ichrieb er, jedenfalls auf einen Wink von oben, an den König, daß es 
„Bott gefallen habe Floris de Montmorency am 16. Oftober zwiſchen 
3 und 4 Uhr morgens zu fich zu nehmen; derjelbe ſei, mit den Trö- 
jtungen der Religion verjehen, an einem hitzigen Rei geitorben!“ 
Dieje jchändliche, gottesläfterliche Lüge wurde von hilipp II. ſelbſt 
janftionirt, indem er dem Herzoge Alba anempfahl, für die möglichit 
weite Ben des Berichtes, welchen der Feſtungskommandant von 
Simancas über den Tod Montignys erjtattet hatte, Sorge zu tragen. 
Alba fam dem Winke ſeines Gebieters auch mit jolchem Eifer nad), 
daß alle Welt nicht im mindeiten an dem natürlichen Ableben des 
Barons von Montigny zweifelt. Die jchredliche Tragödie erreichte 
damit ihren Abihlun, daß unter dem 22. März 1571 ein Erfenntniß 
publizirt wurde, — beſagte, daß Floris de Montmorency, Herr 
von Montigny, mit Einziehung aller ſeiner Güter wegen en 
verurtheilt, aber inzwijchen, wie Derog Alba erfahren habe, in der 
Feſtung Simancas eines natürlichen Todes gejtorben jet. 

* II. triumphirte. Die Geheimhaltung des von ihm inſcenir— 
ten Sujtizmordes war über Erwarten gut gelungen und die öffentliche 
Meinung wieder einmal gründlich düpirt worden. Ein Verrat des 
le brauchte man nicht Fi befürchten, da allen untergeord- 
neten Perjonen, welche bei dem Bubenſtück mitgewirkt hatten, Biere 
die Furcht vor der ihnen angedrohten m: den Mund band. 
Es bedurfte, wie Gachard we bemerkt, beinahe dreier San 
derte, um die Wahrheit ang Licht zu ziehen, den Mörder zu brand- 
marken und das Schlachtopfer zu rächen. 
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BEER rei Rofenfpenden fann ich nie vergejjen, 
Und wo ich duft'ge Roſen immer Veh 






5 | Bis mich dereinjt umrauſchen die Cypreſſen, 
SZ Ergreift mich der Erinn'rung Glück und Weh! 


Die erſten Roſen hab’ ich einſt getragen 
gu Dir, damals in ſel'ger, jel’ger Zeit! 

on meiner Liebe jollten fie Dir jagen, 
Geloben Treue Dir in Glüd und Leid! 


Die zweiten hatteſt Du zum Kranz geflochten, 
Von Freudenthränen wurden ſie bethaut! 

Ic hatte für das Vaterland gefochten 

Und Eehrte jtolz nad) Haus — Du meine Braut! 


Die dritte, ach! die dritte Roſenſpende, 

Die legten wir — J und Du, 

In 93 todten Kindes liebe Hände — 
Und unſ'res Glückes sie Traum dazu! 


Die legten Roſen — wer wird fie einſt bringen 
Dem andern, wenn er ſchläft in ew' % r Ruh! — 
Kein Dankeswort wird ihm dafür erklingen! — 
Wer bringt die legten wohl — ich oder Du? 


Julius von Wanfried. 
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Bon Hew-HYork nad) Niagara - Falls. Ber St. SLawrenceftrom. Die 
Tauſend Infeln. Montreal. Murray-Bay. Tadouſſac. 


ie New-Yorker haben bekanntlich ihre herrlichen Som: 
merrejjort® in — Nähe und es koſtet nur eine 
N: kurze Eiſenbahn- oder Dampfſchifffahrt, um die belieb— 

I teiten derſelben an der Meeresküſte zu erreichen, An 
— EN aller Art fehlt e3 hier wahrlich nicht; 
TSOTIER prachtvolle Hotel bieten den Sommerfriichlern luxu— 

Mr ridfe Wohnungen und auserlejene Tafelgenüffe In 
)Seeluft und Seebädern kann jeder nad) Belieben jchwelgen 
ne und eine Maſſe gejelliger Freuden verkürzen die F Den⸗ 
" noc) gilt ein Ausflug nach dem fernen Weiten als ein Vergnügen 
eriter Alafte, wenn e3 auch dem Ausfliegenden dann auf — 
dert Meilen Eiſenbahnfahrt nicht ankommen darf, was, trotz der Pull— 
manſchen Schlafwagen, immerhin mit ſo manchen Unbequemlichkeiten 
verbunden iſt. 

In angenehmer Geſellſchaft laſſen ſich letztere indeſſen leicht ertragen 
und fand ſich denn auch unſere aus drei Familien beſtehende Reiſe— 
geſellſchaft frohen Muthes auf dem Great Weſtern Depot zuſammen. 

Es war ein Abend im Juli, noch warm genug nach einem heißen 
Tage, und nur die bei der Ueberfahrt auf dem Fährboot empfundenen 
fühlen Brifen gaben einen leiſen Borgejchmad der chungen, denen 
wir. entgegenjtrebten. Die Wartefäle waren gedrängt voll Paſſagiere, 
unter denen ſich einige Emigranten aus Böhmen mitleiderwedend aus- 
zeichneten. ALS, wie 2 die gu Abfahrt bereiten Bahnzüge aus- 

erufen wurden, lichtete jich die Menge mehr und — Ein deutſch⸗ 
— Familienvater erkundigte IH ein halbes Dußend mal mit 
jeinem Ticket in der Hand, ob dies nun wohl der gewiſſe Zug jet, 
und jedesmal folgten drei bausbadige Buben jeiner Spur bis zum 
Ausrufer und wieder zurüd zu Muttern, die mit dem Gepäd auf einer 
Bank ſaß. Endlich) hieß es: „Suspenfion Bridge! Niagara alle! 
Buffallo!” Und das war der rechte Zug, nicht nur für die auslän- 
diſche Bauernfamilie, jondern auch für ung. 

Wir bildeten eine Gejellihaft von vierzehn Perfonen, von denen 
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acht Für und ſechs gegen Benutzung des Schlafwagens ftimmten. 
Meine Wenigfeit jchlug ſich zu der legteren Partei und jo juchten wir 
Sechs unjere Pläge möglichit nahe an den Fenjtern auf, während die 
anderen Acht jich der Führung eines kohlſchwarzen Aufwärterd anver- 
trauten, der fie in einem der zwar hocheleganten, aber nicht jehr Lufti- 
gen Schlafiwagen unterbradhte. 

E3 war Stoctdunfel, al3 wir New-York Hinter ung hatten und in 
die fremde Welt hinausfuhren. 

Anfangs herricht bei derartigen nächtlichen Fahrten immer noch 
die größte Munterfeit, die Iebhaftefte Unterhaltung. Nebenbei jchaut 
man neugierig aus den Fenſtern, um die Umriſſe der vorüberfltegen- 
den Sandichaften aufzufangen. Die kleinen Lampen, welche oben in 
den Wagen angebracht zu werden pflegen, leuchten nicht bejonders 
—* und je weiter die Nacht vorrückt, deſto ſtiller wird es. Ein 

aſſagier nach dem andern läßt den Kopf hängen und ſchließt 
die Augen. Stationsweiſe kommt der Condukteur mit ſeiner Lampe 
und ſeiner Frage nach „Tickets?“ Wer nicht aufwacht, wird ge— 
weckt, wer ſein Ticket am Hut ſtecken hat, wird nur beleuchtet und 
kann ruhig weiter ſchlummern. Fenſter und Thüren ſtehen offen, 
immer neue Geſtalten bewegen ſich im Halbdunkel. Der Zug durch— 
fliegf mit Windeseile weite Strecken, man wird geſchüttelt und gerüttelt 
wie auf dem Verdeck eimen jchwanfenden Schiffes. Durjtige Seelen, 
welche den Gang entlang nad) dem Eiswafjerbehälter jtreben, erreichen 
nur mit Mühe ıhr Ziel. Das Gefühl der Uebelfeit wird nur durch 
einen mitgenommenen Imbiß gemildert. Nach Mitternacht jtieg eine 
mujfifalifche Negerbande auf; es waren nur. ihrer Drei, mit einem 
weißen Smprejario, der ganz wie ein Deutjcher ausjah. Einer der 
Neger war blind und diefer a zu dem Geigenjpiel der beiden an— 
deren rveimloje Strophen, worin er bejchrieb, wie eine Erplojion ihm 
jein Augenlicht geraubt. E3 war jchredlich anzuhören und on an⸗ 
zuſehen, da der arme Teufel ſeinen Geſang mit furchtbaren Geſichts— 
verrenkungen begleitete. Der Impreſario ſammelte von den aus ihrem 
Schlummer ——— — milde Gaben, wobei er wieder— 
olt erklärte. „Mr. George Waſhington Jones Hat dieſen Geſang 
ſelbſt — 
egen Morgen belagerte alles die Fenſter, um die ſich aus der 
Dämmerung ſchälende fremde Welt zu überſchauen. Bald lichtete ſich 
der Tag über weiten grünen Strecken er wo bier und da 
einige Blocdhäujer, eine Farm, eine größere Anfiedelung dem Auge 
auffelen. Die wejtlichen Städte find einander alle ungemein ähnlid; 
fie find nett, veinlich, mit fich regelmäßig kreuzenden weiten Straßen 
und möglichſt vielen Kirchen. Zwanzig Minuten wurden dem Früh— 
jtüc gewidmet und das war der erjtere längere Aufenthalt ſeit der 
breije von New-York. Jetzt trafen wir auch mit den acht Pullman- 
carſchläfern zuſammen, die vor dem Eingang de3 Speifezimmers jtan- 
den und gemeinfam einen Schwarzbeerenbittern genojjen, den eine gute 
Familienmutter — mitgenommen. 

Es war das vierte Mal, daß ich die weltberühmten Waſſerwunder 
des Niagara zu ſehen bekam, immer wieder ienen ſie mir von 
neuem ſtaunenswerth und über alle Maßen intereſſant. 
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Eine ziemlich) große Anzahl Reiſender verließ den Zug bei 
Sufpenfion= Bridge, von denen indejjen nicht alle Touriſten waren. 
Es iſt eine befannte Thatjache, daß bei den Niagara Fällen jeder Schritt 
Geld fojtet; man hat Abgaben zu bezahlen, wenn man über die be- 
rühmten Brüden will, ein Entree zu den Schaujpielen, welche man zu 
jehen begehrt, obgleich diejelben Gottes und nicht Menjchenwerfe find. 
Doch das jtört uns nicht, eine Art Rauſch kommt über ung, eine unge: 
heuere — daß wir zu den Auserleſenen gehören, die das Glück 
haben, hier verweilen zu dürfen. In dieſer Stimmung beſuchten wir 
die mit unbeſchreiblich prachtvollen Baumgruppen geſchmückten Inſeln, 
ſtiegen in die Tiefe hinab, wo es ſchäumt und ſprudelt und rauſcht 
und ziſcht, und begaben uns von der kanadiſchen nach der amerikaniſchen 
Seite und wieder zurück, während einer unſerer gelehrten nie ähr⸗ 
ten von den Kämpfen ſprach, die gegen Ende des vorigen Jahr 
ihren Abſchluß in diefer Gegend gefunden. 

„Hier war es“, erzählte er, „wo General van Neufjelaer, ein braver, 
tapferer Patriot, in einer finjtern Nacht über den jchäumenden Niagara 

ing, das jtarre Ufer auf der kanadischen Seite erflomm und einen 
gel dajelbit, den brittiichen Gegnern gegenüber, zu — ſuchte. 
s ſtanden ihm nur dreizehn, bereits ſehr abgenutzte Boote zur Ver— 
fügung, welche ſechshundert Mann, die geräuſchlos auf —— 
Seite herabkamen, aufnehmen und hinübertragen ſollten. Leider gaben 
nur Raum für dreihundert, welche nach zehn Minuten auf kana— 
Ale Seite landeten und von den Gegnern ſofort bemerkt wurden. 
Diejelben begannen zu feuern, — ie Amerikaner das Ufer er— 
klommen und nun begann der ungleiche Kampf. Colonel van Reuſſe— 
laer wurde verwundet und General Brook, der die Brittiſchen komman— 
dirte, fiel tödtlich getroffen. Aber an ſeine Stelle trat ſofort General 
Speaſe, der die von den tapferen Amerikanern beinahe in die Flucht 
Getriebenen ga te. In a Moment erjchien ein junger 
Indianerhäuptling mit bemaltem Gejicht und das — mit 
geſchmückt. Das war John Brant, ein Sohn deſſelben John Brant, 
der für die Brittiſchen während der Revolution gekämpft hatte. Er 
kommandirte mehrere Hundert Indianer, welche mit gewaltigem Kriegs— 
geſchrei aus ihren Schlupfwinkeln hervorjtürzten. Nun war die Zahl 
der Kämpfer auf brittiicher Seite gerade nod) einmal jo groß, als auf 
amerifantjcher, jo daß diefe, wenn fie feine ailfe erhielten, ſchließlich 
unterliegen mußten. Auf der New-Yorker Seite lagen über taujend 
Mann Miliz, welche indejjen ihren Beiftand verweigert hatten und 
ſich dabei auf eine gejchriebene Konftitution beriefen, nach welcher 
feine Macht der Welt die amerifanische Miliz zwingen konnte in ein 
fremdes Land —A Ja, ſagte ſie, wenn die Brittiſchen auf 
amerikaniſche Seite herüber kommen wollen, ſo ſind wir bereit, mit 
ihnen zu fechten, aber hinüber gehen wir nicht. So Ehah es, daß 
das Häuflein tapferer Amerikaner ſich auf kanadiſcher Seite den Geg— 
nern ergeben mußte und das war für ſeine Anführer ein harter 


EN 
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al3 Friegeriich zu Muthe, wir zogen vielmehr friedlich und froh nach 
einer Herberge, die wahrlich nicht zu verachten war. 
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E3 iſt eine ſchöne Sache, wenn man nad) einer im Eijenbahn- 
wagen durchwachten Nacht am folgenden Abend fein Haupt in einem 
ser breiten SHotelbett zur Ruhe legen kann. Die a des 

undlichen rg Zimmers bleiben aa durch die Spalten der 
Jalouſien zieht ein friſcher, Fräftiger Hauch von den Fällen herüber, 
Blumendüfte jchweben von den Terrajjen herauf und mit dem gewal- 
tigen Baßgeſang des alten mat mischt 19 der märchenhafte Klang 
einer Yeol3harfe, die man irgendwo in der Ir aufgehängt hat. Von 
den Gängen und Hallen iaffen I: nod) einzelne Stimmen vernehmen; 
e3 jind Gäſte, die einander gute Nacht win en oder jchwarze dienjt- 
bare Geiſter, die jich untereinander einen Schabernad fpielen und 
darüber jauchzen. Obwohl man das alles —— befindet man 
ſich doch ſchon im Halbſchlummer und am nächſten Morgen muß man 
ſich erſt beſinnen, ob es nicht Traum, ſondern Wirklichkeit war. 

Wir fanden uns zeitig, zur Weiterreiſe gerüſtet, im Speiſeſaal zum 
Frühſtück ein. Etwa zwanzig Nigger liefen zur Bedienung umher und 
tafelten vor jedem Gaſt ein Dutzend Näpfchen auf, worin man nach 
amerifanijcher Sitte, des Leibes Nahrung löffel- und biffenweife in 
äußerſter Mannigfaltigkeit vertheilt findet. Dazu lautete die wichtige 
Drugs: Thee oder Kaffee? und für jeden Fall iſt Eiswaſſer und eis- 

te Milch eine wichtige Zugabe. Man ißt und trinkt gar vielerlei durch— 
einander und denft nicht weiter darüber nach), wenn man fieht, wie die 
Niggerfinger hier und da ein wenig eintauchen umd unter allerlei 
Grimajjen im Hintergrunde die weichen Eier für die Gäfte eingerührt 
werden, oder Hinter einer fich Öffnenden Schubthüre ein nadter dunk— 
ler Oberkörper, eine von Schweiß glänzende Negerphyfiognomie und 
ein langer, magerer, nadter Arm fit wird, der die mit Dampfen- 
den Speijen gefüllten Platten aus dem geheimnifvollen Bereich der 
Küchenräume herauflangt und den Aufwärtern übergiebt. 

ALS wir das Hotel verließen, erwartete und draußen ein Indianer: 
find, das mit mürriichen Zügen Blumen feil bot; eine Roſe und 
zwei Dleanderblüten für einen halben Dollar. „Mein Herzchen, be- 
merkte ein Herr aus unjerer —— „Du biſt Gott ſei Dank 
a Wilde, im Gegentheil, Deine Preiſe beweijen eine Fülle von 

tur.“ 

Nach einer jehr ermüdenden Eifenbahnfahrt durch nicht jehr wech: 
jelreihe und wenig unterhaltende Streden erreichten wir endlich am 
anderen Morgen nach drei Uhr Kingston und athmeten in der frijchen 
fühlen Nachtluft erleichtert auf, während wir über den jandigen Grund 
nach dem nahen Hafen Hinabliefen. Ein fchöner großer Lorenzoſteamer 
— bereit3 angelegt und wir beeilten uns, das Verdeck zu erreichen. 

hier aber gerade von den Matrojen vermitteld ganzer Waſſer— 
jtröme und Bejen und Bürften das erjte Reinigungswgrf in Gang 
ebracht wurde, mußten wir einjtweilen in die Kajütenräume hinab- 
Bei en, wojelbit noch) völlige Nacht mit brennenden Lampen, drüdender 
Schwille und Schnarchlonzert herrſchte. Auf den Polſtern und Bän- 
fen ruhten Schläfer beiderlei Gejchlechts; ein brauner Kerl machte 
ungenirt Toilette, eine Ausſtreu von abgenugten Papierfragen um ihn 
ber zeugte von feinem Weberfluß an nr Eine Kinderwärterin 
reinigte ın dem Marmorwafferjtänder die Garderobe ihres Pfleglings 
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und ein halbwüchliger Yankeeboy legte feine unbeſchuhten Füße juft 
auf diefelbe Tijchplatte, wojelbjt wir unjer Handgepäd untergebracht 
hatten. „Never mind, my boy“, bemerfte einer von unſeren Herren, 
indem er Jungamerifa freundjchaftlich ind Ohr fniff, „wenn Du vier 
Beine hätteft — nur nicht genirt!“ 

Das Boot hatte ſich bereits in Bewegung gejegt und nach einer 
Heinen Weile fanden wir auf dem erjten Berded einen ziemlich ab» 
— Platz, wo wir verweilen und die ſchöne, fremde, ſeltſame 
Gegend bei dem Aufgang der Sonne betrachten konnten. Der Lorenzo— 
ſtrom iſt hier ſo weit und breit, die Entfernung von einem Ufer zum 
andern erſcheint ſo unermeßlich, daß man meint, einen großen See vor 
ſich zu — Dieſer ungeheuere Strom iſt mit den lieblichſten Ufer— 
landſchaften geſchmückt; die Luft, welche * weht, iſt kräftig und 
geſund und zahlreiche Boote beleben ſeine Bahn. Die Sommerreſſorts 
und Badepläße werden nicht nur von Herzureijenden, jondern auch 
von den Bewohnern der Gegend jelbit ſtark bejucht und höchlichſt ge- 
tiefen. E3 war erjtaunlich, wie viele kanadiſche Familien an den ver- 
J—— Landungsplätzen aufſtiegen. Um die Frühſtückszeit wurde 
man erſt gewahr, daß mehrere Hundert Paſſagiere an Bord waren. 
Unſer Schiff war mit einem doppelten Verdeck verſehen, es gab an 
Größe den Ozeandampfern nicht viel nach; die Salons waren weit 
und ſchön. Da die gedeckten Tafeln nur Bla für hundertundfünf- 
undzwanzig Perjonen boten, jo wurde das —53*8 ſowie ſpäter das 
Diittageffen in drei Auflagen verabreicht. Natürlich drängte jich alles 
* erſten Abfütterung. „Da ſieht man wieder einmal, wie gefräßig 
ieſe Amerikaner find“, bemerkte ein deutſcher Schuldirektor, der nicht 
gut | die hiefigen Einrichtungen zu vn war. Uebrigens war 
die Fahrt jo 2 ich), man hatte jo viel zu jehen, daß die Anjprüche 
des Magens ſo raſch al3 irgend möglich befriedigt wurden. In Ka- 
nada findet man im ganzen genommen mehr europätjche Einrichtungen 
und Gebräuche ald in den Vereinigten Staaten. Sp erjchten ein 
großes Hotel, welches ſich ganz dicht am Lorenzo von dem feljigen 
Ufer erhebt, wie aus Deutjchland hierher verjegt. Eine Anzahl Kellner 
in Fracks, mit Servietten unter den Armen, und mit glattgejcheitelten 
Haaren jtanden an den Eingängen und ein weißgefleideter Koch zeigte 
jih an einer Seitenthür. Die Natur erjcheint indejfen noch in ihrer 
urſprünglichen fraftvollen Wildheit und Schönheit; man fährt an Stel: 
len vorüber, die bezweifeln Lafjen, daß dafelbit jemals ein menjchlicher 
Fuß gewandelt. Die Scenerien, jo jchön fie find, haben etwas ver- 
a melancholiſches. Dunkle zeljenpartien, bededt mit den 
zierlichen Guirlanden immergrüner Sletterpflanzen, von denen fich hier 
und da eine feuerrothe Kalmia abhebt, umgeben von erniten Gedern 
und Pinien, jchauen auf und Weltkinder herüber wie mahnende Dent- 
mäler, wie Friedhöfe einer unentweihten Natur. Dann wieder fommen 
janft aufitergende Hügelketten, Kleine Halbinjeln, die in den Strom 
hineinreichen und Steinmaſſen, die aus demjelben hervorragen wie die 
Öden verwunſchenen Küönigthümer aus dem Märchenbuch unferer Kind» 
heit. Wenn dann plöglich das belebte Bild eines aus freundlichen 
leinen Häuſern gebildeten Dorfes auftaucht, athmen wir erleichtert 
auf und betrachten mit Vergnügen die franzöfiichen oder englischen 


Reifeplaudereien aus Amerika, 161 


Einwohner defjelben, welche man gruppenweije bei der Arbeit auf den 
— zierlich — en —— ſieht. 
ir hatten das ne etter; kein Wölkchen trübte den tief— 
—— —— eg gl: den — wie — Leer 
‚sächer hervorgebrachten frijchen Luftzug; dennoch gingen die Wellen 
unverhä — hoch und das — befand fic beitändig in 
ag Bewegung, jo daß einige nervöfe Perjonen einen Anfall 
er Seekrankheit mit in den Kauf nehmen mußten. Schlimmer noch 
wurde es, als wir ung den u Inſeln näherten; hier drängte die 
Flut mit Macht vorwärts; die Wellen bäumten ſich auf und überjtürz- 
ten fi, als ob fie an unfichtbaren Felſen tojend zerjchellten, und \ 
manches Auge blidte ängjtlich und jorgenvoll in die ſchäumende Tiefe. 
Das eijerne Boot, welches die Reiſenden durch er Elippenreiche Bahn 
u führen pflegt, war pünktlich zur Stelle mit jeinem Indianer als 
Steuermann, der nicht wenig jtolz darauf ijt, daß er mehr vermag als 
andere Bootlenfer und einen kleinen Nebenverdienſt aus dem Verkauf 
jeiner ha Bea erzielt. Das eijerne Boot bietet durchaus nicht 
viel Komfort und Raum dar, aber es ijt feit und ficher. Die zufam- 
mengedrängten Reiſenden ftehen und fiten umher und betrachten, wie 
aus den jchäumenden Wellen überall Felſenblöcke und größere und 
kleinere — hervorragen, welchen das Fahrzeug ſorgſam aus— 
zuweichen ſucht. Einzelne Inſeln ſind das Beſitzthum La Leute, 
welche jich Heine Landjige darauf gebaut haben und einander auf 
Kähnen Beluche abjtatten. Selbit — ärten und Baumgruppen 
fehlen nicht und Gartenſtühle ſind daſelbſt aufgeſtellt. Ein Beweis, 
daß die Leute der dortigen Gegend auf ſehr vertrautem Fuße mit 
ihrem wilden alten Strom jtehen müſſen. Ob viele der Paſſagiere 
dieſes gute Zutrauen getheilt haben, weiß ic) nicht; % meineötheils 
war herzlich froh, al3 die große — rücke in Sicht kam und 
wir bald darauf in den Hafen von Montreal einliefen. Das voll— 
gepackte, ſchwer belaſtete Schiff wurde einige Fuß in die Höhe gewun— 
den, um die Ausſchiffung vonſtatten gehen zu laſſen. 

E3 war bereit3 Abend und wir — an erleuchteten Kaufhallen 
vorüber, durch ziemlich enge Straßen von europäiſcher Bauart, nach 
Queens Hotel, das — ſo geräumig es auch ſein mag — doch kaum 
noch Platz für uns arme müde Fremdlinge zu haben ſchien und wir 
uns mit — im oberſten Stockwerk zufrieden geben mußten. Die— 
ſelben hatten den Vortheil, daß ſie uns die Ruhe und Stille, welche 
über den Dächern ſchwebt, verſchaffte und wir ſo vortrefflich Mi 
daß wir am andern Morgen erjt gegen elf Uhr beim Bel erſchie— 
nen. Alle Reiſegenoſſen, die jemals in Europa waren, ſprachen die 
Anſicht aus, daß man hier beſtändig an europäiſche Sitten erinnert 
wird. Man hört außer engliſch vorzugsweiſe franzöſiſch, deutſch kaum 
jemals. Die Aufwärter ſind gewandte Kellner; die Preiſe ſind unge— 
fähr wie in New-York. 

Die Straßen der alten, merkwürdigen Stadt ziehen ſich bergauf 
und bergab, manche derſelben erinnern ſehr an Hamburg. Schön an— 
gelegte Bart und Gärten dienen zu gejellichaftlichen —— 

nter den zahlreichen Kirchen iſt die Jeſuitenkirche beſonders ſchön. 
Ein berühmtes, von Ffatholiichen Schweitern geleitetes Erziehungs- 
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institut liegt unbeſchreiblich anmuthig auf einem hohen, felfigen Vor— 


ſprung. 

Sn Montreal theilte ſich unjere Gejellichaft; zwei unjerer Damen 
bejuchten alte Bekannte in der Umgegend, die Herren — —— 
liche Beſorgungen und wir übrigen machten ir Waſſer⸗ und Land» 
partien. jt in dem — gelegenen Murray Bay kamen wir 
alle wieder zuſammen und hier fand ich Gelegenheit, mit kanadiſchen 

milien — bekannt zu werden. Wir fanden die Hotels und 

oſthäuſer überfüllt und zwar nicht age von Fremden, als vielmehr 
von Familien aus der Umgegend, die ſich alle untereinander kannten 
und bier in — und mit geringen Koſten einige Wochen der 
Erholung ſich hingaben. 

Wir erfuhren, daß ſie ſich jeden Sommer regelmäßig einfinden, 
immer dieſelben Zimmer miethen und darauf halten, daß die Preiſe 
nicht ſteigen und alles im alten Geleiſe bleibt. 

Eine ältliche Dame erzählte uns, daß ſie * als Kind mit 
Han Eltern die Sommermonate alljährlich Hier verbracht und ſich mit 
ihren Gefpielen, die num auch als grauhaarige Alte hier bermeilten, 
im Sande getummelt habe. Später als junges Mädchen habe fie die 
Huldigungen ihres nachherigen Gatten dr am liebiten in Empfan 

enommen, ihr Hochzeitsausflug habe fich nicht weiter ala bis Nie 
ier, nad) Murray-Bay erjtredt und als gejegte Ehefrau und Mutter 
abe fie ihre Babies hier heraus in die Sommerfriiche gebracht und 
o fort — big die Kleinen groß und fie jelbjt alt geworden jei. 

Kein Wunder, dat dieles prächtige Stück Küjtenland jo großen 
Beifall findet! Den mächtigen Strom mit jeinen Buchten ummeht 
die erquidendfte Luft, umziehen prächtige Scenerien, große urmwäldliche 
Bäume, welche = Aeſte weit ausbreiten; Felſen, die mit Moos und 
Schlingpflanzen bededt find, wechjeln ab mit jauberen Dörfern und 
einladenden Hotels, welche dem Fremden alle Bequemlichkeiten bieten. 
— Frohſinn und Einigkeit herrſcht, wohin man nur das Auge 
enkt. Das Volk, welches dieſe Gegend a Heimat nennt, hütet 
jeine beliebten Sommerrejjort3 vor luxuriöſen Ausschreitungen; ſelbſt 
die Vergnügungen haben etwas jamilienhaftes, Nach dem Frühſtück 
rüden die Fanadischen Gäjte gruppenweije aus, um die Umgegend au 
durchitreifen. Manche Huldigen dem Fischfang und werfen ihre er n 
aus, um den beliebten Trout zu fangen. Andere juchen in den Klüf- 
ten und Abhängen Blaubeeren. Wer 16 für geologische und mine— 
ralogiſche Seltenheiten interejjirt, der kann hier reiche Ernte halten. 
Die Kinder — in den Waſſertümpeln zwiſchen den Felſenvor— 
ſprüngen und Sandhügeln, wo die Sonne das Waſſer wärmt; fie 
laufen mit bloßen Füßen in dem weichen heigen Sand herum und 
jteigen auf die Berge, um fi) Moosbänke auszujuchen. Die jungen 
Leute fahren in Kleinen Einjpännern in der Nachbarſchaft herum umd 
abends vertreiben jie N die Zeit mit Spielen und Gejängen. Gegen 
elf Uhr iſt alles zu Bett und jchweigender Friede e cht überall. 
Eine Eigenthümlichfeit des Klimas tft der unbejchreibli Wech⸗ 
ſel von großer Wärme und erſchreckender Kühle, ſo daß ein warmer 
Umhang zu den unentbehrlichſten Effekten gehört. 

Vor Hundert Jahren hatte man hier ein Gefängniß für Kriegs— 
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———— errichtet, die ganze Gegend legte Zeugniß von den herrſchen— 
en Kämpfen ab. Aber davon iſt jetzt keine Spur ME zu finden; 
Franzoſen und Engländer Haben ſich m ein Volk verfchmolzen; nur 
ın Bezug. auf ihre Sitten und Gebräuche Ka leßtere ihren orfahren 
gleich) geblieben, während ein ſtreng Firchlicher Sinn allen — 
eigen iſt. Des Sonntags zieht Grob und Klein zur Kirche; die Fran— 
* haben ihre — die Engländer aa en Gottes⸗ 
Bäufer. Gewöhnlich jind die Predigten und Gebete jehr lang, troß- 
dem iſt Einjchlummern jtrengitend unterfagt und die Vorjteher der 
Gemeinde geben von ihren erhöhten Plägen aus auf die Verdächtigen 
acht, um fie im Nothfall aufzumweden. Die mit — begabten m 
um das Chor herum und der Vorjänger giebt den Ton an. Bei 
Gelegenheit kirchlicher Meetings nimmt die Polens Hausfrau einen 
Korb voll Zebengmittel mit; im Sommer lagert man jich im Freien, 
um Ddiejelben zu — im Winter verſammelt man ſich zu dem 
Zweck in einem — arten Hauſe. Oft wandern die Familien früh— 
eitig der entfernten Kirche zu, um — beſonders in den kurzen Tagen 
es Winters — erſt in der Abenddämmerung an $ 
Abends verfammelt man jich in dem beiten Zimmer des Haufes und 
ält noch eine Art Nachkirchenfeier mit Bibellejen und Singen. Laute 
reuden, bejonders die de3 Tanzes, werden nur von den franzöfifchen 
anadiern gewürdigt, während die Nachkommen der engliichen Purita- 
ner Ddiejelben verabjcheuen, wogegen jie den Genüſſen des Gaumens, 
bejonders an hohen ‚zeiten, mit allen Kräften Vorſchub leiſten. 

Die Liebe für die Natur und die Luft fich im Freien zu bewegen, 
icheint allen Bewohnern diefer Gegend eigen zu jein. Die Farmer 
arbeiten hart während der Sommerzeit, mei jede Farm enthält einen 
Badofen, ähnlich wie man in den jächjischen Bauernhöfen fieht, ſowie 
eine Windmühle zur Gewinnung des Mehlbedarfes, da jede Hausfrau 
ihr jchönes weißes Brod jelbjt bädt. 

ach dem beliebten und wildromantischen Sommerreſſort ee 
famen wir nur auf Anrathen unjerer fanadischen Freunde. Ja, jag- 
ten jie, Tadoufjac wurde von Jacques Cartier für die Franzoſen und 
von Lord Dufferin für das Vergnügen entdedt, und lebterer behielt 
den Borzug. Er wurde zum Öouverneur-Öeneral von Kanada er- 
nannt und bauete ſich hier eine Sommerrefidenz. Von jener Zeit her 
wurde der jchöne, mit einem außerordentlich gefunden Klima gelegnete 
Ort ein Erholungsplaß, von wo aus eine affe Erkurjionen zu aljer 
unternommen werden. Es liegt am Anfang des Saguenay =» Thales 
und alle Steamer halten hier mehrere Stunden, jo dab die Reijenden 
vollauf Zeit haben, and Land zu gehen und jich —— Es iſt 
eine wilde, felſige, von Gewäſſern umrauſchte ſchöne Welt, mit treu- 
herzigen, ie Menjchen, an — wir, nach New-Nork zurüd- 
gefehrt, noch lange mit Vergnügen denten werden. 
3. Wackwitz. 
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Eva ohne Apfel. 
Humoreske von X. W. Gellrich. 


„Wenn fol" ein Fleiſchchen, weiß umd mild, 
Am Kraute liegt, das ift ein Bild 
Wie Benus in den Rofen.“ 


—— Ludwig Uhland. 
Ki — 1 ein Gott, Anna, was nehmen wir denn num noch?“ 
x .| rief eine Frauenftimme in halber Verzweiflung. — 
| „Doc halt, da fällt mir noch etwas bejonderes ein. 
Schreibe: gelbe Erbjen mit Kartoffeln. Haft Du jo?“ 
TAT — „Aber, Frau Berthold, das haben wir in diejer 
—6 = Woche ſchon zweimal —5* antwortete hierauf die 
Angeredete, ein junges Mädchen von fo viel Nettigfeit, um 
* Nnicht zu jagen, Eleganz in ihrem Aeußeren, daß man ſah, 
fie ſei feine — Köchin, ſondern vielmehr eine 
Gehilſm der Dame des Hau 
„O, dieſer vegetarianiſche aid engenxel das iſt mein Tod!“ ſeufzte 
die jun — hierauf wiederum und ſank erſchöpft auf einen Holz— 
ſtuhl. 8 d aber fuhr ſie wieder ermuthigt auf und ſagte mit freudt- 
* Ton, während ſie in einem Buch, augenſcheinlich ee Art Koch- 
uch, blätterte: 
„Sieht Du, Anna, etwas giebt es doch, woran wir nicht dachten. 
Ja, ja, das wird ganz nad) dem Herzen meines Mannes und Des 
Doktors ee * gedämpfte Zwiebeln mit Kartoffeln — ſchreibe 
es nur Fa 











rr“, machte jchaudernd das junge Mädchen, indem jie mit 
allen eben des Entjeßens, wie fie bei einer jolchen gumuthung nur 
eine rechtſchaffene Kochküntlerin ausſtoßen kann, jenes wunderbare Ge— 
richt au Eher Küchenzettel vermerkte. 

üche, in der dieſes Zwiegeſpräch jtattfand, befand fich im 
—— eines ſchmucken, —— Landhauſes, das inmitten von 
Gärten und Wiejen, aber in der Nähe einer großen Stadt belegen 
ijt und dem Gatten der fich jo abmühenden jungen, hübjchen Frau 
gehört. Ihr Mühen galt, wie man jieht, der Au tellung des Küchen⸗ 
zettel3 für das Mittagsmahl. 
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Das iſt für gewöhnlich eine ebenjo einfache, als proſaiſche Be- 
Ichäftigung; hier aber war jie mit ganz bejonderen Schwierigfeiten 
verfnüpft. 

Bekanntlich giebt es jehr ehrenwerthe Leute, die ſich Vegetarianer 
nennen und die es ſich zur heiligen Pflicht machen, ſich zeitlebens aller 
Fleiſchſpeiſen zu enthalten und nicht weniger auch alles beraufchende 
und aufregende Getränf zu meiden. 

„Das lestere läßt dr ichon hören“, jagen hier gewiß mehrere 
Damen und denfen dabei an die abendlichen A ren ihrer 
Gatten, Bräutigams oder Liebhaber zum Zwed völlig unmotivirter 
a — Getränke. 

ög —— nehmen aber ſelbſt dieſe Gerechten das Lob des 
Vegetarianismus, das ihnen auf der Zunge ſchwebt, ein wenig zurück, 
wenn ſie erfahren, daß — ſie ſelbſt ſchwer dadurch betroffen würden, 
indem auch — der Kaffee, ſelbſt der Thee (o Aejthetif!) zu denjenigen 
Genußmitteln gehören, denen die Vegetarianer den Vernichtungskampf 
EN Dielen Siefperäditern gehörte guch Der Meyer des Sanb 

u diejen Fleiſchverächtern gehörte auch der Beliger des Land- 
— der e Berthold, ein junger Mann in den erjten 
Dreigigern. Sein Geburtstag war heut und feine Frau deshalb mit 
bejonderem Eifer bemüht, mit Hilfe ihres Vegetarianer- Kochbuches 
etwas neues und gutes zujfammenzujtellen, ohne der Speiſekarte frei 
grajender Ziegen allzu nahe zu treten. 

rau Berthold hatte ſich die erjten zwei Jahre ihrer Ehe — 
drei Sabre zählte dieſe jet überhaupt erſt — ziemlich leicht in die 
ihr auferlegte Faſtenzeit ohne Ende gefunden. ine fiel e8 ihr am 
Anfang um jo jchwerer, als fie troß ihrer Benjionatserziehung jogar 
— fochen gelernt hatte und niemand gern jeltene Talente unter den 
—— ſtellt. —— 

ber die Liebe überwand auch dies, denn die vegetarianiſchen 
Neigungen ihre Mannes jchienen unausrottbar zu jein. Was blieb 
alſo übrig, als ich ihnen, wie es einer Liebenden Gattin geziemt, zu 
fügen. 

Dies hatte die junge Frau gr auch mit redlicher Anjtrengung 
gethan, und zwar, wie e8 immer gejchieht, wenn rauen etwas nicht 
der Sache, jondern der Perſon wegen auf ſich nehmen, mit jolchem 
Eifer, daß jie es im Anfange in Ausübung der edlen Tugend ber 
Enthaltjamfeit vom Fleiſchgenuß fajt noch ärger trieb, als die eigent- 
lichen Apojtel dieſer Lehre, die alles joziale Uebel vom verdorbenen 
Magen ableiten. | 

Nichtsdeitoweniger war unjere junge Frau im Innern niemals 
von den eminenten Heilswirkungen des ausichlieglichen Gemüjegenufjes 
überzeugt. Sie war vielmehr nur immer ungläubiger dagegen gewor« 
den, jemehr fie fich on in die Ausdrudsweile und Beweis— 
führung Diejer in vom allein jeligmachenden Krautſtrunk hinein- 
lebte. Zu dieſer jtillen ——— hielt ſie ſich um ſo berechtigter, 
weil ſie mit weiblichem Scharfblick längſt erkannt gu haben glaubte, 
daß aud) ihr Mann nicht mehr mit —— Feſtigkeit an den früher 
von ihm mit Leidenſchaft verfochtenen Grundſätzen des Vegetarianismus 
hänge. Vielleicht, meinte fie, wäre er demſelben ſchon untreu geworden, 
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wenn nicht ein gar gejtrenger Mentor in der Perjon des Dr. Tugend- 
reich Zöhleder an feiner Seite gejtanden Hätte, der jeden Abfall mit 
ewiger Freumdichaftsentziehung zu ahnden imjtande war. 

Diefer Doktor Zähleder gehörte zu jener nur in Deutjchland 
mäglichen Klafje gelehrter Junggejellen, welche jehr leicht dazu zu 
vermögen find, dem eriten beiten ihr halbes oder ganzes Vermögen zu 
jchenfen und die in ihrer Gemüthsruhe nicht im mindeiten gejtört 
werden, wenn fie die Entdedung machen, daß die Hausfage in einem 
unbewachten Augenblide den neuen, geblümten Schlafrod zum Wochen- 
bett erforen hat, die aber um alle Schäße Indiens nicht dahin zu 
bringen wären, zuzugeben, daß diejer Käfer oder jene Pflanze zu Ser 
oder jener Art oder Gattung gehören, jobald dies ihrer "siflenfchn ⸗ 
lichen Ueberzeugung“ widerſpricht. Die Spezialität Dr. Tugendreich 
Zähleders war nun der Vegetarianismus, dem er mit dem Glaubens— 
eifer eines Fanatikers zugethan war und für welchen er auch mit der 
Feder kämpfte. 

Daß er ſelbſt die Vorſchriften des vegetarianiſchen Küchenzettels 
bis zur äußerſten Konſequenz befolgte, die ihn den Tafelfreuden der 
Wiederkäuer freundſchaftlich näherte, bedarf demnach eines Wortes ſo 
wenig, als daß er auch ſeinen Freund, den Gutsbeſitzer Berthold, mit 
dem er ſchon ſeit den erſten Studienjahren ein Bündniß der Seelen 
und der — Mägen geſchloſſen, zur gleichen Strenge gegen ſich ſelbſt 


bewog. 

Yurs dieſer dann heiratete, war er Demzufolge jchon jo feſt in jolche 
Anjchauungen verjtridt, daß jelbit die Abneigung feiner Gattin gegen 
diejelben fie nicht ummwerfen fonnte. Seine — fügte ſich Dr 
— nicht ohne den Hintergedanken, über kurz oder lang dennoch 

ieſen Küchenunweſen ein Ende zu machen. 

„Kun ſei jo gut und lies mir das a gt damit wir jehen, 
ob wir etwas wichtige vergejjen haben.“ it dieſer Aufforderung 
jette die junge Frau des Hauſes ihre Berathung fort. 

„Wäre e8 mit der —— bei uns nur nicht gar ſo ſchlimm 
— meinte ſchwerathmend ihre Gehilfin, nahm ihren Zettel 
und las: 

Wir haben alſo bis jetzt: braune Mehlſuppe, dann gelbe Erbſen 
mit — dann zur Abwechſelung gedämpfte Zwiebeln mit 
Kartoffeln un — dazu; als Kompot gebackenes Aepfelmus. 
Zum Nachtiſch dann: Weizenſchrotbrod, Nüſſe und Kaſtanien. Zu 
trinken giebt es dabei Buttermilch oder ſauren Rahm. Heut Abend 
endlich: eg ben mit weißem 86 Gerſtenkleinbrod mit Hollunder— 
Mus und dazu, ſtatt des Thees, heißes Waſſer mit etwas Milch und 
Orangenzucker.“ 

„Du lieber Gott! und das iſt ein Geburtstagseſſen!“ ſtöhnte Anna 
dabei und zog ein Mäulchen, als ob jie Die Pimmtlichen genannten 
Magenftärktungen eben in Pillenform verjchludt Hätte und diejelben 
* anfingen, ſich in ihrer Magengegend ein erbittertes Treffen zu 
iefern. 


„Ja, ja, Du haſt recht, liebe Anna, aber Du kennſt eben die 
Männer nicht! Wenn es nur „aus Prinzip“ geſchehen kann, das heißt, 
wenn irgend wer es in einem Buche empfiehlt, ejjen die Dir mit Ver- 
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gnügen gedämpfte Hanfjtride, täglich eine Elle und trinken Kletten— 
wurzelöl dazu“, jagte die Hausfrau. 

„Oder machen jich ein Ragout von TFlachsabfällen, ganz friſch 
aus der Hechelflammer — es iſt ja auch eine Begetabilie — mit auf- 
gebrühten Stiefeljohlen — doc) nein, was jage ich, die jtammen ja 
aus dem Thierreich”, ergänzte Anna mit unverhohlenem Aerger. ' 
Du — es aber gleich wieder zu arg! Rathe mir lieber zu 
einer kleinen Ueberraſchung für meinen Mann, die wir dem Küchen— 
zettel noch einverleiben können; ich ſinne ſchon immerfort danach.“ 
Halt, ich hab's, ja, ja, das iſt zuläſſig! Flammri mit Wein— 
ſauce, Frau Berthold. Das iſt doch gewiß vegetarianiſch.“ 

„Aber, Kind, wo denkſt Du hin! Weinjauce! Was würde dazu 
men Mann jagen! Und erjt gar der Doktor! — Weinfauce! welch 
ein Gedanke! Sa, wenn wir das dürften!“ 

„te, auch Weinjauce dürfen wir Begetarianer nicht genießen? 
Das iſt ja Himmeljchreiend! Wächſt der in nicht auch aus dem 
Boden, wie das Gras oder dag Obſt?“ 

„Das wohl; aber welch jchlechtes Gedächtnig Haft Du doc! 
Bein wächit freilich auch wie das ol aber e8 ijt doc) ein gegoh- 
tenes Getränf, in welchem es Altohol giebt! Bedenke — Alkohol! 
von dem man ſogar beraujcht wird. Warte, ich will Dir das doch 
leich deutlich machen, ein wie jchredliches Gift diejer Alkohol it.“ 


ie junge — blätterte haſtig in ihrem Buche. — „Hier ſteht's.“ 
Sie nahm die Haltung eines docirenden Profeſſors an und begann 
mit gelehrtem Pathos vorzuleſen: „Der Alkohol iſt — — eine, durch 


geiſtige Gährung zuckerhaltiger Subſtanzen entſtehende Flüſſigkeit, 
welche Wein, Bier, Meth, Branntwein und ähnlichen Genußmitteln 
ihte berauſchenden Eigenſchaften ertheilt. Im reinen Zuſtand wirkt er 
auf den menſchlichen und thieriſchen Organismus als tödtliches Gift, 
welche Eigenſchaft durch Sig Vermiſchung mit wajjerhaltigen Flüſſig— 
feiten nur vermindert, aber nicht geitört wird, daher er dann jtatt 
tödtlich nur beraufchend und bei öfterem Genuß langjam zerjtörend 
wirft, Er erregt fünftlich den Magenjaft, bringt das Blut in Wal- 
lung und aus dem normalen Fluß, wodurd) die Funktionen des Kör— 
pers allmählich zerrüttet werden — — — Siehſt Du nun, weld) 
furchtbares Gift diefer Alkohol iſt, der in der Weinfauce ſteckt? Gott, 
wenn wir das auf den Tiſch brächten!“ ſchloß die junge Frau in janft 
ermahnendem Ton ihre gelehrte Vorlefung, ganz ſtolz darauf, daß es 
ihr gelungen jchien, die fegerijchen Selüfte ihrer Gehilfin, denen jie 
im ſtillen nur gar zu gern beigejtimmt hätte, durch die Waffen der 
Wiſſenſchaft befiegt zu haben. 

Dieje ließ fich jedoch jelbjt ai dm Ueberzeugungen nicht 
irren, jondern meinte nachdenklich: „So ſchlimm kann es denn do 
mit den jchredlichen Folgen der Weinfauce nicht fein, denn mein Onfel, 
der Baitor, hat jehr oft Wein getrunfen, iſt aber ſtets kerngeſund ge- 
weſen, und er ift doch auch ein ftudirter Mann, der die Folgen dieher 

Getränte kennen müßte.“ 
Frau Berthold wollte auf dieſe Einwürje eben etwas erwidern, 
nur wußte fie noch nicht recht was. Da jchellte es draußen vernehm- 
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zuſehen, wer ſich dort befinden möge. 

Als die junge Frau allein war, alſo nicht mehr nöthig hatte, 
ihre Gelehrſamkeit hervorzuframen, um einer andern zu — wo⸗ 
ran ſie ſelbſt nur zu gern zweifelte, ur jie tief auf und verſenkte 
Nic in Betrachtungen, die für jeden — wenn er ſie hätte 
be leg fünnen, einen überaus komischen Charakter gehabt haben 
würden. 

Die Arme! Sie fühlte ſich in ihrer Ehe ein Fein wenig unglüd- 
lich — nicht, wie ſonſt herkömmlich, aus Unbefriedigtheit des Herzens, 
fondern — — de8 Magens! 

Ein Hein wenig nur, freilich; denn, welche liebende Frau würde 
nicht jelbit einen unaufhörlichen Faſttag, auch einen ftrengeren, als 
ihn die Kirche fennt, da DVegetarianer auch Fiſche verichmähen — an 
der Seite eines geliebten Mannes, den volliten Schüffeln neben einem 
ge Gatten vorziehen? Es wäre gejchmadlos, daran zu 
zweifeln. 

Aber wir Menjchen find jonderbare Gejchöpfe: ein junges Mäd- 
chen jchwört, ohne den und den, der nun einmal das deal ihrer 
Träume tft, nicht leben zu fünnen und droht in Siechthum zu ver: 
—— wenn Ih ihn nicht erhält. Ihr Herzenswunſch geht in Erfül- 
ung, und jiehe da: zwei Jahre darauf kann das junge Weibchen mit 
diefem Männchen, ohne das fie nicht hätte leben können, wiederum 
nicht Ieben, ohne jchleunigft einen echt indijchen Shawl, eine Equipage 
oder dergleichen dazu zu erhalten. Und beide Male jchwört fie auf 
Leben und Sterben, daß es wirklich ohne das Gemwünjchte, jei e8 nun 
Männchen, Pferdchen oder Wägelchen nicht ginge. — — 

Frau Berthold ging es ebenjo. Jetzt, nach einer nunmehr drei- 
jährigen Gewißheit, den zu wi ohne den auch fie nicht hätte Ie- 
ben fünnen, war ihr 3 er Gedanke, wie fie nun mit ihm nebenbei 
auch ein bischen bejjer leben könnte, als es mit dem leidigen Vege— 
tarianismus nun einmal möglich war. 

Sie war Eva genug, um die verbotenen dei te jchon darum 
lockend zu finden, weil jie verboten waren; nur ließ jie ſich davon bei 
Leibe nichts merken, nicht einmal Anna gegenüber. 

Ohne Bedenken würde fie ihren Adam verführt haben; hätte fie 
nur gewußt, wie fie es machen müffe, um dies zu erreichen. 

Der einzige Unterjchied zwilchen unferer Stammmutter und ihr 
war dabei eigentlich) nur darin, daß die verbotene Frucht nicht in 
einem Apfel, einem eminent vegetarianischen Dinge, bejtand, jondern 
vielmehr in einem lodenden, ſaftigen Braten, wie fie ihn jo gut zu 
bereiten gelernt hatte. Ein Be Braten lodte und reizte die kleine 
* immerfort, ja, der Gedanke daran ſtahl ſich ſelbſt in ihre 

räume. — 

Schon N ala einmal war es ihr palliet, daß fie im Traum 
von lieblichen Bratendüften ſich umweht In te, die fie begehrlich ein- 
jog, um fur, darauf im drüdenden Bewußtſein des ihr bevorjtehenden 
ungetrübten Rübenkultus zu erwachen. 

Ein närrischer Traum für eine poetifch zart beanlagte, junge 
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au! Sie fand es jelbit und hätte nie in ihren Mädchenjahren fich 
einer jo projaiichen Geſinnung fähig gehalten. 

Da wurde ſie in ihren Betrachtungen unterbrochen: Anna brachte 
eine Karte. Frau Berthold warf einen Blick darauf und fagte dann 
erfreut: „Ach, mein Vetter. Das ijt prächtig!“ 

Der an jih, um dem Eintretenden entgegenzugehen, den fie 
ich empfing. | 

„Suten Morgen, Coufine — wollte jagen „gnädige Frau“! Ent- 

ihuldige, man muß ſich an jo etwas erjt gewöhnen, und ich jehe 

Dich heute feit Deiner VBerheiratung zum erjten Male“, fagte der Ein- 

tretende, ein jovialer, junger Mann, den feine Karte als „Dr. med. 

Kraft“ bezeichnete, und küßte galant die ihm dargebotene Rechte. 

„Kun, nun, ich denke, wir find uns noch nicht jo fremd geworden, 
wenn ich auch inzwilchen rau wurde. Ich will wenigſtens von Dei- 
ner Bejtändigfeit nicht annehmen, daß Du das einjtige Ideal Deiner 
Primanergedichte Son jo völlig als etwas geweſenes betrachteft“, ent- 
gegnete jcherzend die junge Frau und fügte Hinzu: „Du bleibit doch 
ein paar Tage bei ung Mein Mann wird fich ungemein freuen, 
mit —— einſtigen Genoſſen bei manchen wilden Streichen wieder 
einmal zuſammen zu jein.“ 

„sch Hoffe eg, mir wenigſtens geht es jo. Uebrigens kann ich 
leider nur furze get Eure Gajtfreundichaft genießen.“ 

„Wirklich as iſt ſchade! Doch ich denke, es wird uns ſchon 
gelingen, Dih in diefem Bunt — Du mußt für den 

ugenblick mit meiner Geſellſchaft vorlieb nehmen, denn mein Mann 
iſt ausgeritten, kann aber nicht mehr lange bleiben. Aber erlaube, 
daß ich Dir etwas vorſetze. Du biſt von der Stadt her gelaufen, haſt 
alſo wohl Appetit?“ 

„Rein, nein, bitte, laß das für jetzt. Ich gr vor, bis zum 
Mittagbrod zu warten, aus Raffinement, denn es jchmedt mir dann 
um jo bejjer. Gejtatte, daß ich neben Dir Play nehme und erzähle 
mir, wie es Dir geht und ob Du glüdlic) und zufrieden bijt. Wenn 
mic) nicht alles trügt, muß ich da annehmen. — D, über dieſe 
Frauen! Konntejt Du nicht jtill und auf mich warten, um 
mir Hilfreich bei dem jchwierigen Afte des Empfangend des erften 
Patienten zur Seite zu jtehen!” rief er mit \gerade em Pathos aus, 
„Ra, der Berthold iſt zwar auch fein übler Menſch, wenn auch ein 
bischen ee Aber freilich, eine jolche Befigung werde ich 
— nicht haben, ſo Gott nicht eine allgemeine Klauenſeuche unter 

m menſchlichen Rindvieh ausbrechen läßt.“ 

„Ach, davon wird man auch nicht ſatt“, bemerkte * Berthold 
zerſtreut, denn ſie war bei dem Gedanken an ihren Mittagsgaſt im 
voraus verlegen. 

„Couſine, biſt Du aber proſaiſch geworden! Da, — wunder⸗ 
volle Garien, und „davon wird man auch nicht ſatt“ von Deinen Lip— 
pen! — O, meine Primaner-Illuſionen!“ 

„Berzeihe, ich wollte damit nur jagen, daß Du von alledem nicht 
jatt wirjt.“ un 
„Ic fagte ja jchon, daß ich ganz gern noch warte. Du bijt eine 
aufmerfjame Hausfrau.“ 
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„Auf unfer Mittagbrod? Um Gottes willen, thu' das lieber nicht; 
das geht ja gar Io" Id die junge Frau raſch heraus. 
„Das geht nicht? Warum geht denn das nicht?“ 
Wir — — gar kein Mittagbrod ſozuſagen.“ 

Was, Habt * das Mittageſſen abgeſchafft? Werdet Ihr von 
der bloßen Liebe ſatt?“ 

„Ach, quäl' mich nicht! Ich müßte mich ja vor Dir geniren, wenn 
Du an unferm Diner — Oder haft Du Luſt, Pflaumen— 
mus mit weißem Käſe zu 5* 

Die junge Frau —X ihrem Gegenüber mit lächelnder Betrüb⸗ 

niß auf, die he Geficht einen ganz nen Ausdrud gab. 
Brır! Um Gottes willen, höre auf, mein Magen frümmt jich.“ 

„Siehft Du num, daß ich t, hatte, Dich zu warnen? So un— 

— — gan 3 Mittagbro 
inder, das habt —* doch nicht nöthig.“ Der Arzt kam 
aus Een Erftaunen gar nicht heraus. 

„Wir thun es aus „Pflicht“, aus „höherer Ueberzeugung“. 
Namentli ich.“ 

Als Doktor Kraft jie immer noch) man anjah, fuhr fie fort: 
„Mein Mann iſt nämlich Vegetarianer. Ich als > ame Ehefrau 
bin infolge dejjen jeit meiner en von orzügen der 

Hafergrüge vor einem Roſtbeef ebenfall3 Hoch en * 
Be — — Pflanzenejjer? — Wie, BertHofb führt natur- 
emäße Lebensweile? Und Du haft ihn in den drei Jahren Eurer 
Cie noch nicht davon abgebracht? Herr des Himmels, ıjt das eim 
—— Lamm von einem Weibe! Sogar auf die Schrullen ihres 
annes erſtreckt ſich ihre — anſtatt das ihm zur Pflicht zu 
machen“, ne Doktor Kraft lachend aus. — „Sa, ja, jegt erinnere 8 
mich auch, Berthold hatte ſchon auf der Univerſität einen ſanften An⸗ 
flug von —— er Vorliebe für das Geſchlecht — —“ 
„sur welches Geſchlecht?“ unterbrach ihn raſch die junge Frau. 

„Für das Geichlecht der Gräjer und Wurzeln, einjchlieglich jaf- 
tiger Kleefelder“, vollendete langſam der Arzt, dem die Unterbrechung 
viel Vergnügen machte. „Daß der Gute bis zu jeiner nn 
ſich einer DI Selbitkafteium — at“, fuhr er fort, „it 
ae, reiflic), wenn * ür einen Studenten ſchwer genu 

T g. 

ß er auf dieſem Steckenpferde aber auch in den Ehe — inein⸗ 
— konnte, begreife ich ſchlechterdings nicht. Sage mir bloß, 
wie es kommt, daß Du ihm das noch nicht auögetrieben haſt? Daß 
Du jelbit Diefe Neigung nicht theilit, höre ich ja doch.“ 

„Das leßtere it wohl wahr“, fagte die junge Frau; „aber ich een 
Did) dennoch bitten, es vorläufig noch als ein Geheimniß — 
daß Du allein fennit. Ich geftehe Dir nämlich, daß ich mi iejer 
* iehung ſchon ſeit einiger Zeit einer gelinden Heuchelei — 

‚ indem ich vor meinem Mann und Zähleder immer noch d 
ef ge Verehrerin des Vegetarianismus — Du barfit de3 alb 

er nicht denken, daß das jtet3 der on D, nein! In 
eriten * unferer Ehe war ich wirklich ganz begei tert von Die S 
Lehre, freilich mehr aus Liebe zu meinem Manne Allmählich a 
iſt die Sehnſucht nach einem täglichen guten Braten ſo in * 
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„Run, ich habe zwar ungeheuer wenig — u“, meinte der 
Doktor, indem er ſeine ziemlich gedrungene Geſtalt muſterte, „aber ich 
würde mic fonjt Dir mit Vergnügen zu etwaigen Schlangendienften 
empfehlen. Indeß, ernit gejprochen; in e3 denn fo — Deinem 
Mann die Schrullen auszutreiben? Ich dächte, der Allgewalt Deiner 
bittenden Augen hätte er längſt weichen müſſen. Aber das iſt Dir 
ſchon ganz recht; warum haſt Du nicht auf meinen erſten Patienten 
warten wollen. Ich Hätte Dich nicht zu ewigem Charfreitag verur- 
theilt“, jcherzte Doktor Kraft. 

O“ verjegte rau Berthold lächelnd, „was meinen Mann allein 
betrifft, jo wäre es mir vielleicht jchon gelungen; denn ich glaube be- 
merft zu haben, daß er im jtillen bereit3 den unfehlbaren Geriten- 
ſchleim mit Zubehör recht jatt hat. Dadurch bin i ag noch nicht 
einen Schritt weiter, folange Zähleder hier ift. Das iſt der beite 
Freund meined Mannes. Kennſt Du ihn denn?“ 

„Freund Zähleder Hier? Gewiß kenne ich ihn. Ei, der gute, 
verdrehte Strumpf! Iſt er nicht Verfajfer unzähliger Auffäge über 
das Thema „DBegetarianigmus“? Ja, wenn der hier ift, dann liegt 
die Sache allerdings gefährlicher; der ruht nicht eher, al3 bis die 
Menjchheit zur Mittagszeit mit vorgebundener Serviette in die Rüben- 
— * n werden wird. Uebrigens ſonſt ein honetter, ehren- 
wert * 

„sa, gewiß iſt er das“, beſtätigte Frau Alwine eifrig, „Aber im 
Punkt des Vegetarianismus iſt er unzugänglich. Das 7 alles bei 
ihm ie a „prinzip“. Und darin wg! t er meinen Mann voll- 
ftändig, der nicht wagen würde, jeinem Meiſter untreu zu werben. 
Deshalb wird es mir iR ichwer, Berthold zu befehren.“ | 

„Freilich, Freilich“, ſagte nachdenklich der Arzt. pet Du denn 
noch gar nichts verjucht, um auf Deinen Mann einzuwirken?“ 

„Gewiß habe ich dag! Zu allen Bekannten habe ich ihn, ahnungs— 
[03 wie er war, gejchleift, jobald ich nur witterte, daß da trgend etwas 
bejonderes gekocht, gebraten oder geräuchert würde. Unter den lächer- 
lichften Vorwänden mußte er mir in fremde Kaffeefüchen folgen, wenn 
der Mofla eben Pa gebrannt wurde, um den föftlihen Duft einzu- 
athmen. Denn ee giebt es bei und Wer nicht, denke nur“, unter 
brach fich die junge Frau. „In alle Rauchfänge habe ich ihn riechen 
lafjen; gebratene Tauben, Hühner, Gänſe, Faſanen jind zu Dußenden 
im appetitlichiten Zuftande durch feine Naje gezogen. Sch Habe mit 
ihm bei Nachbarn hier in der ganzen Umgegend zur Mittagszeit Be— 
0% gemacht, wenn man ſich eben an den reichbejeßten ie ſetzen 
wollte und habe dabei immer ſolche a ucht, die gar nicht wußten, 
daß mein Mann dem Vegetarianismus huldigt, {oda er jedesmal den 
anftürmenden Einladungen, nur um die Leute nicht zu beleidigen, die 
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allertieffinnigjten Auseinanderjegungen entgegenitellen mußte, um jeine 
Ablehnung zu motiviren, was thn in ** komiſche erlegenheiten 
ftürzte, da die meiſten von der Exiſtenz ſolcher An gar nichts 
— Seine ir mmtlichen "Prinzipien" hat er müſſen baarklein 
auspaden und Brod und Käfe oder dergleichen dazu ejjen, während 
man ring3 um ihn ber jich gütlich that. Und das machte ich jo oft, 
bis ihm ſelbſt jchon vor der Aufzählung feiner „Prinzipien“ graute 
und er durch nichts oder bewegen war, irgend wohin eher ald am 
Nachmittag zu fahren o — Du ſiehſt, Lieber Vetter, ich bin 
jogat graufam gewejen! U enügt hat es mir bis ick nichts. Und 
3 macht allein der , Abe ählederd. Auf meinen Mann hätten 
k A graufamen Experimente ihre Wirkung entſchieden nicht ver: 
t. Wüßte ich jegt nur, wie ich ihn im einem jchwachen Moment 
-, —— könnte. vielleicht könnteſt Du mir dabei behilflich fein, 
etter ?“ 

„Nun, laß jehen“ — der junge Arzt überlegte — „Ueberredung ? 
— Nein, er würde taujend philojophiiche Gründe haben —“ 

„Aber wie, wenn wir zunächit eine ſolche Gelegenheit wiederholten, 
wenn Berthold ſich unbeachtet glaubt? Bisher geſchah es ſtets nur 
hu Wir mn Daffelbe hier Sch Hoffe ohuhin ba Du darau 

un wir nun daſſelbe hier! offe ohnehin, daß Du dara 
verzichtet mich zum Projelyten zu machen. — mich lieber zu 
Mittag mit einigen ei hrerijchen 55 animaliſcher Herkunft. 
Wir, das heißt, Dein Plan und ich Ar dabei am beiten. Das 
wird Berthold dicht unter die Naje Kr 
mahlzeit — Vielleicht reizt es ıhn.“ 

„Berjuchen wir es!” nidte die junge Eier „Sch gehe ſofort 
alles nötige I uordnen. Hilft's nicht, jo j ders nicht.“ 

Viell t kannſt Du J inzwiſchen mein Zimmer anweiſen 
Iaffen, ich habe einen Brief zu jchreiben.“ 
„Gewiß, fomm’ nur gleich mit; Deine Sachen find ſchon drüben.‘ 


Kurz darauf kehrte Herr Berti von feinem Spazierritt heim 
und fie ji einen Kleinen Imbiß auftragen. 
ber war e3 der jcharfe Ritt, nach welchem der ns en die ihm 
angethane Unbill einer rücfichtslofen Durchrüttelung gewöhnlich durch 
um jo ungejtümere® Drängen rächt, oder war es jonjt etwas, genug, 
Sei dan). ſchaute heut mit kritiſcher Vetteſent auf einen 
ati 
nter I — deſſelben ſpielte ein rieſiger Krug mit Butter⸗ 
milch die erſte R 
Eine — —— nach irgend etwas energiſcherem, mann- 
bafteren jo zu jagen, befi 
Da erichien und äbleber im Zimmer. Er hatte Brojchüren 
und Manuffripte in der Hand, denn er war foeben im Begri 
Ihändlichen Angriff irgend eines böſen Menſchen auf die edle Sache 
der Pflanzeneſſerei mit ſittlicher Ueberzeugung abzuwehren. 
„Du weißt, lieber Berthold“, begann er, daß alle echten und rech— 
ten Vegetarianer längjt darüber einig find, daß ſo ſchwelgeriſche und 
verderbliche Genußmittel, als da find: Mild, Butter, Räfe Eier und 


t, während er feine Klee— 
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u ftillen. ann — Bähleder feu habe ich 
Ihauungen praftiich völlig durchzuführen.“ 


Der gute Doktor warf hierbei einen Blid ſanfter Mißbilligung 
os den —— ſeines Freundes. Auch die unſchuldsvolle 
ttermi 


gehörte ja zu dieſen „ſchwelgeriſchen und verderblichen“ 
Genußmitteln! 


Auch Herr Berthold warf einen Blick heimlicher Wehmuth auf 
die vegetabiliichen Herrlichkeiten vor ihm, doch aus dem entgegenge- 
jeßten Grunde. 

„Da kommt nun ein Menjch“, fuhr Zähleder fort, „ein gewiſſer 
Dr. Hajenklein, der will unſere edle Sache in feiner Brojchüre lächer- 
lic) machen und weiß nicht einmal, wie weit unjer Reformationswert 
bereit3 gediehen it. Er glaubt, dag Mil, Eier, Butter u. |. w. 
unſere eigentliche Nahrung bilden und ahnt nicht, daß dies für uns 
ein längjt überwundener Standpunkt iſt. In diejer Unwiſſenheit —* 
telt er, wir ſeien Jeſuiten des Magens“, indem wir zwar keine 
Thiere, wohl aber Eier — wo aa ebenfalld Leben zeritört 
würden, und daß wir Milch tränken, wodurch die Kälber um ihre 
natürliche Nahrung gebracht würden. Auch fragt er höhniſch, wie wir 
ung wohl zu der neueren Kur e verhielten, daß es jogar fleiſch— 
frefiende Pflanzen — Was ſagſt Du dazu? 

Sein Jünger bemühte ſich nach Kräften, ſeinen Abſcheu vor ſol— 
cher Ketzerei zu erkennen zu geben. 

Ich habe ihn aber gut heimgeführt! Höre nur.“ 

Der gute Doktor — nun kampfesfreudig ſeine etwas weit— 
ſchweifigen, polemiſchen Auseinanderſetzungen dem Freunde vorzuleſen, 
was dieſer ſich mit Reſignation gefallen ließ. 

Wenn in der Schule ein Vortrag gar zu langweilig wird, pflegt 
ſich die Jugend damit zu helfen, daß Ir ihre Aufmerkfjamfeit von dem 
Vortrag auf den Vortragenden janft hinübergleiten läßt; eine Methode, 
der eine gewijje natürliche Berechtigung innewohnt. men wir fie 
nach, und betrachten wir und inzwiichen unjere janften Magenheiligen 
etwas genauer, um jo der Gefahr zu entgehen, von ihm zu feiner 
fleifchlichen Entjagungs-Freudigkeit verführt zu werden. 

Die Gejtalt des guten Doktors fam von allen befannten Figuren 
der des edlen Don von la — wie ihn Dore gezeichnet hat, ent- 
ſchieden am nächſten. Zu dieſer Aehnlichkeit trug das meijte jeine un- 
gemeine Magerfeit bei. 

leifchvergiftete Karnivoren werden dieſe Magerkeit freilich nicht 
aufrälli Esch wenn fie in Betracht ziehen, daß der gute gen 
feit jeinen Studienjahren, die er zumeijt im jchönen Bonn verbrachte 
— von in Waſſer gequellten Erbfen, ohne Salz und Fett oder ſonſt 
— a gelebt hatte, in rührender Abwechjelung mit Schrotbrod 
un t. 


Man denke, als flotter Student und in Bonn am Rhein, vor 
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, J leichten Leben Simrock ſo eindringlich warnt! Die Verſe 
elben: 
„An den Rhein, an den Rhein, zieh’ nicht an dem Rhein, 
Mein Sohn, ic rathe Dir 
Da gebt Dir das Leben zu lieblich ein, " 
Da blüht Dir zu freudig ber tb. 
Siehft die Mädchen fo anf und bie Männer fo frei 
Als wär’ es ein ablig Geſchlecht, 
Gleich bift Du mit glühender Seele babei: 
&o biinft es Dich billig und reht — — —“ 
waren für — nicht nöthig zu ſchreiben. — 

Dieſer Diät mochte er — auch das Pergamentartige ſeiuer 
Haut verdanken, die in der t etwas zähes, lederartiges hatte, was 
merkwürdig zu ſeinem Namen ſtimmte. 

Ledern war aber auch ſein ganzes Weſen, wenigſtens für alle, 
die ihm nicht nahe ſtanden. Er brachte es — eine Stunde lang 
mit der freundlichſten Miene in Geſellſchaft anderer zu Nigen, ohne 
ein einige Wort zu |prechen. Und doch war er burcaus in Hohl⸗ 
fopf. Und wenn es ja einmal gelang, ihn zu einem fröhlichen Auf- 
thauen zu bringen, jo fonnte er der harmlos-heiterſte Gejellichafter 
fein. Das fam aber — vor. 

Bezeichnend für ſeine Art war, daß ſein beſter Freund erſt I 
jahrelangem Umgange einmal gelegentlich erfuhr, Zähleder * ſi 
auch jchon als amerikaniſcher Farmer verſucht. Es lohnte ihm nicht, 
davon zu ſprechen. Und doch bildete F dortiger Aufenthalt inmitten 
einer jungfräulichen Natur, ſeine langſame Enttäuſchung und die Dis— 

rmonie, in welcher auch dort die rauhe — zu dem idealen 
ilde geſtanden — das er ſich von ſolchem Naturleben gemacht, 
eine köſtliche Epiſode ſeines Sonderlinglebens. 

Aber auch in Europa war er mit dem praktiſchen Leben ſchon in 
Verbindung gekommen. 

So erbte er einſt von einem Verwandten ein kleines Waarenge— 
ſchäft, dem er nothgedrungen eine Weile vorſtehen mußte. In dieler 

enjchaft war er gezwungen, jogar — Cigarten zu verkaufen, was 
mit jeinen Ueberzeugungen von der Gemeinjchädlichfeit diefe® Genuß- 
mittel3 im jchreienditen Widerſpruch ftand. 

Er wußte ſig jedoch eg ingeniöfe Weife zu he und jein 
Thun mit feinen —— auszuföhnen. Jede Cigarrenkiſte, die 
er verkaufte, öffnete er nämlich und legte obenauf eine von 
ihm verfaßte Broſchüre: „Tabak iſt Gift“. 

Dann nagelte er ſie wieder ſorgfältig zu und verkaufte ſie mit 


—. Gewiſſen. 

i denes Vermögen, das ihn zum Herren ſeiner Zeit 
— * geſtatiete ihm eben, ſeinen Schrullen und Hirngeſpinſten nach— 
zuhängen. 


Auf das Gut feines Freundes Berthold war Zähleder — 
lich nur zu kurzem zu — ß er ſich länger aufhielt, 
hatte ſeinen ganz beſon rund. 

Mas war etwas ganz wunderliches paffirt: — er hatte ſich ver- 
iebt. — 
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Der gute Doktor, über deſſen fahler werdende Haupt das Jahr 
der Weisheit eben — ————— war, befand ſich zum erſten Mal in 
dieſem Zuſtande, fein Wunder alſo, daß derſelbe eine ziemliche Ver— 
wirrung in ihm hervorbrachte. 

Die Sache begann damit, daß einmal, mitten auf der Seite einer 
— die er eben las, urplötzlich — ein blonder Mädchenkopf 
auftauchte. 

Dies ſchien ihm merkwürdig. Als dieſer Mädchenkopf aber ge 
mit vermehrter — wiederholt in ſeine ernſthafteſten Ge⸗ 
danken einmiſchte, ohne die geringſte Rückſicht darauf, ob er zu dem 
—— Gegenſtande derſelben paſſe oder nicht, wurde dem ungelen— 

en, alten Junggeſellen die Sache bedenklich. 

Er jtand von jeinem Armjejjel auf und ging mit langen Schritten 
m Zimmer auf und ab, um die Erjcheinung zu verjagen, wie weiland 
St. Antonius, 

Das half aber nicht viel, und zulegt fand er jich re emäßig, an 
den falten Ofen gelehnt, in allerhand Träumereien verjunfen, in denen 
richtig wieder derteibe Ron die Hauptrolle fpielte. 

n Ddiefen Träumereien malte er jich mit der Inbrunſt eines 
Siebzehnjährigen am falten Dfen die Wonne einiger zärtlichen Be— 
gegnungen, eines Blides, eines Wortes aus, 

Diejes einfache Thema bejchäftigte ihn jo, daß er darüber alles 
vergaß, was um ihn herum vorging — — 

Sp merkwürdige —— mußten am Ende ſelbſt den guten 
Doktor zu der Erkenntniß — daß er verliebt ſei. 

Der Gegenſtand ſeiner ſtillen Neigung war niemand anderes als 
Anna, die anmuthige „Stüge“ der Frau vom Haufe; ein Weſen, ſo 
ziemlich in allen Stüden das Gegentheil ihres jtillen Berehrers. 

nna war rejolut, lebenslujtig und geſprächig und von des Ge— 
danfens Bläjfe jo wenig als möglid angefränfelt. Trotzdem hatte fie 
den Doktor offenbar gern und liebte e&, ihn zu neden.. 

- Im einem Punkt chte zwiſchen — jedoch nicht die geringſte 
Einigleit, das war Zähleders vegetarianiſcher — *8 

a ie ‚Anna — die hier eingeführte Lebensweiſe 
IA: allen ließ, verfehlte fie durchaus nicht, ihre Abneigung gegen 
o hren erkennen zu laſſen. 

Dem guten Doktor machte das ſchweren Kummer. Er hätte es 

u gern geſehen, wenn er gerade ſie für ſeine Anſichten über die— 
En Bunkt hätte gewinnen können. 

Er fühlte fi edoch zu a und — um auf weibliche 
Geſchöpfe einen perſönlichen Einfluß auszuüben. Vollends der leicht— 
bewegl Anna gegenüber kam er ſich vor wie jemand, deſſen Füße 
in einen Sack gebunden ſind und der ſo ein auf freien Füßen herum— 
ſpringendes, junges Weſen einfangen ſoll. 


ihleder hatte inzwiſchen ſeine Philippika beendet, die jo gehar— 
— allen war, als es * ſanfter Charalter überhaupt Seh 

3 ige, was in jeinem Taubenherzen an Galle war — 
wenn e3 jemals überfloß, jo gejchah das jchriftlich und auch nur, wo 
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ann hatte er ſich hinaus in den Garten begeben, um dort, ſelbſt— 
ufrieden und frei von allen aufregenden Gedanken, auf und ab zu 
* und ſich die warme Sonne auf den leeren Magen ſcheinen 
zu laſſen. 

3 that er mitunter ſtundenlang. Wenn die — aigr auch 
no e glühende Strahlen vom Himmel herabjandte, er, der immer 
fröftelte, empfand das nur als eine angenehme Wärme, der er fich mit 
dem ganzen ag Ale ausſetzte, die etwa ein Pudel empfindet, der 
fi im warmen Sonnenſchein auf grünem Graſe wälzt. 

Er Hatte für diefe Art vegetirenden Naturgenufjes eine bejondere 
Bezeichnung, er nannte es — Sonnenflöße ejjen. 
Der junge Yet war im Zimmer zurüdgeblieben und be- 
mühte fich indejjen, eine Art Eomifchen Grimmes über den gar zu weit 
ehenden Fanatismus jeines Freundes, der jelbit noch) jein 8 frugales 
— — niederzukämpfen. Aber er hatte ihm ſo lange im— 
mer willig zugeſtimmt, daß er nicht wagte, * nun auf einmal zu 
widerſprechen, wenn ihm auch die Sache zu bunt zu werden begann. 
ier traf ihn der junge Arzt, den er herzlich begrüßte und mit 
dem er ſich bald in nt Erinnerungen an gemeinjam verlebte Jahre 
verlor. Dann jchlojfen ſich die beiden dem promenirenden Zäh— 


leder an. 

Endlich rief man zu Tijche. 

„Entſchuldige, Liebjter ‘Freund, Die —— Anordnungen“, 
ſagte, als man Plot nahm, Herr Berthold zu feinem neuen Gajte, 
nicht ohne einen Anflug von Verlegenheit. Er deutete nach dem 


e. 
Wirklich war an demſelben dem jungen Arzt ein ———— 
Platz gegeben worden, der ein wenig an das ſogenannte ‚Katzentiſch— 
chen“ erinnerte. 

„Es wird Dich hoffentlich nicht ftören, daß wir anderen Dein 
Mahl nicht theilen.“ 

„Durchaus nicht”, fagte der Arzt mit vollkommenem Gleichmuth. 
„Sch bin daran fchon durch meinen Beruf gewöhnt.“ 

„Durd) Deinen Beruf? Woran bift Du durch Deinen Beruf ge- 
wöhnt?“ fragte Berthold. 

„Run, zu jehen, daß andere Leute ind Gras beißen und es ruhig 
gelchehen {offen müſſen.“ 

ie Damen a: auch Berthold; am lauteſten that es Die 
Eleine Anna. Nur Zähleder begnügte fich mit einem Anflug janften 
Lächelns über diefen Spott eines trrenden Ketzers. 

Dabei war er beftrebt, jeinen Stuhl, joweit die Höflichkeit er- 
laubte, von den „blutigen Genüſſen“ deffelben fortzurüden. 

Den Arzt ergötzten u Bemühungen. Meit nicht minderem Ver: 
gnügen beobachtete er zugleich die verlangenden Blide, welche die 
junge Wirthin jowohl wie ihre Nachbarin nach der Richtung jeines 
duftenden Bratens ſandten. 

„Was würden Sie thun, lieber Doktor“, wandte er ſich neckend 
an Zähleder, „wenn Sie in Grönland lebten, wo die Leute bekanntlich 


Eva ohne Apfel. 177 


Robbenfped efjen und Thran dazu trinken. Würden Sie auch dort 
dem Begetarianigmus huldigen ?“ 

Ohne Zweifel“, entgegnete diefer. 

„E3 giebt dort aber feine andere Vegetabilie, als isländifches 
Moos, von dem die Rennthiere leben und das jehr bitter ſchmeckt.“ 

„Dann würde ich eben von isländiſchem Moos leben“, erwiderte 
Doktor Zähleder mit unzerjtörbarem Gleichmuth. „Daf le nicht 
Ichädlich ift, beweift ja der Umstand am beiten, daß es ſelbſt bei uns 
als Medizin gebraucht wird.“ 

„er bürgt aber dafür, daß es zur Ernährung eines Menfchen 

ausreicht ?* 
„Leben denn nicht Die viel — Rennthiere davon? Und 
Kir nicht überhaupt die größten Gejchöpfe, Die die Erde kennt, aus- 
— Pflanzeneſſer?“ vertheidigte Doktor Zähleder feine An— 
ichten. 

„Gewiß! Daraus folgt aber nur, daß man, um nur von Pflan- 
den zu leben, wie dieſe organifirt jein und alfo auch die verjchiedenen 

agen des Wiederfäuerd beiten muß. Wer weiß, die vegetarianifche 
Lebensweije, durch Generationen hindurch aufs ſtrengſte innegehalten, 
führt vielleicht zu einer Umformung des Körpers, zur Entjtehung meh- 
rerer Magen“, jcherzte Doktor Kraft weiter. 

„Denke doch an die eg lieber Freund, an die Hindus, die 
von nicht® als einer Hand voll Reis Ieben und doc eben auch nur 
einen Magen haben, wie wir“, warf der Hausherr ein. 

„zugegeben“, jagte Doktor Kraft. „Aber iſt auch die Befürch- 
tung, “4 em Menjchen mehrere Magen wachen fünnen, nur Scherz, 
um jo jicherer tft dagegen eine andere Veränderung: das iſt die jee- 
liche und geiftige. Gerade das Beijpiel der Chmejen und Hindus 
ſpricht In Ile ganz oder beinahe ausjchlieglic von Begetabilien 
lebenden Völker gehören zu den jogenannten „pajjiven“, Die rn Ja 


[: 
hunderten auf derjelben Stufe Kein geblieben —* Ihnen —— 
Energie und Thatkraft. Lebten die Indier von Roſtbeefs, ſie würden, 
das wette ich, ſich nicht von einer Handvoll fleiſcheſſender Engländer 


be chen und mißhandeln laſſen. Und — iſt der Fall mit den 
Chineſen, wie die jüngſte Tonkin-Affaire wieder gegeigt hat. — Dod) 
was Euch ſelbſt betrifft, jo ijt mir nur eines unklar: wie habt Ihr 
es die Zeit über nur möglich gemacht, zu erijtiren? Wie verhaltet 
Ihr Euch, wenn SM Sctellt aft einladet, wobei doc) auch gegejjen 
wird? Sitzt Ihr als Wirthe dann mit Hungrigem Magen und trode- 
nem Munde dabei und verlangt, daß es Euren Gäjten J—— ſoll? 
Oder wie macht Ihr es ſonſt? 
„Wir haben das eben vorausgeſehen“, entgegnete a nicht 
ohne Berlegenheit, „und Haben deshalb niemals ar ac gehabt, 
außer — die in dieſem — mit uns übereinſtimmen. Du 
biſt der Erſte, bei dem das nicht Fall iſt, und bei Dir glaubten 
wir eben auch eine Ausnahme machen zu dürfen.“ gene 
„Wie, aljo Ihr Habt dieje zwei oder drei Jahre hier inmitten 
diefer herrlichen Umgebung gelebt wie die Höhlenbären, habt Euch von 
Eurem Magen tyrannijiren ruht pr 
„D, das ift noch gar nichts!“ lachte Frau Berthold. „Als wir 
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una verheirateten, haben wir eine Zeit lang ganz und gar nur von 
Aepfeln und Brod gelebt. Mein Mann behauptete, nur dadurch könne 
das Weib aus jeiner Knechtſchaft erlöjt werden, daß alles Kochen ab- 
eichafft würde, weil das beinahe die halbe Lebenzzeit aller weiblichen 
Geichöpfe ausfülle. Wichtig ift e8 ja, zu thun war recht wenig im 
Haushalt; aber jhön — ſchön war es doch nicht. — Und wenn Du 
erſt wüßteſt, Better, —— Kampf es gekloſtet Sei ehe ih 5. B. 
meinen Mann dazu vermochte, Gardinen an den Fenſtern zu leiden. 
Das jei ein entwürdigender Luxus, erklärte er, und man jolle die 
Sonne nicht verhindern, ind Zimmer zu ſcheinen. Selbſt gegen die 
Betten protejtirte er. Eine Matrage auf die Dielen gelegt und eine 
Dede darüber, das genüge; furz: er war der reine Diogenes!“ 

„Nur mit dem Unterjchiede, daß Diogenes unverheiratet war, ver= 
— weil ihn keine mochte“, ſagte Doktor Kraft und ſchüttelte F 
bei dem Gedanken an eine Flitterwochenzeit unter ausſchließlichem 
nuß von Brod und Aepfeln. 

Dabei ſchlürfte er behaglich den ihm vorgeſetzten Wein, während 
die anderen Waſſer mit Citronenſaft tranken. 

Nach Tiſch nahm Kraft im Nebenzimmer eine Zeitung zur Hand, 
ſetzte ſich aber ſo, daß er ſeinen Freund beobachten konnte, der ſich im 
Speiſezimmer durch Hin- und Hergehen Bewegung machte. 

Durch einen vor ihm hängenden Spiegel ſah er deutlich), wie 
Berthold in immer kleineren Kreijen ſich um den ie bewegte, auf 
dem wie aus Verſehen eine herrliche, kalte Fleiſchpaſtete jtehen ge— 
blieben war, ein Meijterjtüd der Kochkunft Annas. 

Dieje Fleiichpaftete übte in der That auf die Geruch3nerven des 
jungen Gutöbefigerd, dem nun ſchon lange eine ſolche Verſuchung nicht 
mehr genaht war, eine ae irkung aus, Als er wieder 
vorüberging, blieb er plöglich jtehen, jah ſich ſcheu um, wie einer, der 
ein Verbrechen begehen will und griff nach einem Mejjer. 

Schon Hatte er es erhoben, da ließ er e3 jedoch wieder ſinken — 
das lang genährte Vorurtheil jchien doch jtärker, als jeine Gelüſte. 

Vielleicht war es aber auch ein kleines Geräufch gewejen, das 
durch die offene Glasthür aus dem Garten hereindrang, in dem 
ai jeinen Magenwächter Zähleder vermuthete? 

er junge Arzt wurde bald darauf zum Kaffee gerufen, den man 
ihn an einem anmuthigen Gartenplägchen a 

Natürlich — nur ihm; denn jo veizende Pläße der jchöne, große 
Garten zu einem angenehmen, gejelligen Plauderftündchen beim Nach- 
mittags Kaffee geboten hätte, jo lange er feinen jegigen Beſitzern ge- 
hörte, hatte er —— noch nicht erlebt. 

Der — affee war ja ein entſetzliches Genußmittel für 
dieſe — er des Magens! 

Den Doktor ärgerte dad. Aber er ließ ſich dadurch nicht ſtören, 
ſich eine Cigarre anzuzünden, wie er das ſtets zum Kaffee that, ob- 
gleich dieſes giftige Ding nach der Behauptung des guten Zähleder 
nur dazu diente, Die Curt zu verpeften. Seine Coufine fam, ihm Ge- 
— leiſten. 

„Welchen Muth Du haſt'“, ſpottete er — „Dich mit 
Zodesveradhtung in die Peit-Atmo}phäre zu begeben, die meine un- 
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ſchuldige Eigarre nach Eurern Anfichten aushaucht! Es ijt wirklich 
nit zu glauben, daß vernünftige Menjchen ſich in einem jolchen 
Fanatismus hineinreden können, und über jo gleichgiltige Dinge, wie 
die find, die man in den Mund jtedt!“ 

„Unfer Plan ijt wohl mißglückt?“ 

„Leider ja“, bejtätigte der Doktor. „Ich hatte mich jo jchön zus 
recht gejeßt, um Deinen Mann, fall3 er auf den Leim gegangen wäre, 
— aus dem Hinterhalt anzufallen und ihn zu dem Geſtändniß 
einer ſtillen Sehnſucht nach einer anderen Lebensweiſe zu zwingen; 
denn Du fängſt an, mir aufrichtig leid zu thun. Der — 

ache wir 


aber hat in ihm leider geſiegt. Ich fürchte deshalb, die 
gar nicht ſo leicht ſein, als ich rn glaubte.“ 

‚ Die junge Frau nidte und jah mit fomijcher Betrübnig auf die 
Heine, axomatiſche Rauchjäule, die aus des Doftors Iſ emporſtieg. 
Unbewußt ſog ſie den angenehmen Duft des ſtarken Kaffees in langen 
Athemzügen ein. Wie lange og fie nun fchon diefen Genuß ent- 
behren müfjen! Sie feufzte leife bei dem Gedanken, jo daß der Better 


laut => te, 

„Weshalb lachſt Du?“ fragte die junge Frau erjtaunt. 

„Weil ich wetten möchte, daß Dein heimlicher Seufzer dem Kaffee 
gegolten hat, den ich trinke. Iſt das nicht zum Lachen für jeden ver- 
nünftigen Menſchen?“ 

„Du haft es getroffen“, gejtand Frau Berthold. er 

„Aber jo jei Du doch wenigitens vernünftig und lajfe Dir ohne 
weiteres — —* geben. Du ſollſt ſehen, wenn Du erſt den 
Anfang machſt, it ir Dein Mann bald nad. Er fürchtet jeden- 
falls bloß den Vorwurf der Schwäche.“ 

Doch die Junge rau wehrte ab. „Nein, nein“, jagte jie, „ich 
habe bei unferer Verheiratung Berthoßb das feierliche Verſprechen ge- 
— mich in dieſer — ganz ie Anfichten unterzuordnen. 

endert er fie, jo darf ich das auch, früher aber nicht. Wir müfjen 
daher neue Mittel finden, ihn umzuſtimmen. BES 

Ihr Better fonnte nicht umhin, über die lächerliche Wichtigkeit, 
pa be bier eine gleichgiltige Magenfrage aufgebaufcht wurde, wiederum 

Kopf zu jchütten. Es Halt ihm aber nichte. 

* 


* 
* 


Herr Berthold war inzwiſchen zur nahen Stadt gefahren. Ein 
kurzes aber wichtiges Seicäft rief ihn. ' 
Er Hatte jich jchon bei Tiſche entichuldigt und wollte in zwei 
Stunden wieder da jein. 
Als er durch den Korridor jchritt, um dad Anjpannen zu Fri 
Ien, mußte er an der Speifefammer vorüber. In der Thür Take ben 
Itedte der Schlüffel. Mit einem raſchen Griff z0g er ihn heraus und 
ſteckte ihn in die Taſche. 
Der Entichluß, mit en bisherigen Lebensweije zu brechen, die 
ihm allgemad) ein Greuel geworden war — heut war er bei ihm in 
aller Stille vollends zum Durchbruch gefommen. Seine Frau hätte 
fi darum weniger zu jorgen brauchen. 
Die Rüdficht auf feinen langjährigen Freund Zähleder hielt ihn 
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ab, e3 jofort den anderen mitzutheilen; er wußte, daß Diejer es wie 
einen perjönlichen Schmerz empfinden werde. Dann jchämte er ſich 
aber auc) ein wenig vor feiner ‘Frau, der er einjt ein feierliches Ver— 
jprechen abgenommen hatte, ald handele e& ji um Leben und Gter- 
ben, Dre ebengart mit zu theilen. Cr überlegte, ob er jie nicht 
durch liſtige Verführungskünfte zuerit zum Abfall bringen Fönnte, um . 
dann jelbjt als der Verführte zu erjcheinen. — 
— ge ahnte er nicht, daß feine Frau bereit? dafjelbe mit ihm 
verjucht hatte. 

Da er einmal mit dem Prinzip gebrochen hatte, wollte er nun aber 
aud) dies ———— nicht eine Stunde — mehr fortſetzen. In 
dieſem Entſchluß hatte er den Speiſekammer-Schlüſſel zu ſich geſteckt, 
um ſich in der Stadt ſofort einen Nachſchlüſſel anfertigen Br lajjen. 

Er gedachte, ſich einjtweilen ein wenig aufs va: n zu legen, 
In nach wie vor die unendliche Grüße jcheinbar gefallen zu laſſen, 

afür aber heimlich der Speiſekammer einige Bejuche abzuftatten. 
Befand ſich F dort ſo manches, was einen ausgehungerten Vege— 
tarianer reizen konnte. 8 

Der einzige Gerechte unter diefen Pharifäern, Nummer drei diejeg 
mit Anftand und Ueberzeugung hungernden $tleeblattes, der gute Dok— 
tor uhleber, ging indejfen im Garten auf und ab. 

war voll tiefer Bekümmerniß. Nicht nur, weil jeine edle 

Seele heute von der traurigen — mit einem verſtockten 

Karnivoren und feinen „rohen und blutigen Genüſſen“ befleckt worden 
war, ein zweiter Umjtand befiimmerte ihn noch mehr. 

Das war, daß Anna heute wieder beitimmter denn je ihre Ab— 

neigung gegen jeine „Ueberzeugungen“ hatte verlauten eur 

„Der Umjtand allein, daß eine jo aparte Lebensweiſe den Men- 
jchen er und halb von der geſelligen Gemeinjchaft mit jeinesgleichen 
— ießt, genügt für mich, um ihn zu verurtheilen“, hatte das junge 
Mädchen gejagt. 

Und dann: „Wenn der Menſch jo für 10 allein jtehen will, 
nicht3 mehr fühlt von den Freuden und Sorgen der andern, jo dreht 
er ſich gar bald um lauter Simgelptnte herum, wie ein Thier in der 
Tretmühle und hält fie für Gott weiß was für wichtige Dinge, wäh- 
rend fie doch nichts find al3 pure Einbildungen, die bei der erjten 
echten Lebensſorge verjchwinden.“ 

Wenn der gute Doktor je an eine Ehe —— hatte, ſo hatte er 
ſich dieſelbe als eine Art ſtillen, ruhigen, —5238 chen Nebeneinander⸗ 
—— vorgeſtellt. Die kleine, übermüthige Perſon, die Anna, 
chien für dieſes Ideal aber ſo recht ausgeſucht wenig geeignet. 

Darüber trauerte Zähleder. 

Doch noch ein drittes beunruhigte das ſonſt ſo unzerſtörbare 
Gleichgewicht ſeiner Seele. Das war die Entdeckung, daß ihm jetzt 
Ku manchmal jein bisheriges Thun und Laffen nicht recht geheuer 

einen wollte. 

Er dachte am feine kahle Behaufung, die eines jeden, auch des 
einfachſten Komfort entbehrte, die weder jemals Sopha, noch Teppiche, 
noch Gardinen gejehen, da dies alles nicht mit jeinen Grund eo 
harmonirte. Er dachte an feine ungemüthliche und ungefellige Art, 
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Mittag zu — bei me alten, jtumpfen Leuten, die weit ent- 
* von 9 wohnten und wo er doch Tag für Tag hintrabte, bloß 
weil ſie vegetarianiſch lebten. Er dachte an A einfamen Abende, an 
die Unmöglichkeit für ihn, des Abends jemal3 am dritten Orte mit 
einem Freunde oder Bekannten — — da er jedes öffent- 
liche Lokal — vermied; theils wegen des mit ſo viel Uebertrei— 
ar} gefürchteten Cigarrenrauches, theild weil er bejorgte, verhöhnt zu 
werden, wenn er Milch oder Zuderwajjer forderte, mo alles Bier trank. 

— erſchienen ihm dieſe Dinge jetzt plötzlich in anderem Lichte 
wie ſonſt 

Man hatte heut bei — von ihm erzählt, er habe unlängſt 
einen Bekannten ſprechen wollen und ſich zu dieſem Zwecke drei 
Stunden lang vor deſſen Wohnung aufgehalten, um zu warten, ob 
derſelbe vielleicht herunterfäme, bloß weil es ihm in der ihm eigenen 
Scheu vor der —— mit fremden Menſchen peinlich geweſen 
wäre, einfach wie andere Leute hinaufzugehen, die Klingel zu ziehen 
und nach dem Betreffenden zu fragen. 

Die — war richtig; er hatte ſich auch bisher nichts weiter 
dabei gedacht. Und doch * er heut ein Gefühl der Beſchämung, 
als Anna ihn bei dieſer Erzählung befremdet angeblickt hatte. 

ie, wenn Anna jet vor mir jtände und mir die Wahl jtellte: 
er — nämlich der Vegetarianigmus — oder ih! Der Gedanke kam 
dem guten Doktor plöglich in den Sinn. 

beantwortete ſich dieſe Frage aber nicht, jondern jchüttelte nur 
rg den u über jeine thörichten Träumereien, denn er bedachte, 
daß das junge Mädchen ja biß jegt noch gar feine Ahnung von feiner 
Neigung habe und daß fie vermuthlich nicht im entfernteiten daran 
dächte, einen jo viel älteren, jo jtillen und hölzernen ara ge das 
geringjte Recht auf ſich einzuräumen. Aber dieje Erkenntniß jtimmte 

n wider Willen * und er beſchloß, baldigſt abzureiſen, um 

er Selbſtqual ein Ende zu machen und daheim in ſeinem ſtillen 
Gelehrtenſtübchen ſeinen Entſagungsſchmerz bei Schrotbrod und friſchem 
Brunnenwaſſer au verbeißen. 

Der Entſchluß wurde ihm freilich ſchwer Eur, Denn ach, fein 
von Objt- und Baftergenuß bis in die tiefiten Ziefen abgefühltes 
Inmere ward durch das bisher ungefannte Liebesgefühl jo angenehm 
belebt und durchwärmt, wie wenn Die erjte warme Frühlingsſonne auf 
den winterlich durchkälteten Erdboden fcheint. 

m Glüd durfte er jich jagen, daß niemand im Haufe den 
eigentlihen Grund jeiner plöglichen Abreije errathen werde, von der 
jein arglojes Gemüth nicht ahnte, wie willlommen jie den übrigen 
war. ie hätte es jeine lautere Seele betrübt, hätte er das ver- 
muthen können. 

Seine Liebe war ja die richtige „himmlische Liebe, von der nie- 
mand nichts weiß“. Seine Huldigungen waren jo jünglingshaft ſchüch— 
tern geblieben, dab gewiß niemand im Haufe etwas davon bemerkt 
hatte, dachte er jelbit. 

Darin irrte er jich ri — eine war da, die feine ungelenfen 
— mit weiblichem Scharfſinn zu deuten wußte — Anna 
elbſt. — 
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Annas Lieblingsplägchen war eine belaubte Bank an der Garten- 
feite des Hauſes. Dort pflegte I fi) nachmittags niederzulaffen, 
mit irgend einer darbeit beichä tigt. 

Im Halbkreife um diefe Bank herum ging in einem Abjtand von 
zwanzig Schritten ein jchmaler, gewundener Gartenweg. 

uf diefem nun pflegte regelmäßig, jobald Anna ihren Platz ein- 
genommen hatte, Die lange, bagere Geſtalt Zähleders aufzutauchen, 
um in der ihm eigenen Manier den Weg mit jeinen langen, mageren 
Beinen in weiten Schritten unermüdlich hin und ber zu durchmeſſen. 

Einfach neben dem jungen Mädchen Pla zu nehmen, dazu war 
er zu jchüchtern. Sp kam er auf den Ausweg, ihr feine Huldigungen 
auf gwanzig Schritt Entfernung jtatt mit Worten — mit jeinen lan- 
gen Beinen darzubringen. 

Jedesmal, wenn diefer Halbfreis ihn an die Stelle brachte, wo 
Aennchen ihm ins Geficht vg fonnte, jchlug er verjchämt die Augen 
nieder und jeufzte ftill in ſich hinein, wie ein ehehmjährige Backfiſch. 

Anna verſtand zuletzt wohl, was dieſe unermüdlich um ſie kreiſen— 
den langen Beine in Bewegung ſetzte; halb machte es ihr Spaß, halb 
ärgerte He diefe uner se 

Als ihr die Sache endlich zu arg wurde, rief fie ihn regelmäßig 


zu — 
folgte dann, zag und doch innerlich voll Freude, ſetzte ſich ihr 
ge und fonnte 1 wenn fie ihn nichts fragte, eine Hal 
tunde lang figen, ohne ein einziges Wort zu jprechen; einzig damit 
beichäftigt, de veritohlen zu Strache, ern ie nicht aufſah. 

Trafen ſich ihre Blicke einmal, fo jenkten ſich die jeinigen zuerit, 
—— die eines jungen Mädchens, das beim erſten Kuß er— 
tappt wird. 

Dennoch ſchadete dieſe knabenhafte Schüchternheit dem ältlichen 
Gelehrten in den Augen jungen Mädchens nicht. Gerade that- 
Sa und energiſche weibliche Naturen find am Pe genei t, dieſe 

wächen zu verzeihen, weil fie ſich räbig füblen, iejelben er- 

i 


gänzend einzutreten. Auch bei Anna war dies der Fall. 


Einige Tage waren inzwiſchen vergangen. Anna war wieder am 
gewohnten Plähzchen erſchienen und Zähleder kurz darauf gewohnter- 
maßen in ihrer Nähe aufgetaucht. 

Er wollte ihr — hier, wo niemand dabei war, Adieu ſagen, 
vor allen andern. Dabei hegte er eine unbeſtimmte, verwegene Ab— 
ſicht, ihre Hände zu erhaſchen und ſie mit ſeinen eigenen großen und 
ungelenken nur ein einziges Mal noch recht herzlich zu umfangen und 
zu drücken. Ihm war ſo weich und elegiſch zu Muthe. 

Er hatte Anna kaum einige Male mit ſeinen pathetiſch langen 
Schritten umkreiſt, um ſich Muth zu machen, als ſie ihn bereits 
— heranrief. ſollte ihr die Wolle halten, die fie aufwicke 

olite 


wollte. 

Ge— nn jtredte er jeine langen Arme aus und We. zu der 
Heinen Perſon vor ihm fo rührend hilflos auf, daß er ausjah wie ein 
großes, bittendes Kind. 


u 
n 
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„Woran denfen Sie eigentlich, Herr Doktor“, I ende Aennchen, 
‚wenn Sie jo unaufhörlich im Garten auf- und a 
Ich freue mich an der Natur“, antwortete — Allee. 
‚Die Natur iſt ja recht ſchön, und i ln te auch, außerordent- 
(ih. Aber ich fann mir doch nicht vorjtellen, wie man es macht, 
wenn man en Itundenlang aufs und abgeht, wie Sie es thun, 
Herr Doktor, und ich dabei immer an der Natur freut. Wenn es 
a wäre, dann müßten ja 3. B. die Wilden, die doch immerfort 
icönjten Naturumgebung leben, die gefühlvolliten Naturjchwär- 
mer jein. Das iſt Doc aber gar n it der Fall; vielmehr find jelbit 
diejenigen von ihnen, die nicht zur Rohheit und Bösartigkeit neigen, 
nz gedanfenloje und gefühldarme —— die in der herrlichen 
jet ung eben jo aha in einer Art dämmernder — 
loſigleit, wie die Thiere des Waldes. Seien Sie mir nicht böfe, 
Doktor. Aber mir fällt, wenn ich Sie ——— immer der A BE 
einer Humoresfe ein, die ic) einmal las. Der hieß: Der Herr Lieute- 
nant von — ſtand und ſah ſich die Natur an, und die Natur 
ſah ſi ieutenant von Ohnewitz wieder an.“ 
— Sie nicht recht, liebes Fräulein Anna“, ſagte 


„Run, ich meine damit, daß man aus der Natur nur das heraus— 
ihaut, was man in fie hineinträg t. Ich meine, lieber Herr Doktor, 
wenn ich Sie jo erg im Ns abgehen seh‘, und wenn ich be- 


er don u Zah ci Zahled 
on Here a tet, wart Zähleder, ganz zer: 
nie A Diele e Tat ache, 
„Run, it das nicht — das ſchönſte Lebensalter für — 
Mann? Ich wollte alſo ſagen, wenn ich mir dabei denke, daß S 
das ſo Ihr ches ‚langes Leben hindurch weiter thun werden, ob * 
raus nicht auch mit der Zeit ſolch ein en degetirendes Hin- 
dämmern werden müßte? Fürchten Sie da Herr Doktor? 
Sehen Sie“, hub t Ama zögernd fort, ke ind, lie noch ein jo 
rüftiger Mann, der jo viel weiß und kann, müßte e3 da nicht 
* für Sie ſein, wenn Sie in einem vollen, bewegten Leben jtän- 
‚ das Ihnen täglich etwas neues wollen umd zu vollbringen 
iebt ? einen Sie nicht aud), ah, das viel ſchöner wäre, als 
ieſes — in jelbftgeichaffenen irn len wie Sie es doch 
u —* Doktor. Aber nicht wahr, jetzt —* Sie mir böſe, daß ich 
s ſage?“ 
"Sein, liebes Aennchen“, entgegnete der Doktor mit fajt zärt- 
— Ton, „Shnen könnte ich nie böſe fein. Sie dürfen mir alles 
en!" 
„Wirklich, lieber Herr Doktor?" 
Das „lieber“ *— ſo zutraulich, daß das junge Mädchen ſelbſt 
ein wenig erröthete, als ſie dabei dem Doktor ins Geſicht ſah, der, 
darüber verlegen, von ihr wegblidte. 
— ewiß nicht“, entgegnete dann Doktor Zähleder F 
bei, als ob die Worte des jungen Mädchens eine 
ei a geweckt hätten, die ſchon lange in ſeinem Innern 
dunfel ee Er wollte eben wieder in jein gewöhnliches Hin- 
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brüten über diefelbe verfinfen, da wurden die beiden durch heran— 
nahende Schritte gejtört. 

„Ach, da ijt ja der liebe Herr, der jo viel Gutes an mir gethan 
at”, jagte die Stimme einer alten Landfrau, die mit einem Korb am 
rm herantrippelte.. Und ſich an Zähleder wendend, fuhr fie fort: 

„Sehen Sie, lieber Herr, weil Sie mir doc) jo chrijtlih auß Der 
Noth geholfen haben, wie ich frank im Armenhaufe lag und fich nie— 
mand um mic, fümmerte, da wollte ich Ihnen auch ein kleines Ge- 
chen? bringen, wenn Sie mir's nicht übel nehmen. E83 it freilich 
nicht3 bejonderes. Dabei jtellte fie den Korb Hin und öffnete den 
Dedel. „Sehen Sie, es find nämlich zwei große, jchöne Würfte. Die 
Fa mir mein Sohn gejchidt, der iſt nämlich Schlächtergejelle. Es 
ind Trüffeln darin, Dat er mir gejchrieben, und da das etwas be- 
jonder8 Gutes für die vornehmen Leute fein joll, was unſereins Doch 
nicht verjteht, da dachte ich, ich werde fie dem guten Herm bringen, 
damit er wenigjten® meine Erkenntlichkeit ſehe. Bon einer armen, 
alten Frau, wie ich bin, die fonjt nichts anderes hat, wird er fie ge- 
wiß annehmen, dachte ich. Ich würde mich auch gar zu jehr grämen, 
— Sie, mich damit abwiefen. Nicht wahr, das thun Sie nicht, lie- 
er Herr? 

Der Doktor hatte faum den Inhalt des Korbes erblidt, als er 
ganz entjet eine abwehrende ir: machte und jich anjchidte, Der 
alten Frau begreiflich zu machen, daß dergleichen nicht? für ihn wäre. 
Dieje aber, die darin nur die Zurückweiſung — gut gemeinten Gabe 
—9— machte dazu ein jo betrübtes Geſicht, Daß es der —— 

nna leid that. Sie legte ſich daher ing Mittel und verſprach 
Alten, der „gute Herr werde fie jchon ejien; jie wolle dafür ſorgen. 
Mit Lie a bewog fie die Alte, ihren Korb mit dem für 
den Doktor jo hredikhen Inalte ins Haus zu tragen, mit dem Auf- 
trage für das Mädchen, die überaus appetitlich ne er Würſte 
in der Speiſekammer niederzulegen. 

Die Alte trippelte fort, nicht ohne daß ihr der Doktor zuvor ein 
———— aufgedrungen hatte, was ſie durchaus nicht annehmen 
wollte. 


r 
& doch dabei mit Ihren Einbildungen gerade diejenigen Fränfen kön— 


iee niederlaffen müßte, denn jo hatte er e3 immer gehört; er war 
aber zu jchüchtern dazu. 
„sa, Herr Doktor“, hauchte Anna, jet ganz roth, wie mit Blut 
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übergoffen, „ich bin Ihnen gut! Es ſchickt jich zwar nicht für ein 
Mädchen, ed zuerit zu jagen, es fam auch ganz wie von ſelbſt. Aber 
num — nun habe id e3 einmal gejagt, und Sie — Sie — Sie hätten 
es ja doch nicht gethan.“ 

Jetzt hielt der Doktor den Zeitpunkt für gefommen zum vor- 
jchriftsmäßigen Hinfnien. Er rutjchte mit feinen langen Beinen vom 
Stuhle, + dem er jaß, herunter und kniete richtig auf dem Raſen 
bor dem jungen Mädchen nieder. Dann hielt er auch ihre andere 
Hand feſt und jagte ve: 

„sch danke Ihnen, Liebes Aennchen, daß Sie mir es leichter ge: 
macht haben. Sc ra e3 wirklich allein nicht gefonnt und bin Ihnen 
doch auch jo jehr, jehr gut” 

Anna büdte jich rejolut zu ihm nieder und bot ihm ihre friichen 
Lippen, die der Mund des verjchämten Junggejellen jo zart berührte, 
al3 wären fie aus Mondſchein gewoben. war der erite Kuß in 
feinem Leben. 

„Willſt Du die Meine werden?“ flüjterte der Doktor ihr dann zu. 

„Sa, Liebſter!“ antwortete ihm das Mädchen ebenso. 

Dann aber fuhr jie erjchredt in die Die und rief wehllagend 
aus: „O Gott, das habe ich ja ganz vergeſſen!“ 

Erjchroden über diejen Ausruf erhob jich der Doktor von den 
Knieen und fagte beitürzt: „Was denn, liebes Kind? 

„Run — den Begetarianismus, den häßlichen Vegetarianismus!“ 

Der Doktor jenkte betroffen und traurig den Kopf. Auch er 
hatte in diejem glücjeligen Moment nicht an die Folgen gedacht, die 
der eben gethane Schritt für jeine „Ueberzeugungen” haben £onnte. 

„Nicht wahr, Liebjter“, jchmeichelte Anna, zu ihm aufjehend, „Du 
verlangjt nicht, daß ich mit Dir das lange, Liebe Leben hindurch jo 
leben joll, wie Du bisher getan? Nicht —5 das thuſt Du nicht? 
Sieh', Du ſiehſt jetzt ſchon ſo mager und blaß aus, ſo — — hungrig, 
daß e3 mir immer leid um Dich gethan hat.“ 

Zähleder jtand voll innerlicher Bejtürzung vor dem jungen Mäd- 
chen, ein Bild der Wehmuth, bei dem Gedanfen, zwiſchen feinen 
„Weberzeugungen“ und jeiner Liebe wählen zu müjjen. „O Gott!“ 
jtöhnte er, wie wenn das Fürchterlichjte von ihm verlangt würde, „wie 
— tann ich — das; es find ja — meine heiligiten —“ 

„Heiliger als ich Dir bin?“ jagte Anna betrübt, ehe er noch aus- 
ſprechen fonnte. | RR 

Statt zu antworten, ging der Doktor, in jeine alte Gewohnheit 
verfallend, mit langen Schritten in einem kleinen Kreiſe um das junge 
Mädchen herum. 

Über die Liebe jiegte! Er trat wieder auf Anna zu, jah ihr 
treuherzig in die Augen und jagte: „Sa, Aennchen, ich will Dir dieſes 
Opfer bringen. Du würdeſt es doch — können, ich wußte es.“ 

Anna laut aufjauchzend an ſeine Bruſt. So komiſch die 
Bedenklichkeit ihres pre Verlobten für eine andere erjchienen 
wäre — fie wußte, daß es für den Doktor feinen größern Liebesbeweis 
gäbe, als diejes Opfer. 
Du willjt es aljo wirklich, thun?“ jagte ſie überglüdlih. Dann 
aber wieder zweifelnd, fuhr jie mit ihrer einjchmeichelndjten Stimme fort: 
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„Komm, thue es fofort, noch in diefer Stunde, es wird Dir jo 
am leichtejten. Sieh’, da ift jene jchöne Trüffelwurſt, die Dir das 
alte Mütterchen brachte und die Du Deinem guten — verdankſt; 
mit ihr ſollſt Du den Anfang machen. Ich werde ſie holen. Oder 
noch beſſer, komm' gleich mit.“ 

In dem guten Doktor ſtieg ein kleiner Schauder auf bei dem Ge— 
danken, in die vorhin noch mit jo viel Entſetzen betrachtete Wurſt ein— 
beißen zu jollen; aber er ließ ſich willenlos mit fortziehen, machte da- 
bei jedoch eine Miene, als jollte er gehenkt werden. 

* 


E35 
Berthold, der heuchlerijche ge hatte in der Zwiſchenzeit 
das Geld, was er für jeinen heimlichen Nachjchlüffel ausgegeben, nıcht 
umjonjt weggeworfen. Während er fich nach wie —— an 
Gerſtenſchleim und „Koteletts von Hülſenfrüchten“ vergnügte, ſchlich er 
dafür, wenn alles im Garten war, heimlich wie ein Dieb in die Speiſe— 
kammer und richtete dort allmählich immer größere Verwüſtungen ar. 
Anfangs die dort befindlichen, langentbehrten, fleiſchlichen Herrlichkeiten 
mit jcheuer Gedrücktheit fich ‚uführend, ging es ihm wie allen Ver— 
brechern, die immer dreifter werden, je länger fie ihr Handwerk unge- 
ftraft treiben. Mit übermüthigem Bedauern jah er dabei auf die an- 
dern, die gut gläubig und andachtsvoll nach wie vor ihre Grüte- 
Variationen — luckten und ſchmiedete dabei allerhand Pläne, 
wie er es anſtellte, um den guten Doktor, ſo gerne er denſelben als 
Gaſt bei ſich ſah, diesmal aus dem Hauſe zu bringen und wie er zu— 
leich ſeine Frau, in der er noch immer dank ihrer weiblichen Ver— 
—— eine überzeugte Anhängerin der Fleiſchentſagung ver— 
muthete, zu einem Abfall zu verführen vermöchte. Es wäre ja doc) 
zu beichämend — wenn ſie ihm ſeine Abtrünnigkeit vorhielte, 
anſtatt ſeinem Beiſpiel zu folgen. War ſie doch erſt durch ihn dazu 
vermocht worden. 

Auch an dieſem Tage wieder hatte er ſeinen heimlichen Ver— 
proviantirungsweg angetreten, nachdem ihn eine Umſchau im Garten 
überzeugte, daß namentlich der — tende Doktor in Annas Ge— 
ellicaft ſicher aufgehoben jet. ſchenkte ſich anal ein Gläschen 

ein ein, von dem er jich heimlich eine Flaſche aus der Stadt mit- 
gebracht hatte und den er hier Hinter Kiften und Kruken jorgjam ver- 
jtedte, da er fürchtete, in jeinem — möchte man ihn vielleicht 
entdecken. Dann verbarg er die Flaſche wieder, wobei er vor ſich hin— 
murmelte: „Ein wahres Labſal doch, dieſer Tropfen Wein, nach dem 
ſchändlichen Zuckerwaſſer heut Mittag! Ein lebhaftes Verlangen über— 
fiel ihn, wennſchon er den Kaffee entbehren mußte, ſich dafür wenig— 
jtens eine Nachmittags-Cigarre zu leijten. Denn einmal abtrünnıg 
geworden, war er es num gründlich umd mit der ganzen Luſt eines 
eingefleijchten Webelthäters. Daran durfte er jedoch nicht denken. 
ie in jeinem Zimmer und fait überall — wo die keuſche 
Luft noch niemals von den angeblich giftigen Cigarrendämpfen „ver— 
peitet“ worden war, hätte ihn der Rand) auch Hier verrathen. 

Sp überjchaute er denn mit Feldherrnblick die aufgereihten Waaren- 

vorräthe. Sein Blick fiel auf die beiden Trüffel-Leberwürfte und mit 
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einem kühnen Schnitt verfürzt er das langgeitredte Daſein der einen 
um ein beträchtliches. 

„Famoſe Wurſt!“ fprach er fauend vor ſich Hin. „Möchte nur 
wijjen, wie die in mein unentweihtes Heim gerathen ift und für wen 
fie eg jein joll. Soll mir aber wenig Schmerzen machen.“ 
Dabei — er wieder mit Bedauern ſeiner Frau 
„Gott, die Arme, ſchien ſich heut Mittag auch ht ſonderlich an 
Zähiebers | Leib ericht, gebratenen en in Del und weißen Kä . 

zu ergö efiimmert fich dabei alle Tage darüber, dab ich 
Beni bpetit babe. Wüßte fie nur, wie ich dem nachhelfe, ba, J 
a — — 

Er lachte vergnüglich in ſich hinein. 

Da hörte er Fe ka ein Serdufe an der Thür, von der er vor: 
—— — falſ chlüſſel wieder abgezogen hatte. Es blieb 

m nicht mehr ſo * Zeit, die Wurſt, die er in der Hand hielt, bei 

eite zu bringen; er behielt ij: aljo. 

E3 war eine Frau, welche eintrat. Dieje warf einen jpähenden 
Blick umher, wie man thut, wenn man das Gefühl hat, daß be irgend 
etwas in einem Raume verändert habe, bemerkte aber nicht? auffälliges. 
Sie nahm ein Gefäß mit ſig und war im Begriff, den Raum wieder 
verlaſſen, da hatte inr atte das Unglück, mit dem Arm an ein 

inmachegla3 zu jtoßen, jodaß diejes klirrend umfiel. 

Frau Berthold blidte erjchroden und erjtaunt umher, zu jehen, 
was das Geräujch verurjacht hätte. Sie — ſich über die Tonne 
und — ſah ihrem Gatten gerade in das Geſicht. 

Er war entdedt. 

Schnell Ai rang er aus jeinem Verſteck auf und jtand mit hoch— 
rothem —— t und einer Armenſündermiene ſeiner u äußerjte 
überra no. gegenüber, das Wurjtende in Der 

erthold! Mann — Du hier? Wie in a * Welt kommſt 
Du hierher?“ — Da fiel ci Blick au die Wurft in jeiner Rechten, 
ER eine Ahnung des Zu — ſtieg Jen pen in *4 au 
Was haft Du denn da m „der Sand? Sch glaube gar — 
Dich ertappt, Du Heuchler!“ 

Aber fie mußte troß ihrer grenzenlojen erg ſelbſt ern 
über die fomifche Attitüde, in der ihr Gatte, mit einer Wurſt bewaffnet, 
vor ihr jtand. 

„sa, Alwine, Theuerjte meiner Seele, es iſt wahr, Du haft mich 
jcgmählich ch ertappt“, rief diejer mit tragifchem Pathos, indem er die 

urjt wie eine Mordiwaffe ſchwang. 

„Aber das iſt ja — Das ift ja himmliſch von Dir, Männ- 
chen!” rief feine Frau voll Freude aus. „Gott jei Dank, dab ic) 
Di endlich) jo weıt habe.“ 

„ie, Du bijt aljo nicht böje ok hältſt mir feine Standrede über 
meine —— — ſagte ihr Mann, ſeinerſeits freudig erſtaunt. 

„> Gott bewahre! Ich habe ja nichts —— er gewünſcht, habe 
heimlich ſchon alles mögliche verſucht, um Dich dahin zu bringen.“ 

„Du au)? Ich machte e3 ja ebenfo mit Dir.“ 

„Was Du jagit! Gewiß frage nur Vetter Kraft.“ 

„Dann find wir alfo einig? Frauchen, das iſt ja wunderſchön, 

13* 
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dafür muß ich Dir einen Kup geben” Er umarmte und küßte feine 
Frau, immer noch feine Wurjt ın der Hand. .. 

„Damit iſt's aber noch nicht abgethan, Du heimlicher Sünder“, 
fagte dieſe. „Sebt verlange ich Br Deine verbrecheriiche Mahlzeit 
zu theilen. Was haft Du denn da in der Hand?“ 

„Zrüffelwurft, jo viel ich mich noch von früher her dunfel 
erinnere. 

„Sie jieht ja vorzüglich aus; gieb mir doch aud) etwas davon.” 

„Sewiß, Gofort!“ Ft ihr Gatte. „Da iſt auch noch eine andere“. 
Dann zog er fein Mefjer hervor und theilte die Wurſt gewijjenhaft 
in zwei Bälften, die fie beide jtehend vergnügt verzehrten. 

„Wenn uns jegt Freund Zähleder jähe, was würde der jagen“, 
ſprach Berthold kauend. 

„O weh, an den dachte ich gar nicht“, ſagte die junge Frau. 
„Wie bringen wir es ihm nur bei?“ 

„Er will ja morgen abreijen, ege er mir. Laſſen wir ihn alſo 
I en. Dann theilen wir ihm unjern sehe brieflid mit, e8 macht 
ic) jo leichter. So gutmüthig wie er jonjt ift, in on Punkt iſt 
er jo fanatijch, daß ich wirklich fürchte, wir verlieren ihn, wenn wir 
es nicht jehr vorfichtig anfangen, und das wäre mir Doc) jehr feid.“ 

„Still!“ machte jeine Frau. „Man fommt, es wird Anna jein. 
Was wird die für Augen machen.“ 

„Nein, nein, das iſt wahrhaftig, es iſt Zähleder, ich fenne jeinen 
Schritt. Um Gottes willen, was will der hier? Komm’, verjteden 
wir ung.“ 

„Bei Gott, fie jind’3 beide. Da — Hinter die große Kifte, ſchnell.“ 

Sie zogen fich beide jchleunigft zurüd und juchten ſich in dem 
halbdunflen Raum zu verbergen, J gut es eben ging. 

Es war richtig Anna, welcher Zähleder folgte, mehr von ihr ge— 

en, als freiwillig. Sie kamen aus dem Garten, wo die vorhin ge— 
e Scene ſoeben ſtattgefunden hatte. 

— betrat das ziemlich geräumige Gemach noch immer mit 

der Miene eines Opferlammes, das zur Schlachtbank geführt wird. 
a fundiger Blid hatte jofort die noch zurüdigebliebene Wurſt 

entdedt. - 

„Merkwürdig“, jagte fie, „es iſt ja nur noch eine da!“ 

Sofort ergriff fie das liegen gebliebene Meffer, jchnitt ein End- 

chen ber delifaten Wurſt ab und reichte e8 dem zögernden Doftor mit 

halb — alb bittender Geberde. 

„Adam und Eva beim Sündenfalle“, lächelte jie. 

DO, wenn e3 das nur wäre! Damals war es ein Apfel!“ fagte 
Zähleder — und vorwurfsvoll. 

„Und heut iſt es eine Trüffelwurſt! Die Kultur ſchreitet eben 

vor, Liebſter.“ 
„Scheu, wie wenn er fürchtete, ſich zu verbrennen, nahm Doktor 
Zähleder das Endchen Wurſt aus ihrer Hand. 
„Aennchen, liebes Aennchen, muß es denn wirklich ſein?“ bat er. 
Es muß! Es muß wirklich, Liebſter“, nickte Anna ernſthaft. 
3806 es iſt ja auch halb und halb vegetarianiſch, es ſind ja Trüffeln 
arin.“ 
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Zähleder ftarrte noch immer, wie Sokrates auf den Giftbecher, 
auf das Stüdchen Wurft, von der ein lieblicher Duft in feine Nafe 
ftieg. Aber er konnte 2 noch immer nicht entjchließen, hineinzubeißen. 

Da ſchlang Anna ihren Arm um feinen Naden, nahm ihm das 
Stückchen Wurſt aus der Hand und ftopfte es ihm in den Mund. 

Das Unerhörte war geichehen! — Zähleder, die Leuchte des 
Vegetarianismus, war am längjten Begetarianer geweſen! 

. Während er nothgedrungen faute und hinunterjchludte, ohne dag 
eringjte von einer vergiftenden Wirkung zu ſpüren, erſchallte plöglich 
ie jeinem Rüden ein unbändiges Lachen. 

Entjegt drehte er fi um. Da ſtand Freund Berthold vor ihn, 
und hinter diefem tauchte, ebenfall3 kichernd und lachend, defjen Frau 
hinter einer großen Kifte auf. 

Zähleders Ueberrafchung war grenzenlos. Aber es blieb ihm gar 
nicht Die Zeit, fich zu fallen Man umringte ihn und allerlei ver- 
wirrte ragen des Ehepaares jtürmten auf die beiden ein, aus denen 
ſich erit nach und nach der beiderfeitige Sachverhalt ergab. 

Was blieb dem guten Doktor übe: als pr Miene zum böſen 
Spiel zu machen. Zulegt lachte er ſelbſt und nahm die herzlichen 
Glückwünſche des jungen Ehepaare zu jeiner Verlobung mit Anna 
— bewegt entgegen. 

ei letzterer erregte das Zuſammentreffen und die heitere Art, 
in der auch die beiden andern zu Abtrünnigen geworden waren, ihre 
ganze natürliche Luftigkeit. 

Das Ende der heitern Scene war eine ebenjo heitere, gemein- 
Ichaftliche Abendmahlzeit, bei der zu Annas höchiter Befriedigung zum 
erjten Male auch Fleiſch und Wein nicht fehlte. 

Zu * ſiellte ſich unverhofft auch der Mitverführer, der Vetter 
der jungen Frau, Doktor Kraft ein, der inzwiſchen wieder abgereiſt 
geweſen war, um nach ſeinen Patienten zu ſehen. 

Von da an ſorgte die Junge Braut auf das eifrigite und unter 
Aufbietung aller ihrer Kochfünfte dafür, daß ihrem Verlobten der ihm 
fo jchwer gewordene Entjchluß nicht wieder leid würde. Sein körper— 
liches Befinden dabei gab ihm feine Veranlaffung, denjelben zu be- 
reuen. 


IT 





ur 
EDDIE ENENEDGIBEDIENSEIIIZEDZERIDEENERELDTEIDTEELDED Li 


zer EEELTIELZEERTETZLIET TED TEE 3 
re na: 
* = 
z LLZEITTETTETZEITTEETS DIESER STIE DIE TEST ED DEE IST TE TSTTIITITETTELTTEITETSEITZE I TAT STIZ EEE LEEELTELLTEIKSERSETETIEELDER ELSE TSERLIEEESSEELTEELETETE DIETZ TTTSTTTZE STE DETTIEPTIE I TESTTEETTT TEE | = 
shi: 
2er Eu 
"Aaylz 
yElE 


RE EZ TI TIICTELTICLITETTELIELLILLDRLTTERELIENTDITHETTINTILITE LT IH TELTETTI SEIT TE LEITET 


nn ERLDZEIIERTIZEESTTEEEEE LIE EEE ESS E EL SZEL TEE DIESE LTE EEE EEE ¶¶— ————— 
MUTTER TE ö — ——— — ET TE ET TI 








es 


Emil Pefdikau. 


Bon Dr. Xdolph Kohut. 






FEST, n wenigen Jahren ſchon hat fich der junge Dichter, 
= deffen Namen die —e dieſer Beilen nennt, Die 
Ina — m... erworben und jein Name 
{ wird bereit8 neben den eiten genannt, obwohl er der 
z — ſten einer iſt. Was ſeinen n eine ſo günſtige 
— Be, das war neben feinem Talente 
wohl jeine frijche, männlich Fräftige Weltanjchauung, die 
eben jo weit entfernt ift von weinerlichem Peſſimismus wie von 
— Optimismus. Die Welterfahrungen, die Peſchkau nach 
jeinen Büchern gemacht haben muß, Hätten wohl einen Peſſimiſten 
erziehen Können und andererjeitd hätte der Idealismus des Dichters, 
jeıne Sehnſucht nach dem Schönen ihn wohl zum jchönfärbertichen 
Optimismus * können. So aber rektifizirte eins das andere und 
die naturwiſſenſchaftliche Schule, die er durchmachte, trug wohl nicht 
wenig * bei, ihn zu dem zu machen, wie er uns aus * Arbeit 
entgegenblickt. Er ſieht das Gute wie das Schlechte in der Welt 
und ſtellt eins wie das andere dar, ruhig wie er es ſieht. Dort aber, 
wo das Gute ſeine Mängel hat, bas Schlechte noch einen Zug zum 
Guten aufweiſt, dort findet er ſeinen Humor, der alle Farben zur 
Verfügung hat, der aa wehmüthig lächelt, dann — geißelt, und 
dann wieder hell auflacht in draſtiſcher Komik. Unſerer timmten, 
ermüdeten Welt aber thüt nichts wohler, als dieſer friſche Sand; jr 
unſere an ale jo reiche Zeit ift nichts entjprechender als 
umor, deſſen en ja der set it, und jo tft e8 auch erflär- 
ih, daß ein junges Talent diejer Art jich leichter Eingang gr en 
mußte, als es jonjt gewöhnlich der Fall iſt — umſomehr al Peſchkau 
— ige echte Humoriſt iſt, der in der jungen Schriftſtellergeneration 
auftauchte. 
Ich habe lange überlegt, ob ich dem Dichter nicht Unrecht thue, 
wenn ich en einfach, wie es häufig seleht, wie e8 auch Kürfchners 
Konverfationslerifon thut, als Humoriſten Hinjtellee Wenn man das 
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Wort „Humor“ richtig auffaßt, dann fann man auch Peſchkau einfach 
ala „Humorijten“ bezeichnen, trogdem er auch viel Ernſtes gejchrieben 
hat. Nennt man doc) jelbit Beethoven einen Humorijten und wie mir 
Icheint mit gutem Recht. Der Humor ijt eben eine Weltanfchauung, 
bervorgehend aus innerlichen Gegenſätzen, und nicht einfach Komik, mit 
der man ihn Häufig verwechjelt. Der Humorijt iſt Idealiſt und haftet 
doch an der Erde — deshalb wird jeine Daritellung immer eine veali- 
ſtiſche jem bei aller Begeijterung für eine Idee. Der Humorift hat 
das empfänglichite Herz für alles und verlacht dann feine Sentimen- 
talität; er jchwelgt in Freude und plöglich dDurchzudt es ihn! — das 
alles ijt ja vergänglich, auf die Freude folgt der Schmerz, Es giebt 
nm Humoriten, die immer nur zwilchen Lachen und Weinen gaufeln 
(Sean Paul), e8 giebt aber auch jolche, bei denen Lachen und Weinen 
— wenn der Auzdrud erlaubt iſt — weiter augeinandergehen, ein- 
en e, die fajt nur lachen oder nur weinen können und jolche, die jetzt 

us heitere und dann durchaus ernjte Werfe jchreiben. Ye letz⸗ 
teren gehört Peſchkau. Aber auch ſeine ernſten Werke verrathen — 
anz abgejehen von der Weltanſchauung, die alſo das Weſen des 
—a bildet — den Humoriſten; finden Ne) doch überall rein 
fomifche Scenen oder doc, humoriftiiche Blige, die dann ein eigen- 
thümliches Licht auf, das ganze werfen, eine merkwürdige Originalität 
bedingen. Dieje Originalität fommt in einigen fleineren Arbeiten am 
merfwürdigjten zum Ausdrud, jo in der Fürzlich im „Deutichen Mon- 
tagsblatt“ veröffentlichten Novelle „Die Mujterfrau* und in der in 
— Bande „Miniaturen“ enthaltenen Erzählung „Der heimliche Don 

an“ 


Was aber nun Peſchkaus — Originalität ausmacht, was 
ihn von anderen eee unterſcheidet, das iſt ſein feines Form⸗ 
gefühl. Die Gegenſätzlichkeit im Weſen des Humors aeigt ſich meiſtens 
auch in der Form der Werke, die faſt immer unkünſtleriſch zerriſſen 
oder wenigſtens wirr und kraus iſt. Peſchkaus Werke aber ſind, auch 
wenn ſie im übrigen weniger gelungen ſind, doch immer formell von 
großem Reiz. Er ſchreibt einen — laren, immer charaf- 
teriftiichen und doch ſchönen Stil, der ebenjo plaſtiſch, wie muſikaliſch 
einjchmeichelnd iſt. Aber rt bloß in den Details, aud) in der Kom— 
pofition, im Aufbau Ang Werke, jeigt ſich dies bei einem Humoriften 
merkwürdige fünjtleriiche Feingefühl, dieſes jchöne Maß. ES zeigt ſich 
endlich auch in feiner —— des Verſes. In ſeinen Gedichten 
ift die Form fat immer eins mit dem Inhalt und diefe Form ift ſiets 
von einjchmeichelndem Wohllaut. Als Beweis dafür mögen die —— 


den zwei Proben aus der Gedichtſammlung „Traum und Leben“ dienen: 
Herbfitage. 
Wollen zittert Die Blumen lächeln — 
€ ahl * ſpät, zu ſpät! 
Und leuchtet ſchüchtern urch welte Blätter 
Ins dunkle Tal. Der Herbfimind weht. 


Nur ein Erinnern, 
Wie ſchön es einft! ... 
—* fl vorüber 
Betrübt und weinſt. 
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Wo ih ein Röslein ſahl Wo eine Frucht mir winkt, 
Dir muß ich's bringen; Du mußt fie pflüden; 
Wo ih ein Böglein ſpäh', Wo nur ein Ringlein blinkt, 
Dir foll e8 fingen. Di foll es ſchmücken. 
Aber das mr Kind, 
Was ih Dir fende — 


Reich’ mir den Mund — e8 find 
Küffe ohn’ Endel — 


Derjelbe Band enthält auch eine Sammlung von Epigrammen, die zu 
dem allerbeiten gehören, was auf diefem Gebiet in irgend einer Zeit 
geleiftet wurde. Auch hier mögen einige Proben jprechen. 


Einem Beffimiften. 
Menn das Leben gar zu ſauer 
Und ber Tod das Glüd allein — 
Ei, Du Mann der ew’gen Trauer, 
Stirb und laß das Flennen fein! — 


Zöpfe. 
Ihr ſpottet der Weiberköpfe, 
Weil falſch ſind ihre Zöpfe. 
Kannft ſtolz fein, ſtarkes Geſchlecht, 
Denn Deine Zöpfe find echt! 
Anno * *, 
Die Jefuiten wollt Ihr jett aus dem Lande jagen? 
Recht — wie denn aber jene, die keine Kutten tragen? 
Einer Schönen. 
Reizend bift Du, fürwahr! Nur eines Reizes entbehrft Du: 
Selbft nichts zu wiffen davon, daß Du an Heizen fo reich. 
Mode. 


Alles fommt aus ber Mode, Chignons wie Philofopbien. 
Daf aus der Mode nur auch käme die Mode einmal! 


In einer Wallfahrtskirche. 
Wächſerne Hände und Fitße feb’ ich, zu fleh'n für die Kranken, 
Herzen auch giebt es genug; eins nur vermiß ih — ein Hirn! — 


0 eng al3 die Verje find, dem Zug der Zeit entiprechend, die 
Profaarbeiten Peſchkaus geworden. Sie * ſich in Novellen, 
Romane, Humoresken, feuilletoniſtiſche Plaudereien, und ſtets den 
Nagel auf den Kopf treffende Kritiken und Eſſays. Die letzteren 
hat Halle leider noch nicht gejammelt; wir können übrigens 
auf ihre Beſprechung verzichten, denn es wird faum einen Gebil- 
deten geben, dem nicht ein? oder das andere davon befannt iſt. 
Peſchkaus Feuilletons, Die fich immer durch eigenartigen Inhalt und 
durch die friiche, padende Darjtellung auszeichnen, gehören gegen- 
wärtig ja zu den gejuchteften. Wenigſtens giebt es fein bedeuten- 
des Journal, in der wir nicht an Arbeiten von * begegneten. 
Geſammelt ſind dagegen ſeine Novellen und Humoresken. Von den 
erſteren liegen zwei Bände vor. „Friedburg“ — von Könitzer 
in Frankfurt) und „Hinter dem Vorhang“ (Abenheimſcher Verlag, 
Berlin). Bejonderes Aufjehen haben davon die zuerit im Feuilleton 
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der „Kölniichen Zeitung“ erjchienene Novelle „Friedburg“ und die aus 
den „Weitermannjchen Monatsheften“ bekannte „Marianne“ gemacht. 
— — * die folgenden: „Ein- und Ausfälle“ (rank— 
‚ Köniter), „Sommerſproſſen“ (Frankfurt, Sauerländer) und 
„Aus Herz und Welt“ (Leipzig, Liebeskind). Das letztgenannte 
Berk behandelt hHauptjächlich das Femitienfeben in humoriſtiſcher Weije 
und jollte in feiner deutichen Familie fehlen. Zwiſchen er und 
Emit — die „Miniaturen“ (Frankfurt, Sauerländer) dahin. 
Das Bändchen enthält ein paar Meiſterwerke eriten Ranges wie 3.8. 
die merkwürdige Novelle „Das erite Gewitter”. Wir fünnen uns nicht 
verjagen bier abzudruden, was über diejes kleine Kabinetſtück in einem 
Eſſay zu lejen jtand, den Gottſchalls „Blätter für literariſche Unter- 
haltung“ über Peſchkau veröffentlichten: 
Was für eine prächtige, lebendige, unmittelbar ergreifende Piece 
it nicht gleich die erjte: „Das erjte Gewitter!" Tritt auch hier die 
pfgchologikche Eijelirarbeit — wie lebhaft und auſchaulich und 
dabei ungezwungen klar iſt die Schilderung der Loyalität! Ueberhaupt 
dieſe Friſche und Lebendigkeit in der Darſtellung mehr äußerlicher 
Momente und zugleich das — los freie Verflechten äußerer Um— 
ſtände in die pincholo iſche Babe Das ge —— Begründen und 
Durch en beider Momente iſt ein großer oraug ed Buchs. Geit- 
dem Das von den Franzoſen gepredigte Evangelium der vealijtijch- 
naturaliſtiſchen Darjtellungsmanter * in — Glauben und 
Anerkennung ee begegnet man ja nur zu häufig jelbjt bei her— 
vorragenden Schriftitellern, die gern den alten und den neuen Glauben 
verjchmelzen möchten, einer ganz äußerlichen Nebeneinanderjtellung der 
piychiichen und materiellen Momente. Und wie oft iſt e8 in den leß- 
ten Jahren vorgefommen, daß man, ftatt die Löſung piychologijcher 
Probleme zu verjuchen, in eine volllommen überflüfjige und darum 
vor dem Richterſtuhl echter wahrer Kunft nicht Haltbare Detailmalerei 
von ganz nebenjächlichen, äußeren Umftänden verfiel: eine Methode, 
die mit marftj gehe Effekthafcherei wohl ziemlich identiſch iſt!“ 
Das Werk, welches Peſchkaus Namen zumeift bekannt gemacht 
hat, ift der Roman „Die Reihsgrafen von Walbed“, ein Roman, 
wie die legten Jahre in Deutichland feinen gleichwerthigen brachten. 
In einen Band drängt 1a eine ungewöhnlich reiche Senkung jo 
dramatiſch knapp entwidelt, daß das Werk nichts jEizzenhaftes an Al 
Dat, vielmehr gerade durch) den energijchen, architektoniſch jchönen Auf- 
imponirt. Ebenſo ener ul wie die Kompoſition tt, find Die 
Charaktere gezeichnet. Eine gi e von Geſtalten, alle ſcharf umrifjen, 
bi3 auf die belanglojeiten Nebenperjonen herab. Hat man das Bud) 
elejen, jo jchüttelt man den Kopf und jagt: wie ıjt es möglich, eine 
I vielgejtaltige Welt in einem Romanbande zu lebendiger Dar- 
ung zu bringen? Man fängt nochmals zu leſen an und jet ge 
wahrt man wohl, welcher Senf de3 Dichters das zu verdanten 
ift. Er hat das jeltene Talent, feine in Situationen zu bringen, 
durch welche bligartig alles erhellt wird. Er braucht Feine X 
gen Schilderungen, feine langen Dialoge und Erörterungen; Schlag 
a Schlag entrollt fich ein Bild nad) dem anderen vor Bei Augen 
jedes Ddiejer Bilder zeigt uns alles, was wir zu willen nöthig 
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haben. Daß das Buch infolge dejjen eine ganz ungewöhnliche Span- 
nung erwedt, ijt begreiflih und niemand wird dieſe Tragödie des 
Egoismus aus der Hand legen, ohne im Innerften aufgerüttelt worden 
u jein. Ueber all’ in furchtbaren ——— aber ſchwebt die 

onne des Humors. Wir werden nicht unverſöhnt entlaſſen, wie in 
den Werfen der franzöſiſchen Realiſten und wir bekommen fein deut- 
jches Rührſtück zu hören. Unerbittlich führt der Dichter die Tragödie 
ihrem Ende zu, aber Schuld und Sühne entjprechen einander * daß 
wir einen erhebenden Eindruck — der noch verſtärkt wird 
a die humoriſtiſchen Lichter, welche mildernd das Ganze durch— 
euchten. 

Der Roman Löft ein jchwerwiegendes ethijches und joztales Pro- 
blem und den meisten Arbeiten Beichtaus lagen ſolche Probleme zu 
Grunde, wenn er auch nie lehrhaft wird, ung nie zu überreden ud 
ondern nur die Thatjachen J uns wirklich läßt. Das iſt eine 

eſonderheit, die heutzutage ſehr ſelten iſt. Die meiſten Schriftſteller 
unſerer Tage begnügen ſich damit, zu unterhalten. Peſchkau aber ge— 
hört zu denen, deren Werke einen tieferen Gehalt bergen, einen Geiſtes— 
und Gemüthsgehalt, der unbemerkt unſer Eigenthum wird, während 
wir glauben, ung nur zu amüfiren. Deshalb knüpfen wir an unferen 
Dichter, der erſt 28 Jahre zählt, noch große Hoffnungen. Möge er 
jene Unterjtügung finden, die für Die Erfüllung ſolcher Hoffnungen 
Ban nöthig ift, wie Sonnenfchein den Blumen, damit fie zur Blüte 
gelangen. 
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An ein Kind. 


J lacht der —* Morgen; 

Nimm ganz und voll ihn hin, 
Genieß * ohne Sorgen 

In findlich-heitrem Sinn. 

FIN Und will er Dir entſchweben, 

A — So jchnell die Zeit verrinnt! — 
Sei durch Dein ganzes Leben, 
Was jegt Du biſt: ein Kind! 


Du wirjt ihn einjt verjtehen, 
33 Wun en or — 
icht za ollſt Du gehen, 
Ein and, ba das rathlos weint, 
Wenn Dich in — Lehre 
Das Schickſal einſtens nimmt, 
Und unter ihrer Schwere 
Dein Herz ſich blutend krümmt. 


Nicht das! — Sei ſtark, doch nimmer, 
Auch in dem größten Leid, 
Laß rauben Dir den Schimmer 
Der gold’nen Jugendzeit! 
— in der Welt, der kühlen, 
ohes leicht zerrinnt, 
r ſchwinden will Dein Fühlen 


* r Edles: ſei ein Kind! 
Sohn Henry Maday. 
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Der Veformator von Oxford. 
Zur Erinnerung an den 500jährigen Todestag John Wiclefs. 
Bon Morig Silie. 


Fk, u den bedeutendften Vorläufern jener gewaltigen kirch— 
j: —31 lichen Umwälzung, welche Wi Re ichte mit der Be- 
— xichnung: Reformation“ ir: te, gehört in erjter Reihe 
il Sohn Wiclef, dieſer ener eiſtesſtarke Kämpfer 
Fa gegen die Uebergriffe der Se eit und des Mönch- 
SO thums, der als Pivfeffor der Theologie zu Oxford es 
’ wagte, der Macht des Papſtthums und ee ig an 
A Waffe, des rn zu troßen. Er war es 
> große Werk vollbradhte, die Bibel aus dem lateinischen Terte der 
Bulgata in die Sprache feines Volkes zu überjegen, und dieſem da— 
durch die Möglichkeit zu gewähren, die Dogmen und Satzungen der 
Priejterjchaft mit der reinen Chriſtuslehre J vergleichen, er war es 
auch, welcher gegen Ueberlieferung jener ungeheuren Summen prote- 
jtirte, Die alljährlich, wie noch) ne unter dem Namen Peterspfennige 
in die Kaſſen des Vatikans f len, jo daß — Eduard III. von 
England ſich bewogen fand, die Abſendung dieſer Gelder an den Papſt 
zu verhindern, dieſelben vielmehr für ſi In zu behalten. 
Das legtere Verfahren traf das Papſtthum an jeiner empfindlich 
* Stelle; der päpſtliche Hofhalt zu Rom gehörte zu den glänzend— 
ten der Melt und verjchlang enorme Summen, ‚Die gi 9 Opfer⸗ 
willigkeit der geſammten C Chriftenheit immer wieder e et werden 
mußten. War die Kurie jchon vorher durch den Erz abile of von Gans 
* ury, den mächtigſten Prälaten Englands, auf das ſelbſtſtändi I 
furchtlofe Vorgehen Wiclef3 aufmerkfjam geworden, jo erfüllte jte jetz 
das Ausbleiben de3 Peterspfennigs aus dem reichen Albion mit x 
grimm und fie bejchloß, den fühnen Neuerer zu verderben. 
n Wort und Schrift, vom Katheder jeines Lehrſtuhls, von der 
* J und vom Schreibtiſche aus, bekämpfte Wiclef die Lehren der 
e, joweit ſie nicht ausdrücklich in der Bibel ıhre Begründung 
ars alles, was ſich aus dem Bibelterte rechtfertigen ließ, erkanute 
er als wahr und richtig an, dagegen verwarf er alles, was nicht Durch 
die Schrift ala auf göttlicher rundlage berubend, nachgewiejen ver: 
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den fonnte, als Lüge und Menjchenwerf. — erklärte er die 
Hierarchie für eine opel aft des Trug, weil jie Satzungen predige, 
von denen in der Bibel fein Wort enthalten jei und befämpfte aus 
demjelben Grunde die Lehre von der Transfubitantiation, von der 
erg ag a des Papites, als des Statthalter Gottes, von der Taufe 
und dem Fegefeuer. Gleichzeitig eiferte er de en das eh 
die Firmelung und die Ohrenbeichte; nament # aber N gegen den 
Reichthum der Geiftlihen und Klöſter und gegen die Vermehrun 
— — Ceremonien und gottesdienſtlichen Handlungen un 
ebräuche. 

Alle dieſe Dinge ——— oder doch einige von ihnen, wie die 
Ohrenbeichte, in eine mildere rare are lag war das Streben 
Wiclef3 und fo jehr er fich dadurch auch die Geiftlichkeit zum Feinde 
machte, jo groß war das Anjehen und die Unterjtügung, welche er 
beim Volke Sand. Als er daher im Jahre 1376 dem Barlamente eine 

ujammenjtellung aller kirchlichen Beſchwerden überreichte und der 

it deshalb einen Prozeß gegen ihn einleitete, verlief derjelbe rejul- 

tatlos, weil die Richter e3 nicht wagten, den berühmten Univerfitäts- 
lehrer zu verurtheilen. 

— mehrten ſich Wiclefs Anhänger von Tag zu Tag; er 
bildete nderprediger, welche das Land nach allen Richtungen Hin 
durchzogen, in rain Sinne wirkten und den erwachten Geiſt der 
Aufklärung zu fördern ſich bemühten. Bejonders waren es Wiclefs 
elehrter Freund und Gehilfe bei der Bibelüberjegung Nicolaus Here: 
* ferner Philipp ie ro und endlich Sohn Atbton, welche ihm 
treu zur Seite jtanden. Sie fanden den Boden Englands gut vor- 
bereitet und das Volk für die neue Lehre empfänglich; jchon damals 
hatte England jein Parlament, das eine jchwerwiegende Stimme in 
politischen Dingen bejaß, und im den jogenannten freien Brüderjchaften 
arbeitete man ebenjo wie im Kreiſe gelehrter Männer gegen apit 
und Prieſterthum. Die freien Brüderjchaften — in England eine 
ſichere Zufluchtsſtätte gefunden, denn als die Albigenſer und Walden- 
ſer auf dem —““ Feſtlande durch die Kirche niedergeſchlagen 
worden waren, Baer viele Taujende von ihnen nach den brittijchen 
Injeln. Hier lebten fie zwar jtill und zurüdgezogen, blieben aber in 
jteter Verbindung untereinander: Der Geiſt der * Anſchauungen 
erhielt ſich und ward ſtets neu gekräftigt und — durch die Ueber⸗ 

ungstreue der fortwährend hinzutretenden Anhänger. Dieje Brüder— 
haften lojjen jich der Bewegung an und das Volk nannte jie nun: 
ve Wiclefiten oder Lollarden, von dem niederdeutichen Worte „Lollen“, 
d. h. leiſe fingen, abgeleitet; aber die ——— gab dieſer — 
nung bald einen verächtlichen Beigeſchmack, ſo daß ſie ſchließlich gleich— 
bedeutend mit Ketzer wurde. 

Der engliſche Klerus, den Erzbiſchof von Canterbury an der 
Spitze, eiferte von der Kanzel herab und in en Berjammlungen 
vergebens gegen das Treiben des Oxforder Profeſſors und feines An— 

anges; Wiclef genoß den Schuß nicht nur des Volkes und der Ari- 
— ſondern auch des Parlamentes und der Regierung. Da —* 
ie Geiſtlichkeit achtzehn Artilel auf, in denen Wiclef wegen ſeiner 
freien Lehren angeklagt wurde, und reichte diefelbe in Nom ein. Gre— 
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gor XI. erkannte —— arge Ketzereien darin und nahm deshalb Ver— 
anlaſſung, gegen en freimüthigen —— und das geſammte eng— 
liſche Volk, deſſen Stimmun ibm bedenklich jchien, vorzugehen. Eine 
päpftliche Bulle erhielt die Univerjität von Oxford, eine der —5 
von Canterbury und eine der Biſchof von London. In dem an die 
——— gerichteten Schreiben verbot der Papſt — das fernere 

lten von Vorträgen ſeitens Wiclefs auf das ſtrengſte; die Univerſität 
erhält ferner Befehl, den John Wiclef gefangen zu nehmen und dem 

biſchof von Canterbury ſowie dem Biſchof von London zu über— 
liefern und jeder, der ſich dem Vollzuge dieſes Befehls widerſetzen 
würde, ſoll ebenfalls ſofort verhaftet und gefangen geſetzt werden. 
Als Stellvertreter des apoſtoliſchen Stuhles ernannte Papſt die 
beiden genannten Würdenträger, beauftragte ſie, die Unterſuchung zu 
führen, dem Gefangenen ein hartes Gefängniß anzuweiſen, feine Sri 
ten mit Beichlag zu belegen und fie j — nach Rom a n. 

— empfing auch König Eduard III. ein höfliches Schrei— 
ben aus dem Vatikan, in welchem er von Gregor XI. um Unterjtügung 
bei der Ausführung der über den gefährlichen Keger verhängten Map: 
regeln gebeten wurde. Aber der Monarch war furz vor Eintreffen 
diejes Schriftitückes gejtorben und fein Enkel und Nachfolger, Richard IL, 
noch EN. jo daß die oberjte Gewalt in den Händen der 
Königin Mutter lag. * erkannte den großen Anhang, den Wiclef 
bejaß und war piefem I jt nicht abhold. Der Wunjch des — 
im Lande fiel daher auf unfruchtbaren Boden, denn von dieſer 
sehen, nichts, die Abſichten defjelben ai unterjtügen. 

icht mehr Glück hatte Gregor XI. bei der Univerjität mit jeiner 
— die Profeſſoren billigten im ſtillen das Vorgehen ihres 
vi und einige von ihnen jchlugen jogar vor, Die — der 
ipſtlichen Bulle zu verweigern. Man ließ das Schreiben einfach lie— 
en und kehrte ſich nicht daran; Wiclef blieb unbehelligt und hielt 
Beine Borlejungen unter dem. vermehrten Zudrange der Studenten. 

Unter diefen Umftänden wagten e8 die beiden Londoner Prälaten 
nicht, mit Gewalt die Befehle des Papſtes zu vollziehen und zogen es 
vor, zunächjt (ee, Milde Stimmung für ſich zu machen, überzeugt, 
daß Wiclef jchließlich doch noch fich vor der Macht des Papſtthums 
beugen werde. Der Erzbiichof von Canterbury forderte daher in Ge— 
mäßheit dieſer Taktik den abtrünnigen Theologen auf, vor einem ein- 
zuberufenden Gerichte in der Paulskirche jene Lehre zu vertheidigen 
und die Anklagepunfte zu widerlegen, welche man gegen ihn in Rom 
eingereicht hatte. 

Das war ein billiges und gerechtes Verlangen, und Wiclef zügerte 
feinen Augenblid demjelben na angeben, obwohl jeine Freunde, welche 
hinter dem jcheinbar verfühnlichen Entgegenfommen des Kirchenfürjten 
eine Falle witterten, ihn davon abzubringen juchten. Aber gejin- 
nungstüchtige Reformator ließ ſich nicht irre machen; vor Gott und 
aller Welt wollte er feine gerechte Sache führen und an der Hand 
der Bibel dem Klerus jeine Irrthümer und willfürlichen Glaubens: 
Tagungen nachweiſen. 

Im Februar 1377 fand in der Paulskirche zu London, dieſer ver— 
kleinerten und doch noch immer überwältigend großartigen Kopie von 
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Sankt Peter in Rom, die Disputation ftatt. Der Herzog von Lanca- 
iter, Des Königs Bruder, begleitete den wu Wie in die Kirche; 
er und die Würdenträger der Krone, deren echte der Oxforder Pro- 
fejjor gegen die — des Klerus —— ſtanden ihm bei, 
ebenſo die Lords und Mitglieder des Parlaments. Mit Geiſt und 
— vertheidigte Wiclef ſeine Lehre, aber die Gegner waren mit dem 

orſatze gekommen, ſich nicht überzeugen zu laſſen und die glänzende 
Beredtſamkeit des Angeklagten blieb daher, wenn auch nicht an Ein 
drud, jo doc) ohne Erfolg. Die päpftliche Partei hatte ebenfalls ge- 
waltige Kämpfer ins Feuer geführt, die mit allen Künſten der Sophi- 
jtik ihrem Gegner begegneten und ihren jpigfindigen Scheinargumenten 
war Der ertir ai nicht gewachjen; er war nahe daran, entrüftet 
über eine jolche Kampfesweiſe, die Paulskirche zu verlaffen, was die 
Kurie natürlich für einen Sieg erklärt und ausgebeutet haben würde. 

In diefem fritiichen Moment trat das Bürgertum für feinen 
Liebling ein. Die Kirche war dichtgedrängt voll Zuhörer und draußen 
barrten noch gewaltige Schaaren des Ausgangs. Als das Volk be- 
merkte, welche Mittel man anmwendete, um die Wagjchale zu Gunften 
des Papſtthums jinfen zu machen, protejtirte es laut und energijch 
egen ein % es Berfahren, ein drohender Tumult erhob fich, Die 
Bi chöfe und Prälaten fürchteten im Gefühle ihres Unrecht das Volt 
und flüchteten. Die ——— war aufge dit, gejprengt, und zu 
einem bejtimmten Beſchluß war es nicht gefommen. 

Aber die Kirche war mit dieſem negativen Rejultat nicht zufrieden; 
ſchon die Klugheit gebot ihr, auf halbem Wege nicht ftehen zu bleiben, 
umſoweniger, al3 jie fürchten mußte, die Bewegung werde immer tiefere 
Wurzeln Ichlagen, ſich immer weiterer Kreiſe bemächtigen. Erſt nach 
einem vollkommenen Siege durfte ſie es wagen, mit ſchärferen Maß— 
regeln gegen die Abtrünnigen hervorzutreten. Um dies zu erreichen, 
ordnete man im Juni 1378 eine zweite sig ee an, aber dies- 
mal nicht in der Paulskirche, jondern in der Kapelle von Lambeth, 
der Reſidenz des Oberhauptes der Kirche Englands, des mächtigen 
Erzbiichofs von Canterbury. 

Bur ice ran Itanden damals achtzehn Artikel, die man in 
Rom eingereicht hatte umd in denen Wiclef aller möglichen Unthaten 
beichuldigt wurde. Gelang es den Angeklagten als Steger u jtürzen, 
jo mußte auch die Agitation des Reformators gegen die — 
des Peterspfennigs als eine verwerfliche erſcheinen und dem Papſte mir 
finanzielle eihilte wieder gewährt werden. Und darauf war es wohl 
bauptjächlich mit abgejehen. 

Der Erzbifchof hatte mit fluger Berechnung diesmal die Kapelle 
ſeines Balajtes zum — — gewählt, denn dieſer lag fern 
im Süden Londons in Southwark, und er glaubte daher, dor den 
Anhängern Wiclefs der Ort der Diskuſſion zu entlegen jein werde, 
um fie zur Theilnahme an derjelben zu veranlaffen. Aber er hatte 
ſich geirrt; große Vollsmaſſen fanden jich ein und was nicht in der 
geräumigen Kapelle Pla fand, jtellte jich vor derjelben auf. Lautlos 
nn die Anwejenden den Verhandlungen, unerjchroden ſtand Wiclef 
und erläuterte feine Bekenntnißſchrift, die er den kirchlichen Würden— 
trägern überreicht hatte. Aber [egtere waren gut vorbereitet und es 
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lag ihnen alles daran, den Orforder — wenigſtens der Ketzerei 
zu. überführen. Gewaltig plaßten die Geiſter aufeinander, aber Wiclef 
Schfug — Angriff zurück; trotzdem ſuchte die Kurie ihren Willen 


durchzuſetzen und eine Verurtheilung des freimüthigen Reformators 
— 
in unwilliges Murren ward unter den Anweſenden hörbar, das 


ſich weiter pflanzte und bei den außerhalb der Kapelle Harrenden lau— 
ten —— Abermals war es das Volk, welches für den 
freiſinnigen Profeſſor eintrat und ſtürmiſch erklärte, es werde denſelben 
gegen — ſchützen und die Biſchöfe zur Kirche hinausjagen. 

iederum löſte ſich die Verſammlung auf, ohne daß der geringſte Be— 
ſchluß al worden wäre. 

Paäpſt Gregor XI. war außer ſich, als er den Bericht über dieſe 
Verſammlung erhielt, und befahl — mit allen der Kirche zu 
Gebote ſtehenden Zwangsmitteln Et iclef und jeine Anhänger 
vorzugehen. Er bejchuldigte den Erzbijchof von Canterbury der Lau— 
* und warf ihn Mangel an Energie vor, jo daß der beleidigte 

irchenfürſt bejchloß, jegt mit eijerner Rüdjichtslofigkeit jeines Amtes 

u walten. Das war freilich leichter gejagt als gethan, denn Wiclef 
Date eine jtarfe Macht Hinter ſich: die öffentliche Meinung. 

Da traf noch ganz unerwartet in demjelben Jahre 1378 die Nach— 
richt von dem Tode Gregors in England ein umd wenige Wochen 
darauf brad) das große Schisma aus, jene gewaltige Kirchenjpaltung, 
welche einundfünfzig Zahre lang die Kirche ın zwei Lager trennte, an 
deren A zweit Gegenpäpſte jtanden. Der Erzbiichof Bari, wel- 
her als Nachfolger Gregors XI. unter dem Namen Urban VI den 
päpstlichen Thron beſtieg, hatte Nic gleich anfangs durch jein anmaßen⸗ 
des und jtolzes Auftreten die Prälaten zu Feinden gemacht; jein bru- 
tales, rückſichtsloſes Benehmen gegen die —— denen er doch 
erſt ſeine Wahl zu verdanken Hatte, machten ihn nicht bloß verhaßt, 
—— auch lächerlich, ſo daß die Kardinäle endlich in einem zu 

vignon abgehaltenen Konzile ſeine Wahl wegen eines angeblichen 
alles für ungiltig erklärten und an jeine Stelle den Kardinal 

trafen Robert von Gent ur welcher jich den Namen Clemens VII 
beilegte. Jeder der beiden Päpſte erklärten \d für den — 
keiner wich; die Kirche ſelbſt litt unter dieſer Spaltung, aber Wiclefs 
Sache gewann dabei, denn der Erzbiſchof von Canterbury hatte jetzt 
wichtigeres zu thun, als den Oxforder he und jeine Anhänger 
u verfolgen. In unaufhörlichen Verſammlungen berathichlagten die 

ijchöfe, welchen der beiden Bäpfte fie anerkennen follten, ob Rom 
oder Avignon für jie in Zukunft die Pau der Chrijtenheit jet, 
und bald entjchied man ſich für Urban VI, bald für jeinen Gegner 
Clemens VIL, je nachdem gerade die Stimmung der geijtlichen Herren 
dem einen oder dem andern günjtig war. 

Wielef ließ die en welche man ihm zu gönnen gezwungen war, 
keineswegs unbenugt, jein Schreibtijch war die Stätte, von welchem 
aus er für feine Lehre weiter wirkte. Das jchreiende Aergerniß, wel- 
che die beiden Päpſte gaben, indem fie ſich gegenfeitig herumzankten 
und befämpften, gab ihm Beranlafjung zu einer geharnijchten hilip- 
pifa, die in Hunderttaufenden von Exemplaren verbreitet und gelejen 
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wurde und * neue —— zuführte, die Pfaffen und Mönche 
aber aufs höchſte gegen ihn erbitterten. 

Die augenblickliche Ohnmacht der Kurie ermuthigte den Reforma- 
tor zu immer — Angriffen der Kirche und das Volk klatſchte 
ihm Beifall. Als er aber im Jahre 1381 in ſeinem Eifer — weit 
ing, den Papſt als Antichriſt zu — und die Bettelmönche 
— 3l08 zu brandmarken, ſetzten dieſe im Vereine mit den kirch— 
lichen Würdenträgern Englands es durch, daß die Univerſität zu Or- 
ford nicht nur jeine Lehre in aller Form verwarf, jondern auch eine 
1382 einberufene Synode ein fürmliches Verdammungsurtheil über die 
von ihm erjtrebten Neuerungen ausſprach. Von jet ab lebte der 
fühne Mann jtill und zurüdgezogen auf feiner Pfarrei Lutterworth in 
Leiceſter, bis er am legten Tage des Jahres 1384 jein Haupt zum 
Sterben legte. Das Konzil zu Konſtanz machte fi) dag Findliche 
Vergnügen, ihn nachträglich am 4. Mai 1415 zum Ketzer zu erklären 
und jeine Gebeine verbrennen zu lafjen, feine Lehre aber vermochte e3 
nicht auszurotten, jie hatte Wurzel gefaßt, keimte und jproßte, von 
Hug und Hieronymus von Prag gepflegt, bis ſie endlich unter der 
gewaltigen Hand Martin Luthers zu einem mächtigen, nimmer aus 
rottbaren Baum eritarfte. 


— 
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ah war, als Sie behaupteten, in jedem 





recht.“ 
Die Dame, die mir diejes ne Geſtändniß ablegte, it 


weder häßlich wie Louife Michel, noch blajirt wie eine ruſſiſche Studen— 
tin. Ganz im Gegentheil. Sie hat viel erlebt, fie hat viel gelitten, 
aber bs " noch jung und jchön. Sie bejigt die Mittel, um jorglos 
ji leben; jie verfügt über ein Hinreichendes Willen, um 1 nicht zu 
angweilen und jie — genug Humor, um feine Selbſtquälerei zu trei- 
ben. Ihre einzige Sorge war eigentlich nur die, ob fie es wagen 
—* einen aus der Schaar ihrer Anbeter durch ihre Hand zu be— 
glücken. 
rau Bianka iſt nämlich Wittwe; und es war ihr Schickſal 
geweſen, das Bewußtſein ihrer Jugend zum erſten Male nach dem 
etifettemäßigen Trauerjahre nach dem Tode des Gatten gewonnen zu 
aben. In diefen Worten liegt die Gejchichte diejer Frau. Troß der 
fepjis, mit der jie dem Leben gegenüberitand, trog der ihr vom 
Geſchick geftellten Aufgabe, Mädchen und Frau zugleich zu jein, war 
fie allen Gefahren Dieher Situation ausgerwichen und weder „jentimen- 
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tale Wittwe“ noch „Lebefrau“ geworden. Und fie — eine Nihiliitin? 
Ich konnte es nicht fajjen. 

„Önädige u“, erividerte ich, „zum eriten Male in meinem 
Leben bedauere ich's jchmerzlic), gegenüber einer Dame Recht behalten 
u haben. Gewiß wollen Ste mid) nur dafür beitrafen, daß ich leicht- 
Finniger Menſch eine Fe aufitellte, die mir eigentlich nur 
wegen ihrer Pilanterie gefiel.“ 

„Es müßt Ihnen nichts in zu bereuen, lieber Zzreund. Gie 

ben mir ja nur die — ür das gegeben, was längſt ſchon 
in mir lebte. Sie vor allem ſollten doch wiſſen, was ſeit dem e, 
an dem mich meine Eltern aus jämmerlichen Schachergründen zu einer 
Ehe mit dem Wüftling zwangen, an mir gefrevelt worden ift.“ Sie 
ſprach es mit bligenden Augen. „Was in diefen langen Jahren in 
mir getödtet wurde, das weiß nur ich allein. Sie, mein ug veund, 
et — es ahnen. Und heute — — doch laſſen wir das“, brach 
ie kurz ab. | 

Ich war gelommen, um mich von meiner Freundin zu verab- 
hieden, weil ich einen längeren Aufenthalt in 3. nehmen wollte. 
53 blieben mir nur Minuten. Ich ging mit jchwerem Herzen. 

... . Es war tiefe Nacht." Der Zug donnerte über die im unge: 
wifjen Sternenjchimmer daliegende Ebene, die ſich endlos gleich der 
Steppe zu dehnen — Wenigſtens vermochte der ang Blick in 
dem unbeimlichen Dämmerlicht da draußen feinen Ruhepunkt am Hori- 
p= zu entdeden. Die jchnaufende Majchine warf große Funken— 

en in die Dunkelheit, wo diejelben im magischen Spiele zerjprühten. 
Das jehr Ichlecht genährte Lämpchen im Coupé verbreitete gerade Licht 

‚ um die Dunkelheit draußen nur um fo dunkler erjcheinen zu 

fe und um die beiden Injafjen zum wachen Träumen einzuladen. 

ein Gegenüber war eine Dame, dem Anfchein nach jung und hübjch. 
Eie hatte mich im allgemeinen nicht interejjirt, denn ich hänge wäh: 
vend des Reiſens mit Vorliebe meinen Gedanken nad. Sie ſchien 
eine Birtuojin des Reiſens zu jein; auch hatte fie in den eriten Stun- 
den mehrere Cigarretten geraucht — aljo möglicherweije eine Ruſſin. 
Seit meine jchöne Freundin ſich zum Nihilismus befannt, wäre ein, 
Tochter des Zarenreichs die legte gewejen, der zu Liebe ich "2 meie 
nem gedanfenvollen Hinbrüten über das bejagte jchmerzliche Räthſe— 
entrijjen haben würde. Die Fremde jchlief, in die Polſter gelehntl 
und ich gönnte ihr und mir dieſen Schlummer. 

— — — Doktor, Doktor, Sie verjchlafen ja die intereffantejte 
Gejhichte, die Sie jemals zu hören befommen könnten.“ Welche 
Stimme! Frau Bianta? Nicht doch, die Ruſſin war's, fie jaß neben 
mir und tupfte — den Arm. Sch wollte eine Entſchuldigung 
tammeln, aber die nge war jchwer wie Blei, und dabei jahen mid) 
ie blaugrauen, Eugen Augen jo durchbohrend an, als wollten jie mir 
Die an aus dem Hirn herausholen. 

in Kronleuchter erhellte den Raum und draußen auf der Ebene 

— richtig, es war in der That die Steppe! — wob jilberner Monden- 

Kein ein trügeriſches geifterhaftes Licht .... „So wurde“, fuhr die 

uſſin in ihrer — fort, deren erſten Theil ich offenbar ver— 

ſchlafen hatte, „das Kind des getretenen, geſchmähten und im Elend 
14* 
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verdorbenen Xeibeigenen die Gattin des Fürſten.“ Ich veritand dem 
Namen nicht, aber er ging auf „koff“ aus. 

„Ha, was ſag' ih? Der Pope, der kaum feinen Rauſch auöge- 
ichlafen, wußte noch weniger als ich, was er da zufammengefuppelt 
hatte. War ich denn ein Weib? Nein, ic) war nur des Füriten 
theures Spielzeug. O, ich habe mich, getrieben vom Inſtinkt der 
Schmach — jchreiben Sie ſich diefe Phraje auf, Doktor, für Ihr Werk 
über die Urſachen des Nihilismus — ın meiner Weiſe an dem Fürjten 
gerächt, an ihm, der über Millionen verfügte und dejjen Name im 
ie einen großen Klang hatte, den ich aber verachtete, den ich 
hate, verfluchte, wenn ich allein war; dem ich jchmeichelte, den ich 
ltebfojte, dem ich die ungeheuerjten Summen für Schmud und für alle 
Tollheiten des Vergnügens und der Laune ablodte, wenn ich meiner 
Pflicht ald Spielzeug genügen mußte. 

Bald wechjelten wir die Rollen: ich war der Gebieter und er 
der Leibeigene. Aber ich fand fein te an dieſem — 
Zeitvertreib; und eines Tages zerbrach ich dieſes Ding, das ſich 
„Baron“ und „Fürſt“ nennen ließ, jo, jo.“ 

Die Unheimliche zerbrady irgend etwas mit ihren Händen und 
ichleuderte es zum offenen Fenſter in die Steppe hinaus. 

Ich hatte auch einmal eine Seele, jo wie Sie, lieber — 
wenn nicht eine jo ‚ſchöne“, wie jie die deutſchen Profeſſors— 
frauen haben; aber ich hatte eine Seele, wie die rothe Haideblume 
und wie der Fluß hinterm dunfeln Walde, wenn er die Eisfejjeln zer- 
bricht, aber fie war jchon nz todt. Das ift in Rußland immer jo 
gewejen. Da giebt es zwei Sorten von Menjchen: die einen wan- 
deln, wein ihre Seelen gejtorben jind, ald Automaten herum. Man 
fann mit ihnen alles Ei sch wenn man jie eigenhändig dirigirt. Aber 
fie bleiben doch arme Automaten, die nicht denken können und die fein 
Gedächtniß haben. Giebt man fie aus der Hand, jo bleiben fie unbe- 
weglich jtehen oder fie Elappern und plappern noch eine Weile bewußt- 
[08 weiter, wie die Windmühlen und die Papageien, jie jchlenfern wie 
Öliederpuppen, find aber das af — Nichts — das iſt, das iſt das 
u e Bolf, das it die Maſſe — nichts ald Automaten — Wind, 
Wajjer, ziellos, ohne Halt. 

„Die anderen taufchen für ihre gejtorbenen Seelen einen Dämon 
ein. Woher er fommt? Vielleicht weit hinten her aus der Mongolei, 
ein Erbtheil Dſchingiskhans und Twurs, aber in neuejter Au Inge. 
Denn wir Ruſſen halten viel darauf, immer modern zu fein. 
importiven die neuejten Toiletten und die neuejten Ideen, je pifanter 
die einen und die andern jind, deſto befjer. 

„Freilich, dieſe Dämonen jind von jehr verjchiedener Qualität. Die 
einen jtehlen und betrügen aus Prinzip und die anderen treiben Chemie 
und Phyſik aus Patriotismus und bereiten auf diejem realijtiichen 
Wege das vor, was Ihre alten Germanen die „Götterdämmerung“ 
nannten, den allgemeinen Weltkrach. Wir — — weder 
Gott noch Götter, ſondern bloß eine ganze Armee von Heiligen und 
einen Zaren, der in Ermangelung einer oberſten himmliſchen Aufſicht 
über das Reich die’ irdiſche Vorſehung vorſtellt. Seit wir Dämonen 
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aber darauf gefommen jind, dag — — doch wozu? Sie kennen ja 
jicher die ganze alte Jammergejchichte.“ 

Ich wollte etwas erwidern, aber meine Zunge war noch immer 
bleijchwer, es wirbelte mir im Kopfe und flirrte mir vor den Augen. 

„Run merken Sie auf, wie wir's machen“, flüfterte mir das Weib 
vertraulich ing Ohr und ıhr heißer Athem wehte mid) betäubend an. 

Ic jchaute mich verwundert um. Wir befanden uns —— in 
einem großen Saale, der von unzähligen Gasflammen erhellt war. 
Orientaliſche Pracht umfing und. Die Fürſtin, die vor meinen Blicken 
fchier zu einem Hünenweibe gewachjen, jchritt zu einem Thronſeſſel, 
der, wie ic) jchaudernd wahrnahm, über dem Site, auf dem fich die 
Räthjelhafte niederließ, einen Todtenkopf zeigte, der mit jchimmernden 
Brillanten geſchmückt war. Sie ſelbſt trug ein Diadem, das von Zeit 
zu Beit wie in eleftrijchem Lichte eritrahlte. 

Als fie Play genommen, thaten ſich die Flügelthüren des Saales 
auf und herein jtrömten bärtige Männer und — Jünglinge. 
Mit wilden, leidenſchaftlichen Rufen ſanken ſie vor dem ——— 
nieder und drängten ſich dann, um das Gewand der Fürſtin mit Küſſen 
zu bedecken. Sie winkte und tiefe Stille entſtand. „Jeder nach ſei— 
nem Berufe und nach ſeiner Kraft!“ Sie ſprach dieſe Worte langſam 
und feierlih. Und nun ſtiegen Männer und Jünglinge, einer nach 
dem andern, die Stufen des Thrones Hinan. Die Fuͤrſtin flüfterte 
jedem einige Worte zu ... Jeder einzelne wanfte, als wär’ ihm 
Unjägliches als Lohn verheigen worden, trunfenen Blickes von dannen. 
Automaten, die der Raujc) treibt. Eine Thür that ſich auf in einen 
Raum, aus welchem fröhliches Gelächter und Singen vermifcht mit 
Becherklang herausicholl. Bald waren alle durch jene Thür verſchwun— 
den, die ſich dröhnend hinter ihnen jchloß. 

Die Fürſtin jaß wieder an meiner Seite. „Auch bei und“, be- 
gann jie zu sprechen, „hat das Wort vom „Ewig-Weiblichen“ Cours, 
aber in einem ganz anderen Sinne, als bet Euc) jenfitiven, für die 
blonde Unjchuld jchwärmenden Germanen. Es iſt eine uralte Ge- 
jchichte, daß der Dämon ſich am Liebiten das Weib zu feinem Site 
erwählt, das Weib, dejjen Seele gejtorben iſt und das mit allem fer- 
zig iſt, was unter die Begriffe Pflicht, Vorurtheil, Tugend ꝛc. fällt. 

Üten Ste nicht wijjen, daß der Engel, den Jehovah aus den Him- 
meln gejtürzt haben joll, die Züge des Weibes trug? Sollten Sie 
nicht wijjen, daß das Weib aus einem Punkte zu einer Blume des 
Paradieſes oder zur Schlange Edens gemacht werden fann? 

„Wenn der Dann, jozujfagen, „unten Durch“ ift, jo wird er ein 
Taugenicht3, eine Jammergeitalt, eine Bejtie oder wenigitens ein Sklave 
anderer. Wir aber, ind bodenloje gejunfen, jchiwingen uns, wenn wir 
nicht von jeher zerbrechliche Püppchen oder dumme Gänje waren, als 
Dämonen empor, wir werden Göttinnen der Vernichtung.“ 

Aus dem anitogenden Raume jcholl wüjter Jubel. „Hören Sie 
das Jauchzen der Sklaven? Sie bedürfen eines Willens, den fie nicht 
bejigen, jie bedürfen des bacchantiichen Taumels und der entgürteten 
Luſt, um ſich zu begeiitern. O, Rußland hat feine Männer —— 
Rußlands Zukunft heißt „Weib“ — wie ſeine Vergang enheit dieſer 
Parole folgte. Und nun kommen Sie.“ 
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Schon klangen die legten Worte der räthjelhaften Hünengeitalt, 
die jich neben mir erhob und ins a zu wachjen jchien, wie 
das Braujen des Windes, der Hirrend und pfetfend emes der hohen 
Bogenfenjter des Saales aufitieg und im Nu die Lichter ausblies. 
Alles um mich wankte und jchwanfte und zerrann in Nebel und ich 
jelbit fühlte mich gehoben und getragen gleich einer ohnmächtigen 

uppe. War es die Riejenfchwinge des Sturmes, die mich hinaus- 
wirbelte in die Nacht? Fernher erglänzte das Lichtmeer einer gewal- 
tigen Stadt — — Petersburg! Tiet unten puſtete leife ein Eiſenbahn⸗ 
zug daher. „Sieh!“ Klang es an mein Ohr, und ich merkte, daß es 
das unheimliche Heroenweib war, das mich wie ein Spielzeug in den 
Armen hielt, während es mit dem Sturme dahin jchwebte. Ich blickte 
hinab in die Tiefe. Ein Bündel von Blitzen wälzte ſich da unten im 
wirbelnden Dampfe, eine jcharfe Detonation | oll empor und ein 
langes Wehgefchrei folgte ihm; dann war alles jtill, finſter, alles vor- 
bei. Nur der Sturm braujte. Die Mine hatte ihre Schuldigfeit gethan. 

Kaum hatte diefer Gedanke mein Hirn durchbligt, jo wandelten 

wir auf der Ebene dahin. ch wagte kaum aufzubliden zu der in ein 
blutrothes Gewand — Rieſengeſtalt, deren Haupt noch immer 
das in elektriſchem Lichte glühende Diadem trug, das einen hellen, 
wandelnden Schein weithin in die nächtliche Landſchaft warf. Aber was 
war dem das? m der Richtung, wo ich das Lichtmeer der großen 
Stadt erblidt hatte, jtiegen plöglic Flammengarben empor. Ein rieji- 
er Feuermantel umloderte einen weiten Bezirk und blutroth flog es 

ber die Wolfen hin. Ich zitterte. 

„Komm, Zwerg“, höhnte die gur tbare, „Damit Du es mit eige- 

nen gelehrten Aeuglein ik wie Die 
njtinkt der Schmach“ hinwegtilgenden Alt 


entnerbten teuropäern das Heil, die Erlöfung von Eurer Moral- 
— von den Feſſeln Eurer Ideale, wir bringen Euch das 
erlöfen 


[oje Reifegefährtin, die im Hohlipiegel des Traumes zu einem jchred- 
Fre a endämon A — mich, daß ſie noch immer 
ief. 


Im Wogen der Großſtadt verblichen allmählich die Farben dieſes 
innerlichen Erlebnifjes, aber als ich nach mehreren Wochen, in meine 
——— zurückgekehrt, im aan) Saal den Glodenzug an rau 
Biankas Thür zu ziehen, tauchte der Traum wieder lebhaft in meiner 
Erinnerung empor, und ich gedachte mit Unbehagen des Gejtändnifjeg, 
das mir die Freundin bei meiner Abreife abgelegt. 

Freudeſtrahlenden Gefichtes begrüßte fie mich; und als hätte jie die 
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ftumme frage von meinen Lippen gelejen, ſagte ſie glüdlich lächelnd: 
„Mein Lieber, ängjtigen Sie fi nicht mr um mich. Ich habe doc) 
nicht das Zeug zu emer Vjera Safjulitich oder Sophie Perowskaja. 
Mein Nihilismus war nur eine ſeeliſche Migräne, und die iſt vorüber, 
denn — jeit gejtern bin ich die glüdliche Braut des glüdlichen Doktor P., 
für den Sie ja jtet3 Ihre Lanzen jo begeitert gebrochen haben. Ich 
gedenke eine echte deutjche blonde Hausfrau zu jein, wie fie nur je 
einem germanijchen Poeten vorgeichwebt hat. Ihren Freundesſegen, 
lieber Doktor" Sie neigte mit allerliebjter Schelmerei das Köpfchen 
vor mir. Meine Glüdwünjche waren die aufrichtigiten. 

„Aber“, jie drohte lächelnd mit dem Finger, „hütet Euch, Ihr 
Männer, vor dem Keim des Nihilismus, der in jedem Weibe jtedt und 
der, wenn er zu wuchern beginnt, unjer ganzes Kultur- und Moral: 

bäude ind Wanken bringen kann. Ich Ytand auf dem Punkte, in- 
olge eines Mißverftändniftes meinen Bräutigam des jchwärzeiten Ver— 
rathes an, meinem Herzen gu bejchuldigen. In meinen Jahren, na 
meinen Erfahrungen verwindet man das nicht in Ich jah, wie fi 
der bodenloje Abgrund vor mir aufthat. Ich hörte eines Dämons 
Stimme mir Unerhörte8 zuraunen und Vater Goethe hat doch recht: 
„Denn gebt es zu bes Böſen Haus, 
Das Weib bat taufend Schritt voraus.” 


Die Moral für Euch, Ihr Männer, liegt nahe genug. Schon mandı' 
betrogenes, zertretenes Frauenherz hat der Stimme ded Dämons Gehör 
geichenft und war, während man der Gejellichaft gegemüber die Maske 

Wohlanjtändigkeit weiter trug, doc, mit allem fertig und opferte 
den Unterirdijchen. 

Ich erzählte num der Freundin meinen Eijenbahntraum. „Armer 
Freund“, jagte Frau Bianka, „was Ihnen meine leichtjinnige Rede 
ang hat! möchten es doch“, ſprach Je für ſich hin, „alle deut- 
ichen Männer beherzigen, daß jie nie im Weibe ein Spielzeug, viel: 
mehr ihren — Genius, ihren guten Kameraden in allen edeln Be— 
ſtrebungen, die treue Hüterin des deutſchen Volksthums, eine feſte 
Säule unſeres ganzen ſittlichen Gebäudes erbliden ſollen! Dann wird 
der Nihilismus nimmer feine Wurzeln in die Grundveiten unjerer 
Heimat treiben!“ F. ©. Adolf Weiß. 








Die Kodkunfl. 


Bon Konrad Xlberfi. 







nl, ıe Bhilofophen aller Zeiten und Völker haben fich 
yo] bemüht, in eingehenden Abhandlungen den Unterjchied 
SI? zwilchen Thier und Menſch feitzuftellen, um nachzu— 
SU weilen, daß die Volllommenheiten, welche diejen vor 
FIN jenem auszeichnen, unmöglich anentwidelt jondern an— 
FR erichaffen Find und jo jeinen göttlichen Urjprung, jeine 
"> )höhere Beſtimmung darthun. Herder, der ausführlich über 
ir dieſen Stoff gejchrieben, zählt als — des Unterjchie- 
I" des den aufrechten Gang, die Sprache, die Vernunft, die Religion, 
den Kunft- und Forſchungstrieb auf. Aber er wie die meisten andern 
—25 — vergeſſen oder überſehen einen Punkt völlig, indem ſich 
der Menſch von Grund aus vom Thier unterſcheidet. Er iſt das ein— 
zige Iebende Weſen, welches das Bedürfnig empfindet, feine Nahrung 
nicht zu nehmen, wie fie aus der Hand der Natur kommt, jondern fie 
ſich jelbit nach eignen Grundjägen zuzubereiten: die Kochkunft ift ein 
wejentlicher Unterjchied zwijchen Threr und Menſch. Was ihn dazu 
trieb, war nicht eine Verbindung von Not und Vernunft, wie bei 
der Bekleidung, deren z. B. das hier nicht bedarf und die auch mög- 
licherweiſe der Menfch nicht erfunden hätte, wenn er mit einem See: 
hundfell geboren worden wäre, es war vielmehr ein unwiderſtehlicher, 
ihm von Gott — Trieb. Denn in vielen Gegenden der 
Erde könnte der Menſch recht gut ohne gekochte Nahrung exiſtiren, 
man betrachte nur die Vegetarianer Itreng ter Richtung, welche allein 
von Früchten umd Fruchtjäften leben. Dagegen brät der Papua in 
jeinem milden Klima das Fleiſch ſeines Nebenmenjchen. Von einzel- 
nen Thiergattungen, z. B. vom Wajchbär, heit es allerdings, er 
genieße mit Vorliebe die Fürchte, nachdem er fie längere Zeit in 
warme Quellen getaucht habe, dies aber wird niemand für ein dem 
menfchlichen Roden ähnliches Gejchäft betrachten. Es iſt dies viel- 
mehr derjelbe Inſtinkt, welcher ihn antreibt, jich den ganzen Tag zu 
*— der ihm ja auch ſeinen Namen verliehen hat. Das Kochen 
und Anrichten feiner Nahrung it alfo dem Menfchen eigenthümlich, 
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und wie er * was u. en die — li F Voll⸗ 
kommenheit zu bringen o hat er auch dieſer Beſchäftigung 
—— ei und unermüdliche Aufmerkſamkeit gewidmet. — 
die Sprache zeigt uns, welchen Werth er dieſem Geſchäfte beilegt, 
man jpricht von einer Koch kunſt, man verſteht unter Geſchmack fein— 
—— ausgebildetes ——— Br bloß zwiſchen 
Wohl- und Uebelichmedendem, jondern zwiſchen Schönem und Häß- 
lihem. Der Küche wurde zu allen Leiten, in allen Liedern die 
größte Beachtung gejchenkt, jie ward als ein wejentlicher Bejtand- 
theil der menfchlichen Kultur betrachtet. In der That wirkt das 
Eſſen in mindeſtens gleichbedeutender Weiſe auf die Menjchen zwar 
micht bejtimmend, wohl aber jtimmend wie das Wetter. Es iſt, 
wenn ich jo jagen darf, für den Menjchen, was das Kolophonium 
für die Geige. Es muß daher als ein merkwiürdiger Fall bezeich- 
net werden, daß eine ausführliche, zujammenhängende Sefcichte 
der Kochkunſt bislang noch nicht exiſtirt. Was wir bejigen, zn 
ſich auf einige x oder minder geijtreiche ae aaa en über das 
Wejen und die Bedeutung derjelben, die auch kurze birtocifche Rück⸗ 
blicke enthalten. Rumohrs „Getjt der Kochkunſt“ und Brillat-Savarins 
„physiologie du gofit“ nehmen unter ihnen die erſten Stellen ein. 
Der Grund jener auffallenden Erjcheinung mag wohl darin zu nn 
ſein, daß der Gefchichtichreiber der Küche zwei Eigenjchaften in ſich 
vereinen mußte, welche eben jelten in einer .. gefunden werden: 
die gründlichite —— und den ausgebildetſten Feingeſchmack. 
Bas uns aus dem Alterthum und Mittelalter überliefert worden iſt, 
beichränft ſich größtentheils auf gelegentliche Aufzeichnungen und 
ſtatiſtiſche — Erwähnungen bei Dichtern ıc.; daraus müßte mit 
femem, veritändnigvollem Ahnen ein ———— Bild der einſt— 
maligen Küchenverhältnijje zufammengejeßt werden: bei der Geſchichte 
der Kochkunſt wäre, wie bei diejer ſelbſt, Trodenheit der größte Fehler. 
Und es wäre eine höchſt anziehende Arbeit, eine jolche zu jchreiben, 
denn die Küche hat ihre verjchiedenen, jtreng gejonderten ‘Perioden, 
ihre Umwälzungen, N) Helden und jogar ihre Märtyrer wie Die 

it, die Wiſſenſchaft, die Politit und gefrönte Häupter; berühmte 
Männer aller Berufe haben ihrer Entwidelung häufig jehr nahe 


geitanden. 

Gleich die erjte Erwähnung, welche der Kochkunjt geichieht, zeigt 
uns einen großen Helden ihr obliegend: Achilles, (Ilias x 202 :c.) 
wie er da3 Mahl für Priamus zubereitet, der ihn um die Leiche 
Hektors anzuflehen kommt. 


„Selöft dann trug er zum Schimmer der Glut ein gewaltiges Fleiſchbrett, 
?egte den Rüden bes Schafes darauf und gemäfteter Ziegen, 

Legte des Maſtſchweins Rüden darauf voll blübenden Fettes. 

Und Automebon bielt: da ſchnitt es der edle Achilleus 

Und zerlegte gefchidt und bohrete alles an Spieße. 

Mächtige Glut entflammte Menoitios göttlicher Sprößling. 

Aber nachdem fich das Feuer verzehrt und bie Flamme verlobert, 
Breitete jener die Kohlen und hielt dariiber bie Spiehe, 

Streuete beiliges Salz und hob's auf Feuergeſtelle. 

Als er gebraten das Fleiſch und auf Anrichtbretter geſchüttet, 

Reicht Menoitios Sohn aus zierlih geflochtenen Körben 

Brod ringeher um den Tiſch und Achilleus theilte das Fleiſch aus.“ 
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Das ijt die ältejte Bejchreibung einer Mahlzeit. Es war damals 
alles noch im —— nicht einmal Töpfe und Pfannen gab es. 
Da waren die alten Aegypter doch weit vorgeſchrittener, wir wiſſen, 
daß ſich die Juden gewaltig nad) ihren Fleiſchtöpfen zurückſehnten. In 
der Odyſſee, von der einzelne Theile viel jpäter entitanden als die 
Ilias, finden wir die bei Bei a an den Mahlzeiten der Phäaken 
ſchon größere Kulturentwidelung. Man jpeilte damals größtentheils 
an einzelnen Eleinen Tijcychen, entweder allein oder zu wenigen. 

ei den orientalifchen Völkern in Babylon ım ale fingen 
die Mahlzeiten me an in Schwelgereien auszuarten, Sardanapal, 
Belfazar waren berüchtigte Vielfraße. Wie immer und überall bezeich- 
net auch hier das Uebermaß den Verfall des Staates, während ein 
efunder, vernünftiger Luxus, welcher die rc Mitte zwiichen Ein- 
—** und Verſchwendung hält, den Höhepunkt der Entwickelung 
eines Volkes bezeichnet. 

Das Land der Hochkultur des Alterthums, Hellas, bot der Koch— 
kunſt freundliche Aufnahme. Sparta verſchloß ihr freilich ſeine Thore 
und nahm als Nationalgericht A „chwarze Suppe“ an, welche nad) 
neuen Forſchungen etwa einer Natur mit unjerem „Schwarzjauer“ war, 
allein Athen gewährte ihr freundliche e. Alle der damaligen 
Welt bekannten Kiüchenprodufte famen nad) Athen, welches ja einen 
ausgebreiteten Handel genoß, und der feine Euge Sinn jener Bewoh— 
ner legte mit Recht ebenjowohl den Hauptwerth u die Trefflichkeit 
der Speijen und Getränke, auf die Mannigfaltigkeit derjelben, die zu: 
meift nur in Kleinen Schüffeln und „Sokratiſchen Bechern“ herumgereicht 
wurden, al3 auf anregende und anheimelnde Tifchunterhaltung durch 
Muſik, —* Geſang und geiſtvolle Geſpräche. In dieſem Sinne war 
Plato ein Verehrer der Kochkunſt, ebenſo Athenäos, (eier Acheſtrades 
das erſte, größere zuſammenhängende Werk über dieſelbe. Ausſchwei— 
fungen kamen wohl vor, aber ſie bildeten die Minderheit. Mit 
en rg hielt man die Zahl der Gäjte zwijchen den der Grazien 
un en. 

Leider änderte ji) die Sachlage durchaus, ald Rom zur Welt- 
herrichaft gelangte und Griechenland verfiel. Man jage, was man 
will, in getitiger Beziehung war das Verhältniß zwiſchen dem Griechen 
und dem Römer immer das —— einem echten Edelmann und 
einem Emporkömmling. Das edle Maß und den feinſinnigen Geſchmack 
überſchritt der Römer in allen Dingen, in der Kunſt, in der Küche, 
nie darauf bedacht, nur das Leben zu verſchönern, immer darauf ſin— 
nend, jeine Reichthümer, feine Macht zu zeigen, der Welt zu impont- 
ven, En Sinne zu figeln. Lucullus — derjelbe, der die Kirſchen 
nad) Europa un — ift der charafteriftiiche Vertreter dieſer Rich— 
tung. Unfinnige Summen gab er für ein Oaftmahl aus. Er hats 
erreicht, was er wollte, jein Name iſt unjterblich, aber wie man vom 
———— Neros ſpricht, ſo vom Küchenwahnfinn ſeiner Perjon. 
Bekannt ſind jene Feſtmahle, wo man Tauſende von Fiſchen und 
Vögeln auftrug, jene Schüſſeln, die mehr koſteten, als die Jahres— 
einnahmen einer Provinz betrugen, jene eine, die aus dem Gehirn von 
500 Straußen beſtand oder jener anderen von 5000 Zungen nur von 
Vögeln, die ſprechen konnten. Auf die abſonderlichſten Thiere verfiel 
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der Gejchmad: gefüllte Siebenjchläfer mit Schweinefüllfel galten als 
bejonders vorzügliches Gericht. Afrikaniſche Perlhühner und Trüffeln, 
ſpaniſche Kaninchen, griechiiche Faſanen, aſiatiſche Pfauen bildeten den 
unumgänglichen Bejtandtheil eines verhältnigmäßig bejcheidenen Mah— 
les, dazu die feltenjten Fiſche, namentlich die mit Menjchenfleiich ge- 
mäjteten Muränen, denen graujamen Herren diejenigen Sklaven vor- 
warfen, welche eine Schüftel verdorben hatten. Denn ausſchließlich 
Sklaven betrieben das Gewerbe der Kochkunſt. Aber fie genofjen, 
wenn jie ihre Sache verjtanden, große Werthihägung und wurden 
* bezahlt. Es waren zumeiſt liſtige, verſchlagene — Terenz 
at uns in den „Brüdern“ ein lebensvolles Bild eines antiken Ko 
überliefert. Auch die Unterhaltung bei Tiſch artete in wollüftige 
Unfittlichkeit aus. Und nicht jelten wurden die Gajtmähler zu politt- 
Ihen Abfichten mißbraudt. Zwar Zweckeſſen kannte man damals 
noch nicht, aber Elagabalus entledigte ſich jeiner Feinde dadurch, daß 
er jie bei einem großen Feſteſſen mit vielen Centnern Roſen erjtiden 
ließ — ein malerischer Vorwurf, von dem ich mich wundere, daß ihn 
nod) fein Alma Tadema verherrlicht hat. Bei dieſem Anjchwellen der 
Schwelgerei, bei der auch auf anderen Gebieten einreigenden Entfitt- 
lichung war es eben fein Wunder, daß Rom den Angriffen eines 
jungen, kräftigen Volfes erlag, dem Trüffeln und Wein unbelannte 
Dinge waren, dem aber das Fleiſch der Ure und Eber Marf und 
Kraft verlieh. 

‚Ueber die Kochkunſt in den nun folgenden Jahrhunderten, von 
Beginn der Völkerwanderung bis etwa auf Karl den Großen, jind 
wir jchlecht umterrichtet. Wir wiſſen nur, daß die Mäßigkeit und Ein- 
fachheit in den Mahlzeiten der Völker jener Zeit gar bald verſchwand, 
daß auch * Vorfahren anfingen, ſich der Ueppigkeit zu ergeben. 
Freilich war dies immer eine Schwelgerei ohne Raffinement, es war 
De Böllerei. Unter den Karolingern fing man wieder an, nicht 
bloß auf die Menge des auf die Tafel gebrachten, jondern auch auf 
jeine wohljchmedende Zubereitung W zu legen. Ramentlih in 
den Klöftern wurde die edle Kunjt mit Liebe und Sorgfalt gepflegt 
und zu FR Bolllommenheit ausgebildet. Die Kreuzzüge waren Die 
Veranlajjung, daß das Abendland mit den Gewürzen der Levante 
befannt gemacht wurden, welche von jegt ab einen beitimmten Einfluß 
und eine herrſchende Stellung in der europätjchen F einnehmen. 
Mit ihrer Hilfe lernte man nunmehr ganz neue Reize für den Gau— 
men zuzubereiten, allein daß dadurch die menſchliche Geſundheit be— 
träch Icen Schaden erlitt, erjcheint jehr glaublich. Die jtark gewürzten 
Speijen ließen eine Menge neuer anderen auffommen und reizten 
zu übermäßigem Trinken. Auch damals bejaß die Menjchheit im 

emeinen noch nicht Selbitbeherrfhung genug, um jid im Ejjen 
und Trinfen zu mäßigen: Könige mußten ig gegen die Schwel- 
gerei erlajjen, Geiitliche dagegen predigen, ohne ſonderliche Erfolge zu 
erzielen; es gab fogar Leute, u. a. einen gewiffen Ullmann, welche die 
Städte burdpogen und fich im Vieleffen produzirten, in der Regel 
aber als Tagediebe durch die Behörden au: * wurden. 

Zu jenen Zeiten begann auch die Kochkunſt in den verſchiedenen 
Bädern Europas ihren beſtimmt ausgeprägten Charakter anzunehmen, 
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die engliiche Küche legte den Hauptwerth auf das Fleiſch, das nur 
balbgar geröftet wurde, die franzöſiſche berüdjichtigte Fleiſch und Ge— 
müſe in fajt gleicher Weiſe, juchte durch die Meannigfaltigkeit und 
leichte VBerdaulichkeit der Gerichte, durch pifante Saucen zu wirken, Die 
Öfterreichiiche bildete die Mehlipeifen aus, die ungarifche würzte alles 
mit Paprika, kurz alle Länder Fufen ſich * Küche — außer einem: 
Deutjchland. Bis auf den heutigen Tag hat unjer Vaterland noch 
feine eigenartige Kochkunft, wir find in diefem Punkte noch immer die 
Kan hoc des Auslandes. In den —— ten Gegenden Deutjch- 
land3 ſpeiſt man auf Die ag rt: im Hambur iu lehnt 
man fih an England, am Rhein an Frankreich, in Süddeutjchland 
an Oeſterreich an, und wir warten noch immer auf einen Bismard 
der Küche, der mit erfinderifchem Kopfe uns eine einheitliche, urfprüng- 
liche deutiche Küche fchafft und uns von der Einwirkung der Fremden 


befreit. 
Das klaſſiſche Land moderner Kochkunst iſt — In keinem 
anderen hat man ihr eine ſo allgemeine Theilnahme bei hoch und 
niedrig entgegengebracht als eben hier. Die gekrönten Häupter, der 
Adel, die Geiſtlichkeit, alle ſchützten und pflegten dieſelbe. Die Fran— 
—* ſind geborene en e. Daher kommt es, daß die meijten 

ichenausdrüde franzöfiich find. Im neueſter Zeit Hat fich bei uns 
das jehr berechtigte Streben nach Verdeutſchung derjelben Geltung 
verjchafft, man möge indefjen die Entichuldigung nicht ganz überjehen, 
daß die meilten jener franzöfiich genannten Dinge aud) ranöfigen 
Urjprungs jind und daß es vielleicht beſſer wäre, ftatt um jolche 
Kleinigkeiten zu ftreiten, lieber auf eime verdeutjchende Umgeftaltung 
des ————— ſelbſt zu ſinnen. Hier wäre ein an gefunden, 
in defjen Betreff die jüngit in Mode gefommenen Kochkunſtausſtellun— 
gen anregungs- und jegensreich wirken könnten, 

Wie allgemein in Frankreich das Intereffe an der Kochkunjt war, 
wie es gerade in den höchiten SKreijen gepflegt wurde, das ee 
jene zahlreichen, allgemein verbreiteten Küchenausdrüde, welche Die 
Namen berühmter Perjönlichkeiten enthalten. Manche diefer hochtönen- 
den Gerichte find freilich die Erfindungen Eluger Köche, welche pfiffig 
genug waren, jie ihren Gönnern zu dediciren. Won einigen aber 
wifjen wir genau, daß fie die Erfindungen der berühmten ——— 
ſelbſt ſind, z. B. die er de Montmoreney, welche zuerjt von 
dem groben Marjchall dieſes Namens, einem der erjten Feldherren 
Frankreichs bereitet wurden, oder den Sloteletten A la Richelieu, der 
eigenhändigen Erfindung des berühmten Kardinals und Staatsmannes. 
Die — Marie Antoinette war den Freuden der Tafel und 
ihren Verbeſſerungen in gleicher Weiſe ergeben wie die ſcheinheilige 

daintenon und die offenkundig ſündigende Pompadour. [bit dem 
Mann von Eijen, dem eriten Napoleon, war es nicht immer gleich, 
was er jpeilte, wie aus feinen SKüchenzetteln hervorgeht, die ein Br 
a Ihmwärmender Franzoſe der Nachwelt zu überliefern für 
nöthig fand. 

Suywifchen waren im 16, 17. und 18. Jahrhundert Naturpro- 
dukte aus dem Ausland nach Europa gekommen, welche unſere Küche 
theilweije gründlich umgeftalteten. Franz Drake brachte die Kartoffeln 
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über und wurde dadurch einer der größten Wohlthäter der Menich- 
und niedrig, reich und arm erhielt ein Nahrungsmittel, 
ſich in taufenderlei Geftalt, auf die wunderbarjte Art zubereitet 
und ganz einfach geröjtet auf die Tafel bringen ließ. Uns, die wir 
die Kartoffel heut Kir jo unentbehrlich halten, wie das Korn oder das 
Waſſer, die wir und feine Küche ohne diejelbe überhaupt als möglich) 
denfen fünnen, will es er unglaublich erjcheinen, daß man fid) fo 
lange ohne. diejelbe beholfen und daß ihre Einführung mit den aller- 
ößten Schwierigkeit und Kämpfen gegen die A — des Volkes, 
Befonders der Bauern, verbunden war. Die Verwendbarkeit der Kar- 
toffel charakteriſirt folgende hübjche Gejchichte aus jener Zeit. Eine 
Dame aus den höchſten Ständen Hagte einer anderen, jie begriffe 
nicht, wie alle Welt mit einem Male jo viel — auf die Kartoffeln 
en könne, ihr ſei es unmöglich, dergleichen plebejiſche Nahrung zu 
ſich zu nehmen, ſie werde auch nie eine Kartoffel über die Lippen 
bringen. „Meine Theure“, erwiderte die andere Dame, „Sie ſprechen 
mir aus der Seele, auch ich kann jene abicheulichen Knollen nicht 
ausjtehen, fie fommen nie auf unjeren Tiſch“, und Iud fie ein, vier 
Boden lang täglich ihr Gajt zu fein. Die Dame jagte zu, fam einen 
Monat lang und verjicherte täglich noch nie jo gut gefpeiit — 
„Run, Madame“, entgegnete jene am Ende des Monats, „jo verſichere 
ich Ihnen nur, daß alle Gerichte, welche Sie bei uns erhielten, aus 
jener abjcheulichen Frucht bereitet waren.“ 

Gleichzeitig kamen zwei Getränke nach Europa, die, bis dahin 
völlig unbefannt, nun ebenfalld unentbehrlid) geworden find: der Thee 
und der Kaffee. Ueber die Zubereitung des erfteren gingen anfäng- 
lich die Meinungen jo auseinander, daß einige Köche in auf Zellern 
wie Spinat jervirten. Das erſte wandernde ——— erſchien 1670 
auf der Meſſe von St. Germain und trat von da aus feinen Sieges— 
ug über die Welt an. Ojtindien, dejjen Ausbeutung durch die eng- 
fice Compagnie ebenfalld in jenen Zeiten begann, lieferte der Tafel 
zwei neue Produkte, den Arak und den Zuder. Bis dahin * man 
allgemein nur mit Honig und Syrup geſüßt. Auch der Vater des 
Arak, der Reis, dieſes jetzt gleichfalls unentbehrliche Nahrungsmittel, 
mag damals von zu nad) Europa herübergebracht worden fein. 
Das Jahr 1770 bleibt denkwürdig in der Gejchichte der Küche. In 
demjelben wurde im Palais royal zu Paris das erjte Rejtauranı 
eröffnet. Der Name jchreibt jich — daß der Wirth über die Ein— 
gangsthür den Spruch des Evangeliums: „Tretet hier ein, die ihr 
mũhſelig und beladen ug ich werde euch erquiden“ Kerr ii 
lateiniſcher Sprache anbrachte. Bon hier aus verpflanzte fich die Ein- 
richtung der öffentlichen Speijewirthichaften durch alle Länder, fie 
wurde immer mehr und mehr vergrößert und erweitert. Wer follte 

t denken, daß diefe Einrichtung nicht viel älter als Hundert Jahre 
it? Vordem gab es öffentliche Sättigungsgelegenheit für Hungrige nur 
in den Wirthshäufern für reifende Fremde und in den Herbergen. 
Set begann auch der Junggejelle erit ein Menjc zu werden. Bis 
zu welcher Ausdehnung das Rejtaurationswejen rn lehrt ein Blick 
auf die Speijefarte des größten der alten franzöfiichen Reſtaurants, 
dad der „freres Provengaux“, jic bot u. a. täglich 12 verjchiedene 
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— 50 Zwiſchengerichte, 30 Geflügel⸗ 24 Fiſch-⸗, 50—60 Braten⸗ 
orten x. 

Die Revolution war ein jchwerer Schlag für die ranpöftiche Koch⸗ 
kunſt, die Adligen und ihre Köche wurden aus dem Lande vertrieben. 
Aber fie ging im Lande nicht unter, denn die Schreckensmänner ſelbſt 
widmeten Ti ihrer Pflege. Danton, der menjchenmordende Wiütherich, 
war ein leidenjchaftlicher Feinſchmecker und gab Feſteſſen, das Geded 
u 300 — Die Freigeiſter aber trugen ihre Künſte nach außer— 
—* in die Pfalz und an den Rhein, hinüber in die neue Welt und 
vor allen Dingen nach England. 

In ee widmete man jeit den Tagen der „guten Königin 
Anna” der Küche ganz bejondere Aufmerkſamkeit. Man eignete [ir 
alle Künjte an, nur hinter eines fonnte man nicht fommen, die der 
Salatbereitung. Dieje lernte man erſt den einwandernden Franzoſen 
ab. Die letteren bereicherten ſich mit Dderjelben, einzelne wie der 
Chevalier Gaudet oder der Herr von Aubignac jammelten ein großes 
V en. Jener ſervirte nur in Uniform mit es chärpe 
er ließ fich für die Zubereitung einer Schüffel ein nd Sterling 


zahlen. 

Unfer Jahrhundert, wenn es auch nicht viel neues auf diefem 
Gebiete gejchaffen hat, darf ſich endlich rühmen, dem Gegenftand eine 
wifjenjchaftlihe Grundlage gegeben, ihn in ein Syitem gebracht zu 
haben. Stochrezeptbücher giebt es aus den meiften Jahrhunderten, 
aber erjt die aus dem unſern haben einen foliden Boden. Man dachte 
über die Urjache des Wohlgejchmads nad) und bemühte ſich ihn bei 
jeder Speije nad) Möglichkeit zu erhöhen. Bor allen Dingen aber 
begann man darauf zu achten, daß die Speijen nicht nur wohfjmeden 
— auch nahrhaft, dem Körper dienlich wären. ie und 

edizin übernahmen die Führung der Kochkunft und dieje Unterordnung 
iſt der legteren zum Heile nr „Diät“ iſt das große — 
Schlagwort in derſel eworden. Die Kochkunſt iſt, wie die Tugend, 
feine abjolute, fie iſt nicht für jeden Die gleiche, ſondern je nach den 
Alter, Lebens⸗, Geſundheitsumſtänden der einzelnen Menjchen ver: 
jchieden, und jeder muß lernen, muß zu erforichen trachten, welche 

peifen gerade für ihn Die geeignetiten und zweckdienlichſten find. 
Möge IE auf dem eingejchlagenen, jegensreichen Pfade weiter ſchreiten! 
Denn die gejunde naturgemäße Ernährung des Körpers ijt die erfte 
Bedingung für die jtändige Erhaltung der gefjtigen Friſche, und mit 
Recht erklärt der kluge Brillat-Savarın: 

„Sage mir, was Du ift, fo will ih Dir fagen, was Du bift.“ 


ed 
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Sin ARfänoerſpiel. 
Humoriſtiſch⸗ſatiriſche Skizze von Hildebrandt-Itrehlen. 


Um den fauftiichen Wit des jungen Literaten Eckard gu dämpfen, 
vielleicht auc, ihn zu züchtigen ob jeiner Unempfänglichleit für die 
Fünfte weiblicher Koketterie, defretirte das enticheidende Synedrium 
junger Mädchen, welche ſich am Pfänderjpiel betheiligt hatten, ein: 


müthiglich: 
Der unbefannte Same des verjtedt gehaltenen Pfandes habe 
ex tempore eine Apologie der Frauen zu halten.“ 

Elaftifch jchnellte der Aufgerufene von feinem Sit empor, ver- 
beugte ſich mit einem ironiſchen Lächeln vor der Geſellſchaft umd 
begann — ohne Spur von Berlegenheit oder Mißbehagen — in ver- 
— Tone alſo: 

„Die geehrten Damen werden mir zunächſt geſtatten, daß ich die 
mir auferlegte Pflicht nicht als eine Strafe, jondern wie eine mir 
erwiefene Gunſt auffajje. Sie verjegen mich dadurd) in die beneidens- 
werthe Lage eines mittelalterlichen Trovatori, dem — am mufjenfreund- 
lichen Hofe eines Liederkundigen Fürſten geitattet ift, jein Saitenfpiel 
zu rühren. Mögen huldvolle Götter meine Proja weihen mit der 
poetiſchen Verve, die fie einjt der Sambyfe*) des Ibykus verliehen; 
— denn leichter iſt es, Steine zu erweichen, als verhärtete Männer- 
herzen zu rühren. 

Da ich aber bier gleichjam auf der Menjur jtehe, als einzelner 
Kämpe, — einer langen Reihe von Feinden gegenüber, — darf es mir 
niemand verargen, wenn ich den Anprall ihrer Gejammtheit mir ver- 
bitte, fie dagegen einzeln vor die Klinge fordere. 

Für heute bitte ich den Herrn, anzutreten, welcher ſich unter- 
fangen — im Namen aller Männer — das weibliche Gefchlecht der 
Eitelkeit zu bezüchtigen. 

Meine Mutter muß mit den Parzen oder anderen maßgebenden 
Göttinnen es verdorben haben, da jie mich als Knaben zur Welt 
brachte. Was jedoch von meiner Seite gejchehen kann, um ihren Feh— 
ler ra u repariren, joll nicht unverjucht bleiben, indem ich mid) 
entjchieden a die Seite der Damen jtelle und den Männern ind Ge- 
ſicht den Fehdehandſchuh jchleudere. 

Alſo zu Dir, Verleumder, erſter Klaſſe: 

Du behauptejt fed: „Unfjere Damen Huldigen u mehr 
oder minder — eitlen, nichtigen Dingen.“ Ich aber jage iv: „Du 
bit entweder von Wahn befangen, oder unglüdlicher Beſitzer eines 
böſen, tückiſchen Herzens.“ 

Laſſ' Dich lehren und bekehren von einem, der tiefer eingedrungen 





*) Sambyle, ein von Ibykuse erfundenes Inſtrument, für melodramatiſche Be 
gleitung. Ad. 8. 
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in das Golfonda des weiblichen Gemüthes und darin eitel Gold und 
Diamanten entdedt hat. 

Leg’ Di) aus und thu’ Deinen erjten Streich! 

Du ſagſt: „Warum — alternde Jungfrauen ſelbſt die Lüge 
nicht, um für ewig jugendlich zu gelten?“ — Laſſ' Dir den Staar 
jtechen, blöder Jüngling! — auf dag Du ſeheſt mit nüchternem, vor- 
—— Auge die erhabene Tugend, die unter entſtellender Maske 
ich verbirgt. 

Wie der heilige Crispin ſelbſt vor dem Verbrechen des Diebſtahls 
nicht zurückbebte, um der armen frierenden, barfüßigen Menſchheit auf 
die Beine zu helfen, alſo überwindet der Frauen heldenmüthig Geſchlecht 
ſelbſt den Ekel vor der — von ihm verabſcheuten — ſchmutzigen Lüge, 
um ſeinem beſcheidenen, demüthigen Sinn zu genügen, um niemanden 
u übervortheilen. Die Frauen wiſſen nur zu gut, daß ein höheres 

ebensalter Ehren und Vortheile — darf, auf die ſie — für 
alle Zeit verzichtet haben. Sie wiſſen, daß hochbetagten Perſonen 
gebühre: die erſte Stimme im Rath (ſie fühlen's mit feinem Inſtinkt, 
wenn ſie auch in der „Schule für höhere Töchter“ nicht gelernt haben 
ſollten, daß „Senat“ von senex — Greis — abſtamme), der Reſpekt 
von der jungen Generation, der alleroberſte Platz beim Gaſtmahl. Sie 
haben — in gemüthreicher Cregeie — da3 Evangelium „vom m 
nen Gajte“ ge aufgefaßt, der ich ans unterjte Ende der Tafel 
est, auf daß der Hausherr fomme und fpreche: „Rüde herauf, mein 

eund!“ Auch ihnen wird jolches zur Ehre gereichen. 

Wenn Did) ein Gewifjensrath fragen wollte: „Wie hoch jchlägit 
Du Deinen eigenen Werth an?“ und Du antwortet: „Herr! — nicht 
mehr ala 100 Kronen!” — obwohl Du Did; mindeſtens auf 1000 
ſchaͤtzeſt; — tft das Eitelkeit? — oder Demuth? Vergeblich juche ich 
nach einem Pendant für diefes Genre der Seelengröße unter männlichen 
Charafteren. Sollte jich aber ein folches auffinden laſſen, jo würde 
die Welt rufen: „Mirafel! Wir haben einen weißen Raben gefunden!“ 

Nichts als Neid ift e8, was die Männer zu jo jchnöder Verleum- 
dung getrieben. Es gleicht die Schaar der Mißgünftigen dem Schwarm 
Frächpender Krähen, die das blendende Gefieder des verhaßten Schwanes 
mit aufgerafftem Koth beworfen. Aber Achtung, meine Herren! Ge- 
Itatten Sie dem herrlichen Vogel nur für einen Augenblid unter: 
zutauchen im Strudel meiner Beredtjamfeit und — rein — weiß, wie 
ihn Gott geichaffen, wird er an der Oberfläche wieder erjcheinen. 

Es iſt leider nur zu menjchlich, das Mißbehagen Lajterhafter in 
Gejellichaft frommer Seelen. Es verdrießt jene, da dieſe einen Vor— 
zug genießen follen. Da es ihnen aber viel zu mühevoll erjcheint, ſich 
u gleicher Höhe emporzuarbeiten, wählen fie leichteren Weg, indem 
* ſich — die —** Streber in ihren aan binabzuziehen. 
Weil ihnen (den Männern) der Kamm geichwollen von Hochmuth, 
vermögen jie des Weibes demüthigen Sinn nicht anzuerfennen. Ste 
drüden den reinen, weichen Seelen den gleißenden Stempel „Eitelfeit“ 
auf, damit der Menge leichtbeitochenes Urtheil auch die rauen mih- 
achte. Sch aber will ihn auslöjchen, diefen Schandfled auf dem Ge— 
wande der Unjchuld. 

Die Männer wollen jtet3 obenhinaus — über Stand und Ver— 


® 





Die Kirche in Wittelsbad). 


rigimalzeichnung bon V. Weishaupt 


Digitized by Google 


Am Kamin. 217 


dient. Es titulirt fich der Schneider „Marchand tailleur“, der Schu: 
fter „Zußbelleidungs - Künftler”, der Bartkrager „Adonisateur“ und 
der Budifer „Bermilchter Waaren-Händler“. 

Was thun Re or die rauen ? 

Sie ſetzen wifjentlich ihren Werth herab, verfümmern ihr Anjehen. 
Nie fommt *— der ſtolze Gedanke: Anſpruch zu erheben auf den 
ehrwürdigen Titel „Matrone“; ob fie ihn auch redlich verdient haben 
in einem langen, gejegneten Zeben voll Mühe und Opfer. Ja; fie 
hüten ſich ängjtlich vor der Arroganz, behaupten zu wollen: fie jtän- 
den nahe dem Höhepunkt des Lebens, auf dem man Reſpekt fordern 
darf vom jungen, unreifen Völkchen. 

So aber find fie in allen Dingen. 

Wie Agatofles, der hochherzige Tyrann von Syrafus ſich vor 
Uebermuth bewahrte, indem er täglich auf jeine Tafel irdenes Gejchirr 
—— ließ (denn er war ein gelernter Töpfer) mitten unter die gol- 

Becher und Scüffeln, die feinen Tiſch ſchmückten; — älſo 
durchbohren unjere Damen ihre Ohren und hängen Ringe hinein, um 
an ihre Herkunft von den Wilden oder an den Urzujtand der Men- 
ſchen erinnert zu werden. 

Desgleichen hängen fie Ketten und Spangen um Hals und Arm, 
als Symbole der Sflaverei, als Zeichen ihrer unbedingten Unter: 
werfung unter den Willen ihrer Herrn und Meifter; — obwohl fie 
allein würdig find zu herrichen auf Erden. 

Es giebt gar feine gg ihres Leibes, vor denen jie zurüd- 
ſchrecken würden, jobald ein fittliches Gebot jr von — verlangt. 

Trotz alledem hat man ya nicht entblödet zu behaupten: es 
zeuge von Eitelfeit, wenn die Frauen förperliche Leiden und —— 
u verheimlichen ſuchen. Nur wer ei arg it, jucht und findet 

berall Arges. Das iſt jchlimm; um jo jchlimmer, da in diefem alle 
die natürliche Erklärung auf der Hand liegt. Wen jchaffen die Frauen 
durd) ihre Toilettenkünſte — und Vergnügen? 

Sich ſelbſt wohl kaum. lcher Mann würde die Qualen eines 
ſtundenlangen ſchmerzhaften und peinlichen Experimentirens an ſeinem 
Körper ertragen — in der uneigennützigen Abſicht, andere damit zu 
erfreuen? Denn die Frauen ſelbſt haben von dem Erfolg dieſes Opfers 
doch nur ſehr geringen Genuß. 

Was wollen die wenigen, kurzen Augenblicke vor dem Spiegel 
— gegen lange Stunden eines peinigenden Zwanges in der Se: 

t. 


Ach! — ſie wiſſen gan ut, daß die Schminfe den Teint ver- 
derbe, daß die kosmetiſchen offer die Gejundheit ruimiren, daß dur 
Korjettö innere Organe verfrüppelt werden. Und doch opfern jie fic 
todesmuthig, um — wie fie meinen — den Gejegen der Aeſthetik zu 
genügen und den Nächiten vor dem Schauer zu bewahren, den ihre 
wahre Gejtalt hervorrufen müßte. 

Wie aber lohnt die Männerwelt jolche Opfer? 

Sie hat dieje, wunderbar ausgebildete Schamhaftigfeit, diejen 
ſittlichen Kunftjinn, den jie — zu unjerm Nutzen und zu ihrem 


*) Das Wort „man’ ftammt von „Mann“, A. d. V. 
Der Salon 1885, Heit VII. Band IL 15 
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Schaden — jelbitverleugnend bewähren Tag und Nacht, gleichfalls 
mit dem gehälligen Namen „Eitelkeit“ belegt. Männerwelt! Dein 
Name it Undank“. Auf Eure Häupter feurige Kohlen zu jammeln, 
fahre — fort. Was an geſunden und ſchönen Frauen die böſe Welt 
Schmuck und Putz nennt, iſt ach als ein Bühergewand, das unfere 
Damen anlegen, um — eize zu entſtellen, den — in Männer— 
herzen lauernden — Argwohn zu wecken, der Verleumdung Nahrung 
zu geben und ſo ihr Märtyrerthum zu vollenden. 

Denn wer wollte die kühne Behauptung wagen, daß irgend ein 
Theil ihrer Gallatoilette dazu dienen könne, natürlichen Liebreiz zu 
heben, zu verſchönen! Zu einer ſolchen Abſurdität bringt es ſelbſt der 
boshafteſte Hageſtolz nicht. 

Der wohlwollende Menſchenfreund aber gewahrt mit tiefer Rüh— 
rung den Vernichtungsfampf des jchönen Beichlechtes: Bangen und 
Trauer füllt jene Seele, troß der Bewunderung, die ein unvergleic)- 
licher Heroismus ihm abnöthigt. So oft er einen Salon, einen noblen 
Gercle betritt, vermag er es nicht zu leugnen, daß gerade die glänzend- 
jten und wu) llendſten un: ed am weitejten gebracht haben 
in der Kunft, ihren eigen a eib EN verunftalten, indem jie ihn 
geſchmacklos drapiven mit widerlichen Wulſten, Zalbeln, Spigen, Puf— 
fen, bunten A und allerlei närrischem Flitter; augenjcheinlich 
nur in der Abjicht, vor einem Theil der anwejenden Männer ſich 
lächerlich zu * andere vor dem thörichten Gedanken an eine ſo 
koſtſpielige Acquiſition zurückzuſchrecken und den Reſt in dem Faktum 
zu beſtärken: „ihr de hänge an jo nichtigem Tand“, den fie doch im 
tiefften Grund ihrer Seele verachten. 

Um aber ficher zu gehen, damit diejer Akt der Selbjterniedrigung 
ihnen nicht etwa von einem philojophijchen Grübler zur Ehre angerechnet 
werde, handeln jie nicht nach eigener Wahl, nicht aus freiem Entſchluß, 
jondern unterwerfen jich ihrer ee Feindin, den Launen eines 
alten, tückiſchen Weibes, das — einjt zu ihrem Dienſt berufen — ſich 
Die Se über F angemaßt hat. 

nd ohne zu klagen, ohne zu murren befolgen die frommen Dul—⸗ 

derinnen die abjurdeiten Befehle ihrer Tyrannın, zuden nicht unter 

= Miphandlungen; — feſt überzeugt, daß ſie — beim beiten 
illen — graujamere Marter zu erfinden unfähig wären. 

Die Perjönlichkeit diejer alten, böfen Deut, die unjere Töchter 
und Gattinnen im Banne ihres Zaubers > t, it und Männern nur 
zu wohl befannt. — Wie zur Zeit, da St. Georg gegen den Lind» 
wurm augritt, hat neuerdings manch' tapferer Ritter des Geiſtes den 
Kampf mit dieſer mächtigen Zauberin gewagt, doch feiner durfte bis 
anne des Siege ſich erfreuen. Ge nrüchten — doch vergebens — 
hauen wir nach einem zweiten St. Georg aus; denn der Name des 
Feindes, den er zu bejtehen hätte, ijt ein gewaltiger, vor dem jelbft 
eines Bayard Herz erbebt; er heißt: „Mode“. 

Nicht will ich an dieſer Stelle behaupten, daß ein graufames, 
unabwendbares Fatum das weibliche Gejchlecht zu diejer entwürdigen- 
den Sklaverei verurtheilt habe. Wohl weiß ich, daß es einen ftärferen 
Zauber giebt, vor welchem die Künſte der alten Here in nichts ver- 
innen müßten; doch feine Kompofition iſt bis zur Stunde noch nicht 
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gelungen, obwohl das Material dazu allbefannt. Es wäre der einige, 
fonjequente e des emancipirten Gejchlechtes. 
o lange fehlt müffen auch alle Befreiungsverjuche von 
außen her erfolglos bleiben. 
Die an eine traditionelle Knechtichaft wollen gar nicht 
i jein. Ihnen verheißt die Freiheit fein Glück. Sie juchen und 
Beleg e ingi und allein in Ertragung des Allerſchrecklich— 
as dieſes Leben über fie verhängen kann — jelbjt die Miß— 
ar ale raven Männer — um Heilige zu werden in einer bejje- 
ren 
Darum erhebe ic), der getreue Edard meine Stimme, warne 
und mahne meine Brübder: „Stoßet Euch nicht an den Stand der 
—— an die übertriebene Demuth der Frauen; Bolt, auf ihre 
Fr Erlöjung; glaubt an eine würdige Emancipation ſchönen 
chlechtes; fördert diefelbe mit allen Euch zu Gebote jtehenden 
—— Kräften. Duldet es nicht, daß Euer are Engel in Licht- 
ejtalt, in der Flamme des Märtyrerthums, der Erde entjchwebe. 
jelt ihn an diefe — ohne ihn jo arme, io öde — Welt; feffeit 
ihn durch Eure Liebenswürdigkeit und — reine | fein muß — jelbit 
durch Hymens Ketten. Bauet ihm — it Cure Feib opfert ihm das 
Theuerjte, das u * Sof ibes, 1elb Eure Breibet, wenn Ihr 
ihn dad von der haft zu er en vermöget. Seid Ihr einig 
in diefem Wollen, age u die Frauen — neh zurücbleiben in 
ihren Entjchlü ien und — die En — ormel iſt gefunden!“ 
Ob die Gewarnten mic) wohl hören und meiner Stimme folgen 
werden, wie gute Schafe dem getreuen Hirten? Ich fürchte: nicht 
alle. Es wird auch ferner noch Querföpfe geben unter i nen, Die 
düntelvoll ſich ſelbſt zu — be fe „Stolze im 
Uns übrigen aber bleibt di Zuverficht: ne diejenigen, 
welche ſich gewöhnt, einer Mir espotin anſtandlos Gehorjam 
zu leijten, mit Wonne ſich — werden dem verſtändigen Willen eines 
gütigen Eheherrn 





Die letzten —— „von der Zurg.“ 
(Wien, im Mär; 1885.) 


— — Burgtheater hat im Verlaufe eines Dezenniums 
— hervorragenden Lieblinge verloren. el ve war der 
bichteD, ge fe „für immer“ von den die Welt bedeutenden 
Brettern nahmen. Sie "und das Publikum ſchwammen in Thränen 
und die zahllojen auf die Bühne niederfallenden Kränze verjegten das 
überfüllte aus in eine veritable pompes funebres-Stimmung. Zuerjt 
faßte — Janiſch den für eine vom feurigſten Theaterblute — 
rieſelten Künſtlerin heroiſchen Entſchluß, einem jungen Diplomaten i 
ner die —— un ihrer Zukunft zu o Ce und Ri 
das „Privatleben” zurü je en. Für Kenner enart Diejer 
Künftlerin hatte diejer Fan allerdings etwas rätbjelh haftes, ver- 
. ——— denn fie vermochten ſich Antonie Janiſch und das ſoge— 
annte Privatleben nicht zujammenzureimen. Die Huldigungen ihrer 
ich aus höchiten Reifen der Serellichaft vefrutirenden, eine Legion 
15 
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bildenden Verehrer hatten fie verwöhnt; fie war gewohnt, durch den 
auber ihres ens alles zu beherrjchen; ein a ihrer rojigen 
ippen, ein Blic ihres unwiderſtehlichen Auges genügte, die Erfüllung 
der kühnſten Wünjche ihrer Launen zu ſichern. Zwar bot ihr ihre 
einen glänzenden Namen, eine vielleicht bedeutende künftige 
Stellung an der Seite ihres Gatten. Aber gerade dieje Wahl einer- 
ſeits und der Künftlerin eigenartige Temperament andererfeitö mußten 
bei Freunden derjelben das Bedenfen ni ‚ daß Antonie Janiſchs 
Abſchied vom Burgtheater wohl das Scheiden derjelben von dieſem 
geweihten —— nicht aber von den Brettern zu bedeuten habe. 
ag Ser ten aber derartige falt abwägende Bedenfen, wenn auf 
der einen Seite ruhige Berechnung, auf der anderen jtürmijche Zeiden- 
Ichaft die Situation zu beherrſchen glauben. 

Ehe ſich's die Wiener verfehen hatten, war Antonie Janijch die 
Gemalin jungen Grafen Arco= Valley geworden. Nur wenige 
Tage verweilte das neuvermälte glücliche Paar in jtrengiter Abge- 
—— in der alten Kaiſerſtadt, dann zog es hinaus in das Land 

Pharaonen und nach Italien, um nur ſich und den Träumen ſei— 
ner ideal ee Bukunft Kin leben. 

Der Traum währte allerding® weit kürzer, als ihn jelbit die 
nüchterniten Kenner des Weſens einer die Genüſſe de Lebens mit 
vollen Zügen jchlürfenden Künftlerin vom Schlage der „schönen Toni“ 
berechnet he 

Schon nad) wenigen Monaten war das gräfliche Baar wieder an 
den Donaujtrand zurüdgefehrt und wieder ned) kurzer Friſt hatte der 
junge Graf jeinen Poſien mit einem —* in Madrid vertauſcht, 
um fern von Wien über ſein kurzes Liebeswähnen nachzudenken, wäh— 
rend zur nicht geringen Ueberraſchung des Publikums der Name der 
„für immer“ von den Brettern geſchiedenen Antonie Janiſch wieder 
auf dem Zettel des Burgtheaters, — nur mit dem kaum merkli 
Unterſchiede prangte, * an die Stelle des I bei dem bisher demſel⸗ 
ben vorgejegten abgefürzten Worte „Frl.“ ein den Austritt derfelben 
aus der Mädchenſchaft bezeichnendes r getreten war. Mit der Hin- 
weglafjung des Buchjtaben I war aljo ın Kürze für die Kunſt- und 
Augenmwelt der ganze Ehe-Roman Antonie Janiſchs, der Gräfin Arco— 
Valley abgethan. Sollte das Wörtchen „Frau“ die ganze ngen= 
Ichaft geweien jein, welche die Gräfin Antonie Arco-VBalley für die von der 
Kuünſtlerin Antonie Janiſch — Erfolge ihres gegenwärtigen 
und künftigen Wirkens zum Opfer gebracht hatte? Sie war es wohl 
für die große Menge, für die mit den Verhältniſſen unſeres Burg. 
theater, nochmehr aber mit den Verhältniſſen feiner Grazien Ber: 
trauten ſtand es aber außer Zweifel, daß Antonie Janiſch ein gewag- 
te8 Spiel gejpielt und dafjelbe verloren hatte. 

erlobung und Vermälung des jungen Grafen Arco-VBalley mit 
der auch außerhalb den Brettern jattjam gefeierten Schaufpielerin 
Antonie Janijch wurden “ geheim und mit folcher Eile betrieben, daß 
die in München wohnende zamilie des Grafen ſich plöglich vor ein 
fait-accompli gejtellt jah, an welchem nichts mehr zu ändern war, 
wenn auch die taffinirtejten Nechts- oder Kirchengelehrten den in 
gemacht hätten, ein Haar in diejer jtaatlicy und firchlich giltigen Ehe 
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u finden. Antonie Janiſch war und blieb für die Welt die a 
rco-Balley; fie war es aber nie Ki die — ihres Gatten. 
mußten —— tige Hebel geweſen ſein, welche das aus der zweiten 
Ehe der urfürftin von Bayern, der Wittwe Karl Theodors, mit dem 
Grafen Arco-Balley hervorgegangene Oberhaupt des Be: Hauſes 
in München in Bewegung denn ſchneller noch, als ſich das 
junge Paar vereinigt hatte, war es wieder getrennt. Der Graf erhielt, 
wie jchon gejagt, einen diplomatiſchen Pojten in Madrid, feine Ge— 
malin aber fehrte wieder in das Reich der Schminke zurüd, und bald 
waren wieder die vom raffinirteften Komfort jtrogenden Salons An- 
tonie Janiſchs der Sammelplag unſerer eaterenthufiajten und 
Bühnenjportömänner, injofern diejelben unter die Millionäre rangir- 
ten. Die Kritik ang wieder n wie vor das Lied von der bezaubern- 
den Janiſch und Die ſchöne Toni führte wieder das Szepter am 
Michaelenp 2. 

Wenn Miniſter, Diplomaten, Militär oder fonjtige, eine hervor- 
ragende Rolle in der Deffentlichkeit ſpielende Perfonen vom Schau- 
Er zu verſchwinden fi ag t jehen, jo muß als pajjendites 

usflucht3mittel gewöhnlich die eandbeit, und wäre fie auch nach— 
gewieſen bombenfeit, herhalten. 

Plöglic, hieß es, daß Antonie Janiſch, deren Gejundheit auf ung 
außer der Bühne für Kenner nicht? zu wünfchen übrig ließ, bruſtkrank 
geworden jet. Ste juchte an den ern des Wil Hetlung und kehrte 
nad geraumer Zeit wieder nad) Wien zurüd. Die nimmerjatte 
Schwägerin Frau Fama hatte aber ſchon einmal die ſchöne Toni zum 
zn ihres Klatſches auserforen und jo fam es, daß Gerüchte 
aller Art über Antonie Se ihren — ihre Schulden in 
Kurs kamen, die erſt dann verſtummten, als die außer der früheren 
alas auch noch von einem unbeilbar erjcheinenden Wechjel- 
fieber befallene Künftlerin die Reiſe iiber das große Waſſer angetreten, 
und in Amerika eine neue Stätte ihrer erhofften Triumphe auf den Die 
Welt bedeutenden Brettern und in derjelben gefucht hatte. Die Gräfin 
Antonie Arco-Balley war für die Welt verichollen, nachdem fie dem 
Gatten die Hand am Altare gereicht hatte. Die Künſtlerin Antonie 
Janiſch iſt e8 für ung, ſeit fe ih und ihr Glüd den Fluten des 
Dzeand anvertraut hatte. 

Die zweite von den legten Gräfinnen „von der Burg“, iſt Johanna 
Buska, — Erxcellenz — Török und jetzt wieder Török— 
Buska. Ein liebenswürdiges Talent, welches jedoch, um mit Ben 
Alıba zu jprechen, ‚bon Dagemwejen“, wurde auch Johanna Buska 
durch den maßlojen ng Ges der Burgtheaterferen-Soterie und 
durch eine nur nach dem Tarife der — arbeitende Kritik 
in dem Glauben an die Unfehlbarkeit und Unerreichbarkeit ihres Talen— 
tes, an ihre —— e Gottähnlichkeit beſtürkt, daß ein Scheiden 
der vielumworbenen Künſtlerin von der Bühne, eine Flucht derſelben 
von der geweihten Fahne Thaliens undenkbar erſchien und faſt die 
Gewißheit beſtand, daß auch Johanna Buska, getreu den Traditionen 
des Burgtheaters, ihr fünfzigjähriges Jubiläum als Künſtlerin etwa 
in den Xujtjpielen „euer in der Mädchenſchule“ oder „Sie hat ihr 
Herz entdedt” begehen durfte Da geſchah dennoch das Niegedachte. 
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Dem Gerüchte Johanna Buska habe ihre Entlafjung aus dem Ber- 
bande des Burgtheater8 erbeten und gedenfe einen — Kavalier 
Er Hand zu reichen, folgte das Sceiden der zu erin von Diejer 
Bühne, überhaupt von der Bühne „für immer“ auf dem Fuße. Mit 
den ihr beim thränenreichen Abjchiede zugeflogenen Kränzen und Bou- 
quet3 flog Johanna Buska dem Manne „ihrer Wahl“, einem alten 
Reitergeneral von der ungariſchen Zeibgarde, dejjen gewaltiger Schnurr- 
bart allein jchon einſtens Schwadronen zittern machte, in die Arme 
und wurde Gräfin Töröf, Trägerin eines alten ehrenreichen Namens. 
Als nach) der mit großem Pompe vollzogenen Trauung die — 
mit einigen Behelfen ihres früheren Berufes in blühendſter Jugend— 
friſche — Braut am Arme ihres wettergebräunten greiſen Gat— 
ten durch das von den Offizieren der Garde als ehe Huldigung für 
die neue Generalin gebildete Spalier zum age Ichritt, da p ien 08, 
al3 zitterte auf den Lippen der herrlichen Reitergeſtalten die weh— 
muthsvolle Frage: „Sie hat ihr Herz entdedt?" Auch Johanna Buskas 
für immer nd — fand einen raſchen, jedoch durch die 
Er der Natur begründeten Abjchluß. Der alte General, welcher 
in jeiner Gattin den Stolz, die Freude jeines Lebens, den Troft feines 
Alters, im jeinem Söhnchen jein Alles erblidt, jtarb nad) wenigen 
—— vom Schlage gerührt. Mit ſeinem letzten Athemzuge empfahl 
er jeimer fchluchzenden aan, den Sohn zu einem braven Soldaten 
des Kaiſers, zu einem würdigen —* ſeines Namens zu erziehen 
und dann ſchloß er ſein lebensmüdes Auge und ſchied für immer von 
der Weltbühne der ewigen Täuſchung. 

Gräfin Töröf, Ercellenz, wurde nad) dem Tode ihres Gatten 
all’ den ceremoniellen Forderungen gerecht, welche ihr Rang bei der 
Trauer um den dahingejchiedenen Gemal ihr auferlegte. 

Während in ihrer ehemaligen Kollegin von der Burg, Antonie 
Janiſch, Die ganze gebildete Gejellichaft nie die Gräfin Arco nach ihrer 
Trennung von dem Gatten mehr rejpeftirte, beachtete diejelbe unbe- 
— ohanna Buska die Dame von Rang, die verwittwete Gräfin 

r 


Unm ſo ſenſationeller trat das Gerücht auf, daß Gräfin Török 
wieder See! nad) den Brettern empfinde, range verlegte die . 
Thatjache das allgemeine Gefühl, daß die vor allen Lebensſorgen ge- 
Ihügte Wittwe Sr. Excellenz des Feldmarſchall-Lieutenants Grafen 
Zöröf, nachdem noch faum das Trauerjahr um den dahingejchiedenen 
Gatten verflojfen, erſt auf auswärtigen und djterreichijchen Brovinzbühnen 
ſich verfuchte, dann aber — und zwar vor einigen Wochen — am 
Theater an der Wien in Jofais „Goldmenſch“ als Frau Török-Buska 
wieder vor das Publikum Wiens trat, daß fie auch den Namen ihres 
Gatten auf eine Bühne trug, auf deren Brettern zumeift doch nur der 
in Muſik gejegte Blödfinn, der moderne Operettenhanswurjt feine 
Orgien feiert. 

Als die dritte der legten Gräfinnen „von der Burg“, welche es 
jedoch erjt werden will, bezeichnet ein Gerücht unfere tragiſche Lieb— 
— räulein Weſſely, indem es hinzufügt, daß Hr gefränfter 

hrgeiz und Nollenneid das Motiv zu * ſo energiſch geforderten 
Ent fung aus dem Verbande des YBurgtheaterd, fondern ein ange= 
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jtrebter Ehebund mit dem Träger eines alten gräflichen Namens bilde, 
welcher dad Scheiden der Künjtlerin von der ne zur eriten unbe- 
dingten Bedingung für weitere Verhandlungen zur Realifirung diejes 
Bündnifjes mache. 

Ic bezweifle diejeg Gerücht, denn daS Beiſpiel ihrer beiden 
Kolleginnen dürfte Fräulein Wejjely belehrt haben, daß das Burg- 
theater mit jeinen legten Gräfinnen ebenjowenig Glüd hatte, wie biete 
mit dem Burgtheater. Louis Boyjjel. 

QRippfaden. 

Die Diamanten einer Schaufpielerin. Madame Mabjesla, die aus 
Amerika nad Deutihland kommt, wird während ber jegigen Saifon in London am 
Lyceum · Theater Frou-Frou fpielen. Aus ihrem künſtleriſchen Vorleben erzählt ein 
Londoner Korrefpondent folgendes: Sie laborirte bei Beginn ihrer Faufbahn, wie 
ihr Imprefario Sargent, an Geldmangel, vor allem fehlte ihr das wichtigſte Attribut 
für eine Künftlerin, nämlich Diamanten. Eines Tages ging fie mit ihrem Impre- 
fario durch die Straße von Montreal, und fie gewahrte im Auslagekaſten eines 
Juweliers eine Schnur mit faljhen Diamanten, die fie um den mäßigen Preis von 
35 Dollars erftanden. Nächſten Tages ließ Sargent eine ungeheure eiferne Kaffe 
mit feftem Verſchluſſe anfertigen, in der die Diamantenfchnur verwahrt wurde. Zu 
Ebicago, wohin zunädhft die Kabıt ging, wollte man im Hotel nicht die Berantwort- 
lichkeit für dieſen Schag übernehmen; Sargent verlangte einen Policeman, der viele 
Kaffe mit den Diamanten im angeblihen Werthe von 9,000 Dollars, einem G®e- 
ichente des Kaiſers von Rußland, bewachen follte. Die Preſſe ſprach jett nur mehr 
ven biefen Diamanten, und das Theater füllte ſich allabendlich bis zur Dede mit 
Neugierigen, welche das Geſchenk des Kaifers jehen wollten. Die Diamanten der 
Madame Madjesfa waren bie ftarle Anziehungskraft der Saifon und das Glück ber 
Künflerin, die übrigens noch Talent hatte, war gemacht. 

Rupland und der Mond. Der „Gaulois” erzählt folgende Anekdote: Es 
war zur Zeit des allgemeinen geographiſchen Kongreffes in Paris. An jenem Abend 
mar eine intime Selelfchaft ei Herrn Thiers. Der ehemalige Präfident ſaß auf 
einem Kanapee zwiſchen dem Botſchafter Ruflande, Fürften Orlow, und dem Bot- 
ſchafter Englands, Lord Lyons. Herr Ferdinand von „eflene fam dazu eb wendete 
fih an den Fürften Orlow: „Mein ni Fürft, ich habe foeben dem geograpbifchen 
Kongreffe präfibirt, wo ich dem ruffifchen Delegirten die mohlverbienteften Lobes- 
erbebungen zollte. Die Karten, die wir von ihm erhalten, find gewiß die fchönften, 
welche uns ren wurden. Sie fönnen dies in Ihrem Berichte dem Kaifer jagen. 
— „Ihr Lob ift um fo werthvoller“, antwortete Fürft Orlow, „als das Gebiet bes 
Kaiſerreichs ſehr ausgedehnt ift. Allein unfere Stabsoffiziere arbeiten viel." — „Die 
DOberfläbe Rußlands ift gleich derjenigen des Mondes", erwiderte Herr von Leffeps 
lähelnd. — „Mit dem Unterſchiede“, fügte Ford Lyons, ber bis nun gefchwiegen, 
bo@haft ip „daß der Mond gleich * bleibt, Rußland hingegen immer wächſt.“ 

Die er. um Koftüm und Kleidung ift belauntlich bei manchen Mi- 
men in einem Grade entwidelt, bei dem die Grenze von Eitelkeit und Kunftintereffe 
ſchwer zu entbeden ift. Und bies gilt nicht allein für die weiblichen Darftcller. Als 
der große Emil Devrient im Spätherbft 1856 mit ber früheren Schaufpielerin und 
jetigen Schriftftellerin Anna Föhn im Friedrich» Wilhelmftäbtiihen Theater in 
Berlin gaflirte, ichrieb er feiner jungen Kollegin folgendes Briefen: „Verehrte 
Kollegin! Zieben Sie morgen in „Stille Waffer find tief” ja nicht wieder — ich 
bitte Sie infländigft — das bimmelblaue Seidenfleid an. Tragen Sie lieber roth. 
Meine himmelblaue Uniform als Baron Wiburg ift durch Ihr Blan gänzlich in den 

en geftellt worden. Auf Ihre tollegialitihe Gefinnung baut Ten Ihr Emil 
Devrient.” Natürlih mußte das himmelblaue Seidenkleid fortbleiben! 

Eine Modekranktheit. Die Tyrannin „Mode verlangt jetst, daß man 
recht wiſſenſchaftlich ſei; ‚nur fiir Natur‘ ſchwärmen, genügt nicht mehr, unb das 
hat zur Seltfamleiten geführt, deren feltiamfte wohl die „Ballon-Gej elf haft von 
Großbritannien” jein möchte. Die Mitglieder verfammeln fih, wenn wir nicht 
irren, wöchentlich einmal im königlichen Aquarium, Weftminfter, London; der Jahres- 
kitrag ift fünf Shilling. Die Geſellſchaft beichränft fich keineswegs nur auf Luft- 
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balfons, fondern „macht“ auch in Asphalt, Pferbebahn, Kanaltunnel vom ſtrategiſchen 
Standpunkte aus und anderes, was mit —— in keiner Verbindung ſieht. 
Neuerdings hat die Ballon-Gefellichaft ſich dadurch geehrt, daß fie Colonel Burnaby*) 
vu Ehrenmitgliede ernannte. Das büftere Berfammlungszimmer ift felbftverftänd- 
ih mit Ballonmobellen geihmüdt, auch mit einer Themfelarte und mit Gruppen- 
bildern von Mitgliedern, die fi die Mühe gemacht haben, eine Ballongonbel an 
einen paſſenden Hafen zu hängen, hen und fi jo Tichtbildern —— 

Vor kurzem hielt —— in der Ballon⸗Geſellſchaft einen Vortrag über tin⸗ 
Vergiftung. Die Zuhbrer gingen ab und zu, mehr als 60 waren zu keiner Zeit 
augegen; zu Anfang waren e8 eine Schaar alter und junger Damen, bie bablieben, 
bis die Langeweile fie hinaustrieb; von den Männern fahen viele jo aus, als ob fie 
nicht müßten, was fie bier eigentlich zu ſuchen hätten. Zum Schluſſe dieſes Bor- 
trages ertönte zum Grftaunen des VBortragenden und ber Berfammlung ein ein- 
ftimmiges Bravo! Der Enthufiaft war ein eben erfi erſchienener Gentleman. 
Der beite Spaß ift, daß zum Abfchiede jeder Anweſende ein Billet zur nächften Ber- 
jammlung erhält, welches zugleich zum Beſuche aller Theile des Aquariums an dem 
betreffenden Abende berechtigt. 

Pulque. Das Nationalgetränt der Merifaner ift Pulque, gewonnen bur 
Gährung des GSaftes aus dem Innern des Maguey (Agave americana), ber 
beſchränkte mebizinifhe Anwendung findet. Es giebt keinen eg Bericht 
barüber, wer zuerit Pulque oder Neutli bereitete, obgleich mandherlei Traditionen 
vorhanden find. Die verbreitetfte Anficht ift, dah Kochitl, Tochter eines Papanlezin 
genannten Edelmannes, ber zur * des achten Toltekenkönigs Tapancaltzin lebte, 
die Erfinderin fei. Seit undenklichen Zeiten bat man dem Pulque, wie auch an- 
deren Produkten des Maguey, große medizinische Wirkungen zugefchrieben, ja man 
— ber Maguey enthalte eine Seele, weshalb er verehrt wurde. Heutzutage 

alten Die weniger gebildeten Merikaner das Getränk für heiffräftig, und bie te 
wenben e8 wegen feiner altoholiichen und nährenden Eigenfhaften an und empfehlen 
es ſchwächlichen, blutarmen, felbft ihre Kinder nährenden Mitttern. ! 

Zur Bereitung des Pulque wirb die Pflanze zwijchen Walzen ausgepreht, in 
früheren — wurde fie ausgepumpt, und ber Saft zum Gähren in Fäſſer ge- 
bradt. iefe Fäſſer beftehen aus loſe in ftarfen Holzrahmen hängenden nn 
Rinderhäuten, mit der Haarfeite nach außen, bie noch Rückſtände früherer Gährungen 
als Fermente enthalten. Nach einigen Stunden ift die Gährung in vollem Gange, 
— wird abgezogen, und man läßt ſtets einen Rückſtand für bie e 

äbrung. 

Aus der Darftellungsmethode ergiebt ſich ſchon, daß ber *—— des Ge· 
tränfes nicht ſtets der gleiche fein kaum, es enthält jebod eine Meine Menge Fuſelöl 
und fehr viel Kohlenfäure. Bei demjenigen, welche davon im Uebermaß genießen, 
ftellen ſich leicht Leberleiven ein, und man gebt jegt damit um, eine reinlichere und 
rationellere Bereitungsweiſe einzuführen. 

Ein Frauenbrief von 1660. In welder Berfafjung der Bildungszuftand 
der Frauen höherer Stände felbft noh im 17. Jahrhundert war, davon giebt nad- 
ftehender, mit biplomatifcher Genauigkeit abgedrudte Brief einer Dame Beweis, deren 
Gemal nicht nur brei bedeutende Rittergüter befaß, ſondern auch eins ber böchften 
Staatsämter verwaltete. Der Brief ift an ihre Schwägerin gerichtet. 

Gott zum Schönft gruß, Bielgeliebte fram Schweſter. Auf deren an ihrer 
dochter abgelafen Schreiben habe ich erfehen das fie zwar im ihren bebhribeten Zu- 
ftande ſich nocht bey guther Geſuntheit befinet, welches mir Bon Herken lieb zu Er- 
fahren geweßen. Der liebe Gott derhalte fie lange zeith bar bey ihren armen fin- 
nern zum Beßten. Es ift zwar mir von hertz Leit das ber liebe Gott fie wieder in 
ein drawern wegen ihs lieben indes gefet hat, allein wie denallen es ift ben lieben 
finne fer wohl gefcheben, in dem man Wenig Gutes auff der welt erferet. Waß 
fonften ihre dochter welche ich bey mir babe, ho berüchd ich fie, das fie gar wohl 
auff gehobfen ift und es fo gut bat al® meine Finner, Bor weinagden will ich fie 
zu meinen nachtbahr brinen, da fie e8 denn ſehr gut befimet, alsden verjebe ich mich 
ihrer anter bochter und wan die fraw Schwefter fie mir die Oßter metze mit, berin 
ſchiden alsdenn will ich fie am finnes flat annehmen, ihr fon befiinth fid im ber 
firften fchulle zu meifen gar woll auff, und wird ver body fenblich was feines aus 
in werben. Den Brüff am mein lieben brutber will ich mit ber morden poft in 


*) Inzwiſchen, wie befannt, im Kampfe gegen ven Mabdi gefallen. Die Revaktion, 


Am Kamin. 225 


alßbald zuſchück. ich bit die fraw fchmefter fie wolle mir doch die hauben berunter- 
ſchücen nebenft der mie ben ich brauge fie notweinig. Nun ih will ihr micht lener 
mit mein Vieles ſchreiben Ber drüßlich fein und embfehle fie den großen Gott zu 
allen Wohl Ergeben mit angehenter Bitte die Lieben finner von mir zum Schönſten 
zu Grüßen, wie fie denn von mein Liebften zum Schönft grüßt 20663 


Datum Machern den 12. Februar 1660. 
Martha Sopiha Bon Lindenauden. 


Zum Grünbronziren find folgende Methoden ermittelt: In wieberhofter ab- 
wechjelnder Behandlung beftreicht man Kupfer oder Meifing mit verbiinnter Eifig- 
fäure und ſetzt es dann Ammonialdämpfen aus, woburd eine ganz antik ausſehende 
ag Bronzirung erhalten wird. Schneller erreiht man dieſen Zweck, wenn man 

ie Gegenftände in eine Löſung von 1 Theil Eifendlorib in 2 Theilen Waſſer taucht. 
Je länger dieſes dauert, um fo dunkler wird die Farbe. Oder man fiedet die Gegen- 
fände in einer ſtarlen Löſung von falpeterfaurem Kupferoryd. Oder endlih man 
taucht fie in eine Löjung von 60 Gramm falpeterjaurem Eijenoryd und 60 Grammı 
unterſchwefligſaurem Natron in !/, Liter Waſſer. Waſchen, Trodnen und Poliren ver- 
vollſtändigt den Prozeß. = 

Heiratsantrag ans der guten alten Zeit. Einer hochverehrten De- 
moiſelle 2c. habe andurch ich nicht verhalten wollen, was maßen ſich meine zu Ihnen 
tragende Liebe bermalen unmöglich länger zurüdhalten läßt, fondern tagtäglich ſich 
vermehrend mid unausjeglih andrängt, das wiederholt darob ſchon thun mollende 
Belenntniß endlich einmal zu bewerkthätigen, wobei ich jeboc nicht unangezeigt laſſen 
lan, daß wenn es bierunter auf bie felbftredende Billigung ankommen follte, ſolche 
daher um befto platzgreiflicher ſein würde, als zuverläffig es ift, daß ich männiglicher 
Obliegenheit nah mich angelegentlichften Fleißes beftrebt habe, Hochbenenfelben bie 
unterthänigften und nachdruckſamſten Berfiherungen meine Unterbereitwilligleit wirl- 
tbätig und gefühlig zu erproben. Ich laſſe es auf Dero alleufalfiger — uud 
Zutragenheit beruhen, dieweil mir nach der reiflichſten Ueberlegung nicht beifällig if, 
mich der quäſtionirten Demoiſelle jemals verunwürdigt zu haben, noch auch derlei zu 
thun mir jemals und irgendwie in ben Sinn zu kommen unter obwaltenden lim- 
ftänden überhaupt möglih und angemeffen wäre. Somit lebe ih des abbelflichen 
Bertrauens, resp. zunäcdftiger Erwartung: 

Beſagte Demorjelle möchten hocgeneigteft emeſſene Befehle ertheilen, damit alle 
zu einer gejegmäßigen Verehelihung erfor a Anftalten vorgelehrt und zu beren 
nächſtigem glüdlihen Ende Bewürkung einer nach meiner äußerften Liebe lediglich 
abzumeſſenden Tagefahrt anberaumt werbe, als worüber und was ich jonft nod bes 
Weiteren hätte beantragen mögen, bitrfen und follen, in tieffter Ehrfurcht um Reſo— 
Iution bitte als E. quäftionirten hochſchätzbaren Demoijelle xc. 

Dienftergebener 
Anton Kreuzfchnabel, 
Regiftrator u. Sportulcontrofeur. 
Schwänzelhaufen am 1. Maji 1803. 
Die Richtigkeit ———— atteſtirt 
L. 8. 


Das Stadtgeriht zu Schwänzelhaufen. 
Habakuk Purrcelius, Act. jur. m, p. 
Schwarze Kerzen. Es ift zwar belannt, daß ber friiche Saft der Anacar- 
dien (Zintenbäume) A ift und = Trodnen ſchwarz wird, aber weniger befannt 
ift, Anacardium occidentale zur —— ſchwarzer Kerzen fir religiöſe Zwecke 
dient. Es ſind hierzu zwei Methoden anwendbar: die eine mit Anacarbiumfrichten 
(Elephantenlaus); die andere mit fogenannter fetter Anilinfarbe, mie fie Deftree, 
Wieſcher & Comp. in Brüffel fabriziren. 
1) Die Anacardium- Methode. Paraffin oder fonftiges Kerzenmaterial wird 
mit 25 Prozent feines Gewichts zerfchnittener Anacarbiumfrudht auf 200 bis 210° €. 
erhitzt. Im biefer Weile bergeftellte Kerzen find in ihrer ganzen Mafje ſchwarz und 
geben beim Brennen keine läftigen Dämpfe. BE 
2) Die Anilin-Methode. Das zu färbende Kerzenmaterial wird bie ein 
ig über feinen Schmelzpunft mit 1 bi® 2 Prozent fetter Anilinfarbe erbitt. 
Di und Walrath erfordern 1 Prozent, Stearin und Wachs 1!/, bie 2 Prozent. 
e Kerzen find im Innern buntel, in ihrem Aeufern kohlſchwarz gefärbt, können 
jeboch beim Brennen unangenehme Dämpfe entrwideln. 
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‚Der Baudevillift Eugen Labiche. „Sie haben mi noch nie, fagte 
Labihe zu einem Freunde, „eine Tragödie anhören — — „Und eine Oper?" 
meinte biefer. — „Noch weniger, das ift eine Tragödie mit Lärm! — Süngft gr 
Gounod in einem Geſpräche mit Labiche diefem, welch’ eine mühevolle Arbeit ſolch 
eine Oper mit ihrem Wuſt von Noten fei, worauf Labiche ihm kalt erwiberte: 
„Warum wählen Sie fih einen folhen Beruf!” Und babei verficherte er Gounod 
ebenfalls, daß er noch nie eine Oper gehört, und fragte ihn ſchließlich: „Iſt die 
„Jüdin“ von Ihnen?” „Ich wollte, fie wäre von mir!" antwortete Gounod. 

Von einem Engländer an der Table d’höte erzählte der „Temps“: 
„Bor kurzem jagen wir unſer Acht in Trouville beim Souper; unter uns befand fich 
ein Engländer mit Frau und Tochter; als Entree brachte man brei ziemlich große 
Hummern. Der Engländer hielt den Kellner bei den Frackſchößen feft, gab ben 
Heinften Krebs feiner Tochter, den zweiten feiner Frau und legte den dritten und 
größten auf feinen eigenen Teller. Gin bei Tifche anmefender Knabe begann bei 
diefer Theilung und Bertheilung bitterlih zu meinen und wies ſchluchzend auf bie 
leere Schüffel. Phlegmatifch weiter effend, wandte fih der Britte an die Mutter bes 
Kleinen: „Madame, Sie thun gut, wenn Sie dem Kinde rechtzeitig die Gefräßigkeit 
abgewöhnen‘, und hierauf ante zur anderen Geſellſchaft: „Kind paßt nicht 
zur Table d’höte, weiß fich nicht zu benehmen.“ 

Die Rofe von Jericho. Alle Reifenden nah Bethlehem, dem Geburtsorte 

unferes Erlöfers, erhalten oder kaufen dort die fogenannte Rofe von Jericho als eine 
propbetifche Blume oder Amulet zur Sicherung einer glüdlichen Reife. Frauen ſoll 
fie in ber ſchweren Stunde beiftehen umb überhaupt Glüd bringen. Die Pflanze, 
botaniſch Anastatica Hierochuntia genannt, ift eine jährige und wirb von ben Hänb- 
lern als Roje von Jeriho oder Marienblume bezeichnet. Beim Trodnen zieht fie ſich 
zu einem Balle zufammen, aber an feuchten Orten oder in namentlich warmes Waffer 
getaucht breitet fie fich zu neuem Leben aus, wieder getrodnet, zieht fie fich wieder 
zufammen. Diefe Erſcheinung bat für die unmiffenden Araber etwas mwunberbares 
und bat die Pflanze mit vielem Aberglauben umgeben. So ſoll dieſes Wüſtengewächs 
beim Eintrodnen des Bodens feine Wurzeln lodern, feine Zweige zufammenrollen 
und fih dem Winde überlaffen, bis e8 auf feuchte Erde fommt, wo es ie Wur⸗ 
zel nr und dann daffelbe Spiel von neuem beginnt, wenn die Feuchtigkeit verſchwun⸗ 
den ift. 
Die —— des Talmud iſt in manchen Dingen recht grotesl,. Da 
—— die Nieren Kath, das Herz hat Verſtand, die Zunge bildet artikulirte Laute, 
welche der Mund vervollftänbigt, die Luftröhre bringt die Stimme hervor, bie Lungen 
nehmen Flüffigkeiten auf, die Leber ift der Sit des Zornes, die Gallenblafe ergießt 
Galle iiber bie Leber und beruhigt fie, während in ber Milz das Lachen zu Haufe ift. 
Zu den Pflichten der gelehrten Talmubiften —— auch das Ueberwachen bes Thier⸗ 
ſchlachtens. Gemäß rem phyſiologiſchen Wiffen hielten fie Fuftröhre und Speife- 
röhre für bie zum Leben nöthiaften Organe und befablen demnach, daß bie Thiere 
nur durch Berichneiden diefer beiden geichladhtet werben jollten. Ein Rabbi, weldyer 
beobachtete, daß bei diefer Methode der Tod fehr langſam eintrat, brachte das Zer- 
jhneiden ber Adern im Naden in Vorſchlag, wurde jedoch überftimmt. 

Ein Toaft auf die Damen. Ber dem Bankett der Zöglinge des Cinein- 
nati College of Pharmacy zu Ende 1882 beantwortete ber ehrenwerthe Herr Frede⸗ 
rid Haſſaurek den Toaſt auf die Damen im folgender Weile: „Sehr geeignet ift 
e8 an bdiefer Stelle, auf das Wohl der Damen das Glas zu leeren. Die Damen 
find die beiten Kunden bes Apothefers. Zu ihm tragen fie die leiten Groſchen ihres 
Nabelgeldes ımd alles Geld, das dem verfchlingenden Strudel der Mobe- und Put- 
macherläben entgeht. Meine Herren, geftatten Sie mir, daf ih Sie zur Wahl eines 
jo einträglichen Berufes beglüdwünihe! Er ift die Hochſtraße zu Reichthitmern! 
Glauben Sie nicht an die alte und längft überlebte Idee, daf man aus Bereitung 
von Rezepten ein reicher Mann werben könne, und wenn irgend eine Arznei Sie 
nur zehn Pfennig an Werth Loftet und Sie fi dafür eine Mark zahlen laffen, jo 
ift doch der Profit zu gering; dieſer Weg ift zu langſam, fi) Reichthümer zu häufen; 
bas ift nur Nebenfahe. Aber die Damen — das ift das einzig Wahre! an ihmen 
halten Sie feft! dieſe find Ihr Stab und Ihre Stüte! nden Sie ein neues 
Schönheitswaffer, ein neues Haarbleichmittel, einen neuen Sommerjproffen- Bertilger 
— und Ihr Glüd ift gemacht! Beten Sie fir Zumahme der weiblichen Benöllerung ; 
je größer die Zahl der Damen, deſto reicher wird der Apotheker. Gott jegne bieje 
lieben Dinger, die Damen!“ 
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Salon-Bühertifd. 
3ofeph Kürfchners „Deutſche Rational-Siteratur*. 
(Berlin und Stuttgart, W. Spemann.) 


Als im Auguft 1882 die W. Spemannſche Verlagsbuchhandlung in Berlin und 
Stuttgart eine von Joſeph Kürfchner berauszugebende „„Deutihe National-Fiteratur‘ 
ankündigte und gleichzeitig das erfte Heft ericheinen ließ, horchte man aufmerkſam 
auf in allen Rreifen die mit bem geiftigen Leben der Zeit Fühlung haben. 

Eine deutſche National-Literatur! Mas der Nation der Denker unb Dichter 
bisher an derartigen zufammenfaffenden Fiteraturunternehmungen geboten worden — 
unfere Klaffiterausgaben, verfchiedene Univerjalbibliothefen ꝛc. — das hatte entweder 

feih bei feinem Grfcheinen der geftellten Aufgabe nicht entfprochen oder war im 
trom ber Zeit, im Getümmel des Büchermarktes meiftens veraltet, verſunken, ver- 
effen. Um fo geipannter waren bie Erwartungen, die man an bie Kürfchner- 

ee Kollektion von Werfen unjerer nationalen Literatur Inüpfte. 

Heute find feit jenem —— 1882 mehr denn zweiundeinhalb Jahr ins 
Land gegangen, und in dem Augenblide, wo dieſe Zeilen geſchrieben werben, liegen 
bereite Hefte der „National-Fiteratur” vor. Die Zeit ift fomit gelommen, wo 
es angezeigt erjcheint, einen Blick zurüdzumerfen auf die bisherigen Leiftungen bes 
bedeutungsvollen Sammelwerkes und zu fragen: hat bie „National-Fiteratur‘, ſo— 
meit fie bis beute gebiehen, gehalten, was fie bei ihrem erften Erjcheinen verfprady ? 

Es freut ums, dieſe Frage mit einem ganzen und vollen Ja beantworten zu 
können. Herausgeber und Verleger find bisher feines ihrer im Profpelt gegebenen 
Berſprechen jchuldig geblieben. 

va 5 bat die „National⸗Literatur“ verſprochen? Was hat fie bis zur Stunde 
geleiſtet 

Sie hat verſprochen, dem deutſchen Leſer die Kenntnißnahme von der Gefammt- 
beit unferes Literaturſchatzes zu erleichtern und durch die Art ber babei beobachteten 
Methode einem allgemein gefühlten Bedürfniffe entgegenzulommen: fie will dent 
deutihen Bolle unb ber wen Familie die jo lang erfehnte Gelegenheit geben, 
bas nationale Schrifttbum in jeinem ganzen Umfange nicht nur aus den Kompenbien 
feiner Gefchichte, jondern vielmehr originaliter, d. h. aus den Schriftwerfen jelbft, 
fennen zu lernen; fie will aber babei nicht ftille ftehen, fondern bie literariſche Pro- 
duftion mit ber literarhiftorifhen Kritil verbinden, indem fie die Werke felbft und 
das fritiihe Material itber biejelben zu einem organiihen Ganzen ſyſtematiſch zut- 
fammenfaßt; fie will diefe Bereinigung namentlich ang Berges erreichen, daß fie in 
einer bisher noch nicht zur Anwendung gebrachten Weiſe uns die Werke unferer 
ſchaffenden Geiſter nicht etwa, wie Dies AR zu gefchehen pflegte, in Einzelausgaben, 
jondern in einem planmäßig georbneten Zuſammenhange bietet, in meldem bie 
Literaturgeſchichte das Mittelglied bildet zwischen ben einzelnen Werken, zugleich aber 
auch die Stellung biefer Werke in ber Literaturgeſchichte präzifirt und jo über das 
Einzelne binaus- und auf das Ganze hinweift; fie will enblih allen Texten eine 
jorgfättige Revifion angedeihen laffen, refpeftive fie durch bisher ungedrucktes Material 
vervollftänbigen, ven Werken jedes einzelnen Autors aber eine eingehende Biographie 
und fritifhe Beurtheilung feiner Erzeugniffe vorausſchicken. 


Das bier flizzirte Programm des Kiürfchnerfchen Unternehmens verbeißt uns 
aljo ein Repertorium ber beutjchen National-Literatur in einer Form, welche fich be» 
firebt, die konkrete Anichaulichleit unferer hervorragenden Literaturwerle mit ber 
Abftraktion Titerarbiftoriicher Kritik zu verſchmelzen. Diefes Programm bat durch 
die Kühnheit feiner Konzeption etwas —— impoſantes, um nicht zu ſagen: 
verblüffendes. Die geſammte deutſche National» Literatur in dem Rahmen eines 
—— Unternehmens und dazu noch gar — gewiſſermaßen als Chorus, ber reflel- 
tirend über dem Werke fteht — literarhiftorifche Vermittelungen und Beleuchtungen! 
Wir geftehen, daß wir biefem halsbrecheriſchen Wagniffe anfangs mit dem Gefühle 
einer ſehr zweifelmüthigen Stepfis gegenüberftanden. 

Anders heute! Die 203 Hefte, melde uns vorliegen, beweifen, daß nicht nur 
bie Idee bes Unternehmens eine gefunde, ſondern aud die Methode ber Ausführung 
eine richtige, die Wahl der mitwirkenden gelehrten Kräfte eine glüdlihe war, von 
ber durchaus zureichenden buchhändleriſchen Made und Ausftattung, der vorzüglichen 
technifchen Einfleidung und Anordnung ganz zu ſchweigen. 


Eröffnet wird die Galerie ber uns vorzuführenden Dichterwerle — wiürbig genug! 
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— mit Goethes „Fauſt“, der im erflen Heft beginnt und fpäter feine Fortführung 
findet. 9. Dünger, der bochverbiente Forſcher auf dem Gebiete unjerer klaſſiſchen 
Poefte, begleitet das Werl mit einer lichtvollen Einleitung und einer Reibe orienti- 
render — beigefügt ſind außerdem die Wiedergabe einer Zeichnung 
(Landicaft) von Goetbes Hand aus dem Jahre 1806 und eine faffnilirte Nachbildung 
einer Seite aus des Dichters Fauftmanuffript. 

Es kann nicht im Plane diefer kurzgefaßten Skizze liegen, ben Inhalt der uns 
bisher vorliegenden 203 Hefte der „National-Fiteratur” eingehender zu beſprechen, 
und fo möge es genügen, bas in denfelben Gebotene bier einfach zu regiftriren. 

Goethe findet, abgeiehen von dem bereits erwähnten „Fauft“, in 8. I. Schröer 
(die Dramen), in 9. Dünger (die Gedichte zc.) und in Rudolf Steiner (die natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schriften) verbienftvolle Editoren und SInterpretatoren; Schiller 
ift durch Die „Räuber“, „Fieslo“, „Kabale und Liebe und „Don Carlos“, Kr 

egeben von Robert Borberger, vertreten; Wielands Dichtungen giebt H. Pröber 
effinge Werte wiederum Robert Borberger beraus, während A. Sauer uns bie 
„Luife” von Voß bietet und außerdem „Die Stürmer und Dränger“, und zwar bie 
Maler Miller, Schubart, Lenz, Wagner, Klinger und Leiſewitz, einlettet und 
fommentirt, dabei aber ein beſonderes Intereffe für den genialen Lenz zu erweden 
weiß, wie er auch bie Gedichte Bürgers mit Einleitung und Anmerkungen beraus- 
giebt. Meben den „Stürmern und Drängern” find e8 namentlich zwei andere 
Dichtergruppen, welche in den bisher vorliegenden Heften eindrudsvoll hervortreten: 
„Die Gegner ber zweiten jchlefiichen Schule”, melde um die leuchtende Sonne des 
unglüdlichen Güntber freifen unb bie bier in 9, * einen fleißigen Herausgeber 
gefunden, ſowie „Leſſings Jugendfreund“, die Weihe, Cronegk, Prowe und Nicolai, 
von denen beſonders ber letztere, deſſen Charakterbild bier zuerſt umſtändlicher gezeich· 
net wird, durch den liebenswürdigen Editor J. Minor verdientermaßen auf ein au— 
ſehnliches Piedeſtal geſtellt wird. Ein hervorragendes — nehmen unter den 
übrigen Publikationen der 203 Hefte noch in Anſpruch: zunächſt die von F. Bober- 
tag bergeehenen Dichtungen; es find dies Grimmelshaufens „Simpliciffimug“ mit 
Driginalilluftrationen der Ausgabe letzter Hand, Kortim’s „Jobſiade“, deren Ein- 
leitung eine Perfpeltive in das Weſen des fomiihen Epos bis zur Haffiihen Zeit 
eröffnet, Moſcheroths von MWillftätts „Philander von Sittewaldt”, Ziglers „Aftatijche 
Banife”, das „Narrenbuch“ und „Abraham a Santa Claras“, Judas „ber Erz« 
ſchelm“. Neben dieſen Bobertagichen Editionen dürfen nicht überjeben werben: 
Gryphius Werke herausgegeben von H. Palm, „Simon Dach und feine Freunde 
von H. Defterley und Hebels Werke von O. Behaghel, Neudrude, welche ſowohl be- 
züglich der Tertkritif wie der biographiſchen und fonftigen Mittheilungen eine Menge 
neuer Gefichtspunfte zur Beurtheilung der Dichter aufftellen und e8 — bank. dem 
Herrn Berleger! — an feſſelndem illuftrativen Schmude nicht fehlen laſſen. Endlich 
müffen noch vegiftrirt werden: Des Albertinus „Lucifers Königreih und Seelen- 
gejaibt ober Narrenhag‘ von Freiherr von Liliencrom, „Gottſched und bie Schweizer 
odmer und Breitinger“ von Dr. Crüger, „Klopftods Werke" von R. Hamel, 
„sean Pauls Werke” von Paul Nerrlich, „Fabeldichter, Satirifer und Popular- 
pbilojopben des 18. Jahrhunderts” von I. Minor, „Geßner, Haller und Salis- 
Seewis" von A. Frey, „Hans Sachs Werke“ von Dr. Arnold und „Heinrih von 
Kleifts Werke” von Theophil Zolling. 

Das ift der Inhalt der Kürſchnerſchen „National-Fiteratur“, joweit fie bis jetzt 
vorliegt. Gewiß eine eindrudsvolle Galerie bedeutfamer Werke, deren Werth —* 
ben Leſer erheblich erhöht wird durch den hiſtoriſch-kritiſchen Apparat, der fie beglei— 
tet, und bie vielfachen illuftrativen Beigaben, welde, aus authentiihem Material ber- 
vorgegangen, in Titelblättern erfter Ausgaben, in Dichterporträts nach beglaubigten 
Borlagen, in Wiedergaben von Manufktriptftellen, von Briefen, von Theaterzetteln, 
von Original-Bignetten, -Kupfern und -Schnitten beftehen und dem Text neben bem 
guten Drude und Papier zu einer wefentlichen Zierde gereichen, 

Das Unternehmen, wenn es fo glüdlich fortgeführt wird, wie es begonnen wor · 
ben, verjpricht ein glänzendes zu werben, und wenn wir die guten und beften Namen, 
welde ber Proſpelt nennt, ins Auge faffen, namentlich auch jene Namen, die bisher 
noch unausgeſpielte Trümpfe blieben, wie Karl Barth, Reinhold vechſtein Carl 
Lemcke und Adolf Stern — fo dürfen wir gewiß der Entwidelung von Kiürjchners 
„Deutſcher National-Fiteratur‘ mit der beften Zuverſicht entgegenjeben. Mit bejon- 
derer Spannung aber darf man wohl bie im Kranze des feither Gebotenen noch zabl- 
reich fehlenden Werke aus der Glanzperiode umferer Literatur zu Ende des vorigen 
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und zu Anfang des jetigen Jahrhunderts gewärtigen, welche Beriode in dem Kirch“ 
nerihen Sammelwerle laut Programm einen ausnehmend breiten Raum einnehmen 
und 19 einer bejonbers bevorzugten Berüdfihtigung zu erfreuen haben wirb. 

ie Fiteratur eines Volles ift das Maß für sen allgemein menſchliche Ent- 
widelung, ber Grabmeffer feines geiftigen und ethiichen, feines moralifdhen und 
äfthetifhen Wertbes. Aber die Literatur hat nicht nur ein Spiegel jener Generatio- 
nen zu fein, welche fie jchufen und melche mit ihr erwuchſen, fie bat neben ber mehr 
. Mifften, ein todtes Zeugniß vom vergangenen Leben eines Volkes Ren 
auch noch dieſe andere altive zu erfüllen: neue Keime zu fünftigem nation Le⸗ 
ben zu pflanzen und zu reifen; fie hat nicht nur die Fußtapfen abgeſchloſſener Ent- 
widelungsphafen aufzumeifen und zu bewahren, fie hat auch Anknüpfungs- und Aus- 
gangspunkte zu bieten für neue geiftige Pfabfindungen; fie hat nicht mur zu petrifiziren 
und zu lonſerviren, fie bat ei zu bilden, zu weden, zu begeiftern, und das ift an 
ihr die große, die fittlihe Seite, ihr vornehmfter Beruf. 

Daher: wo es ſich um eine organiſch gerundete Sammlung nationaler Litera- 
turfhäge handelt, da handelt es fich zugleich um eine nationale Sache. Die Imter- 
efienahme an dem Kürſchner⸗Spemannuſchen Unternehmen jollte der Nation eine — 
man darf wohl jagen: Herzens. und Gewiſſensſache fein. Wird es glüdlid zu Ende 
geführt, jo wird das deutſche Volt unjeres Wiſſens das erfte fein, welches jein Tite- 
rarifhe® Erbe in einem aud äußerlich feſt umrifjenen und abgefchloffenen, einheitlich 
zufammenfaffenden Organismus befitt. €. 3. 


ren Gedichte. Fragmente. — eines Sonberlings. 
Bon ©. F. Stuart Minden. 3. C Bruns’ lag. — Es ift der poetifche, 
oft tief ſchwermüthige Nieberfchlag tiefinnerfter Seelenſtimmungen, der ſich in biejen 
Poefien zeigt. Nicht immer fteht die Macht des Ausdrucks der Bollkraft der Empfin- 
bungen ‚ aber überall berührt der warme, ungejuchte, liedartige Ton Fre 
18 Höhepunkt der erfien, mit „Glüd und Glaube‘ benannten Abtheilung 

möchten wir das Lieb: „Wanberfahrt‘ bezeichnen: 

Dur Felder und Wälder 

In Inftigem Trab, 

Auf Straßen, verlaffen, 

Bergauf und bergab, 


An Seen und Höhen 
In einfamer Rub 
Borüber, vorüber 
Dem Friedhofe zu. 


volles Liebesleben. Die Gedichte „Hedwig“, „Erfte Liebe‘, fomım zu nur“, 
„Herbſt“, zeichnen ſich bier — im ber Korm — am mei aus. — In ben 
vermifchten Gedichten fiel uns „Nebelflige” als bemerfenswerth ſchönes Stimmungs- 
bild auf. — Beinlich grell berühren die „Monologe eines Wahnftnnigen”, wirre, 
ſchredensvolle Bhantafien, ohne großen poetijchen h. — Am —— be⸗ 
rühren unzweifelhaft bie Tagebucblätter, aus benen wir und —— beſonders ge- 
lungene Proben zu eitiren nicht verſagen können. Da heißt es in Nr. H: 

„Sb babe meine Pflicht gethan 

Bom Morgen bis zum Abend, 

Tag fitr ze0 
Wode für Woche; 

Und Monat um Monat erging, 
Jahr um Jahr, 
Die ſchönſte Zeit meines Lebens, 
In trüber Gleichförmigleit. 


Nun bin ih mübe und einjam, 
Keine Erinnerung tröftet mid; 
Mein Herz ift krank, 

Und meine Bruft leer und öbe. 
Dar es auch andre Pflichten gebe, 


Außer Arbeit und Mühe, 
Hat mir niemand gejagt." 
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Ferner in Ar. XXI: 
Die Schwalben fingen in blauer Luft, 
oh über'm Kirchhof drüben, 
ie Schwalben fingen ein feltfam Lieb 
Bon Wiederfehen und Lieben. 


Wir wünſchen der hübſchen Sammlung recht viele Freunde! 


Armeleutslieder nennt fich ein bei Gebrüder Knauer in Frankfurt a. M. 
erſchienenes Buch, beffen ungenannter Berfaffer in merkwürdig padenber Weife das 
Treiben und Leiden der unteren Vollsſchichten in da® Bereich der Poefie zu ziehen 
verftanden bat. Das harte, bittere Brod der Armuth, ber Kinderlärm unter dem 
niederen Dad, ber dumpfe Dunft der Schenken, ber ftidende SKoblenftaub ber 
Schadte, der bellemmend und bleifchwer auf der Bruft, ja auf dem ganzen Denten 
und Hoffen des müden Arbeiter liegt — das alles find Dinge, die ben Roman- 
ſchreiber ſchon oft, hier aber zum eriten Mal den Lyriker zu Teffeinben ans Herz 
ern Betrahtungen lodten. Wie fchildert er das hoffnungsloſe Mühen ber 
armen Frau: 

Wißt ihr, wer am jchlimmften dran? 
Schaut zur Naht in ftillen Kammern 
Stummes Mühen ohne Jammern: 
auen näh'n um menig Heller, 
efto fpäter, befto jchneller; 
Machtlos dem Geſchick ergeben, 
Einfam, ſieglos hinzuleben! 


Mächtig rührend, weil fie fo ſchlicht, ſo ganz ohne Phraje, jo ohne alle — Dik⸗ 
tion gegeben ſind, wirlen Lieder wie: „Ihr Ideal“, das von der armen Magd erzählt, 
die das Glück des jungen Ehepaares, dem ſie dient, neidlos bewundernd mit anſieht 
und mit erlebt, ferner „Wandlung“, in dem wir den gutherzigen, leichtſinnigen 
Burſchen durch die Treue, die reiche innere Anmuth des armen, ſchönen Mädchens, 
das er liebt, zum ernſten, willensfeſten, braven Manne werden ſehen. Echte „Volks⸗ 
lieder“ find „Junges Paar“, „Jung gefreit und alte Maid“ u. ſ. w. Sonnige 
Stücke aus dem Leben ber armen Leute, wie: „Aller Liebling‘, „Euer Findling“, 
„Slüdsvertrauen“, „Zeitenwende“, „Sonntagsluft”, „Gedeihen“ zeigen, baß ber 
Berfaffer nicht einfeitig beobachtete, fondern auch mit feinen Armen lächeln und 
jubeln kann. Freilich ıft diejes Lächeln oft von verftohlenen Thränen getrübt, wie 
in dem Gebicht „Orte haben ihre Worte“. — Wer fie jucht, wird in dem Buche mande 
art gegebene Mahnung finden. Ich glaube, die jhönen Stropben ‚Der eblen 
Frau‘ und „Abendgang“ wird ber warmberzige Berfaffer nicht umfonft gefchrieben 
baben! Auf dem Büchermarkt find bieje „Armeleutslieder eine merkwürdige Er- 
ſcheinung und unter ber Mafje der Liebes- und Penzreimereien, die fi in ben Bud- 
banblungen jo ficher einftelen, wie die Mailüfer im Mai, erfcheinen dieſelben im 
ihrer berben Friſche, mit ihren einfachen volfsthümlichen Klängen, aus denen aber 
eine warme und tief fühlende Dichterfeele fpricht, wie ein rauber, erquidender, vom 
Lenzſturm begleiteter Regenguß, dem man nicht wehrt, ber im Gegentbeil erfrifcht 
und befebt. Möchten umiere Lejer dieſen einfadyen Klängen oft und gern lauſchen; 
fie führen ihn in eine Welt, welche nichts Ideales, jondern meift nur Trübes, Ernftes 
fennt und doc nicht ber wahren Poefie entbehrt. Jeder Dichter, der unjere Zeit, 
jelbft bis im ihre Ziefften erfaßt, erfennt und über ihre oft jo Grau in Grau ge- 
malten Erſcheinungen mit dem Bauberftabe ter Poeſie einen Goldglanz des 
Idealismus breitet, ein folcher Dichter fei uns lich willlommen! Die „Arme- 
leutslieder“ find von nicht geringer Jogialer Bedeutung und eine Schöpfung aus dem 
Bollen, mitten aus dem Volle heraus! 8. 


Eordula. Hiftorifher Roman von Adolf Glafer. Leipzig Wilbelm 
on rich. — Die günftigen Erfolge, welche Adolf Glaſer mit mehreren hiſtoriſchen 
omanen erzielt hat, machen es begreiflih, daß er diefes Gebiet weiter bebaut. 
Sein neuefter Roman „Corbula‘ ift ein Beweis bafür, daß es ihm hauptſächlich 
darum zu thun ift, pivchologiihe Blide in bie Vergangenheit zu werfen, d. b. bie 
äußeren biftorifchen Borgänge mit inneren feelifchen Kämpfen und Wandlungen ſich 
entwideln zu laflen. Er führt uns diesmal in bie Zeit der Reformation und macht 
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uns bekannt mit einem weiblichen Weſen, welches mit geiftigen und körperlichen 
Borzügen reich begabt ift, aber baltlos in der Welt allein ftebt und dadurch einem 
abenteuerlihen Leben verfällt. Der Antbeil, den das perjünlide Schidjal Cordulas 
bei dem Lefer erwedt, giebt diefem Gelegenheit, eine Reihe von kulturhiſtoriſchen 
rg R beobachten. Das junge Mädchen fühlt ſich in der Enge Heinbürger- 
liher Berbältniffe unbefriedigt und —* hinaus in die große Welt, wo mit den 
religiöfen und politifhen Fragen die Erforfhung fremder Länder und die Entwide- 
fung der Kunftbeftrebungen Sand in Hand gebt. Sie findet einen Gefährten, ber 
ſelbſt durd die freiere Richtung feines Geiftes mit den Borurtbeilen der Zeit in 
lebensgefährlichen Konflikt geratben ift und bei deffen Flucht fie ſich betbeiligt. Vom 
Drange nah größeren Erlebnifien getrieben, jchliegen beide fich einer Schaar von 
Wiedertäufern an und gelangen mit diefen nah Miünfter, dem neuen Zion, wo 
Johann von Leyden jein fragenhaftes Königthum angetreten bat. Die num folgende 
Abrheilung des Romans ift von feflelnder Wirkung. Mit befonderem Geſchick bat 
Glaſer die ercentriihen Borgänge in Münſter pſychologiſch motivirt, indem er Die Gewalt 
ſchildert, mit welder ber jchöne, durch fein tbeatralifches Auftreten die Gemüther 
binreißende Johann auf die abenteuerluftige Cordula wirkt, welche dann die Ber- 
anlafjung wird, daß Johann die Vielweiberei in feinem Reiche einführt. Wie dann 
bei der Erftiirmung der Stadt Münfter das unfelige Weib durch einen beiftichen 
jungen Ritter vor einem jchredlichen Ende bewahrt wird, eine Zeit lang mit diefem 
das Kriegsleben theilt, dann auf eigene Fauft durch die Welt ziebt, ift lebhaft ae- 
ſchildert, bis Cordula ſchließlich in der Funftfveundlichen Stadt Nitrnberg, wo fte ſich 
im Kreiſe der Meifter im Reiche des Schönen heimisch zu fühlen beginnt, von ibrem 
Schidjale ereilt wird. Denn der untilgbare Malel ihrer Bergangenbeit ziebt je in 
das Berberben, und als ihr einziger Bruder, den fie jeit vielen Jahren nicht geſehen, 
zu ihrer Rettung anlangt, flebt fie ihn um bie legte Gunft, die ihr noch zu hoffen 
bleibt, um den Tod. Der Roman giebt ein ungemein farbenreihes Bild jener 
äbrend aufgemwühlten Zeit, in welcher die Anjchauungen des Mittelalters mit den 

urgen der ftolzen Nitter zertrümmert wurden und eine neue Welt fich vorbereitete. 
ehe eine ernfte, gedanfenvolle Arbeit, aber darum nicht minder unterhaltend und 

Ind. 


Drespen, Dr. Adolph Kobut. 

Mittels-Hheinland. Bon Joſeph Steinbach. Zweite Auflage. Mit Holz 
fhnitten, Karte und Anhang (Führer zum Niederwald-Dentmal) und Notizen 
über Gaftböfe. Neuwied, Heuſers Verlag. Tajchenformat, 203 ©., 2 Marl. — 
Zwar warnt Simrod: „An den Rhein, an den Rhein, zieh’ nicht an den Rhein‘, 
aber jo lange Bater Rhein feine grünen Fluten meerwärts wälzt, jo lange jeine Re- 
benhügel blühen und ihr edelftes Blut jpenden, fo lange „die Stadt mit dem ewigen 
Dom Die Kinigie bes Riebersbelun, I olzeftes Denkmal deuticher — gen 
Himmel ragen läßt, fo ee: das feuchtfröhlihe Bonn feinen Mujenföhnen in ſchäu— 
menber Jugendluſt die fchönften „Tage der Roſen“ bietet — jo lange wird ein 
Sehnen nad dein Rhein jede deutiche Bruft erfüllen, werben feine Ufer, feine Bur- 
gen und Städte einen Anziehungspunkt für bie Welt, inklufive Hochzeitsreiſende, bil- 
den. Um eine Rheinreife ebenjo genußreich als inftruftiv zu geftalten, ift das vor« 
liegende Werkchen nicht nur eim Innbiger, fondern auch unterhaltender Führer, der 
das Nützliche (hiſtoriſche und topographiſche Mittheilungen) mit dem Angenebmen 
(Nachweis guter ee verbindet, alfo, um Maffifh zu reden: omne tulit punc- 
tum. Allen, welche die nötbigen Moneten zu einer Rheinſpritze ermöglichen können, 
ift diefes Werlchen un 

Enge ſchließt fih an daſſelbe an: 

—8 Steinbachs Führer durch das Siebengebirge au der Hand 
der Sage und Gefchichte. Neuwied, Heujers Verlag. Tafchenformat, 128 ©., 
mit Karte und Illuſtration. 1 Mark 20 Pfennig. — Ein höchſt intereffantes Bü— 
chelchen, das uns bie Fillle der Sage und Poeſie des Siebengebirges vorführt und 
einen zuverläffigen Führer durch daſſelbe bildet. BR. 


‚Die — ——— Eine Anleitung zur diätetiſchen Pflege und gym 
naftifhen Ausbildung der Atbmungsorgane Bon Dr. Huperz. Berlin und Neu- 
wied, Heuſers Berlag, 1885, 75 ©. gr. 8° mit drei Abbildungen. 2 Mark. — 
Da ſich in den Athbmungsorganen umumterbrochen einer der widhtigften Lebensvor- 
gänge abwidelt, jo ift maturgemäße Pflege und gummaftiiche Ausbildung berjelben 
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eine unbebingte Nothwendigleit, zu deren zwedmäßiger Ausführung das vorliegende, 
auch jedem Laien verftänbliche Werlchen ſachverſtändige Anleitung giebt. Nach einer 
—— Einleitung, im welcher auch der von Koch entdeckte Tuberkelpilz, An- 
ftedungsgefährlichleit und Erblichleit der Lungenſchwindſucht behandelt werben, be- 
jchreibt umb erffärt der Verfaſſer die Reipirationsorgane, entwidelt die nothwendigen 
Folgen einer mangelhaften Thätigkeit berfelben und giebt dann Rathſchläge zu biä- 
tetifcher Pflege (mobei auch Widelfinder, Schultafhen, Schnürmieder und dergleichen 
ihre verdiente Berückſichtigung finden) und gymmaftifher Ausbildung der Athmungs- 
organe. Das Buch fer jedem und namentlich Eitern und Pädagogen beftens ir en. 


Anfer Sildertifd. 

Proft Mahlzeit! (Mit Iluftration.) Welch urgemüthliche Stimmung liegt 
über nnferm Bilde nah Rubolf Jordans — Gemälde! Das treuherzige alte 
Ehepaar, dem man bie lange glückliche Ehe vom Geficht abfieht, wie gut hat es ihm 
im Frieden feines bebaglichen Heims gefchmedt! Wie traulich ift’8 in dem Stübchen, 
während branßen der Winter jeine Falten Hände auf Stadt und Land legt und ber 
Schnee vor dem Fenfter liegt. Proft Mahlzeit! und möge es ben bieberen Alten 
wohl belommen! 

Nah am Ziel! (Mit Illuftration.) Nah am Ziel ift der wadere Landmann 
auf unferer Jlluftration. Das Ziel ift aber doch wieder in weite Ferne gerüdt, denn 
ber ſchwere Baumftamım, unter defien Laft das Fuhrwerk zuſammen —— iſt, wird 
ſich nun ſchwer nach feinem Ziel transportiren laſſen. Aber wie Ausdauer und Ge- 
duld zu allen Dingen gut ift, jo wird auch ber biedere Bauer fi) mit jenen Tugen- 
den wappnen miüffen und vielleicht erreicht er dann eher das Ziel, als er es im erften 
Augenbfid feines Mißgeſchicks für möglich gehalten. ebenfalls ift aber diefes Miß- 
geſchick für unfere Leſer kein jolhes, denn der Künftler hat daraus ein anfpredhendes 
Genrebild nad der Natur geichaffen. 

Brüderliche Geduld. (Dit Iluftration.) Ein altes, nie ausgefungenes Lieb 
ift das vom Mutterglüc, wie e8 unſer Bild veranſchaulicht. Diefe Variation auf das 
alte uremwige Thema hat der Kilnfiler mit dem Hauche jener Gemüthlichleit bejeelt, 
die deutſchen Malern und deutſchen — Kindern eigen if. Denn es ift ein Zeichen 
von Gemüthlichkeit, daß fi der ältere Bruder fo gelaffen von dem jüngern an ber 
Müre ziehen läßt, ala wäre er ber, num gottlob, Telige beutfche Michel, der fi ja 
altes gefallen lieh! 

ie Kirche in Wittelsbach. (Mit Illuftration.) Die Wiege bes Wittels- 
bacher Geſchlechts, das 1180 nad der Aechtung Heinrichs bes Löwen bie bayeriiche 
Herzogswürbe in ber Perſon des Pfalzgrafen Otto von Witteldbah, aus dem Ge- 
ſchlecht der Grafen von Scheyern erhielt, war die Burg Wittelsbach, melde bei Aichach 
iml jetigen Oberbayern lag. Als des erften Wittelsbachfchen Bayernherzogs entarteter 
Brudersfohn, Dtto von Wittelebah, den deutihen König Philipp aus dem Hohen- 
—— t ermordet hatte, zerſtörte Herzog Ludwig L von Bayern, ein treuer 
reund des Hobenftaufengefchlechts, ber ſtets gut faiferlich gefinnt war, im — 
1209 die Stammburg ſeines Geſchlechts, die — in welcher ber Königs⸗ 
mörder zuletzt gehauſt hatte und machte die Stätte dem Erdboden gleich. Dieſe 
Stätte wurde ſpäter durch eine impofante Kirche und einen fünfzig Fuß hohen Obe⸗ 
list bezeichnet. Die erftere, ein jchöner gothiiher Bau, bringt unjer Bild. Die 
Banern des Dorfes Wittelsbach genoffen lange eine Art Ausnahmeftellung, als Be- 
wohner der Stätte, von der Bayerns Königshaus feinen Urfprung nahm. Als z. B. 
am 14. Januar 1806 die Hochzeit der jchönen bayeriihen Prinzeffin a Amalie, 
der Urgroßtante des jetigen Königs, mit dem Vicekönig von Italien, Eugen Beau- 
barnais, Napoleons Stieffohn, in Münden glänzend gefeiert wurde, waren alle 
Bauern aus Wittelsbach die Gäfte des Bayerifden Königs. Sie mußten allen Feft- 
lichkeiten beimohnen, um durch ihre Anmejenbeit das Andenken an ben Urfprung des 
bayerifhen Königshauſes zu erneuern. 
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Nr. 1. Chapeaurip. 


Der Fond des Hutes ift von geichorenem Filz. Um den Kopf deffelben Täuft 
eine 10 Centimeter breite, mwollene, mit Gold » Yahn durchwirkte Borde, dieſelbe 
bildet vorn große Schleifen und ift mit breitem Sammet » Band gemiſcht. Die 
Ränder des Hutes find aufgeichlagen und doppelt bejegt mit ſchwarzem, breitem 
Sammet » Band und auch mit golddurdhwirfter Borde. Zwei Adler » Federn find 
durch die Schleifen geftedt und fhmüden vorn den Hut. 


— 
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Ur. 2. Tragkleidden. " 


Nr. 2. Tragkleidchen. 


Das Vordertheil des Kleidchens beſteht aus ſchrägen, ſowie der Länge herab 
eingeſetzten Spitzen-Einſätzen. Das ganze Mittelſtück iſt an beiden Seiten mit 
Spitzen eingefaßt, ſowie auch unten quervor. Der viereckige Ausſchnitt, ſowie Die 
Aermel ſind ebenfalls mit Spitze beſetzt. Die Achſel, ſowie die Seite ſchmückt eine 
blaue Schleife, ebenſolche Bänder fallen quer über das Kleidchen herab. 


Nr. 3 Tragbettchen 


Daſſelbe iſt durchgehende aus weißem gemuſtertem Piqué hergeſtellt und mit 
einem breiten beſtickten Streifen eingefaßt. Der Ueberſchlag iſt durch blaue Schleifen 
befeftigt. 
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Nr. 4. Frübjahre- Anzug. 


, Die groblörnige Rod-Tunifa ift von ftaubgrauer Farbe und drapirt ſich auf 
einem untern Rod von gleichjarbigem Taffet Die Mantel - Bifite ift von fagon- 
nirter Seide mit maronenbraunem Sammet gefertigt Die Aufichläge der Aermel 
und ber Kragen find von maronenbraunem Sammet Der Hut von grauen Stroh 
ift mit maronenbrannem Sammet garnirt und mit einem Pbantafie- Vogel nebſt 
Aigrette verziert 


Ar. 5. Unzug für ein Mädchen von 4 bis 6 Jahren. 
Der gefältelte Rod, ſowie die Wefte „Frontin“ find von Pompadour-Voile mit 
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Mr. 3. Tragbetlchen. 


beigefarbenem Grund. Die Wefte ift von rubinfarbenem Sammet, ſowie auch die 
Tafhen und PBerzierungen. Der Mustetier- Kragen ift geftidt, die Wefte mit gol- 
denen Knöpfen geichlofjen und bejegt Der Hut ift von beigefarbigem Strob mit 
einer eleganten Draperie von rubinfarbiger Faille, welde mit einer Schnalle be- 
feftigt iſt, verſehen Geftreifte Striimpfe in Beige- und Rubin-Farbe. 


Nr. 6. Frühjahrs-Anzug. 


Der erfte Rod beftebt aus granatfarbigem Brocat mit Maftir - Grund, Die 
Tunifa von maftirfarbener Sicilienne ift als Schürze drapirt und nah den Hüften 
zu in Falten genommen, fällt diefelbe binten im diden Falten herab. Die Bifite 
Chantilly“ ift von Dttoman oder geripptem granatfarbenem Sammet mit Franjen 
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und Blättchen befett und mit Boutons von gramatfarbenen Pofamenten verziert. 
Eine große Schleife von granatfarbener Faille befindet fih auf dem Buff. Hut 
„Manon“ von beftidter Goldgaze in zwei Tönen maftirfarbig, Rüſche von granat- 
farbiger Raille rund um den Hut. An der vorderen Seite And von maftirfarbener 
Faille Schleifen übereinandergejett. 





Ir. 7. Flanell-Iähcen. 


Nr. 7. Flanell-Jäckchen. 
Das Bordertbeil des Jäckchens ift mit einem roth geftidten Streifen umgeben 





Ur. 8. Meberbindetud. 


und öffnet fich iiber einem Heingefältelten Pat von weißem gemuftertem Pique, 
welcher ebenſolche Stiderei bat. Die langen Aermel des Jäckchens find mit einem 
rotb geftidten Aufſchlag verfeben. Die Aermel ſowohl als auch das Jäcchen find 
mit roth geftidten Spitzen umgeben. 
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Nr.8. Ueberbindetuc. 


Diefes Tuch ift aus feinem Percafe gefertigt. Der Rand deſſelben ift doppelt 
fanguettirt und darüber mit einer Stiderei verfeben. 


Nr 9. Rachthoſen. 


Bon weißem Flanell gefertigt find diefelben ringsum mit einem doppelten 
Streifen eingefaßt, jowie an den Beinen mit einem geftidten Slanell-Streifen bejett. 





Ur. 9. Hadıthofen. 


Nr. 10. Kinder: Händchen. 
Diefes Händchen beftebt aus feinem Zwiſchen - Sa von Spiteen und Heinen 





Hr. 10. Kinder-Häubden. Hr. 11. SKinder- Mükden. 


Falten von feinem Muflelin. Eine doppelte Rüfche beſäumt den Rand bdeffelben. 
An der Seite des Häubchens ift eine weiße Rofette von ſchmalem Band angebradıt. 


Nr. 11. Kinder: Müschen. 
Bon weißem Alas gefertigt ift daffelbe mit weißen Spitzen überdedt, ſowie 


auch am untern Rande Dbenauf ift es mit Spigen verziert, ſowie mit einer 
weißen Atlas-Schleife verjehen. 
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Nr. 12. Arbeits-Körbchen. 


Dieſe elegante Form des Körbchens ift von Weidenrutben und mit einer Dra⸗ 
perie von Plüfch in zwei Farben. Die eine Farbe iſt zur Draperie verwendet, die 





Ar. 12. Arbeits-Rörbchen. 


andere mit Stiderei verziert und mit Franfen beſetzt. Das Junere des Körbchens ift 
doppelt von Plüſch und bat Taſchen, welde am Rande mit Band garnirt, ſowie 
mit Schleifen verjeben find Der Henkel ift mit Plüſch in zwei Farben umwunden 
und au beiden Seiten mit Bandfchleifen bejett. 








Ur. 13. Gefikte Garnitur. 


Nr. 13. Geftidte Garnitur. 


Diefe befteht aus feften Bogen und Durchbruch-Arbeit. An den äußeren Rän- 
bern ıft die Borbüre mit einer Reihe Pilots bejetzt. 


Nebaftion, Verlag und Drud von AH Bapne in Reupnıg bei Leipzig 
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Norwegiſche Fiſcher, zum Markte fahrend. 


Nach dem Originalgemälde von Hans-Dahl. 
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Zeitgemäß. 
Bon 8. Henle. 


>, bermals zurück“ Es war natürlich ein Schriftiteller, 
TR 2 o| welcher diejen Ausruf that, indem er ein joeben erhal- 
NR ZA: tenes Padet migmuthig auf den Tiſch warf. „Eine 
SL Arbeit von langen Nächten, vielen Monaten umjonjt!“ 
„AUmſonſt, lächerlih. Du biſt auch gleich niedergedrückt. 
, er und Künjtler dürfen feine Empfindlichkeit 
RES * haben. idt Dir's der eine zurüd, jende dem andern 
Ye zu. Es ift bei und Malern ebenjo“, entgegnete Döppler, ein 
Freund des Dichters, begütigend. 
Es war eigentlich nicht recht veritändlich, weshalb die, Rüdfen- 
dung des Manujfript? den Poeten Edgar Roderich, fo = verjtimmte. 
Unter die Klaſſe Schriftiteller, welche mit fieberhafter Hajt auf das 
onorar ihrer Arbeit warten, zählte er offenbar nicht. Das Studir- 
immer, in welchem jich die beiden jungen Männer befanden, war 
och, geräumig und elegant — eſchnitzte Bücherſchränke, ein 
— alter, daher moderner Schreibtiſch, dunkle ſchwere Vorhänge 
und Portieren, Oelgemälde alter Meiſter, Statuen und herrliche Blatt- 
pflanzen zeugten von dem feinen Geſchmack wie von den guten Ver— 
hältniſſen des nn a. Name hatte einen guten lan 
in der Dichterwelt, den Fluch der Objfurität hatte er, obwohl erit 
dreißig Jahre alt, abgejchüttelt. Aber gerade deshalb vielleicht verlegte 
es jeinen Ehrgeiz, dieje Novelle, auf welche er jelbjt jo viel hielt, 
wieder und nicht zum erjten Deal — zurüdzubefommen. 

„Sch habe fein Talent“, jagte er dm in einen Lehnſtuhl werfend 
und die Hand in das üppige — vergrabend, „ich ſchreibe nichts 
mehr, feine Zeile, feine Linie! Wozu auch? Für die Papierkörbe der 
Herren Redakteure und Verleger? Dazu jind meine Arbeiten doc) 
zu gut.” 

„Hallberger, — las ———— die Begleitadreſſe des 
Packets betrachtend. „So, ſo! „Ueber Land und Meer“ ſchickt Dir 
das zurück? Was ſchreiben ſie denn? 

„Wir haben Ihre Novelle mit großem Intereſſe geleſen“, las 

Der Ealon 18%. Heft IX. Band II. 17 






— 


242 deitgemãß 


Döppler, „leider aber paßt fie nicht in den Rahmen unſeres Blattes.” 
— In den Rahmen unjered Blattes“, wiederholte der Künftler lachend, 
feine Lektüre unterbrechend. „Wenn mir einer jagte, da iſt ein Rah— 
men, malen Sie einmal ein pafjendes Bild hinein!“ Der follte ſich 
wundern, was ich ihm hineinmale. Bah'“, ſetzte er Hinzu, den Brief 
auf den Tisch werfend, „was Liegt daran; „Ueber Land und Meer“ ift 
ein Weltblatt, aber es giebt noch mehr Blätter in der Welt. Schicke 
Deine Novelle doch an die „Gartenlaube“!“ 

Der Dichter lachte kurz und bitter auf, ging an — Schreib⸗ 
tiſch, nach kurzem Suchen ein — Papier, auf welchem die welt— 
— Vignette des Keilſchen Blattes zu ſehen war, vor den Freund 
egend. 

„Hier die Antwort und der Beweis, daß ich Deinen Satz: „Schickt 
e3 der eine zurüd, jende dem andern es zu” befolge. Lies, lies nur.“ 

Wieder lad der Künjtler, diesmal laut: ur unjerem großen 
Leidwejen jehen wir uns genöthigt“ — ein vielverjprechender Anfang 
— Ihre —— Novelle zurückzuſenden.“ Vorzüglich! „Dieſelbe 
dürfte in ſolch kurzen Abſchnitten gebracht, wie das bei uns nöthig 
iſt, an ihrer einheitlichen, poetiſchen tage einbüßen.“ Wie rüdjichts- 
voll diefe Redakteure find, ganz wie die Kunfthändler, eg ijt rührend! 
„Wir rathen Ihnen daher dieje gediegene Arbeit“ — ſehr jchmeichel- 
haft — „in Buchform herauszugeben, wozu fie fich trefflich 

„Suter Rath ift billig, heißt es in diefem Falle”, jagte Noderich, 
aber ich würde ihn befolgen, es hat etwas für ſich; jede Arbeit leidet 
durch diejes Abreigen.“ 

„Um einen Verleger biſt Du ja ficher nicht in Verlegenheit, bejon- 
ders hier, wo man Dich perjönlich kennt. Schachmann u. Zürn 3. B.“ 
Ari „Daben e3 bereit3“, fiel Noderich ein, „und ich erwarte e3 Fund» 
ih zurück.“ 

Die beiden Männer hatten jo Iebhaft —5 daß ſie ein 
Klopfen an der Thüre überhört, welche ſich jetzt öffnete. Ein ſtatt— 
licher Herr, den Hut in der einen, ein Packet in der anderen Hand 
tragend, trat ein. 

„Herr Schachmann“, rief Roderich mit eigenthümlichem Lächeln, 
einen Blick —— Bitterkeit nach dem Freunde werfend, einen 
Blick, welcher deutlich ſagte: „Siehſt Du, wieder zurüd.“ 

„sh habe zweimal geklopft“, begann der eben genannte Beſitzer 
der Firma Schachmann und Zürn, „und bitte um Entjchuldigung, 
wenn ich jtöre.“ 

„Ste bringen meine Novelle zurüd?" fragte Roderich dem Ein- 
tretenden das Packet abnehmen. 

„Sa“, jagte der een den ihm durch eine Handbewwegung an⸗ 
— Stuhl annehmend, „ih bringe fie Ihnen zurück mit großem 

ank und noc) größerem Bedauern.“ 

Die feinen Najenflügel des Dichters dehnten fich, feine dunklen 
Brauen zogen jich finjter zujammen. 

* — Herren kennen ſich?“ fragte er das Packet in eine Ecke 
werfend. 
„Ih müßte mich ſchämen, einen Künſtler von der Bedeutung 
eine Döppler nicht zu kennen“, erwiderte der Verleger verbindlich. 
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„Sch gebe das Kompliment in feiner ganzen Bedeutung zurüd“, 
agte Döppler mit leichtem Spott, „ich müßte mich jchämen einen 
erleger wie Schachmann und Zürn nicht zu fennen.“ 

Ein joviales Lächeln überflog die gutmüthigen Züge des Buch— 

händlers. 

„Da Sie die Güte haben, ſich ſelbſt herzubemühen“, begann Rode— 
rich, „darf ich vielleicht hoffen, Han Sie * ſagen, weshalb Sie die 
Novelle ablehnen?“ 

„Das will ich Ihnen ſagen! Ja, wenn Sie offene Wahrheit 
vertragen können —“ 

„sh kann es“, erwiderte der Schriftſteller mit einiger Selbſt— 
tãuſchung. 

„Nun denn, Ihre Novelle eignet ſich erſtens nicht zur Buchaus— 
abe, ſondern eher für eine illuſtrirte Zeitſchrift, wie z. B. „Ueber 
und Meer“ oder die „Gartenlaube“ und id; würde Ihnen 

rathen —“ 

Die Zähne des Dichters gruben jich in die Lippe ein, feine jchlan- 
fen Finger trommelten ungeduldig nervös — der — 

„Darf ich fragen, was Sie daran auszuſetzen haben?“ unterbrach 
er den Verleger. 

„Ihre Novelle“, ſagte dieſer, „iſt prächtig geſchrieben, formvollen- 
det, edel in der Sprache, edel in der Handlung, durch und durch 
— aber — nicht zeitgemäß.“ 

„Richt zeitgemäß?" fragte Roderich die ae zudend. 

Unſere iehige Generation will andere Koſt genießen, fräftigere. 
Sie gr liebliche Frauengeitalten in züchtige Gewänder gehüllt, 
liebende jchwärmerijche Sünglinge, rührende Treue, bewundernswerthe 
Hingebung. Das lejen die Leute von heutzutage nicht.“ 

Er war aufrichtig, der Verleger, doc) es jchien nicht, ala ob der 
Dichter dieſe Aufrichtigfeit ertragen fonnte, denn feine Züge waren 
finfter, jein Ton gereizt. 

„Das kann ıch nur bedauern“, jagte er den interejjanten Kopf 
ſtolz zurüchverfend. 

„Rein, Sie fünnen mehr“, rief der Buchhändler eifrig, „Sie kön— 
nen e3 ändern. Schreiben Sie einen Roman nad) Fonsöfiichemn 
Mufter, defolletiven Sie Ihre Frauen, machen Sie Männer aus Ihren 
haft churken aus Ihren Liebhabern, mit einem Wort, jchreiben 

ie realiſtiſch.“ 

„Nennen Sie das realiftiich?“ fragte der Dichter mit funfelnden 
Augen und mühjam unterdrüdter Entrüftung. * 

„Nun ja, denn in unſerer Welt geht es nicht jo edel zu wie in 
der Ihren. Unſere Lejer werfen jedes Buch Ey welches nicht 
mindejtens einen Chebruch enthält. Ehebruch iſt an der Tages— 
ordnung! Die Franzojen find uns jelbjtverjtändlich darin voraus.“ 

„Daudet, Augier jchildern die Sitten ihres Landes in der Weiſe 
wie jie jchreiben”, warf der Dichter erregt ein, „Deshalb eben können 
fie jo jchreiben, wie ic) es nicht kann, weil ich deutſche Sitten ſchil— 
dern, deutjche Frauen und in Deutjchland, Gott jei Dank“, ſetzte er 
mit fteigender Wärme hinzu, „tommt der Ehebruch wohl vor, aber er 
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ift nicht janktionirt von der guten Geſellſchaft wie in Frankreich, jon= 
dern verpönt, verabjcheut.‘ 

„Mein lieber Roderich“, erwiderte ruhig der Verleger, „Sie find 
um ein halbes — zurück, Sie gehen zu wenig in die Welt; 
die Ehrbarkeit und Treue unſerer deutſchen Frauen iſt ein Märchen 
aus alten Zeiten.“ 

„Rehmen Sie mir den Glauben an die Treue des Weibes und 
Sie nehmen mir die Poefie und mit ihr die Kraft des Schaffens“, 
entgegnete der Poet bewegt und jeine blafjen Züge überflog die Röthe 
edler Entrüjtung. 

Schachmann zudte die Achjeln. 

„Was halten Sie von der Treue der Frau“, fragte er jegt zu 
dem Künſtler gewendet, welcher ſich noch nicht in das Geſprä ge 
mischt, demjelben aber mit eigenthimlichen Geſichtsausdruck zugehört 

atte. Er ſaß rittlingd auf dem Stuhl, die Arme auf die —— des⸗ 
elben geſtütt mit dem krauſen Vollbart ſpielend. Er ſah aus wie 
ein — b in den feinen Lackſtiefeln wohl der Pferdefuß verbor— 
gen war 

„Sch Halte die Treue der Frau für unbequem“, antwortete er 
lächelnd, „unbequem bei der eigenen Frau, unbequem bei der Frau 
eines andern.“ 

Schachmann lachte. Be 

„Robert fpielt den Eynifer“, erwiderte der Angegriffene eifrig, weil 
er weiß, daß es mich ärgert, aber er ijt es nicht.“ 

„Doc, ich bin es“, widerjprach der Künftler, „Du willit es nur 
nicht einjehen, ich Hab’ mir jchon vergebliche Mühe gegeben Did) von 
meiner Schlechtigfeit zu überzeugen und daß id) mir dieſe gab, ijt mir 
eine gewifje Beruhigung.“ 

ieder lachte der Verleger, der Dichter fuhr aber zornig auf. 

„Du weißt, ic) kann dieje Scherze nicht leiden“, rief er unmuthig. 

„Es iſt mein volljtändiger Emit“, beharrte der Maler. 

„Sei e8, jpotte wie Du willit, behaupten Sie, was Ihnen paßt, 
mir werden Sie beide den Glauben an Treue und Freundſchaſt, an 
die Menjchheit überhaupt nicht nehmen. Sch werde die Wege der 
franzöjischen Dichter nicht betreten.“ 

„So wollen Sie gegen den Strom jchwimmen und Ihr Talent 

aus Eigenfinn begraben?“ fragte der —— gleichfalls warm 
werdend. „Sehen Sie doch um ſich und leugnen Sie den Geiſt der 
Zeit, der ſich in Wort, Ton und Bild offenbart.“ 
Hal und Laſter werden bejungen und — Offenbach, 
Strauß und Suppé beherrſchen die Oper und ſel I Wagners hehre 
Dichtungen find lediglich Ehebruchsdramen. Was jind Kaſſenſtücke? 
Etwa "Dim a von Barnhelm“ oder „Zopf und Schwert"? Nein, 
„Cyprienne“, „Die Fremde“, „Haus er Was malt Ma- 
fart? Nadte Wahrheit! Was Lojjow? Ueppige Wolluit! Was 
Caſſado? eg Scheußlichkeit, aber alles in mei Ausführung.“ 
F nn tand nachdenklich, mit finfterer Miene vor ſich hin— 
tarrenDd. 

Jetzt erhob fich der Verleger und den Hut ergreifend jagte er: 

„Roderih, Sie müfjen mir einen Roman jchreiben, ich honorire 
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—— Roman, nach franzöſiſchem Stil, 
pikanten Dingen ſelbſtverſtändlich, und zwar dürfen Sie nicht prüde 
dabei ſein: z. B. Ehebruch mit der Freundin der Frau oder dem 
Bruder des Mannes, wie Sie wollen, nur pikant, zeitgemäß. Ich 
wünſche dieſen Roman von Ihnen und möchte der Welt dadurch be— 
weiſen, daß ein deutſcher Dichter die Franzoſen nicht nur zu erreichen, 
ſondern zu übertreffen vermag. Sie können, wenn Sie wollen, Rode— 
rich! Wollen Sie? Ich erwarte Ihren Roman.“ 

Leicht mit dem Kopfe gegen Döppler nidend, jchüttelte er dem 
Dichter die Hand und entfernte ich. 

Ich kann nicht“, jagte Roderich, als ſich die Thüre hinter dem 
Verleger geſchloſſen Hatte, aus jenen Träumen auffahrend. 

„Das glaub ich auch“, warf der Künjtler Hin. 

„Weshalb glaubjt Du das?“ fragte der Dichter gereizt. 

„Beil Du nicht das Zeug dazu Haft 

„Das käme nocd auf eine Probe an. Warum jollte ich nicht 
tönnen, was Daubdet kann, wenn ich will?“ 

Der Shrgeß, die Eitelkeit des Dichters waren aufgeitachelt, jein 
Gehirn begann bereits di arbeiten, erregt durchwanderte er den Raum 
ſeines Dichterheims. iſt ſelten, daß Verleger Romane beſtellen, 
Schachmann mußte alſo trotz Rückgabe der Novelle große Achtung 
vor ſeiner Arbeit, Vertrauen in ſein Talent haben. Das gab ihm den 
Glauben an ſich ſelbſt, die Luſt zum Schaffen wieder. 

„Wenn es gefällig wäre, Herr Roderich“, meldete das Stubenmäd— 
chen, es iſt ſervirt!“ 

„Sleich, gleich“, erwiderte der Poet zerſtreut, „bitte, Robert, geh' 
einſtweilen meiner Frau.“ 

„Dit Vergnügen“, ſagte der Maler ſeine Hünengeſtalt erhebend, 
und einen ſpöttiſchen Blick nach dem Freund werfend, welcher Suppe 
und Frau über ſeinen Gedanken zu vergeſſen ſchien und feinen Gang 
durch das Zimmer fortjegtee Es dämmerte eine Idee in ihm 
5 einem zeitgemäßen Roman, doch der Glorienjchein, welchen die 
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ranzojen um das Laſter zu weben verftehen, fehlte feinem Schurken, 
as war ein Abſcheu erregender Schuft und die ‘Frau, welche er ver- 
en wollte, ein edles Weib, das im entjcheidenden Moment der Ber- 
— widerſteht und zu dem Gatten zurückkehrt. 
„Die Suppe“, meldete das Mädchen zum zweiten Mal. 
Mehaniich folgte er dem Rufe, mechanijch jegte er fich zu au 
und ab. Die — Frau an ſeiner Seite war das gewohnt. 
machte es öfter ſo, wenn ihm eine Idee durch den Kopf ging. Sie 
nickte ihm freundlich zu, reichte ihm die weiße Hand, während ein 
lächelnder Blick nach dem Hausfreunde flog, der die Eigenheiten des 
Schriftſtellers tolerirte. War er doch ein täglicher Gaſt des Hauſes. 
3 war eine ſchöne Frau, welche an dem Tiſch des Dichters 
präjidirte, eine echte deutjche Frau. Die hohe, volle Gejtalt, das üppige 
oldblonde Haar, welches jo auffallend mit den dunfeln Augen und 
Dramen kontraſtirte, Die — — Züge waren 7 geeignet, 
einen Dichter zu — derichs Frauengeſtalten glichen meiſt 
dem Weibe ſeiner Wahl. Gleichwohl Hatte er jetzt feinen Blick für 
fie, fondern jtarrte wie geiftesabwejend vor ſich Hin. 
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würdig. 

€. hörte fie nicht. Wieder begegneten fich lächelnd und verjtänd- 
nißvoll die Blide der Hausfrau und des Gaſtes. 

„Werden Sie heute in den „Lohengrin“ gehen?“ fragte diejer. 

„Das ey von Edgar ab“, erwiderte die jchöne Frau einen ge= 
ſpannten Blid nach dem zerjtreuten Gatten werfend. 

„Heute nicht, uk fagte er liebevoll die Hand küſſend, 
a — Druck ihn in die Wirklichkeit zurückverſetzt. „Du zürnſt 
doch nicht?“ 

„Wer das Glück hat, einen Dichter zum Manne zu haben, muß 
fi) den Mufen unterordnen“, erwiderte jie janft, ———— 

„Engel“, ſagte der Dichter ſchwärmeriſch einen bewundernden Blick 
auf das brave, herrliche Weib werfend, das nie zürnte oder ſchmollte, 
wenn er ſich in ſein Studirzimmer zurückzog, in dem er oft halbe 
Tage, ganze Nächte weilte. 

Niemals — dieſe Frau, ſo ” er fie auch allein laſſen 
mochte. Und jie war doch jung, feurig, lebenzluftig. Ein herrliches, 
hingebendes, treues, ein deutjches Weib. Auch heute glitt fein Schat- 
ten über die jchönen 88 als der Gatte ſo wortkarg bei Tiſche ſaß, 
ſo raſch Ki mit dem Freunde allein ließ. 

afjelbe jonnige Lächeln, das ihn zur Thür geleitet, lag auf 
den jchönen Zügen, als fie einige Stunden ſpäter in das Studirzimmer 
trat, dem Gatten lebewohl zu jagen, ehe jie ihn der jelbitgewählten 
— — ß— —Ee 
warzer Spitzenſchleier lag leicht auf dem goldenen Haar; 
ſie war zum Theater gerüftet, wie der große Fächer in der Done 
Hand, der Opernguder am ledernen Riemen zeigte. 

„Mein jchönes Weib“, jagte der Dichter, aus feinem Sinnen ges 
wedt. Alle — Ideen zu einem zeitgemäßen Roman waren ihm 
either durch den Kopf Er Ein wahres Chaos von Gedanten. 
in Roman mit Ehebruh! Wollte ihm denn fein ſolcher Stoff ein- 
fallen? „Du gehſt?“ fragte er zärtlich. „Laß Dich betrachten. Wie 
Du leuchteft, mein Ideal, amüfire 2 gut. Soll ich Dich abholen?“ 
AS ob Du nicht in wenigen Augenbliden vergäßeit, daB Du 
eine rau haft“, erwiderte k liebenswürdig nedend, „ich finde ſchon 
Geſellſchaft, es wird beſſer ſein, ich hole Dich aus dem Olymp, wenn 
ich heimkomme.“ 

„Du magſt recht haben“, antwortete er gleichfalls lächelnd, „unter— 
halte Dich gut, adieu!“ 

Sie hatte recht, bald war der Dichter wieder in Sinnen verjuns 
fen, nicht nur * Frau, ſondern die ganze Außenwelt vergeſſend, 
immer ſuchend, ſuchend nach einem zeitgemäßen, pikanten Stoff. 

Es mochte eine Stunde ſpäter Gen als er durch den Eintritt des 
Stubenmädcheng —— ward, welches, ſtatt wie ſonſt die Lampe 
leiſe auf den Tiſch zu ſtellen und ſich geräuſchlos zu entfernen, dem 
Dichter einen ng iberreichte. 

„Ein Heiner unge hat ihn eben gebracht“, ſagte fie, „es ſteht 
„eilig“ darauf“, jegte fie Hinzu, die Störung zu entjchuldigen. 
Gut, daß fie das fagte, ſonſt wäre der Brief wohl lange liegen 
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eblieben. Seht las er ihn, doch während er las, veränderten fich feine 
üge. Der unfichere Blid des Auges verſchwand, tödtliche Bläſſe 
überzog jeine Wangen. 

„Kiederträchtige Berleumdung“, rief er zähnefnirfchend und das 
Blatt zufammenballend, — boshafte Lüge, um den Idealiſten 
aus ſeinen Himmeln zu jtürzen.“ 

Es jtanden nur wenige Zeilen in dem Brief. Folgende: 

„Sie wähnen Ihre Frau im Theater. Sie jind getäuicht, wie 
J es ſeither war. Sie iſt heute, wie meiſt immer, im Atelier meines 

annes, dem Vater meiner armen Kinder. Schreiten Sie ein, Herr 
Roderich, Sie ſind ein Ehrenmann! Helfen Sie meinen Kindern. 
Gott helfe Ihnen und mir! Marie Döppler.“ 

„Gott helfe mir!“ murmelte der Dichter vor ſich hin. „Glaube 
—2— daran? ſchrie er plötzlich wild auf, „es iſt Lüge, aber ich will 

rheit.“ 


en Hut ergreifend, ſtürmte er die Treppe herunter auf die Straße, 
nach dem Theater. Seine Wangen glühten, ſeine Zähne ſchlugen wie 
im Froſt zuſammen. Es war eine Lüge! Seine Thusnelda ſaß in 
der bekannten Loge, ihm freundlich zulächelnd, wenn er ſo unverhofft 
kam, das wußte er. kannte das liebe Lächeln. Wie vom Sturm 
gejagt, athemlos eilte er die Treppe hinauf, in die Loge. 

„Ab, Herr Roderich!“ rief ihm eine bekannte Dame entgegen; nicht 
ein er denn der Platz feiner Frau war leer. „Warum iſt Ihre 

au heut nicht gefommen ?“ 

„Warum?“ er antwortete nicht, Falter Schweiß bededte jeine 
Stirne. Zurück jtürmte er, rajch, wie er gefommen. Seine Züge find 
wie verjteinert. 

Er fuhr eg Haufe. 

„sit meine rau gekommen?“ fragte er, mühjam die fejtgejchlojje- 
nen Lippen öffnen. 

ein“, erwiderte das Mädchen erjtaunt, „die gnädige Frau jagte, 
das Sheater ehe erit um 11 Uhr aus, ich jolle Sie nicht holen, fie 
werde jchon Gejellichaft finden.“ 

„Sie werde jchon Gejellfchaft finden“, wiederholte der Dichter 
unverjtändlich murmelnd. Er war geifterhaft blaß, jeine braunen Augen 
glühten, jeine falte Hand zitterte, als er in ſein Studirzimmer trat, 
eine Piſtole von der Wand nahm, prüfte und im die nn — 

Verwundert ſah das Stubenmädchen, wie der Herr, der ſo ſelten 
er Ha zum zweiten Mal das Haus verließ, und in einer Drojchke 
fo * Wohin? 

„Wohin?“ fragte der Kutſcher. „Nach dem Akademiegebäude“, 
lautete die Antwort mit feſter Stimme gegeben. Eine eiſerne Ent— 
ſchloſſenheit lag auf den blaſſen en des jungen Mannes. 

ie lan * die Droſchke reilich, es war ein weiter 
Weg. Das Alademiegebäude lag vor der Stadt. Jetzt hielt ber 
Wagen. Langjam, jchwanfend ftieg der Dichter aus. Magiſch vom 
Monde bejchienen, jtand der monumentale Bau vor ihm. Sämmtliche 
Atelierd waren dunkel, nicht ein einziges Fenſter erleuchtet, aud,) Döpp- 
lers Fenſter nit. E38 war Verleumdung! und doch fchritt Roderich 
fchleppenden Gangs vorwärts nach dem Eingang. 
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In diejem Augenblid öffnete fich die Thür. Ein ftattlicher Dann, 
eine hohe Frauengeſtalt, zärtlich an ihn traten heraus. Das 
er Haar der rau, vom Monde grell beleuchtet, jchimmert wie 

o 


Thusnelda!“ ſchrie der Dichter auf. 
„Edgar!“ ſcholl es ihm erjchredt, gedämpft — 
Ein Schuß durchtönte die ſtille Nacht. Entſeelt ſank der Poet 
zu Füßen des ehebrecheriſchen Paares nieder. 
* * 


* 

Die Geſchichte machte viel von ſich reden. Der Dichter war ein 
überſpannter, excentriſcher Menſch, hieß es. Er war imgrunde ſchuld 
an allem. Warum ließ er die junge feurige Frau ſo viel allein. Sie 
war zu entſchuldigen. Und Döppler auch, denn ſeine Frau war eine 
nüchterne Natur, die fein Verſtändniß für jeine Genialität, die nur 
Sinn für ihre Kinder und Haushalt hatte. Man Fi t auh in 
Deutfchland an, den Ehebruc) zu entjchuldigen. Was aber Poeten für 
unpraftiiche Menjchen find! Erſchießt fd diejer Roderich in dem 
Augenblid, da ſich ihm der trefflichite Stoff zu einem zeitgemäßen 
Roman bietet. Sonderbar! 
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Die deutſche Schaubühne His auf Seffing. 
Kultur-Hiftorische Studie von Dr. J. Hfeinded. 


I. 


ER, 11 Die geweihten Hallen mittelalterlicher Dome muß der 
\ Leſer mit mir treten, will er die Wiege unferer dra- 
A matiſchen Kunft aufjuchen. Denn wie jede wahre 

IL Kunit in ihrem o.. religiös, iſt auch das deutſche 
Drama aus dem Gotteskultus entſproſſen; das hat es 
mit dem griechiſchen Bruder gemeinſam, obgleich es 
ſonſt trog Mönchthums und lateinischer Sprache ein echt 
deutjches Kind ift. 

Gerade weil der Gottesdienjt in lateiniſcher Sprache dem 
Verſtändniß unferer Altvordern jo fremd blieb und das Gemiüth jo 
falt ließ, griffen bejonders — Köpfe unter den Geiſtlichen früh— 
zeitig zu dem Aushilfsmittel mimiſcher und dramatischer Darjtellungen, 
um die Herzen für die großen Begebenheiten der Erlöjung zu erwär- 
men umd zu gewinnen. Namentlich der Kernpunkt des Chriſtenthums, 
die Auferitehung Chrifti, wurde frühe jchon in der Kirche und vom 
Altar aus dramatisch verwerthet, und die erite dramatische Aufführung 
iſt — eine Oſterfeier geweſen. Da erſchienen zwei junge Prie— 
ſter, nach Art der orientaliſchen Frauen in ihre Mäntel vermummt, 

lötzlich am Altare. Sie ſtellten die beiden Marien dar und näherten 
Fi einer Seitenfapelle, die ala Grabeshöhle deforirt war. Hier er- 
ſchien der dritte, junge Prieſter, al3 Engel weiß gefleidet und mit dem 
goldenen eine um dad Haupt, und nun entjpann jich ein Wechjel- 
eſang zwiſchen beiden Parteien, der ziemlich genau den Worten der 
Definen Schrift fi) anſchloß und den ee ang am Grabe erzählend, 
ind Bewußtjein der Hörer zurüdrief. ( los mit dem Hallelujah 
von Priejter und Chor. 

Mächtig wirkten folche in den Gottesdienit eingefügte, dramatiſche 
wijchenjpiele, und daher dürfen wir ung nicht wundern, daß fie an 
oben seiten bald jtändig wurden. 

Bald jedoch werden aus dem dramatiſchen Gottesdienſte gottes- 

dienftliche Dramen. Nun jchlug man an bejtimmten Feſttagen in der 
Kirche eine Bühne auf, auf denen die Geiftlichen zuerſt in lateintjcher, 
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bald mehr und mehr dem ſtürmiſchen Verlangen des Volkes nachgebend, 
in deutjcher Sprache Scenen aus dem Leben Jeſu dramatijch unter 
lebhafter Betheiligung der Gemeinden aufführten. Hauptgegenjtand 
der Daritellung *. und bleibt die Leidensgeſchichte des Herrn. Damit 
ſind wir bereits bei den „Myſterien“ des Mittelalters angelangt. Erſt 
als die * der Kreuzzüge und Troubadours den Kultus der Frau, 
namentlich auch den der göttlichen Frau, der Mutter Maria, in Flor 
2 wird das Repertoir durch die „Marienſchauſpiele“ erweitert, 
welche Verkündigung und Heimjuchung der Jungfrau, Dialoge zwilchen 
ern und Sohn, Marienklagen und Himmelfahrt zum Inhalt 
atten. 

Nun wurden gar bald die Räume auch der größten Gotteshäuſer 
für ſolche plain u enge, denn der Andrang des Volkes war 
fortwährend enorm. mn jchlug man jet in der kt der 
Kirchen und Klöjter, jpäter auch an beliebigen öffentlichen Plätzen 
unter freiem Himmel eine von allen Seiten freie Bühne für Myſterien 
und EEE auf. Vorhang, Couliſſen, Dekorationen kannte 
man noc nicht. Beim Beginn der Vorjtellung wurde dag darjtellende 

erjonal auf die Bühne geführt und im Halbkreiſe aufgejtellt, die 

auptperjonen auch wohl als Mittelpunfte Eleinerer Gruppen in 

ejjeln placirt. Alsdann trat der Erklärer in Perſon eines Herolds 
oder eines Heiligen vor und leitete die Handlung ein, begleitete fie 
auch in den Hauptmomenten mit Erklärungen, a die Dariteller, 
jobald ihr Stichwort fiel, und, je ce den Erforderniſſen ihrer 
Rolle, an die Hauptperjonen herantraten. Der Ton der Rede hielt 
zwiſchen Singen und Sprechen die Mitte. 

Soweit iſt der Charakter des gottesdienjtlichen Dramas konſe— 
quent bewahrt. Nun wird uns aber berichtet, daß die Zahl der Mit- 
wirfenden bei Ban Aufführungen oft zweihundert und darüber be- 
tragen habe. Da iſt e8 Har, daß Geiſtliche und ſelbſt Stlojterjchüler 
nicht zur Bejegung aller Rollen ausgereicht haben, und man ge- 
rieth daher en auf das Latenelement zurüd. Damit war 
wiederum dem ebrauche der deutjchen Spradhe Thor und Thüre 
geöffnet und zugleich drängte ſich das volfsthümliche, Humoriftiiche und 
oft derbfomijche Element mit auf die Bühne. Was dabei vielleicht der 
Gottesdienſt verlor, obwohl ung nirgends berichtet wird, daß die andäch— 
tigen Zuſchauer an den — auf der Bühne Anſtoß genommen 
haben, das gewann jedenfalls, wie wir ſehen werden, die Kunſt. 

Das Mittelalter iſt überall die Zeit der unvermittelten Gegen— 
ätze, Die die ſpätere Zeit erſt künſtlich ausgeglichen hat. So auch 

ier. Neben dem Höchſten und Erhabenſten, was Glaube und Kunſt 
ennen, neben der Gejtalt des Weltheilands fteht von nun ab auf der 
Bühne der Quadjalber und dann die grotesk-lächerliche Figur des 
Teufels. Und doc) — jo viel Vergnügen und innerliches Behagen 
unjere Väter auch an den Späßen des einen und den Tölpeleien des 
andern unverkennbar gehabt Haben — die Würde des Erhabenen bleibt 
im großen dod) gewahrt und das niedrig-fomijche Element dient ihm 
meijt nur als Folie und wirfjamer Gegenjaß. 

Nun denfe man 1 vor ſolcher Bühne und — Lea Miem 
zujammengejtrömte Publikum. Im dichten Schaaren, allen Unbilden 
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der Witterung preisgegeben und ihrer jpottend, jtand jung und alt, 
arm und reich, hoch und niedrig und nahm mit dem Entzüden und 
völliger Hingabe von Naturfindern an der Daritellung theil. Jetzt 
lag tiefes, ehrfurchtsvolle8 Schweigen über der Menge, denn Ehrijtus 
Iprad) erhabene Worte zu feinen Züngern; gleich) darauf ſcholl brau— 
fender Jubel zum — wenn der Quachkſalber ſeine ſtehenden 
Späße machte oder dem dummen Teufel ein Streich gepien wurde. 
Wie ſehr ſolche Schauſpiele ſelbſt auf das Gemüth der höher und 
— im Publikum wirkten, davon bietet uns —— 
iedrich von Thüringen ein draſtiſches Beiſpiel, der 1322 auf dem 
arkte in Eiſenach einer Darſtellung von „dem ſchönen Spiel der 
* Jungfrawen, deren fünf weiſe und fünf thöricht waren, nach dem 
angelium, das Chriſtus gepredigt hat“, beimwohnte. Dabei erzürnte 
Landgräfliche Gnaden Sch dermaßen über die nach feiner Mtei- 
nung ungerechte Verurtheilung der „thörichten Jungfrawen“, daß * 
nach ſeiner Rückkehr auf die Wartburg der Schlag rührte. Sollte 
etwa bei dieſem Spiele die Realität ſoweit getrieben ſein, daß, wie 
oft im Leben, die Thorheit lieblicher anzuſehen geweſen, als die gott- 
jelige Klugheit? Und jollte die Alteration Sr. Gnaden zum Theil 
auf Rechnung der Schönheit der „thörichten und verurtheilten Jung- 
frawen“ kommen? Möglich, doch die Chroniken melden nichts, als das 
nadte Faktum. Im fünfzehnten Jahrhundert machte die ide 
Kunſt in Deutjchland einen Rieſenſchritt vorwärts durch eine technijche 
Berbejjerung. Die Bühne nämlich gejtaltet ſich zu der, in unjerer Zeit mit 
Glück wieder angewendeten dreiftödigen Myjterienbühne um. In drei, 
jpäter jogar in vier und fünf Stodwerfen jehen wir da übereinander 
das Reid) der Hölle und des Lucifer, dann der Erde und der Men— 
jchen, und zuleßt, auch äußerlich durch breit gewölbten Bogen dem 
Himmel ähnlic) ng das Wohngebiet Gottes, der Heiligen und 
der Engel. Treppen, bald dem Publikum fichtbar, bald nicht, führen 
von einem Stodwerk zum andern und munter jteigen die Engel zur 
Erde hinab, flimmen die Teufel zu ed empor. In der Mitte kämpft 
die arme Menjchenjeele, bis der Schluß fie nach Verdienſt entweder 
mit den weißen Engelein nad) oben, oder mit den jchwarzen Teufeln 
nad) unten verweilt. Das giebt ein gar lebendiges Bild voll drama- 
tiicher Anjchaulichkeit, und tik durch die Gleichzeitigfeit der 
dargeitellten Vorgänge in allen drei Reichen werden Wirkungen hervor: 
gerufen, die alles Raffinement moderner Technif auf unjerer Bühne 
nicht bewirken kann. 
Da giebt e& zum Beijpiel ein 1565 zu Eisleben aufgeführtes 
„‚Hönes Spiel von Fraw Sutten, welche Babit zu Rom gemwejen“. 
an denke fich die Schlußjcene. Unten in der Hölle jchidt man ſich 
an zum Empfange der Verdammten und grinjende Teufel jchleppen 
die —— herein, während un der Mittelbühne Prozeſſionen 
mit Grabgefängen den Leichnam zur Bejtattung geleiten. Oben aber 
bittet Maria für die verirrte Seele aus ihrem Gejchlechte bei dem 
Sohne. Sie fiegt mit ihrer Fürbitte und unten erjcheint der erlöfende 
Engel, der Jutta aus den Srallen der Inurrenden und murrenden 
Teufel nach) oben zu —— führt. Noch ertönen auf der Erde die 
Grabgeſänge und dazwiſchen grollen die zornigen Stimmen der Teufel 
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von unten — da hebt Chriſtus oben die Begnadigte auf und mächtig 
* das de über ——— und Teufelsgrimm hinweg. 
n grandiojer Abſchluß, den unjere Bühne erſt einmal ** 
machen ſoll! | 
Es braucht kaum gejagt zu werden, daß neben ſolchem technijchen 
Vorzuge der Miyjterienbühne die größten Mängel vorhanden find. 
Ortöveränderungen z. B. find bei dem Mangel an Dekorationen nur 
dadurd) kenntlich zu machen, daß Die — Perſonen auf der 
einen Seite mit den Worten z. B. „mun reifen wir nach London“ ab-, 
und auf der andern Seite als in London angelangt wieder auftreten. 
Auch die Unterjchiede und rg der De werden nur durch Pau— 
jen marfirt, manchmal auch fügt der bejonders forgjame Dichter in 
den Text ein: „Unterdes jinget man etwas.“ 


Und das Publikum, jo gleichfam zur idealen Mlitarbeiterichaft von 
dem Dichter herangezogen, * ſich etwas oder hörte zu, und dann 
begann die dramatiſche Handlung von neuem. 

Tiefer gehend, als dieſe techniſchen Mängel, erſcheint das gänz- 
liche Fehlen einer Darſtellungs- oder Schauſpielkunſt. Man verlangt 
von dem Akteur durchaus noch keine Darſtellung irgend welcher ſeeliſcher 
Affekte — rein epiſch ſpielt ſich die Handlung ab und ihre Darſtellung 
gleicht völlig der Recitation eines erzählenden Gedichtes. 


Erſt aus dem Vordrängen der volksthümlich-komiſchen Elemente 
in den Myſterien entwickeln * die Anfänge der deutſchen Schauſpiel— 
kunſt. Von jeher hat der Humor tief und feſt in der deutſchen Volks— 
ſeele gewurzelt und Gaukler und Poſſenreißer haben ihn frühzeitig zur 
äußern Darſtellung gebracht. Namentlich in den Wochen, die der 
Paſſionszeit vorhergingen, trieben ſie in naturwüchſigen, ſelbſt erfun— 
denen Scenen auf Markt und Gaſſen ihr Weſen, und daß ſie großen 
Beifall bei dem Volke fanden, dafür jpricht mehr als alles andere der 
Umjtand, daß die Geijtlichkeit, ald das Myjterium aus der Kirche auf 
die Straße wanderte, die Poſſenreißer mit auf ihre geweihte Bühne 
et wo fie ala ln er und dumme Teufel agirten. Aber aud) 
jelbitftändig wußten fie jich in der Gunſt des Publikums zu erhalten 
und veranitalteten reinweltliche Aufführungen, die nad) der vornehm- 
lichiten Zeit ihres Erſcheinens ‚Saftnachtöfpiele" im Gegenſatz zu den 
eiſtlichen „Paſſionsſpielen“ genannt wurden. el die Heimat 
o manches deutjchen Kunftzweiges, muß auch ala die Wiege der Faſt— 
nacht3jpiele und damit der deutjchen Schaufpielfunjt gelten. Wenig— 
ſtens erhielten hier die Poſſenſpiele jchon um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts eine feſte Organijation, die fich bald zur abgejchlojjenen 
Zunft gejtaltete. Später miſchten fich die eiterfinger hinein, und 
aus den Ötegreifitüden wurden allmählich niedergejchriebene Texte. 
re — der Schnepperer, d. i. der Spaßmacher, hat um dieſe 

eit als Fr von — — eglänzt, neben ihm Hans Volz 
und Peter Probet. Alle ihre Stücke Sid auch roh, derb und zotig. 
Aber jchon naht der Neformator und Neubegründer der deutjchen 
Bühne — der geniale Schuhmacher und Poet Hans Sachs, der den 
gewaltigen Schritt zur Fünftleriichen Begründung und Ausführung des 
deutichen Dramas thut. 
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Ehe wir uns ihm zuwenden, werfen wir noch einen Blid rüd- 
wärts. Noch immer iſt die Bühne technijch in der gejchilderten Un- 
volltommenheit. Einen Vorhang giebt es auch jegt nicht, im BZmijchen- 
akt bleibt die Bühne einfach leer, während das Publikum bereit3 mit 
Gejang und Muſik beluftigt wird. Die Stüde find in der Regel 
in drei bis zehn Akte getheilt und ihre Aufführung erfordert oft meh- 
rere Tage hintereinander. Auf der Bühne jelbit haben nunmehr die 
vornehmeren Zujchauer ihre Pläge gefunden, eine Einrichtung, die ung 
ja auch nod) aus Shakeſpeares Zeiten von der englifchen Bühne her 
befannt ijt. Hervorzuheben ijt, daß bis jet und noch viel fpäter nie- 
mal3 rauen, jtet3 nur Männer und Knaben als Akteur agiren. 
Wenn wir heutzutage faum noch begreifen können, wie ehrbare Frauen 
und Sungfrauen im Zujchauerraume die derben Unzweideutigfeiten und 

ten der Iujtigen Perſon auf der Bühne mit anhören konnten, jo 
ajjen wir nod) viel weniger, wie man in dem Munde von Kindern und 
Knaben jolche jchmugigen Zachen goutieren konnte. Indeſſen hier 
heißt es: andere Zeiten — andere Sitten, und wenn Martin Quther, 
der fromme Neformator, an dem Wejen der Komödie feinen Anstoß 
nahm und den Chrijten riet), „jie nicht ganz und gar zu fliehen, 
darum daß bisweilen grobe Boten und Buhlereien darin feien, da 
man doc, um derjelben willen auch die Bibel nicht dürfte leſen“ — 
jo ift wohl anzunehmen, daß das große Publikum noch weniger ſtru— 
pulös war. Auch ir gewiß die volle Nadtheit ſchon damals weniger 
gefährlich gewejen, als die Bun Er So entwidelt ſich im Mitiel— 
alter da3 deutiche Drama in zwei Richtungen, hier die geweihte Myſte— 
rienbühne der Geijtlichen, die des weltlichen Elementes nicht entbehren 
fann — dort das weltliche Fajtnachtjpiel, das jelbititändig erjt als 
Stegreifjpiel auftritt, dann zum dichteriſchen Kunſtwerk ſig u geſtal⸗ 
ten anfängt. Zwiſchen beiden —— ſich als Kind der —— 
die dritte Richtung — das Schuldrama. Doch — gehört unſere 
Aufmerkſamkeit dem —— Genie des Hans Sachs und ſeiner 
fruchtreichen Wirkſamkeit. 


II. 


Vierundſechzig Faſtnachtsſpiele, zweiundfünfzig weltliche Komödien, 
achtundzwanzig Tragödien und zweiundfünfzig geiſtliche Tragödien rüh— 
ren von dem genialen Nürnberger Schuſter her und ſie umfaſſen den 
geſammten poetiſchen Stoff des Mittelalters, vom Sündenfall bis zu 
den Novellen des Bocaccio, vom — Kriege bis auf die Tages- 
ereignijje. Dem Umjtande, daß Hans Sachs in den meijten jener 
Stüde mitgewirkt hat, verdanken wır wohl ihren Hauptvorzug: Natür: 
lichkeit und Wärme der Sprache, Lebhaftigfeit und Wahrheit der Dar: 
ſtellung. Trotzdem findet ſich nod in allen Sachsſchen Werfen eine 

aivetät, die uns lächeln und lachen macht — aller Fortſchritt voll 
zieht jich eben — So hat ſchon Tieck gejagt, daß in den „une 
gleichen Kindern Evas“ „Gott Vater in Art eines jtrengen, doch her- 
ablajjenden Superintendenten auf Erden in Begleitung zweier Engel 
umherwandert, die Kinder Adams im Lutherifchen Katechismus erami- 
nirt und ihnen Gebote und den Glauben abfrägt.“ Kain und feine 
Rotte empfangen ihn freilich übel und Eva jchilt: 
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„Ei, reicht Ihr denn an biefen Eub 
Unjerm gott die lieben Händ'? 
Zn en Eure Hütlein nit ab, 

ie ich Euch vorgelernet hab, 
Ihr groben Filz an Zucht und Ehr?“ 


Den Einfluß von Hans Sachs, Hand in Hand mit der Sprachver- 
edelung der Reformation, erkennen wir num auf Tritt und Schritt im 
anzen jechzehnten — Alle wandernden Handwerker, deren 
einer fo leicht die kunſt- und gewerbreiche Stadt Nürnberg unbeſucht 
ließ, wurden artijtiiche Sendboten und trugen die gewonnene Theater: 
praxis durch ganz Deutſchland. Won Danzig und Königsberg bis in 
die N hinein jehen wir Bühnen aufgeihlagen, auf denen ehr- 
jame Bürger im Geiſte des Hans Sachs meijt — und uns 
daher verloren gegangene Stücke aufführen. „Ehrbare Geſellſchaften 
von Faſtnachtſpielern“ hat nun faſt jede größere Stadt im deutſchen 
Vaterlande ——— und in Nürnberg gründet 1550 die — 
der Meiſterſinger das erſte ee ald darauf folgt Augs— 
burg dem Beitpiel. Daneben aber bejtehen das alte Gauklerthum, Die 
Zandfahrer, Singer, Springer und Poſſenreißer fort und ziehen neues 
Leben aus dem Erjcheinen der jogenannten "niederländifihen Komöd- 
dianten“ d. h. von Leuten, die ihre Kunſt von dem damals in Blüte 
jtehenden niederländiſchen Theater entlehnt Hatten. 

Neben diefem fröhlichen Wachsthum und Gedeihen der —— 
dramatiſchen Volksmuſe hebt ſich infolge der Reformation, namentlich 
durch die mächtige Protektion Martin Luthers, das Schuldrama. 
Schon zu feinen Lebzeiten wurden in Wittenberg — drama⸗ 
tiſche Aufführungen, freilich in lateiniſcher Sprache, von Rektor, Pro— 
feſſoren und Studenten unternommen und die Gymnaſien wetteiferten 
dieſem Beifpiel nad. Natürlich fehlten in dem Jahrhundert der 
Reformation, der Polemik und Satire, die Tendenzjtüde nicht und die 
Gegenfäge fpigten ſich umjomehr zu, als in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts die rührigen Jejuiten die Bühne eroberten und glänzende, 
umfangreiche Spiele aufführten. Es jei ald ein bejondered Verdienſt 
diefer Jeſuitenkomödien oe daß durch fie der reiche Strom 
ſpaniſcher dramatijcher Poeſie nach Deutjchland geleitet worden it. 
In Norddeutichland, vornehmlich in Thüringen und Sachjen, vollzieht 
ſich nunmehr der nächjte wichtige Schritt der Entwidelung: Schul: 
drama und Volksſpiel ri ung zu eins, während im proteftanti- 
(den, nach und nad) * im katholiſchen Deutſchland das geiſtliche 

yſterium —— verſchwindet. Eine ſolche Verſchmelzung bietet 
als ein Typus der dramatiſchen Produktion dieſer Zeit Paul Reb— 
huhns, des Paſtors zu Oelsnitz, „geiſtlich Spiel von der gottesfürch— 
tigen, keuſchen Frauen Suſanna“. Solche Spiele, zum Theil in zehn 
alten und zwei Tagewerfen, d. h. je fünf Akte an einem Tage, mit 
einem PBerjonal von —X redenden und a er ſtummen Äkteurs, 
eben uns einen hohen Begriff von der Leiſtungsfähigkeit der Schau— 
pieler, wie der Zufchauer, und wenn unter dieſem Perſonal ſich 
Rathömitglieder und Patrizier — immer nur Männer — finden, jo 
muß doch die Betheiligung an ſolchen Spielen als durchaus unan- 
jtößig gegolten haben. 
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So jehen wir, ald das jechzehnte Jahrhundert 10 zu Ende neigt, 

im ganzen deutjchen Baterlande rege dramatiſches Leben und [ebhafte 

Betheiligung aller Stände an demjelben. Und doch — wie niedrig 

fteht im dieſer Zeit die deutiche Bühne im Verhältniß zu den Leiftun- 

en der jpanilchen, italienischen und franzöfifchen Komödie! Und in 
land jtrahlte damals die Sonne William Shafejpeares. 

Aber jelbjt diefe bejcheidene Blüte unjerer nationalen Kunft follte 
durch ein entjegliches Unwetter gefnict werden. Der furchtbare dreißig: 
jährige Krieg, der Bernichter aller geijtigen und materiellen Blüte 
Deutihlande, bricht herein. Bevor er aber losbrach, meldeten ſich — 
mit —— Hausgeiſtern, welche, den Ruin des Hauſes — 
das önſte daraus vorher in Sicherheit bringen, vergleicht ſie ein 
geiſtreicher Schriftſteller — jene nn — 28 — erbanden, 
die unter dem Namen der „engliſchen Komödianten“ die allgemeine 
Aufmerkſamkeit erregten. Wirklich muß der Kunſtfreund die glückliche 
Fügung ſegnen, daß dieſe beweglichen Truppen die dramatiſche Habe 
der Nation beſſer, als es die ſtabilen Korporationen konnten, vor der 
—— bald hierhin, bald dorthin retteten. Ob dieſe ſogenannten 
— Komödianten wirklich Engländer geweſen ſind, die, auf 
die Aehnlichleit der Sprache vertrauend, in den Niederlanden und dem 
plattdeutjchen —— ihr Glück verſuchten, ob, wie Tieck ver— 
muthet, deutſche Kaufleute aus den engliſchen Comptoiren der Hanſa, 
die jenen Namen von ihren aus dem Engliſchen entlehnten Stücken 
— immer ſind ſie für uns nichts anderes, als die Fortſetzung 

alten Gauklerbanden, wie ſie ja auch den Quackſalber unter dem 
Kamen „Pickelhering“ fortführen und die 3 er der niederländi- 
ihen Komödianten, deren gymnajtiiche Spiele ſie Porttreiben. 

Mit dem Auftreten er Banden zeigen jich in Deutjchland die 
eriten Berufsjchaujpieler, wenn auch ihre Kunſt noch auf jehr niedriger 
Stufe ftand. Fürſtliche Beichüger nehmen ſich ihrer an. Herzog 
Julius von Braunjchweig, jelbit ein fruchtbarer Dichter von — 

ielen, hielt ſchon 1605 Komödianten an ſeinem Hofe, ebenſo Johann 
igismund von Brandenburg, der dem Junker Hans von Stockfiſch 
— ſicherlich ein Bühnenname der luſtigen Perſon — 220 Thaler 
nebſt freier Station und Deputat von zwei Eſſen für Bildung einer 
men englifcher und nie er Komödianten gab. 

Als der wichtigjte dramatiſche Schriftiteller dieſer deit ſtellt ſich 
neben jenen genannten Herzog von Braunſchweig der Prokurator 
Jacob Ayrer, ein Landsmann von Hans Sachs, unſern Blicken dar; 
aber bereits fängt dieſer Dichter an, ſich nach fremden Muſtern umzu— 
ſehen und dem privilegirten Poſſenreißer als Hauptakteur einzufügen, 
wie ſein „Faſtnachtsſpiel von dem engellandiſchen Jean Borterr be- 
weiſt. Dann aber brachen die Gräuel des Drei biglähe en Krieges 

d mit der aa rg Verwilderung des Volkes hält Die 
Fntartung der deutichen Bühne ig Schritt. Gräuel jeglicher Art 
und Blutjcenen find der Inhalt der Stüde, Rieſen, Zwerge, Drachen, 
Teufel, Zauberer die darjtellenden Perſonen, und der derbe Humor, 
derb genug jchon bei Hans Sad, artet nun in Unfläthigfett und 


tt aus. 
Unter den Stüden, die die engliſchen Komödianten pielten und 
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in denen allen ohne Zweifel der Smprovijation der größte Spielraum 
gejtattet war, ijt das befannteite der „Titus Andronicus“, jener blut- 
triefende Stoff, den auch Shafefpeare bekanntlich bearbeitet hat. Die 
Scene am Sclufje des vierten Aftes, wo Titus den Söhnen der 
Kaiferin, die jeine Tochter verjtümmelt haben, auf offener Bühne und 
nach detaillirten Vorbereitungen die Gurgel durchichneidet, da das 
Blut in Strömen über die Scene rinnt, wo er ſich alsdann anjchickt, 
die Häupter Heinzuhaden, um Paſteten daraus zu machen, die Die 
Kaijerin eſſen joll, diejer entjegliche Vorgang mit behäbiger Breite 
behandelt, und das in dem damals berühmteiten Bühnenjtüde, läßt 
ung einen jchaudernden Blick auf den damaligen Stand der dramati- 
hen Kunft und den Gejchmad des Publifums thun. Und dennoch 
bedeuten die engliichen Komödianten einen Fortſchritt in der Entwide- 
lung unſeres Dramas, nämlid) den vom Dilettantismus zur ſchau— 
ſpieleriſchen Profejlion, und diejer Fortjchritt zeigt fich in der Sicher- 
heit des Auftretens, in der Ausnugung der Effefte und in hundert 
anderen Dingen, in denen auch heute noch der Schaufpieler von Beruf 
auch dem begabteiten Dilettanten überlegen ijt. 

Der Streit, in welchem Berhältniffe die „engliichen Komödianten“ 
zu William Shafejpeare in Bezug auf ihre Stüde ftehe, ob fie von 
ihm die Stoffe, wie z. B. den „Sommernachtötraum“, entlehnt, ob er 
von ihnen, oder ob ni beide, was doch das Wahrjcheinlichjte ijt, aus 
derfelben Quelle gejchöpft — kann hier füglich unerörtert bleiben. 
Der Abſtand unſerer Schauſpieler und ihrer Leiſtungen von dem großen 
Britten und feinen gewaltigen Geſtalten iſt jo groß, daß jeder Ver— 
gleich faſt wie eine Läjterung ausjehen möchte. 

Immer — entartete inzwiſchen der Geſchmack inmitten der un— 
erhörten Gräuel des dreißigjährigen Krieges und ſchließlich war die 
einzige, beim Publikum noch beliebte Gattung von Dramen das „Mord- 
jpeftafel“, d. h. jene Art jcenijcher Darjtellung, in deren Verlauf nach— 
einander jämmtliche Mitwirkende durch Todtichlag oder Gift umfom- 
men. Gelbjtmord durch Erdoldyen war viel zu — weshalb 
man auf den Ausweg verfiel, die betreffenden Perſonen durch Ein— 
rennen des Kopfes an der Wand ſich das Leben nehmen zu laſſen. 
Die mit Blut gefüllte Blaſe unter dem Hute des Schauſpielers zer- 
plagte dabei und fo, mit Blut überjtrömt, Hauchte der Held oder 
—558 — nach einem letzten — Monolog ſeine Seele aus. 

Aber diefe Verwilderung und ohung erjcheint noch nicht als 
die ſchrecklichſte Frucht des Krieges — jchlimmer vielleicht ijt noch die 
jogenannte Verfeinerung und das Alamode-Wefen, die auf der Bühne, 
überhaupt in der Literatur, nach dem Kriege zu graffiren anfingen. 
Die Sprache vor allem nahm einen abjcheulich gelehrt-Eofetten Stil 
und jenes preziös gejchraubte Weſen an, das damals für fein galt, 
heute uns al3 ausgejuchter Blödjinn vorfommt. Der Raum verbietet, 
näher auf dieje entiebliche Unnatur einzugehen; jeder, der einen Blid 
in die Werfe Cajpar von Lohenſteins thun will, kann fich von ihr 
auf jedem Blatt zur Genüge überzeugen. 

Wir müßten rein an dem Genius der deutſchen Mufe in diejer 

eit verzweifeln, wenn nicht aus dieſer Wüſte von Rohheit und Ge- 
ziertheit wie eine Dafe des gejunden Menfchenverjtandes die luſtige Per- 
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jon mit ihren Schwänfen und Einfällen ragte Wir finden fie bei den 
engliſchen Schaujpielern unter mancherlet Namen. Bekanntlich und 
charakteriſtiſcherweiſe haben alle Nationen dieſer ihrer Lieblingsfigur 
auf dem Theater den Namen ihrer Lieblingsgerichte beigelegt und jo 
finden wir je nach der Scenerie des Stüdes die Namen Pidelhering 
und Stockfiſch (Niederlande), Jean Potage (Frankreich), Sad Puddin 
(England), Signor Maccaront (Italien) und endlich) Hand Wurft 
(Deutjchland). " Diejes letere Wort hat in der Schriftiprache wohl 
zuerjt fein Geringerer al3 Quther eingeführt, der jo feinen Gegner, den 
Herzog von Braunjchweig-Wolfenbüttel, betitelte. Jedenfalls bezeich- 
nete es im Munde des Volfes eine jtehende luftige Figur, die fich mit 
dem Duadjalber der Myiterien und dem — gi, der Niederländer 
det. Hans Sachs brachte den Hanswurſt auf die Bühne, unter den 
engliichen Komödtanten wird er bald die wichtigjte Figur. Außer ge- 
fegentlichen wißigen Improvijationen, die der Schaujpieler einjtreute, 
legte man dem Sanswurft gewiſſe jtändige Redensarten und Wibe in 
den Mund, die er bei pafjender und unpaſſender Gelegenheit ausframte 
und doch damit immer wieder ein danfbares Publikum fand. 

Unbegreiflic) aber ijt und bleibt, wir mögen uns das fittliche 
Niveau der Zeit jo niedrig denken, als wir nad) all’ dem Gejagten 
nur können, wie es möglich gewejen it, daß Frauen und Mädchen 
unter den Zuſchauern bei der grenzenlojen Frechheit und Verbuhltheit 
der Scenen haben ausdauern fünnen, die der Hanswurſt mit jeiner 
—* oder Zofe ſpielte. Und dabei ſtellten auch jetzt noch Knaben im 

ter von 14 bis 16 Jahren die Frauen dar! Es iſt ein geradezu 
brutaler Zuſtand des Geſchmackes und der Sitte, auf den dieſe Bühnen— 
verhältniſſe uns ſchließen laſſen, und vielleicht der großartigſte Beweis 
von der geſunden Lebenskraft der deutſchen Nation, daß ſie ſchon ein 
—— nach den geſchilderten Zuſtänden einen Leſſing hervor— 
ingen konnte. 

Es wäre ungerecht, wollte man an dieſer Periode des tiefſten Ver— 
falles unſerer nationalen Bühne vorübergehen, ohne die vereinſamte 
Blume zu beachten, die auf dieſem Schutthaufen gewachſen iſt. Das 
it unſere Oper, die aus dem „Singetjpiel“ diejer Zeit emporgeblüht iſt. 
Zuerjt wurden Schwänfe, in Strophen nad) Art einer Ballade getheilt, 

einer dem Bublifum bekannten Weiſe — wohl nicht ohne gelegent- 
iche Betheiligung des letzteren — gejungen, mit der Zeit trat aud) 
hierbei das dramatijche Element mehr in den Vordergrund, und in 
„Daphne“ von Martin Opig 1627 haben wir die ältejte deutjche Oper 
zu erfennen. Aber der gefrönte Poet hatte damit ein gefährliches, nur 
zu willig befolgtes Beitpiel gegeben: von nun ab wendet ji) Gunſt 
und Geſchmack des Publikums von dem volfsthümlichen Schaufpiele 
ab und, der fremdländilchen Liebhaberei der Höfe folgend, der Oper 
‚ eine Klage, die biß auf den heutigen Tag unter den Dramatijchen 
Dichtern und Schaufpielern nicht verjtummt ijt. Freilich boten die 
*) E8 jei dem. Berfaffer vergönnt, darauf hinzuweiſen, daß biefe Gewohnheit 
des Bolfes, dramatiſchen Figuren und beliebten Schaufpielern den Namen eines Lieb» 
lingsgerichtes zu geben, nody heute im Schwange zu fein ſcheint. Wenigftens fannte 
er in feiner Jugend einen beliebten Puppenjpieler, den das Boll in Pommern 
„Johann Didmel!“ (dide Milch) nannte. . 
Der Ealon 1885 Heft IX. Band II, 18 
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gleichpeifigen Poeten in ihren Werfen, mit Ausnahme des einzigen 
ndreas Gryphius, wenig für die Bühne brauchbares und die Schau- 
jpieler fehrten — zu ihrem Lobe jei es gejagt — dem gelehrten Drama 
der ſchleſiſchen Dichterjchule Lieber den Rüden, um zu der Stegreif- 
fomödte ihre Zuflucht zu nehmen, als daß ſu der Aftermuſe eines 
Lohenſtein huldigten. Auch das hat die ſchleſiſchen Dichter gehindert, 
auf der Bühne Ka Fuß zu faffen, daß fie ihre Werke nach Dem 
Muſter der Franzoſen in Alerandrinern —— en Jamben) verfaß- 
ten, deren Monotonie der fräftigen Proja, wie ſie jeit der Reforma- 
tion auf der Bühne herrjchte, nicht gewachien war. An den Schäfer- 
edichten von Handoerfer und Klaj vorüber, denen wohl niemand 
* Bedeutung heute noch beimißt, ſchreiten wir, um einen 
Augenblick huldigend bei dem Andenken des braven Zittauer Rektors 
Weiſe zu verweilen. Zwar ſchrieb er ſeine Komödien nur zu Schul- 
zweden fiir die ihm anvertraute Sagen, aber über diefe Beitimmun 
hinaus haben Diejelben durc die Lebhaftigfeit ihres Tones und Wirk⸗ 
jamfeit ihrer — heilſamen Einfluß geübt. Dann aber müſſen wir, 
wollen wir der Entwidelung unjerer Bühne weiter folgen, für geraume 
Beit den Dichtern Balet jagen, um an der Hand der uſpieler wei⸗ 
ter zu wandern. Seit cine it e8 Mode geworden, den fördernden 
Einfluß der BERNER auf unjere dramatijche Literatur zu leugnen. 
Wir meinen, mit Unrecht, —— was unſere Bühne in der zweiten 
Hälfte des —— ahrhunderts anbelangt. Es giebt einen Fran— 
—853 dem wir ſehr viel in dieſer Hinſicht verdanken, ſein Name iſt 
toliere. Schon der große Fortſchritt, daß nunmehr die Scene, wenn 
auch noch nicht Conlifien. ae Teppiche zu beiden Seiten zeigt, daß 
ferner hinter der eigentlichen Bühne von jett ab fich eine zweite dem 
ujchauer darbietet, auf der alle wichtigeren Momente der Handlung 
ih abjpielen, ijt uns von der franzöfiichen Bühne überfommen; mehr 
als das bedeutet aber der geijtige Einfluß, den Molieres Komödien 
reinigend und veredelnd auf unjere Bühnenverhältniffe geübt haben. 
Mit diefen Stüden und mit Nachahmungen derjelben hat Magiiter 
— zwei Jahrzehnte den gänzlichen Verfall der deutſchen Schau- 
pielkunſt aufgehalten. Seine Truppe, die 1683 als „die berühmte 
ruppe“ von dem Leipziger Rath mit hohen Ehren eingeholt und be- 
wirthet wurde, die auch in Dresden dann fpielte und aus der 1685 
die Anfänge des Dresdener Hoftheaterd hervorgegangen find, *) — 
faſt nur Molierefche Stücke oder doch Stoffe, und Velthen nahm lieber 
u dem Stegreifjptele, ja jelbit zu den mittelalterlichen — ſeine 
—8 als daß er die unbrauchbaren Machwerke deutſcher Dichter 
aufführte. Seine Truppe zeigte — eine unerhörte Neuerung — zum 
eriten Male in Deutjchland in dem Verzeichniß ihrer Mitglieder a 
Frauen, die zwar in der Oper aud früher jchon, im Schaufpiele no 
nie die weltbedeutenden Bretter betreten hatten. Aber alsbald drängt 
—— uns * unliebſamer Vergleich mit dem Schickſal der antiken 
ühne auf. 


— 


*) Bielleicht verdient es beſouders rar Sao zu werben, baß in biefem Jahre 
— Hoftheater Deutſchlands, das von Dresden, fein zweihundertjähriges Jubi- 
um 
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Mit der Bühne der Alten und ihrer fittlichen Bedeutung war e3 
vorbei, ald das erite Weib diefelbe betrat — mit der deutſchen Bühne 
2. für geraume Zeit ganz ebenjo gegangen. Wenigitens die joziale 

ellung der Schaufpieler erjcheint wie mit einem Schlage vernichtet, 
bis unfere Tage und unjere Berhältnifje auc hier Wandlung ge- 
Ichaffen haben, nicht ohme hier wieder ind Ertreme zu verfallen. Bel- 
‚ der gefeierte Schaufpteler und Direktor, den 1683 der Leipziger 
ath jo he geehrt Hatte, mußte diefen Umſchwung an fich et 
bitter erfahren. Als er in Hamburg auf dem Sterbebette lag, ver: 
weigerte ein fanatiicher Priejter ihm das Abendmahl, nur weil er ein 
Schaufpieler jei. Und diefer Vorgang der ohren tg Bern 
dramattiche Künstler, jelbit an die ernſt jtrebenden, rein für die Kumft 
glühenden unter ihnen, wiederholt ji) von nun öfters. 

Während von nun an die Oper das gehätjchelte Schoßkind der 
vornehmen Klaſſen namentlic der Höfe wird, vegetirt das Schaufpiel 
mit jenen „Haupt- und Staatsaftionen“ in Bretterbuden = den Märf- 
ten der Städte, in den Scheunen der Dörfer. Alles mu nach dem 
Muſter der Oper ſich in italieniſche Stiefel ſchnüren lafjen und ſelbſt 
der ehrliche Hanswurjt muß den Namen — und ſeine Frau den 
ber Colombine annehmen. Das ganze Elend, was wir in den ſoge— 
nannten „Iheaterjchmieren” noch vor wenigen Jahrzehnten bei uns 

ejehen haben und das doch für jo viele derartigen Weiz ſtets F bt 
daß ſie geordnete Zuſtände und ſelbſt Reichthum und Glanz 
Darüber in Stich ließen — es jteht, nur noch in verjtärktem Maße, 
vor uns, wenn wir den Schaujpielerjtand in der eriten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhundert? anjehen. Er ijt von nun an aus der ehr- 
baren Gejellichaft ausgeitogen und verfehmt; wer ihm angehört, und 
e e3 ein Künftler von Gottes Gnaden, gilt al3 unehrlich und gerade 
ie Geiſtlichkeit, Die — den meiſten Vortheil aus der Entwicke— 
lung der dramatiſchen Kunſt gezogen hatte, eiferte jetzt am lauteſten 
gegen ihre Jünger. 

Da begreift man wohl die Angſt und das an Entſetzen ſtreifende 
Gefühl, das den würdigen Pfarrherrn und die liebende Mutter im 
Pfarrhauſe zu Kamenz überkam, als ſie erfuhren, daß ihr Gotthold, 
der zukünftige Prediger, ſeine get mit Schaufpielern verbringe. Da 
begreift man aber * erſt die Seelengröße des jungen Leſſing, mit der 
er ſich zielbewußt und klar über die Schranken des Vorurtheils hin— 
wegſetzt. Aus dieſer tiefen Schmach des deutſchen Schauſpielerſtandes, 
unter der naturgemäß auch die Schauſpielkunſt leiden mußte, retteten 
Stand und Kunſt zwei merkwürdige Perſönlichkeiten, merkwürdig jede 
für ſich, merkwürdiger, wenn man ſie beide im Bunde ſieht. Ein ge— 
lehrter Pedant — Gottſched — und eine Frau — die Neuberin. 
Leipzig iſt durch dieſe beiden die Wiege des modernen deutſchen Thea— 
ters geworden, und Gottſched, ſo ag Deren. und jteif er ung jonjt 
erſcheinen mag, hat das unbejtrittene Verdienſt, die Beziehungen der 
Literatur zum ter neu geknüpft zu haben. Die Neuberin aber ift 
geradezu eine erjtaunliche Frau. 

it jech3undzwanzig Jahren entläuft jie ihrem Water, einem 

Doktor der Rechte, da er jie mighandeln will, geht mit einem jungen 

Manne, den jie heiratet, nad) Leipzig und, während ihr Mann als 
18* 
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Schaufpieler thätig it, übernimmt jie mit einem Muthe, einer Energie 
und Gejchäftsumficht, die uns in Eritaunen ſetzt, die Direktion der 
neugeworbenen Truppe. Bald jchaaren ſich um fie alle tüchtigen Ele— 
mente des deutjchen Schaufpielitandes. Aber nicht nur die Gejtaltung 
und Erhaltung dieſer Truppe iſt ihr Werk, fie übernimmt auch alle 
Pflichten einer Haus⸗ und Familienmutter, jorgt und wacht mit uner: 
bittlicher Strenge über einen moraliichen Lebenswandel ihrer Mit- 
ag regelt ıhre pefuniären Verhältnijje und giebt der erjtaunten 

elt den Beweis, daß auch ein nee ein ordentlicher Menſch 
jein könne. Dadurd) ge: fie ihrem Stande zuerjt den Zutritt & der 
Gejellichaft wieder geebnet — ein Berdienit, wofür ihr unjere Schau: 
jpieler allzeit dankbar fein müſſen. 

Sodann — merkwürdige Frau, Hand in Hand mit Gott- 
en: an die Reinigung und Reformation der Bühne und verbrennt 
eterlich und auf offener Bühne den Harlefin, deſſen Name fiir immer 
verbannt bleiben joll; endlich aber iſt ihr durch ein gütiges Gejchid 
vergönnt gewejen, den Negenerator des deutjchen Dramas, wie der 
deutjchen Literatur überhaupt, den unjterblichen Leſſing in die Theater: 
geichichte eingeführt zu haben. Der achtzehnjährige Student brachte 
ihr in “eipäig jein erſtes Stüd „Der junge Gelehrte“. Sie erkannte 
darin mit dem Scharfblid des Fongenialen Geiſtes die Spuren eines 
en Talentes und führte es kurz darauf auf. 

it diefem Jahre — 1747 — und mit diefem Ereigniß beginnt 
die neue ee der deutjchen Bühne, derjenigen Bühne, die wür- 
dig und imjtande war, vierzig Jahre jpäter die Meijterwerfe eines 
Schiller und Goethe zu verkörpern. 


ET 


: ch ſeh' Dich oft im bangen Traum der Nacht 
EN Y An meiner Bruft erglüh'n im Wonnebeben, 

| „| Und jeh’ vor mir des Glüdes tiefiten Schacht 
» Hellitrahlend offen und mir frei gegeben. 

ie einem Trunfnen wird mir's da zu Sinn: 
Ih ſeh' den Schaß, und weiß ihn nit zu heben! 
Die plumpe Hand ſchwankt haltlos her und Hin, 
Und bleibt, ach! leer fürs ganze lange Leben. 


Sch ſeh' Dich) oft im bangen Traum der Nacht 
Tiefjinnend, jtill, in namenlojem Sehnen, 

Wie auf vergeſſ'ner, weltentleg'ner Wacht, 

An einem welfen Haidejtrauche lehnen. 

Auf öder Steppe alles jtumm und todt, 

E3 ftört fein Laut Dein jchmerzlid; banges Wähnen; 
Und immer tiefer glüht das Abendroty — 

Da wankſt Du heim, unhörbar wie ein Schemen. 


Sch ſeh' Dich oft im bangen Traum der Nacht, 
Wie ich Dich jah an jenem Schmerzenstage, 
Da man zur ew’gen gr Did gebracht 
Mit lautem Pomp und jtillgeheimer Klage. 
Das Antlig jung, doch welf vor Gram und Noth, 
Bor Seelenpein und ſonſt'ger — 
Und auf den Lippen, bleich geküßt vom Tod, 
Ach! jene ſtumme, abgeriſſ'ne Frage. 


Ich ſeh! Dich oft im bangen Traum der Nacht 
Mitlerdig 2 an meinem Schmerzenglager 





Und Deine Hand, mit wunderthätger Macht, 
Auf meiner Stirne ruh'n, jo blaß, jo mager. 
Umjonjt verjuch’ ich dann ein fromm Gebet: 
Mir fra den Glauben wohl der jtärfite Nager! 
— Laß, armes Lieb! Es ift zu jpät, zu ſpät! 
Ich ſteh' vor Gott nur noch als Fühner Frager. 


Sch ſeh' Dich_oft im bangen Traum der Nacht — 
Doc immer weiß ıch, daß ich, ach! nur träume; 
Daß nicht mein heißes Fleh'n, daß feine Macht 
Yale in Wahrheit dieje Geijtesjchäume. 

ch weiß das alles, und ich frage dann, 
Den Blick erhoben über Erdenräume: 
Warum, o Gott, jtörjt du auch diejen Wahn? 
Warum weiß ich im Traume, daß ich träume? 


Leo Hanin. 
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Die Arbilder von Müller und Schulze. 
Bon Woldemar Kaden. 


= enn Menjchen jchweigen, werden Steine reden — und 
diejen wentgitend kann man den Mund nicht jtopfen 
My | oder Die Zunge ausreißen, fann fie nicht mürbe machen, 
SS | oder ihnen irgend welche Strafen anthun, wenn fie ein 
4a ar mal eine unltebjame ãA agt haben; während 
TA die Menjchen zu Beiten fol Beiten mit Hab und 
—— Gut, mit Freiheit und Leben zahlen mußten. Um die 
AN PVrekfreiheit (die Schopenhauer in einem Athem „die Sicher- 
—— der Staatsmaſchine“ und „das Privileg, Gift zu ver— 
aufen“ nennt), um die freiheit der Prefje ift es eine jchöne Sache 
und wir „Enkel“ wifjen gar nicht mehr, wie es unfern Vätern bei 
durchaus geprekter * je zu Muthe geweſen. Unſere „Fliegenden“, 
„Welpen“, Kladderadatſch“ —*— en von der Leber weg und * unſere 
Tagesblätter nehmen ſich heute fein Blatt mehr vor den Mund. 

Das war aljo nicht immer fo und am traurigsten beftellt mit der 
freien Rede war e3 im päpjtlichen Nom, dem auch die Wohlthaten der 
Guttenberg ſchen Erfindung durch Jahrhunderte nicht zum Bewußtſein 
famen. Bis in unjer Jahrhundert hinein, wo die Zeitungen in aller 
Welt jchon wie Pilze aus dem Boden = ſchießen begannen, vegetirte 
in Rom auf dürrjtem Afte ein dünnes Tageblättchen, das dem nach- 
rihten-hungrigen Wolfe der Ouiriten, nur in usum Delphini zugejtußt, 
verabreicht wurde. R enifehen Kapitof A 

eute piept es in der italienijchen Kapitole ganz ſpatzen von 
allen Dächern, auf allen Straßen und — — die eh ruhig 
inmitten der jchlummernden Ruinen jchlafenden geiftlichen Herren finden 
nn — lauten Lärm des übermüthigen Federvolkes die alte Ruhe 
nicht mehr. 

Kein Volk neigt mehr zu Spott und Hohn, feines giebt demſelben 
einen jchlagfertigeren Ausdrud in Epigramm und Satire, al3 das gal- 
lige cönmifche. a3 war im Altertum jo und auch die Päpfte können 
davon ein Liedchen fingen. Die Römer aber durften nicht |prechen, 
jo ließen fie eben ihre Steine reden. 
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Hätten dieje redenden Steine in Berlin gejtanden, man würde 
ihmen den Eajlischen Namen „Müller und Schulze“ (in München „Heul- 
maier und Wühlhuber“) gegeben haben, jo aber jtanden jie in Rom 
und darum erhielten fie den viel Haffischeren: „Basquino und Marforio.“ 

Pasquino und Marforio find zwei altehrwürdige Marmorfiguren, 
und erwieſen als jolche jich jtark genug, den Drud, der auf der Preſſe 
laftete und die Schultern eines Atlas erforderte, — lang 
auszuhalten. Als publiciſtiſch-politiſche Caſtor und Pollux, als die 
Haafenjtein & Vogler der vox populi, ſtanden fie unerſchüttert feſt, 
= der neugierigen Menge umlagert als Litfaßjäulen der öffentlichen 

einung. 

Der „Pasquino“ fteht bekanntlich an der Ede des Palazzo Orfini, 

te Braschi, und jteht dort feit dem Jahre 1500 etwa. Um dieſe 
eit nämlich fand man diefe Ban beim Aufreigen des Straßenpflajters, 
ein Fragment ohne Arme, ohne Beine und ohne Nafe. Die Gelehrten 
und Kenner, unter ihnen auch Bernini, prüften den Findling und er: 
fannten im ihm den Reſt eines griechiichen Meiſterwerks; nur gingen 
die un im betreff der Anſichten, was die Figur einst — 
wie gewöhnlich, ſehr auseinander. Einige behaupteten, es ſei ein Soldat 
Alexanders des Großen, ein Gladiator, andere nannten ihn Perſeus 
oder Herkules; ſpäter erkannte man in ihm das Fragment einer Gruppe: 
Patroklus 2 Heftor getödtet. 

Die gutgelaunte vox populi aber hatte längjt entjchteden: das 
Marmormännlein war niemand anders, ald das von den Todten er: 
jtandene römijche Schneiderlein Pasquino. 

war dieſer Basquino? In Rom kann und das heutzutage 
nod) jedes Kind erzählen. Pasquino war ein wirklicher Schneider, der 
um das Jahr 1500 herum, dB jene Statue gefunden ward, jeine 
Bottega in der Nähe des Palazzo Orſini hatte. Wie alle Schneider 
brütete er bei jeiner „Senden“ Lebensart eine Menge Gedanfeneier 
aus, die dann als luſtige Wigvögel feinen zahlreichen Kunden um die 
Köpfe flatterten und zwitjcherten. Wie die Röcke waren, die Don Pas— 
quino machte, weiß man heute nicht mehr, aber feine Witze waren gut, 
I“ waren jo gut, daß man noch nad) Jahrhunderten einen guten, ge— 
alzenen und gepfefferten Wi eine „Basquinate“ nannte; ie waren 
jo gut, daß fie mit feinem Tode nicht erjtarben, jondern an der Bruſt 
feines im Marmor verklärten Leibes ein ewiges Leben begannen. Alle 
— Tageswitze, alle Satiren und Epigramme ſchoben die Römer 
ieſer arm= und beinloſen Figur in die Schuhe, oder klebten fie ihr, 
fein jäuberlich gejchrieben, auf die Brut zu allgemeiner Erbauung. 
vo war denn der „Müller da, es fehlte nur noch der „Schulze.“ 
Pasquino brauchte einen Gefährten, denn eine Mannes Rede iſt 
feine Rede, und der Dialog ijt unitreitig intereffanter als der er 
Nun fand man den „Marforio“. Dieſer Marforio ijt eine Kolofjal- 
ftatue des Ozeans, die ſ. I. auf dem Mard-Forum, „Foro di Marte“ 
daher der Name ——— "lage wurde. Clemens XII. ließ fie 
ter auf dem Kapitol aufjtellen, wo jie noch jeßt zu jehen. Sit 
asquino ganz und gar Volksmann, jo hat Marforio etwas vom Hof- 
mann, von einem Parvenu, der fid) aber zu Zeiten wie en passant 
herabläßt ein Wort mit jenem zu reden, deſſen Verdienſte die jeinen 
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bei weitem überragen. Er erlitt Teinerlei Verfolgungen, er gewann 
fapitolinifche Ehren, während Basquino beinahe im Tiber erfäut wor⸗ 
den wäre. Das war Hadrian VI, der ihn erſäufen wollte, und ſeine 
Rettung verdanfte er nur einem Eugen Höfling, der den Papſt zu 
überzeugen wußte, wie aus dem ins Walter geworfenen Rumpf mehr 
als ein Bolt von quafenden Fröjchen entjtehen würde. Der Papit 
verjtand und lieg Pasquino in jeinem Winkel des Palazzo Braschi 
unangetajtet, wo er, troß der hohen Jahre und troßdem Wind und 
Wetter ihm arg zujegen, ein treuer Borfämpfer der Rede- und Preß— 
freiheit blieb. 

Dat Pasquino meiſt in Latein redete, darf in einer Stadt wie 
dag Ray Rom nicht Wunder nehmen, verjtanden wurde er von allen. 

Dieſe Pasquinaten find verjchiedene Male geſammelt worden, die 
jüngjte Sammlung (mit Auswahl) iſt foeben in Nom erjchtenen unter 
dem Titel: „Pasquino e Marforio. Satire e Epigrammi“. Sie er- 
— ohne das Nihil obstat des päpſtlichen Cenſors, der manche 
Iharfe Zunge mit jeiner noch jchärfern Scheere in a Beiten 
gekürzt. Sp wirft das kühne Schneiderlein noch nad) 400 Jahren und 
beweiit der Welt, daß der freie Gedanke nicht erdrüdt werden kann, 
daß, wenn Menfchen jchweigen, die Steine zu reden anfangen. 

Die Ausjprüche des ehrwiürdigen Marmorheiligen reihen ſich zu 
einer Art Gejchichte dee Papſtthums zujfammen, die mit dem Tode 
Snnocenz VIII beginnt. Dieſer Papſt hatte eine zahlreiche Familie, 
acht Söhne und acht Töchter, weswegen man ihn den wahren „Papa“ 
der Römer nannte; bei jeınem Tode, 1492, ſchrieb Pasquino: 

„Die Wolluft, die Ueppigfeit, den Geiz und bie Feigheit fuchet nicht mehr: 
alle dieſe Rafter find in dem Sarge Innocenz VL beſchloſſen.“ 

Das Leben jeines Nachfolger, Aleranders VI:, iſt befannt. Diejer 
au bot den nen Pasquinos ein breites Ziel. Er hatte vier 

öhne und eine Tochter, unter diejen der berüchtigte Cejare Borgia 
und feine ebenjo berüchtigte Schweiter Yucrezia. Der Erjtgeborene, 
der Herzog von Candia, wurde am 15. Juni 1497 ermordet und dann 
im Tiber aufgefiicht. Pasquino äußerte ich: 

„Auh Du, man kann es nicht leugnen, treibft wie Petrus das Fiſcherhand— 
wert; Du haft Deinen Sohn gefiſcht.“ 

Um zum Bapjtthum zu gelangen, hatte er fein ganzes Vermögen 
gejpendet: 

„Alerander verkauft die Schlüffel und die Altäre Ehrifti. Er darf es tbun, 
denn er bat fie verkauft.“ 

Nach feinem Tode: 

„Nicht zu verwundern ift’8, daß feinem Munde nach dem Tode fo viel Blut 
entflofjen. Es war das, welches er getrunfen und nicht verbaut bat.‘ 

Auf Lucrezia Borgiad Tod entitand das Epitaph: 

„In diefem Grabe liegen die Reſte eines Weibes, dem Namen nach Fucretia, 
ber That nad Ehais, Tochter, Gemalin und Schwiegertochter des 
Pontifax.“ 

Bon 1503—13 ſaß auf dem Throne der Chriſtenheit Julius IL, 
ein Mann des Schwertes, der die geijtlihe Macht nur zur Erweiterung 
der weltlichen benußte. Michelangelo hatte von ihm den Auftrag er- 
halten, ihm feine Statue zu machen; da er nicht wußte, was er dem 
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Papit in die Linke geben jollte, jo fragte er: „Willit Du, heiliger Vater, 
dag ih Dich ein Buch halten laſſe?“ Und erhielt die Antwort: „Nein, 
nem, gieb mir ein Schwert, das weiß ic) bejjer zu führen.“ 
Darüber redete Pasquino: 
Fortuna, die immer eine Binde vor ben Augen bat, wollte Dir, Julius, 
als fie Dich zum Pontifitat erhob, die Schlüffel (claves) geben und gab 
Dir eine Keule (clava).“ 
Die Freiheit war diejer Keule erlegen: 
„Bas fehlt Rom jebt, wo es einen Julius bat?" 
„Ein Brutus!“ 
„Wirklich unterliegt die Freiheit jedesmal, wo es in Rom einen Julius giebt.‘ 
An jein Wort band er ſich wenig. So jagte er eines Tages zu 
den Gejandten von Madrid und Venedig, daß ihre Regierungen nichts 
zu bejorgen hätten durch den Vertrag, den er mit Frankreich ge- 
hlojjen: „Meine Abjicht it, jene Krone einzujchläfern, zum Zwecke, 
jie dann plöglich zu überrajchen. Pasquino jchildert feinen Charakter: 
„Dein Vater war Genuefe, Deine Mutter Griehin und Du bift auf einem 
Schiffe im Meere geboren. Was für ein Menſch kannft Du fein? Die 
Genueſen find liſtig; bie Füge ift Griehin; wehe, wer ſich dem Meere 
vertraut. Lift, Lüge, Mißtrauen — das find Deine Eigenſchaften.“ 
Der berühmte Leo X. (1513—21), Freund der Künjte und Wilfen- 
ſchaften, ebenjo auch Freund des Luxus und der Tafelfreuden, wozu 
er das Geld im Ablaghandel und im Handel mit geijtlihen Gütern 
en mußte, wurde von Pasquino mit folgenden Epigrammen 
de 


„Wißt Ihr, was die Natur ihm vom Löwen gegeben hat?... Den Magen 
und die Freßgier.“ 
Und nad jeinem Tode: 


„Leo konnte die MWegzehrung nicht erhalten. Weißt Du warum? Er hatte 
fie verkauft.” 


Dann die Grabichrift: 
„Der Ruhm Leo's X. verweft in biefem Grabe zufammen mit feinem Körper. 
Er, der feine Schafe fo mager zuritdlieh, macht jet den Boden fett.“ 
Manches bittere Wort hatte Pasquino für Paul IH. (153449), 
der mit feinen Anfichten gar oft Techfelte. 


Pasquino in einen Perjeus verwandelt. 


„Geſtern no ein unförmlicher und armfeliger Steinflumpen, fiebft Du mid 

beute in einen WPerjeus verwandelt. ie Banl dann zehnmal in einer 

Stunde wechſelt, warum bürfte ich das nicht wenigftens einmal thun?“ 

Auf jeine zu Herzögen und Kardinälen ar Söhne und 

Neffen, die dem armen Lande unermeßliches Geld Eojteten, geht das 
ende: 


„Der Höllenhund hatte drei Hälfe und bellte aus drei Mäulern an dem 
Thor der Unterwelt. Auch Du haft brei, vier immer bungrige Mäuler, 
die nicht bellen, ſondern verichlingen.“ 

„Wir beten für Paul IIL, daß ihn die Seinigen aus Piebe auffreſſen.“ 


Der Papft hatte die jchlechten Wite jtreng verboten, da redete 
uino: 


Eiuſtmals bezahlte man die Minſtrels für ihr Singen. Wieviel, Paul, würdeſt 
Du mir geben für mein Schweigen ?" 
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Unter Pius V. e3, daß eine der Pasquinaten mit dem 
Leben bezahlt wurde. Dieſer Papſt hatte während jeiner Regierung 
Rom nur um ein einziges architeftonisches Werk bereichert: Die La— 
trinen des Vatikans. rüber hieß es: 
„Papſt Pius V. zum Mitleiven bewegt über alles, was uns auf dem Magen 
liegt, errichtete al® erhabenes Denkmal diefes — Haus.“ 
Niccola Franchi, der Verfafjer des Epigramms, wurde aufgehängt. 


Sehr jchlecht erging e3 einem Wißbold, der unter Sixtus V. 
Marforio und Pasquino hatte reden laſſen: 

Marforio: „Wie Du Di —— Pasquino! Trägſt da ein Hemd, 
ſo ſchwarz wie das eines oblenbrennere.“ 

Pasgquino: „Ya, was fol ih Dir jagen? Meine Waſchfrau ift Prinzeffin 
geworden.” 

Wie Sirtus_V. (Felice Peretti) in jeiner Jugend die Schweine 
ehütet, jo war feine Schwejter Wäfcherin gemwejen. Die Pasquinate 
am zu Sirtus’ Ohren und er — dem Verfaſſer Sicherung des 
Lebens und 10,000 Skudi. Das Gold verlockte den Verfaſſer ſich zu 
melden. Sirtus hielt jeine Zujage, ließ ihm aber die rechte Hand ab- 
hauen. Das aber hinderte die beiden Marmorhelden nicht, jofort mit 
einem neuen Scherz herauszurüden. 

Marforio: „Was füllt Dir ein, Pasquino, Dein Hemb zu fo jpäter Stunde 
zum Trocknen berauszuhängen? Warte doch bis morgen.” 
Pasquino: „Nein, benn morgen könnt's mich treffen, baß ih auch den 
onnenftrabl verftenern müßte.‘ 

Sixtus vergrößerte und verjchönerte Rom, half auch die Staat$- 
finanzen auf die Beine, zu Diejem — freilich mußte er Steuern 
über Steuern auflegen, und dies beſonders machte ihn dem römiſchen 
Volke ſo —— daß es ſeine Statue nach ſeinem Tode zertrümmerte. 
= * ein eiſerner, unbeugſamer Mann, dafür ſpricht die folgende 

nekdote: 


Ein ſpaniſcher Edelmann hatte in der Kirche von einer Schweizer— 
wache einen Hellebardenitoß erhalten, dafür jtredte er die Wache mit 
einem Stodjtreiche todt zu Boden. Girtus ließ den Gouverneur der 
Stadt Rom u daß der Juftiz andern Tags ihr Recht werden müffe, 
2 er fich zu Tiſch ſetze und er wolle jehr früh ſpeiſen. Der jpanifche 

ejandte und vier Kardinäle flehten ihn an nicht um das Leben des 
Edelmanns, jondern daß ihm, feinem Stande zu liebe, der Kopf ab- 
geichlagen werde. 

„Sehängt wird er,“ antwortete Sixtus, „dennoch will ich Die 
Schande, über die jeine Yamilie ſich beflagen wird, mildern, indem ic) 
ihm die Ehre gebe, jeiner Hinrichtung beizumohnen.“ 

Sp wurde der Galgen unter feinen Fenjtern errichtet und er ſah 
ihn aufhängen. Dann — er, zu ſeinen Dienern gewandt: „Man 
oll mir zu ejjen bringen. Diejer Juftizakt vermehrt meinen Appetit.“ 

d beim Aufheben der Tafel: „Gott ſei Danf für den großen Appetit, 
mit dem ich gejpeijt.“ 

Den nächſten Tag jah man Pasquino mit einer Suppenfchüffel 
voll Ketten, Fe, Shride und Räder, und Marforio — er 
mit dem Zeug wolle. 
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„sch bringe dem heiligen Vater eine pifante Sauce, um jeinen 
Appetit zu reizen.‘ 

Mit eijerner Hand jtellte Sirtus die Öffentliche — wieder 
her und Verbrechen wurden oft “2 langen Jahren noch beitraft. Ein 
gewiljer Attilio Braschi hatte in Bologna einen Vetter, dejjen Frau 
und zwei Kinder umgebracht und war danı nach) Florenz geflohen, wo 
er ſich ficher glaubte. 36 Jahre hatte er jo unbe gelebt, als 
Sirtus, bei Gelegenheit einer von dem Großherzog erbetenen Gunft 
al3 Gegenleijtung die Auslieferung jenes Verbrechers begehrte, der 
dann auf dem Plage vor der Engelsbrüde gefüpft ward. Andern Mor- 
gend fand man die Statue des heiligen ‘Petrus auf der Engelgbrüde 
mit einem — und Reiſeſtiefeln bekleidet und an der gegen— 
überſtehenden Statue des h. Paulus hing ein Zettel mit den Worten: 

„Petrus, wohin gebft du?“ 
Ich verlaffe Rom. Ich fürchte, daß Sirtus, ber fo alte Prozefje wieder 
ausframt, auch jenes Ohr rät, das ich vor 1580 Jahren dem Malchus 
im Garten von Gethſemane abſchlug.“ 
„Dann werbe ich wohltbun, auch mid aus dem Stanbe zu machen, ich 
möchte nicht, daß man mich meiner Ehriftenverfolgungen wegen belange.‘ 
Geiſtreich und harmlos ift eine auf Urban VII. (1623—44) ſich 
beziehende Pasquinate. Diefer Papſt * durch eine Bulle das Tabak— 
ſchnupfen in der Kirche verboten und Pasquino rief: 
„Willſt Du wider ein fliegendes Blatt ſo neſtlich ſein, und einen dürren 
Halm verfolgen?“ 

Dieſes ie, dem Papſt und er verſprach dem Autor, 

wenn er jich melde, Skudi. Pasquino antwortete: 


„Gebt die 500 Skudi dem Hiob, denn Hiobs Worte find es: Contra folium, 
quod vento rapitur, ostendis potentiam tuam, et stipulam siccam perse- 
queris ?* 


‚ Wirklich jtehen diefe Worte im Buch Hiob XIII. 25. Im Vatikan 
ſcheint es damals an Schriftgelehrten gefehlt zu haben. Aber nicht 
an — Barbaren. Die Ruinen des alten Roms wurden zu modernen 
— ausgeplündert; die Bronze des Pantheondaches mußte zur An— 
ertigung des Baldachins und der Säulen am päpjtlichen Altar in der 
vatifaniichen Bafilifa dienen. So entitand das befannte Wort: 


„Quod non fecerunt Barbari — 
Fecerunt Barbarini.‘* 


(Was die Barbaren nicht thaten, thaten die Barbarini). Urban 
war aus dem Haufe der Barbarini. 

Innocenz X., jein Nachfolger, war feiner, 2 und die Dinge des 
Staates durchaus beherrjchenden Schwägerin, der Donna Olympia 
Maldachini, verw. Pamphili, die das Vol „die Braut ey ti“ nannte, 
I zugethan; im übrigen war er ein Ignorant, darauf beziehen die 
olgenden Epigramme fich: 

„Der Papft liebt mehr Olympia, als den Olymp.“ 
Und das Zwiegeſpräch: 
Marforio: „Ob, Pasquino, Du lommft aus dem Vatikan?‘ 
Pasquino: „Ja. 
Marforio: „Haft Du den Papſt geſehen?“ 
Pasquine: „Das war nicht nöthig, ich ſah Donna Olympia.” 
Die Barbarini hatten ihm zur Tiara verholfen, Innocenz vertrieb 
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fie nach der Thronbefteigung aus Rom. Sie haben in ihrem Wappen 
die Bienen, aljo: 

„PBasquino, was fir ein Mann ift diefer Papft ?“ 

„Er ift fein Mann, er ift eine Fliegenklatſche.“ 
Alexander VII. (1655—67), einer der jchlimmiten Nepotijten, hatte 
in feinem Wappen einen Berg, einen Baum und einen Stern. Nun 
fragt Marforio: 

Marforio: „Kannft Du, PBasquino, der Du doch immer alles weißt, mir 
fagen, was der Berg, der Baum und ber Stern im Wappen 
bes Haufes Chigi zu bedeuten haben?“ 

Pasquino: „Der Berg ift der Kalvarienberg, wo Rom feine Paſſion er- 
leidet und wo die Henker feine Güter und Kleider theilen. Der 
Baum ift der des Kreuzes... . nicht Chriſti, fondern bes 
Schächers, an ben ber Nepotismus Aleranders das römifche 
Bolt gefhlagen. Der Stern ift ein Komet, der den Untergang 
ber Stabt verkündet, bie unter ber Regierung ber Alerander 
alle Uebel erduldete.“ 


Nur ein Bapit Fann von dem Vorwurfe des Nepotismus (Ver— 
wandtenbegünftigung) freigejprochen werden: Clemens IV., wenigitens 
erzählt man von ihm, daß zwei junge Damen, feine Nichten, fih an 
ihn wandten mit der Bitte um eine ihrer VBerwandtichaft mit dem 
römijchen ee wiürdige Dote, worauf Clemens geantwortet haben 
ol: „Die Päpfte haben feine Verwandte, und wenn ja, jo können fie 
en Verwandten nicht geben, was andern gehört. Geht in ein Kloſter, 
vermählt euch Chriſto, der braucht feine Dote.“ 

Alerander VII. machte nicht als Verſe und jtiftete Bruderjchaften, 
im übrigen ließ er die Dinge laufen, wie fie liefen. Er hatte in Rom 
eine Kirche „della Pace“ (des Friedens) erbaut und feine Schmeichler 
hatten zum Tage der Einweihung vor der Kirche einen Triumphbogen 
errichtet mit der Injchrift: 

„Orietur in diebus nostris justitia et abundantia pacis.‘* 
(Unfre Zeiten werben die Gerechtigkeit und ben Wohlſtand des Friedens 
erfteben ſehen.) 

Pasquino hatte über Nacht mit unfichtbarer Hand ein M hinzu— 
gefügt und der eritaunte Papſt las: 

„Morietur in diebus nostris etc, (Gerechtigkeit und Woblftand werben 
erfterben 2c.)' 

Unter Innocenz XI. (1676—89) jtanden die Sachen noch Schlimmer. 
Ein fchwerer Drud laftete auf Rom; um eines unbedeutenden Wortes 
willen wurden die Leute auf die Galeere geſchickt oder gehängt Der 
berühmte Philojoph Michele Molinos I von 1685—1696 im 
Snquifitiongkerfer, weil er feinen Schülern gelehrt hatte: „daß das er- 
habenjte Gebet im myſtiſchen Schweigen der Gedanken beiteht, d. h. 
nicht3 zu wünjchen, an nichts zu denken“. So fagte Pasquino: 

— ein Wort — die Galeere; auf die Schrift — der Galgen; auf das 
chweigen — die Inquifition! ... Zum Teufel! was ſoll man thun?“ 

Pius VI. (1775—99) bewies feine Eitelfeit, daß er auf alle re- 
jtaurirten Monumente alter Zeit, auf alle von ihm errichteten Statuen, 
auf jedes neue Gebäude das Etifett klebte: „Munificentia Pii Sexti“, 
Nun brach in Rom eine Hungerönoth aus, und die Brode wurden um 
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die Hälfte Heiner. Ein jolches Brödlein hing eines Morgen am Halje 
Pasquinos mit der famojen Aufjchrift: „Munificentia Pii Sexti“. 

Unter diefem Papſt begannen die unrubigen Zeiten der franzd- 
ſiſchen Revolution. Am 15. Februar 1798 wurde die Republik auf 
dem Kapitol proffamirt. Wieder hatten unfere „Zwei“ ein Zwiegeſpräch. 

Marforio: „Was für Wetter iſt's, Pasquino?“ 
Pasquino: „Spitbubenmetter.‘ 

Pius VII. fommt an die Reihe, er beugte fich dem Willen Frank 
reichs und feine Minifter waren dem Volke verhaßt. So entjtanden 
die vier: 

M.M.M.M. 
welche die Bedeutung hatten Meno Missioni Migliori Ministri (weniger 
Miſſionen, befjere Miniſter) und der neue franzöfiiche Gefandte, Kar— 
dinal Feſch, erhielt da8 Epigramm: 
Marforio: „PBasquino, haft Du ihn verftanden, 
nfern neuen Minifter-Gejanbten?' 
Pasquino: „Fatal, fatal, fatal, 
Er ift Korfe und Karbinal.” 
1804 redeten ie: 
„Das Del ift aufgefchlagen, weißt Du’s, Marforio?“ 
„Rein, warum?‘ 
„Es ift alle geworben. Napoleon hat’s verbrandt, um Könige zu falben und 
Republiten zu baden.” 
1810, während der franzöfichen Occupation entjtand das bekannte 
Wortipiel: 
Marforio: „Iſt's wahr, daß alle Franzofen Spigbuben find? 
Pasgquino: „Nicht alle, aber — ein guter Theil — buona-parte.' 

Italien war arg geplündert worden. Antonio Canova, der Bild- 
Que hatte für Vittorio Alfieris Gruft in Florenz die Statue der 

alia, eine Gewandfigur mit reicher Drapirung gefertigt. Dieſe wurde 
von Pasquino fritifirt: 

„Diesmal, Eanova, haft Du Dich verbauen, 
Du giebft ihr Kleider, wo fie nadt zu ſchauen.“ 

Dazwiſchen fommen aber noch) wieder die Heinen Spöttereien aufs 
Zapet. Leo XII. (Della Genga) war ein Liebhaber der Jagd, fo 
Heißt es über ihn: 

„Wenn der Bapft ein Jäger ift; 
Die Minifter find die Hunde gewiß; 
Die Stäbte find bie Reviere, 
Die Böller wilde Thiere —“ 
er war aber auch Liebhaber im andern Sinne und darüber läßt Pas- 
qumo einen Kapitän der Schweizergarde fpotten: 
„Della Genga lommt vorbei, ein Frember fragt: 
Nidht wahr, das ift ber heil’ge Bater, jagt? 
Der Kapitän ber Schmeizer —* und ſpricht: 
„Ein Vater iſt er, doch ein heil'ger nicht.‘ 

Bei ſeinem Tode herrſchte in Rom, bis zur Neuwahl, die Anarchie; 
der Kapitän der Palajtwache zog mit feinen Leuten vor die Kerker 
und ließ alle Gefangenen frei. Basauinaten regnete es und Die alte 
Statue war mit Zetteln ganz überflebt. Sp war es im Interregnum 
immer gegangen, diesmal aber wurde dem ehrwürdigen Volksmann 
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bei Tag und Nacht eine Wache zur Aufficht gegeben mit dem Befehl, 
niemand an die Statue heranzulafjen. Das half nichts. Die Pas: 
quinaten fanden ihren Weg. 

„Am 28. Februare 

Gab e8 einen Caſus rare 

Ein gar wildes Löwenthier 

Stredt ein Ejel auf die Bahre.“ 

Das galt feinem Leibarzt, dem Dr. Todini, der wurde aber raſch 

getröjtet: 

„Bon Todini hört man fagen, 

Daß den Löwen er erfchlagen; 

Doch das Bolf bezeugt dem Wann, 

Daß er etwas Gut's gethan.“ — 
„er irgend einen gefunden, der den Tod Leo's XIL beweint ur 
bringe in in die Sakriſtei der P. P. Jeſuiten, die ihm 100 Skudi 
Trinkgeld auszahlen werden.“ — 


Epitaph. 
Der Della Genga liegt bienieden 
Zu feinem und zu unferm Frieden. 
Unter Pius VII. entbrannte im Juli 1830 die bs une Re⸗ 
volution. Unſere Marmorheiligen hatten's kaum erfahren, ſo dichteten ſie: 
Marforio: „Weißt Du? Frankreich zerbrach fein Joch ganz ritterlich; 
Hört e8 der Papit, was wird er dazu jagen?“ 
Pasquino: „Da brauhft Du nur die heil'ge Schrift zu fragen: 
68 fräht der Hahn (Gallo) — Petrus weint bitterfich.‘ 

Die Zei von „Pio Nono“, Pius IX., bot dem Pasquino noch 
eine lete Gelegenheit zum Scherzen. Bei der Erklärung des Dogmas 
von der Infallibilität trug die Marmorfigur die bekannten Kreuzes— 
buchjtaben an der Stirn: 

J. N. R. J. 

Niemand vermochte das Räthſel zu deuten, Pasquino mußte end— 
lich ſelbſt die Löſung geben: 

Jo Non Riconosco Infallibilitä. 


„Sch anerkenne die Unfehlbarkeit nicht.“ 


Am Morgen des 17. September 1870, wenige Stunden vor dem 
Einzug der italienischen Truppen in Rom, fand man am Eingang zum 
St. Meter neben dem Weihwajjerbeden zur Linken einen alten ver- 
ichoffenen, zerbrochenen Regenjchirm mit den Verſen: 

„Heil'ger Bater auserleſen, 
’8 iſt ein Armer hier geweſen, 
Der Eud gerne brächt' ala Gabe 
Diefen Schirm, des Armen Habe; 
Habe keine befiern Sachen. 
ragft Du, mas bamit zu machen? 
fe Du nicht den Donner ſchallen? 
's wird ein „Temporale“ fallen.‘ 


Temporale“ mit dem Doppeljinn von Plagregen und weltlichem Beſitz 
des — es. 


Aber dennoch hieß es zuletzt: 
„NON PIOVE,“ 
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„3 regnet nicht.” Die Deutung diejes Räthjelwortes war: 
j Non Pio, V, E. 


Nicht Pius, fondern Victor Emanuel. 


Damit find Marforio und Pasquino mit ihrer Sentenzengefchichte 
bei unjern Tagen angelangt. Die alten Steine —— ſie 
können's, weil die Zeitungen frei und laut reden, aber der Geiſt Pas— 
quinos iſt ihnen geblieben. 


Heimat und Fremde. 


Qlh as wär’ e3 nicht: die fremden Leute; 
D, man gewöhnt zu raſch jich nur, 
Gleichgiltig, achtlos aufzunehmen, 
Was andern Unglüds widerfuhr, 
Und unberührt von fremden Thränen, 
Mitleidlos feinen Weg zu geh'n, 

Ja lächelnd, mit a jelber, 
Dem Treiben ringsum a N 


Das wär’ es nicht: und Freundichaft, Liebe; 
u flüchten müfjen vor dem Hohn 
r Spötter oft und zu verzichten 

Auf treufter Mühe Dank und Lohn; 

Das aber tit es, daß die Fremde 

Auch von der Heimat Dich entfernt, 

Und dann allmählich macht vergeffen, 

Was Du einft lieben Haft gelernt. 





Daß fie mit and’rem Aug’ betrachten 

Die Menjchen läßt Dich, 2‘ und Zeit, 
Und jo das Herz unmerflich löjet 

Vom Glauben der Vergangenheit, 

Und Du zurüd nicht fehrend wieder, 
Sehnjuchtverlodt nach ſüßer Raft, 

gu jpät erfennft, wie in der Fremde 

ie Heimat Du verloren haft. 


Brüfiel. C. F. Stuart. 





Marion, die Weltbürgerin. 


Ein Kultur- und Sittenbild des achtzehnten Sahrhunderts. 


J. 
Lanecien rögime und feine feute. 


/ ul ie legten Tageslichter umjpielten die hoheitsvolle Ge— 
EIN o| jtalt des Kammerdieners Bergere, der mit der Würde 
SIE rl eines à Louis-Quinze auffrifirten Erdengotte® vor der 
SRFFEL Kleinen, fünfzehnjährigen Marion, dem ärmlichen Kinde 
rd von der Gaſſe jtand, und fie grob anließ: 
N „Eine beijpielloje Frechheit, bei meiner Ehre, die 
NFrau Gräfin jprechen zu wollen. Wo das nur den Muth 
hernimmt, in einem folchen Aufzug vor meine Allergnädigite 
I" Hinzutreten ?“ 

Marion mujterte raſch ihre einfache, aber jaubere Garderobe, 
ſtrich dann jcheinbar wo nicht ohne einen Anflug von Slofetterie, 
über ihr jchneeweißes Fichu, und warf zugleich einen etwas verächt- 
lichen Blid auf die Aermel der Livree des Kammerdienerd, wo der 
purpurrothe Sammet jehr jadenjcheinig geworden war. 

„Bitte, bitte, laſſen Ste mic) mit der Gräfin fprechen. Ich habe 
re dringende Sache vorzubringen. Und da Sie gerade Zeit zu haben 

emen — —“ 

Sie brad) ab, denn der Kammerdiener, der eben noch gähnend 
die Arme gevedt hatte, machte — ein bitterböſes Geſicht. 

„Zeit?“ rief er, „lächerlich! 3 weißt Du von den Mühen und 
Sorgen eined® Mannes, der im Dienft eines erlauchten Herm jein 
Leben opfert? Leit? Abjcheulich, jo mit unjer einem zu reden!“ 

Und unwillig warf er jich auf ein Sopha, legte die Füße auf den 
jeidenen Ueberzug, jtüßte mit erhabener Gejte den Kopf auf die Hand 
und blinzelte vornehm zu Marion hinüber, die feuchten Auges die 
Regenbogenfarben der jchillernden Perlmutterpendule jtudirte, welche 
wien Dante und Schäferinnen aus Meißener Porzellan auf dem 

amin jtand, 

„Sapperment”, jchnalzte Herr Bergere nach einer Weile, „was die 
Kleine für ein reizendes, wohlgeformtes Füßchen hat. Komm näher 
von Gieb mir Deine Hand. ieh, fieh, auch dieſe fein und zier- 
ich. Gieb mir einen Kuß, meine Kleine!“ 
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„Kein, ich füffe niemand, mein Herr“, jtammelte Marion verlegen. 

„Auch nicht, wenn ich Dich darum bitte? Wiſſe, mein Kind, wir 
vornehmen Leute haben unjere Sentiment3, die von Euren gemöhn- 
lihen Empfindungen Pe verichieden find. Dieje Sentiments jind unfer 
Privileg. Augenblidlicy Habe ich jo ein Sentiment für Dich: 


„Küffe mid, Doris! 

Wir meiden die Schafe zufammen: 
Und finden hohes Ergötzen 

In unjeren Fiebesflammen.‘ 


trällerte er und — Marion einen Kuß zu rauben. 
u „Sch Heike nicht Doris und will nicht gefüßt fein“, jträubte fich 
arion 


„Schau, die Kleine erröthet“, jpottete er, „wo bleibt mein Senti- 
ment bei diefem Anblid. Hat Deine Mutter nicht ein wenig weiß 
und roth auf ihrer Toilette, dag fie Dir auf diefe gemeine Gejichts- 
farbe legen kann? Schade um Dich, mein Kind, dag Du jo im Plebs 
verfommjt. Deine Körperbildung, Deine Miene wären werth, daß 
Du eine befjere Rolle jpieltejt. Wahrhaftig, jammerjchade. Womit 
fann ich Dir dienen, meine reizende Kleine? Du wollteit die Gräfin 
jprechen? In welcher Angelegenheit ?“ 

Marion fand Gefallen daran, daß der Kammerdiener galant ge= 
worden war. 

„Lieber Herr, meine Pflegerin ſchickt mich gut Gräfin, ich ſoll um 
den Topf mit zwanzi Juze Butter bitten, der aus — vom 
Dorf Blas in die —— e Küche geſchickt worden iſt. Der Topf mit 
Butter war ein Geſchenk des Fräulein de Cléry, das uns gegolten 
hat und nicht der Gräfin.“ 

8 das iſt eine drollige Geſchichte. Meine reizende Doris, 
ich rathe Dir, begieb Dich von hier über den Hof direkt in die Küche 
und frage den Oberkoch nach Deiner Butter. Ich fürchte nur, die 
heiße Temperatur der Küche wird der Butter a von Vortheil ge: 
wejen jein. Doris, komm noch einmal her. Willit Du, wenn Du 
aus der Küche zurüdfommft, mir ein Küßchen geben? Die Sonne it 
unter, ich muß jeßt die Kerzen anzünden gehen. Warte auf mich hier 
im Empfangsjaal. Wenn Did) jemand nad) Deinem Begehr fragt, 
jage Du ſeiſt die Protege des Kammerdieners Bergere und wolleit 
ihn bejuchen. Unter diefem Vorwand kannſt Du jogar öfter zu mir 
fommen.“ 

In der Küche trug Marion im bejcheidenen Ton ihr Anliegen 
por. Was kümmere ihn das, wer die Butter in die Küche liefere, 
fuhr fie der Oberkoch grob an. Da müſſe fie ſich jchon an den 
Hausmeijter wenden. Marion wurde an den Hausmeiſter gewieſen, 
den fie auf der Treppe zur erjten Etage antraf, wie er gerade einen 
dien Stod auf dem Rüden eines Bedienten zerichlug, der eine Tafie 
von chineſiſchem Porzellan Hatte hinfallen a 

„So, Du infamer Tölpel“, jchloß er, als der letzte Splitter des 
Stods ihm aus der Hand jprang, „nun trolle Dich jo jchnell als mög- 
lich aus unjerm Palais. Vermiethe Dich als Hausknecht in einer 
Vorſtadtſchenke, dazu taugſt Du!“ Damit ſtieß er den mürben Bur- 
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ihen jo heftig, daß diejer die Treppe Hinabflog und unten mit dem 
Kopf gegen die Wand jchlug. 

Marion zitterte heftig, als fie das mit anjah und weinte. 

„O weh“, dachte fie, „wie wird es Dir hier ergehen?“ und kaum 
der Sprache mächtig, jtotterte fie ihr Anliegen heraus. 

Der Haushofmeiiter machte zuerjt ein Geficht, als wollte er jagen: 
Ichade, daß der Stock zerbrochen ift; dann ſchien er fich zu befinnen, 
lächelte pfiffig, Emiff Marion in die Wange und murmelte: 

„Du kommſt mir wie gerufen. Was der Tölpel verdorben hat, 
ei Du wieder gut machen. Deine gottvolle Buttergefchichte wird 

ie Frau Gräfin amüfiren und fie wird darüber die zerbrochene chine- 
ſiſche Taſſe vergefjen.“ 

Marion nahm ſeine freundliche Miene für Wohlwollen und ließ 
ſich in einen von vielen Kerzen erhellten und von Gold ſtrotzenden 
Saal ziehen. Eine glänzende Geſellſchaft von zwölf Herren und 
Damen jaß umber und jchlürfte Chofolade. 

Die Ichöne Gräfin Juliette de Bajtie lag nachläſſig auf einem 
Divan auögejtredt in einer weiten mit Falbeln bejeßten jeidenen Con— 
—— von der couleur changeante, die in den Falten tiefblau und 
im Licht roſa ſchillerte. Mit den übrigen Schönen im Kreis wett— 
eiferte Juliette darin, die üppigen Formen ihres Halſes dem Auge 
preiszugeben; der Halsausſchnitt ihrer Kleider war weit à la Grecque 
und ließ der verſchwenderiſchen Natur Raum zu ihrer vollen Ent— 


faltung. 

"it allem jchuldigen Reſpekt vor Ihrer Kunft, Here Bernard“, 
jagte die Gräfin zu dem vor ihr ftehenden Coiffeur, „und obgleich wir 
Holle Urjache haben, mit Ihren Injpirationen zufrieden zu jein, weil 
Sie ein echter, wahrer Künſtler find, wünjchen wir heute zu dem 
en der Gräfin Dubarıy doch eine Friſur, die wir felbjt erfunden 
haben.“ 

„Ah charmant“, verneigte ſich Bernard, „bitte deuten mir Eure 
Gnaden nur dero Intentionen an und ic) werde nicht ermangeln 
— zu verſtehen und den ſchönen Gedanken in die ſchöne Form zu 
ringen.“ 

Juliette blätterte in einem Büchelchen. Madame Chäteaubleu 
ſagte leiſe und moquant zu Madame de Labordie: 

„Wie wohlfeil ihre Inſpiration iſt! Sehen Sie nur, fie holt die— 
jelbe aus dem neuejten Almanach des „Coiffeur des Dames.“ 

„Sawohl und Bernard“, gab Madame de Labordie urüd, „der 
den Almanach) längjt durchſtudirt hat, hat feine ſchwere Mühe, fie zu 
verjtehen. Sehen Sie nur, wie er in das Buch ſchielt. Aha, jeßt 
weiß er ſchon Bejcheid.“ 

„Sch verſtehe“, jagte Bernard devot zu Juliette, „parterres ga- 
lants“, und begann die Haarmafjen aufzuthürmen. 
ſch ‚Se wußte, daß Sie mich verjtehen würden“, fagte Juliette ge- 

meichelt. 

„Ballen Ste auf, jet jte fich“, flüfterte de Labordie zu 
de Chäteaubleu, und fich zu Bernard wendend, fragte fie jcheinbar 
neugierig: 
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Bernard, find Sie mit Léͤonard, dem genialen Coiffeur der 
Dauphine Maria Antoinette bekannt?“ 
Ich pre ihn zu meinen beiten Freunden“, verjegte Bernard ſtolz. 
„Sit wahr, daß Leonard auch die Damen aus der Gefell- 
ihaft der Maria Antomette frifiren darf?“ 

„Gewiß, Madame.“ 

„O die Glüdlichen“, jeufzte de Labordie. „Warum hat die Du— 
barry feinen Leonard und warum müjjen wir, ihre Freundinnen, uns 
auf unſere eigenen Intentionen und auf die Almanachs verlafjen!“ 

Bernard jchwieg im Gefühl der gefränften SKünftlerehre und 
Juliette erſtickte über dieje en De Labordie und de Chäteaubleu 
verbargen ihre gejchminkten Gejichter — einem großen Fächer und 
fiherten jo heftig, daß die Zitternadeln und die Rubine auf den 
— mit denen ihre Haarmaſſen umwunden waren, feurige Blitze 

uzten. 

„Sie ſeufzen, meine Göttin?“ näherte ſich der Abbe de Mouleron 
etwas friechend Juliette. „Darf man die Urjache Ihres geheimen 
ſtummers wifjen?“ 

Ich bin wüthend auf den Schlingel, der mir mein chineftjches 
Porzellan zertrümmert hat“, rief Jultette erboft und warf einen jtechen- 
den Blick auf den Fächer, hinter dem die Freundinnen lachten. 

Immer no?“ lächelte de Mouleron. „Frau Gräfin, wenn Sie 
nöthig — „die Kunſt zu entzücken“ zu ſtudiren, ſo würde ich 
ſagen, Sie ſind eine Meiſterin. Da ſie Konen aber von Natur zu 
Gebote jteht, jo find Sie unwiderſtehlich und ich begnüge mich damit, 
Sie anzubeten.“ 

Der ruhige Genuß diejer —— Juliette ſogleich wieder 
durch Madame de Labordie entriſſen. Sie rief: 

„Abbe, können Sie Ihre Perrücke allonge nicht zu — laſſen? 

Sie ſprechen immer noch zu viel von „anbeten“. Haben wir uns 

nicht neulich darüber ausgeſprochen, daß es imgrunde gar keine Anbetun 

geben kann, weil jedes ſelbſtbewußte Weſen in der Natur ein Egoiſt 

iſt, und weil Egoiſten folglich nur ſich ſelbſt anbeten könnten, was 

ar geihmadlos und langweilig jein würde. Alſo giebt es Feine 
n * 

„Gefangen, Abbe, gefangen in der eigenen Schlinge“, rief die 
ganze Gejellichaft lachend durcheinander. 

font ebe ich mich gefangen“, jagte der Abbe jchalkhaft. 


„Die Philojophte lehrt uns zwar im „Syitem der Natur“, daß die 
Menjchheit eine große Gemeintamteit durch) ihre Intereſſen bildet und 
daß es über diel 


e a. hinaus nicht höheres giebt, aber dem 
einzelnen Individuum muß die Freiheit bleiben, im Bollgenuß feiner 
natürlichen Kräfte etwas anzubeten, was ihm erhaben dünkt.“ 

Er drüdte einen Kuß auf die Fingerjpigen Juliettens, die durch 
eine — ihres Buſens ihm verrieth, daß ihr die praktiſche Seite 
ſeiner Phi — ganz wohlgefiel. 

> illantes Feuerwerk von Paradoren jchwirrte jet durch— 
einan 


‚Nur die Unfenntnig der natürlichen Kräfte hat uns zu einem 
Gott Zuflucht nehmen laſſen, jagt Lamettrie.“ 
19* 
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* „Wenn kein Gott da wäre, ſo müßte man einen erfinden, ſagt 
oltaire.“ 

„Wer anbetet, dem gebricht es an der höchſten Geiſteskraft: zu 
zweifeln, behaupte ich.“ 

„Und wer nicht zweifelt, kann auch nicht philoſophiren.“ 

„Rein, der Abbe Hat recht. Die Anbetung iſt ein Sentiment: 
ein Sentiment darf aber feinem Zwang unterworfen fein, das wider: 
fpräche „der Kunſt zu genießen.“ 

„Richtig, ſonſt könnte man eines jchönen Tags auch jagen: Du 
mußt bereuen, und doch führt ung nur die radikale Verwerfung aller 
Neue zur Freiheit des Genuſſes.“ 

„Bravo“ rief die jonore Stimme des Grafen Raoul de Lajtie. 
„Dem Gebildeten muß eine höhere Freiheit zu genießen gegeben jein 
al3 dem Ungebildeten. Was für den Gemeinen das Lajter bedeutet, 
tft ung eine lautere Quelle ſüßer Sentiments.“ 

Seine Nichte Leonie de Laroje legte ihre Fingerſpitzen auf die 
dargebotene Hand des Onkels und ließ ſich aus einer Plauderede 
durch den Saal zur Gräfin Juliette führen. Die plumpe Figur des 
Grafen, der etwas gejegten Alters war, bot ihre ganze Elaitizität umd 
— yii auf, um neben dem Reifrod Leontes dahinjchreiten zu 
fönnen. Léonie war eine ungewöhnliche Erjcheinung, ganz im —* 
ſchmack der Dauphine Maria Antoinette, für die ſie im ſtillen 
ſchwärmte, gekleidet. Sie verſchmähte Schminke und Schönheitspfläfter- 
chen. Seltſam kontraſtirte der röthlichblonde Puder, mit dem ihr 
Haar bedeckt war, mit ihren großen dunklen Augen, die bald in wilder 

eheimer Leidenſchaft blitzten, bald in holder Schamhaftigkeit — 
———— Sie trug Rock und Leibchen von dunkelrothbrauner Mode— 
— ein Gazehäubchen, deſſen Band mit einer in Seide geſtickter 

oſenguirlande geſchmückt war, und eine niedrige ſchlichte Sehr. die 
se Reiz und die Anmuth des jugendlichen Gejichts nicht entjtellen 
onnte. 

„Madame“, präſentirte Raoul Leonie ſeiner Gemalin, „umarmen 
Sie gefälligit meine Kleine Favorite. Sie empfindet Sehnſucht danach.“ 

Umarmen Sie mich, meine Theure“, bat Juliette und berührte 
mit ihren Lippen die Stimm de3 Mädchens. „Das Sentiment, das ich 
für Sie empfinde, ift unbefchreiblich, aber Sie erwidern es nicht — 
lebhaft. Ihre Erziehung hat hierin etwas gefehlt. Sie haben nicht 
genug Wärme und Glut für Ihre Mitmenſchen in Ihrem Herzen. Das 
iſt ſehr ſchade, dadurch kommen Sie um die ſüßeſten Entzüdungen.“ 

éonie blickte verwirrt zu Boden. Sie verſtand in der That 
ei nicht herzlich zu fein, wenn fie es nicht wirklich von Herzen fein 
onnte. 

„Entichuldigen Sie einen Moment”, jagte Juliette. „Dort jehe 
ich jchon lange meinen — ſtehen mit einem — Gott mag 
wiſſen, was das iſt. — Heran, Gauthier, was giebt's?“ 

„Wenn meine gnädige Herrſchaft aufgelegt und geneigt ſind, einen 
guten Spak anzuhören, I hätte % einen köſtlichen.“ 

„D einen Spaß! Um jeden Preis! Was es aud) jeil Vive la 
bagatelle!* jchrie alles durcheinander. 

Nun zog der Haugmeijter die jchüchterne, ärmlich gefleidete, Kleine 
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Marion Hinter fi) vor und erzählte der Gejellichaft, wie die zwanzig 
Pfund Butter aus Verſehen in die Küche feiner Herrjchaft gekommen 
ſeien. Man wollte fich ausjchütten vor Lachen, und machte allerlei 
wigige und jchale Bemerkungen über das Geſchick eines Buttertopfes; 
aber niemand dachte an einen Erſatz. Marion konnte ſich anfangs 
von ihrem Erjtaunen beim Anblick der eleganten rag an der foht- 
baren Stoffe, der leuchtenden Farben, der bligenden Diamanten und 
was da alles im Schein der Kerzen und Spiegel flimmert, nicht erholen, 
Erjt die direft an fie gerichtete Anrede des Grafen de Lajtie brachte 
fie zur er 5 

„Du kleine Stalledeldame, laß Dir genügen, daß wir Deine Buts 
ter wohlichmedend gefunden haben.“ 

Und die Gräfin Juliette jpöttelte: 

„Es war ihre edeljte Beitimmung, auf der Tafel des Örafen de 
Lajtie verjpeift zu werden. Und nun, marjch zum! 
. 2eonte, eben noch nachdenfend über den Vorwurf, feine Gefühle 
5 ihre Mitmenjchen im Herzen zu Haben, blidte verwundert zur 
ante empor. Juliette errieth ihre Gedanken, jchlug fie mit dem Fächer 
zärtlich auf die Wange und flüjterte: 
KKleine Zandpomeranze, in Paris mußt Du Dir die Sympathie 
für dergleichen abgewöhnen. Das macht fich hier nicht gut.“ 
Leoonie warf noch einen verjtohlenen Blid nach der Eleinen Ma— 
tion, die ſoeben der Hausmeifter vor fic) her und hinaustrieb und 
unterdrücte ein Sentiment, das die Gefellichaft nicht theilte. 

„Man muß ed ja doch machen, wie die anderen!“ ſeufzte fie 


traurig. 
Die feine Marion eilte wie geblendet und betäubt die Treppe 
hinab. Als fie am Empfangsparterre vorüber wollte, fühlte fie jich 
erit am Arm gefaßt, dann fanft in den dunfeln Saal gezogen. 
„Peine charmante Doris“, jeufzte Monfieur Bergere, der Kammer— 
diener, „jei meine Schäferin und laß uns die Heerden zum nahen 
Quell treiben.“ 
„zafjen Sie mic) los, ich muß nach Haufe.“ 
„Diesmal feine Zeit? So warte doch.“ Lüftete ihr das Fichu 
ein wenig und jtedte ein Päckchen wohlriechender Kräuter zwijchen das 
Leibchen mit den Worten: „So, nun wirft Du aus dem Bufen duf- 
ten, wie eine vornehme Dame.“ 
. Sie entwijchte ihm und eilte auf die Straße, während er ihr ver- 
liebt nachträllerte: 
„DO Doris, meine Schäferin, 
Wie duftelt Du fo wonnig; 
Bon Deinen Lippen naſch' ich mir 
Den zuderfüßen Honig.“ 


Die Gejellichaft, die der Toilette der Gräfin bis in die Details 
und Déhors beiwohnte, war etwa noch eine Stunde beifammen, als 
* re einen Brief erhielt, der ihn in fehr aufgeregte Stinumung 
verjeßte: 

„ver Kuriofität wegen, und als Zeichen, wie weit der zügelloje 
—* Zeitgeiſt bei gewiffen erbärmlichen Schriftftellern geht, will ich 

en Inhalt des Briefes mittheilen.“ 


278 Marion, die Weltbürgerin. 


Er las vor: 

„Mein Herr! 

Ohne die Ehre zu haben von Ihnen gekannt zu fein, Hoffe ich 
dennoch), daß mein Brief Ihnen genehm fein wird: ich biete Ihnen ja 
Entjchuldigungen, jogar Geld! 

Sch höre joeben, daß Fräulein de Clery in Bloiß an eine alte 
gute Dame namens Le Vaſſeur, die jo arm it, daß jie bei mir 
wohnt, einen Korb geſchickt Hat, der unter anderm einen Topf mit 
zwanzig Pfund Butter enthielt. Diejer Korb iſt — ich weiß nicht 
wie das zugehen konnte — in Ihre Küche gelangt. Die gute Alte 
erfährt das und iſt jo furchtbar einfältig, * ihr Pflegekind zu 
ſchicken, welches die Butter abholen ſoll, oder um eine Entſchädi— 
ung bitten. Sie haben ſich über das Kind luſtig gemacht, wie das 
üblich iſt, und haben jtatt aller Antwort Ihren Leuten befohlen, 
ie fortzujagen. 

Sch habe verjucht, die gute Frau zu tröjten, die darüber betrübt 
ift, indem ic) ihr auseinanderjegte, daß das jo der Ton der vornehmen 
Welt und die feine Erziehung mit fich bringe; ich Habe ihr bewiejen, 
daß es der Mühe nicht werth wäre, Bediente zu unterhalten, wenn jie 
den Armen nicht fortjagen müßten, der da fommt und reflamirt was 
jein ijt; nur indem ich ihr jagte, daß Gerechtigkeit und Menſchlichkeit 
bäueriſche Ausdrüde find, habe ich ihr Far gemacht, da fie fich geehrt 
fühlen muß, wenn ein Graf ihr die Butter weggegeifen hat! | 

Sie hat mich beauftragt, Ihnen, mein Herr Graf, ihre Erfennt- 
lichkeit zu bezeigen und zu jagen, daß fie die Ehre zu jchäten weiß, 
die Sie ihr — haben, zugleich mit dem Bedauern, daß ſie Sie 
beläſtig hat und daß ſie nur wünſche, daß Ihnen die Butter at 
hat. Sollten Sie zufällig Auslagen gehabt haben, als Sie das Padet 
an jich gelangen ließen, erbietet jie ich Ihnen diejelben zu vergüten, 
wie das nur recht und billig it. Indem ich hierüber Ihrer aut vift 
entge enjehe, um die Intentionen der Alten ausführen zu können, bitte 
ich Sie die Gefinnung zu genehmigen, mit welcher ich die Ehre habe 
zu fein Jean Jacques Roufjeau.“ 

„Jean Jacques Rouſſeau!“ rief alles erregt durcheinander und 
jprang auf. 

„Der Unverjchämtel Der Pöbelhafte! Die Canaille! Der Bauer! 
— ihn! Verbrennt ſeine Schriften!“ tobte es hin und her. 

„Meine verehrten Anweſenden“, ſchloß der Graf, „beruhigen Sie 
ſich und jeien Sie überzeugt, daß ich meinen ganzen Einfluß bei Hof 
aufbieten werde, diejen frechen Beitgeift, dem nicht mehr Heilig it, 
big in die Wurzeln zu verfolgen und auszurotten!“ 

„Seien Ste dabei unſerer kräftigſten Unterjtügung verjichert“, 
riefen Herren und Damen. 

Die ganze Gefellichaft, die kurz vorher für Freiheit, Recht und 
Liebe gejchwärmt hatte, verleugnete das alles, ala es galt die Standes- 
ech zu wahren, und reach jet mit demjelben Eifer für den 
Nutzen des Despotismus und der Inquifition, wie vorhin über das 
Gegentheil von alledem. 

Nur die Augen eines edlen Mädchens blicten träumerifch nad) 
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der Stelle, wo die Kleine Marion gejtanden hatte. Tief in ihr Herz 
verſchloß jie ihr Bild und daneben die Trage: „Wer ijt Jean Jacques 
Roufjeau ?* 
II. 
Iran Zacques Rouſſeau. 


Der Maimorgen lag duftig friſch auf Paris. 

„Darf ich's wagen, mich an Deine Bruſt zu legen, junge grüne 
Muttererde, oder darf ich's noch nicht?“ 

So ſprach ein ältlicher Mann in nachläſſiger Kleidung und ge— 
beugter Haltung, nachdem er in dem Gärtchen hinter einer ländlichen 
ey der Borjtadt lange träumeriſch aufs und abgewandelt war. Er 
ank zwiſchen die blauen ſüßen Veilchen und blidte, auf dem Rüden 
liegend, mit einem Auge jo trunfen im Glück wie das eines Liebenden 
Knaben hinauf in den jonnigen Morgenhimmel. 

„sa, Marion, ic) liebe Dich“, bebten jeine Lippen, „die Schauer 
der heiligen Liebe vermagjt Du mir einzuflößen. Ich bin_zu alt ge- 
worden, um mich jelbjt zu belügen. Es ijt nicht die Liebe eines 
Baters zu feinem Sind, nicht die eines Freundes und Beſchützers, es 
it die Inbrunft meines ganzen Menjchen — — ad) jtill! jtill! Meine 
Empfindungen find zu rein, zu keuſch für dieſe Sprade. Ich 
fühle e& wieder, die franzöfiihe Sprache ijt die allerunzüchtigite; es 
giebt feine Sprache in der es fo jchwer wäre, im eigentlichen Sinn 
des Wortes reden zu können, als die franzöfiiche. Will man alle 
Dinge unfittfam machen, jo darf man jie nur ins Franzöſiſche über- 
jegen. Deshalb fein Wort mehr davon!“ 

Er pflüdte ein Veilchen und jchloß es zwiſchen feine Lippen. 
Dabei dachte er: „Kleine Marion, ich würde Dir in meinen Schriften 
en Denkmal jegen, daß Du im Herzen der Nachwelt ewig lebieſt, 
aber ich vermag es nicht. Ach wir armen Schriftiteller, die wir ftet3 
das — andere —— und nie das, was wir wollen und ſollen. 
Bir wollen die Seele, den Duft — ad) und der iſt nur zu flüchtig. 
on „andere“ it bitter wie dieſes Velen auf der Lippe — weg 

11%“ 


Er dehnte und redte jich im Genuß der grünenden Natur, bewun- 
derte den dürren Aft, aus dem ein faftiges Reis ſchlägt, und ſchloß in 
ſeligen dungen die Augen. 

„Du ſchönes Kind aus dem Volk“, murmelte er, „Du biſt noch 
nicht entartet unter den Händen der Menſchen, Du biſt noch ſo rein 
md gut wie alles, was aus den Händen des Urhebers aller Dinge 
hervorgeht, Du bift bier und jchöner und reicher als alle Fürftinnen 
der Erde, denn Du haft wahre und feine angelogene Herzensergiegun- 
en. Du bijt Hüger als alle Philoſophen, denn Du bejigejt mehr 
Dttermig und gejunden Menjchenveritand als ſie. Ich habe mein 
rg viel Masten und Larven gejehen, aber Du zeigjt mir das 
le Menſ ey maria a, aus Deinem Stand, aus dem Volk 
allein bejteht das Menſchengeſchlecht. Es ift eine Luft, diefen Stand 
wu ſtudiren und ich kann mir getroft alle Fürſten und alle —— 
wegdenfen, ohne etwas zu vermiſſen und ohne die Angelegenheiten des 
Etaats ſchlechter beftellt zu ſehen!“ 
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Er verjanf in Grübeleien über den Staat und gejtand ſich mit 
bitterem Spott, daß der Erſte der da fagte: das ijt mein, und Der 
jimplet Menſchen fand, die es ihm glaubten, der eigentliche Begründer 
der gejellichaftlichen Ordnung je. Erſt ein warmer Kuß von jugend- 
[ich Schwellenden Lippen erwedte ihn wieder zu frohem, harmloſem 
Genuß diejes Lebens. 

„Mein lieber Papa Hr ih habe Sie etwas wichtiges zu 
befragen“, jagte Marion und ſenkte die langen braunen Wimpern über 
die Itchtitrahlenden Augen. „Hier belaufcht ung niemand. Ich gehe 
mich zu Ihnen. Die rn it zur Stadt. Wir find ganz allein. 
Merken Ste, bitte, auf. Es handelt ſich um einen mir unerflärlichen 
Vorgang in meinem Innern, um eine Art Revolution. Sie find frei= 
lich ein großer Knoloh und als jolcher fein ge von Revolutio- 
nen, aber Sie find auc mein Freund, mein Lehrer und der einzige 
Menjch, dem ich mich anvertrauen kann. Die Pflegerin würde mich 
faum verjtehen.“ 

„sh würde Di) auch als Philojoph Para und ohne meine 
Liebe zu Dir, denn ich bin PHilofoph, um Menſch und nichts weiter 
jein zu fünnen, und gehöre nicht zu jenen indifferenten Mode-Philo- 
jophen, deren Ruhe einem Staat unter despotiihem Drud gleicht. 
— Ruhe iſt die Ruhe des Grabes, ſie iſt verheerender als ſelbſt 
die Kriege — —“ 

„Papa Rouſſeau, ien handelt es ſich aber nicht um den Staat, 
ſondern um Ihre kleine Marion.“ 

„Richtig. Sch werde alt und geſchwätzig. Was haſt Du erlebt, 
meine Kleine Marion?“ 

Sie z0g die Brauen gedanfenvoll in die Höhe und bekannte, 
ohne im geringiten zu erröthen, nur ein wenig zögernd und mit halber 

timme: 

„Mein Bater, ich klage mich an: ich Habe feit einiger Zeit 
Empfindungen, die mit der — Tugend nicht im Einklang ſtehen.“ 

Rouſſeau hielt den Athem an und prüfte von der Seite die edle, 
— Miene des Mädchens. Er ſagte für ſich: 

„Würde fie erröthen, wäre fie ſchon zurechnungsfähig: die wahre 
Fr erröthet vor nichts.“ Er ſchwieg, von heiligen Schauern 
erfapt 


Marion wurde unruhiger, zitterte und ſprach: 

„Mein Vater, Ihr wißt, auf Eure Bitte gehe ich nicht zur Kirche, 
jondern habe Euch zu meinem Beichtiger erwählt. Nun quält m 
aber der Gedanke, an jenen Empfindungen möchte jchuld fein, daß i 
die Religion nicht fajje und nicht fenne. Sagt mir, werde ich deshal 
verdammt jein? Ich kann es mir nicht denken. Sit das ein guter, 
ein gerechter Gott, der die verdammt, die ihn nicht faſſen können?“ 

Auen legte feine Hand auf ihr Haupt und jagte mit thränen- 
feuchten Augen: 

„das ii Dein Gott nicht, Marion. Dein Gott ift ein Gott der 
Liebe, gleich gütig und grobmätbig egen alle jeine Gejchöpfe. Dein 
Gott kann weinen und bedauern, aber nicht rächen und verdammen. 
Dur jene Empfindungen, die Dich — ſpricht er zu Dir: 
Marion, ich habe Dich befähigt zu hohen Entzückungen, die Du im 
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uslichen Glück finden jollit: Du bijt bejtimmt, in der Ehe mit einem 
aven Mann die Natur in ihr Recht einzufegen, das fie in diefer 
entarteten Geſellſchaft fajt ganz verloren hat.“ 

Marion wurde durch die Inbrunſt und Leidenschaftlichkeit, mit 
welcher dieſer Fanatiker der Natur zu T ſprach, auf's heftigſte er- 
ſchüttert, wenn fie auch den Sinn ſeiner Worte nicht völlig faßte. Sie 
faltete die Hände und ſprach: 

„D Du, der Du mic) diefer Erde gabit, — daß ich hier meine 
Beſtimmung erfülle, ganz nach Deinem heiligen Willen und zum Wohl 
meiner Brüder. Nicht wahr, Rouſſeau, wozu wäre es auch, daß man 
fi im der Tugend übt, als um durch die Liebe dafür belohnt zu 
werden? Was will diefer unftillbare Wunjch, zu gefallen, der mich 
verzehrt und der befriedigt fein muß, anders jagen, als daß ich glüd- 
lich werden foll? DO Roufjeau, wenn ich geboren wäre in jenen glanz- 
erfüllten Räumen des Reichthums und der Größe, in die ich vor einem 
Sahr beim Grafen de — ein einziges Mal einen Blick warf, eine 
Rolle zu ſpielen, wie viel Glück wollte ich um mich her bereiten, wie 
reich wollte ich viele, viele Menſchen — 

Rouſſeau faltete bei dieſem naiven Wunſch finſter die Stirn. 

„Falſch, Marion, falſch! Weißt Du auch, was Du Dir wünſchſt? 
Du möchteſt aufhören, Dir ſelbſt und Deinem Glück zu leben. Auf 
Deine Freiheit u Du verzichten, und auf feine ‘Freiheit verzichten, 
beißt verzichten, Menſch zu fein. Mit Deinem Eintritt in die ſoge— 
nannte —— örſt Du auf Du ſelbſt zu ſein. Du weißt — 
nur noch nach der Meinung der anderen zu leben und anderer Urtheil 
beſtimmt den Werth Deiner eigenen Exiſtenz, Deines Glücks. Bei 
aller Philoſophie und Schwärmerei für Menſchenwohl, bei all' jenen 
erhabenen Maximen biſt Du innerlich hohl, leer und frivol, haſt Ehre 
we Tugend, raiſonnirſt ohne Weisheit, und lernjt Dich amüſiren, 
ohne Lücklich u fein.“ 

ie bat ihn ihrer Illuſion zu jchonen, aber er führte neue, erbar- 
mung3loje Streiche dagegen: 

„Geh', mir doch mit Deinem Traum von Glüd. Der Eigenthums- 
teufel vergiftet alles, was er berührt, auch Dein Herz wird ihm zur 
Beute fallen. Wer Gejhmad hat und fich wirklich auf Luft verfteht, 
braucht den Reichtum nicht. Es genügt ihm, frei und fein eigener 
Herr zu fein. Ich kann aber nicht Herr einer Hütte fein, wenn ic) 
nicht aufhören will, mein eigener Den zu jein. Du täufchejt mich nicht, 
Marion, wie Dich felbit; Du jehnit Did) nach Vergnügungen und 
Reizen, die andere nicht fennen. Die Ausschlieplichkett der Vergnü- 
ungen ijt aber der Tod des a Die wahren Vergnügungen 
And diejenigen, die man mit dem Volk theilt: die, welche man dir Ki 
haben will, find Feine mehr.“ — 

„D Rouffeau, Sie reden vergebens! Ich Habe in die Sonne ge— 
Haut, meine Seele hat dag Licht getrunken, nach dem fie dürftete. 

or mir liegen die — des Lebens, hinter mir das dunkle Elend.“ 

„Zieh Dich in Dich ſelbſt zurück und Du wirſt nicht — un⸗ 
lücklich ſein. Wie vermagſt Du das aber, wenn Du aus Deinem 

tand heraustrittſt? Glaube mir, ich habe die —— auf den 
Höhen des Lebens geſehen. Das Lieblingsthema dieſer Elitegeſell— 
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Inch von heute ijt das Gemüthliche, das Gefühlvolle. Man hat es 
ogar in Regeln gebracht, um I egenjeitig bejjer anlügen zu können. 
Noch nie Habe io jo viel von eh und Herz jprechen hören, wie 
dajelbit, und nie jo wenig verjtanden, was jle Damit meinen. Es 
jind jelbjtjüchtige, verlogene, unbegreifliche Raffinements. Marion, 

ieb Dein beſſeres Selbſt nicht für eitlen Trug dahin! Aus mir 
f icht vielleicht der vorurtheilfreieite ern und — der Prophet! 

iejer räth Dir: erhalte Dich arm, bejiglos. Die Gejellichaftsord- 
nung, auf die man ſich jorglog verläßt, bejteht jchon faktiſch nicht mehr. 
Sie iſt jeit Tange angeefen, angebrödelt, — Wir nähern 
uns einer großen, gewaltigen Kriſis, dem Jahrhundert der Revolutio— 
nen. Alles was durch Menſchen erſtanden iſt, wird durch —— 
zerſtört werden. Nur derjenige, der ſich darüber hinwegſetzen kann, 
wenn er alles, wenn er eine Krone verliert, ſteht höher als ſeine Zeit, 
als die Krone. Glaube mir, alles iſt nur Narrenthum und Wider: 
ſpruch in den menjchlichen —— Menſch! Menſch! Menſch, 
ziehe Dich bei Zeiten in Dich ſelbſt zurück und Du wirſt nicht mehr 
unglücklich ſein!“ 

Marion hatte die Augen geſchloſſen und lag wie betäubt. Sie 
bemerkte nicht, wie der Nachbar in die Gartenthür trat und Rouſſeau 
zu ſich winkte; wie Rouſſeau auf deſſen erſte Worte erblaßte und 
— in ſeine Wohnung eilte, wo er Schriften und ein wenig arm— 
ſelige Habe zuſammenkramte. 

Sie erblickte ſich im Geiſt in einer ſtrahlenden Toilette. Alle 
ihre Sinne riefen, „es iſt nicht wahr, was Rouſſeau ſagt, es giebt ein 
höheres Glück, als das des ſelbſtgenügſamen, auf en be⸗ 
dachten Menſchen. Wo um die — Güter dieſer Erde die Würfel 
geworfen werden, da allein ijt Leben, ſ Daſeinsluſt; wir ſind arm 
— ein nichts, mit dem quälenden Bewußtſein unſerer Ohnmacht, un— 
ſerer Zweckloſigkeit. Wir müſſen herrſchen, wenn wir nicht dienen und 
geknechtet werden ſollen. Und ich — ich will lieber herrſchen und 
dabei zugrunde gehen, als dienen und verachtet ſein. Der Stachel 
iſt in meine Seele gefallen; ſie verblutet, wenn ich ihn entfernen will!“ 

‚ Sie ſtrich mit der Hand über die Stirn und richtete jich auf, 
wie aus einem tiefen Traum erwacht. Vor ihr ftanden jegt ein ält- 
licher Herr mit verlebten Zügen und eine Dame von jehr zweifelhaf- 
tem Alter, 

Sie erkannte mit einiger Mühe in dem Herrn ihren Vater, jo 
jehr hatte ſich diefer in dem Jahre verändert, welches er getrennt von 
der Zochter verlebt hatte, Monfieur Petier war jeit drei Jahren Witt: 
wer, und da ihm jeine Handelögejchäfte einen großen Theil des Jah— 
re3 auf Neijen in der Provinz zurüdhielten, hatte er es vorgezogen, 
jein einziges Kind Marion einer Pflegerin gegen eine Kleine enflon 
zu übergeben. In dem legten Jahre war aber die Penjion jehr un: 

elmäßig und zulet gar nicht mehr an die Pflegerin gezahlt worden. 
Marion hatte die Klagen der Alten ertragen müfjen und jchließlich 
Roufjeau, dem — betrübte Mittheilung gemacht. Rouſſeau 
— die Pflicht des ſchuldvergeſſenen Vaters übernommen und in der 

a und Dankbarkeit des Mädchens feine einzige Belohnung 
gefunden. 
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Kun trat plötzlich Marions Vater in einem Zuſtande vor fie hin, 
der ihr die Vernachläjjigung jeiner Vaterpflichten begreiflicher machte. 
Der ſonſt jo jauber und Togfätg efleidete Mann war jtußerhaft 
aufgepugt und jah dennoch höchſt erbärmlich und heruntergefommen 
aus. Ebenſo fadenjcheinig und verjchlijjen elegant, jpreizte ſich feine 
Begleiterin auf an ging wohl nicht fehl, wenn man annahm, fie 
habe in der hohen gulur, ie ein Blumenkörbchen phantajtiich Frönte, 
geichlafen, um die Koſten einer erneuten Toilette zu erjparen. 

Die Donna warf fich gravitätiich in die Bruft und unterjtüßte 
die imponirende Haltung durch ein Bügelgejtell, welches fie unter dem 
ga trug, um es baujchen zu laſſen. Mujterte man vollends die 

etail3 ihrer Garderobe, }o drängte ſich die Gewißheit auf, daß die 
Dame zu der Klaſſe der fofetten Modenärrinnen — Marion 
fühlte beim erſten Anblick ein Grauen vor dieſer Geſellſchaft ihres 
Vaters; aber ſie erinnerte ſich ihrer Kindespflicht; ſie ſtand auf und 
küßte ihrem Vater ehrerbietig die Hand. 

„Hier, Marion, ſtelle ich Dir Mademoiſelle Roſine vor, meine 
reundin und Favorite“, begann Monſieur Petier. „Umarme ſie, ſie 
t eben jo liebenswürdig, galant und gefühlvoll, wie ſie ſchön ift.“ 

Mademoijelle Rojine nahm ihr bejtes, ſüßeſtes Lächeln auf den 
Mund; aber einen Zug eifiger Kälte vermochte fie nicht zu verleug: 
nen. Marion fühlte a bag und Haß gegen die Freundin ihres 
Vaters und weigerte jich, je zu umarmen. Dieſer Ungehorjam ver- 
droß ihren Water jehr, in welchem zugleich der zärtliche Liebhaber 
beleidigt war. Ein einziger Blid jedoch in das Auge jeines Kindes 
und — er war entwaffnet. Er fühlte jich zur Rechen haft gezogen 
über jeinen Leichtjinn und die Frivolität, mit der er dieſes Nencontre 
—— hatte. 

ademoiſelle warf den Kopf weit zurück und ſagte mit dem un— 
auslöjchlichen, cyniſchen Lächeln: 
„Meine Kleine, Sie jcheinen Anlagen A den Stand der Tugend 
u haben. Ic würde an Ihrer Stelle Nonne werden. Die Kälte 
hres Blutes erlaubt Ihnen das. Zudem find Sie auch nicht bejon- 
ders mit Reizen gejchmüdt. Sie haben wohl gar — Allmädtiger! — 
einen fleinen Ynflug von Bart auf der Oberlippe? Wahrhaftig, 
fi done! Nun, darın können Sie wenigſtens den Troſt finden, daß 
Shnen die age und Schmeicheleien der Männer erjpart bleiben. 

on of etier, es iſt mein voller Ernſt, bringen Sie die Kleine in 
ein Klojter.“ 

— Better warf einen ſcheuen verlegenen Blick auf Marion. 
Sie wechjelte die Farbe. Sie fühlte ſich in ihrer innerjten Seele, 
in ihrem Lebensnerv tödtlid getroffen. Das Haupt gejenft, Die 
— zerknirſcht wie eine Sünderin ſtand ſie da und ſtarrte 
zu Boden. | 

„Marion“, jagte Petier leiſe, „meine Finanzen find leider nicht 
mehr derart, daß He mir erlauben, Dich jo zu — und zu ver⸗ 
— wie das mein Wunſch iſt. Der Vorſchlag Roſinens a nicht 
hlecht, und jedenfall® jehr gut gemeint. Es wird ſich für Dich eine 
in einem Kloſter zu Kari finden lafjen, und wir werden ung 
nach wie vor jehen —“ 
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Marion hob die Hände bittend und ag He zugleich gegen 
ihren Vater. Ein Thränenftrom entjtürzte ihren Augen, und fie warf 
ſich weg zu feinen Füßen. 

„Mein Gott, welch’ kindiſcher Trotz, welch" Lächerliches, freches 
Gebahren“, verjegte Nofine wegwerfend. „Monfieur Petier, ich hoffe 
Pre mich in Ihnen getäufcht zu Haben. Wenn Sie fein blinder 
Schwachkopf find, müſſen Sie — daß die Kleine, die ohne alle 
Delikateſſe und ohne jedes zarte Sentiment iſt, durchaus nicht für die 
Welt und das Leben paßt.“ 

Marion umklammerte die Kniee ihres Vaters und bedeckte ſeine 
— mit ſtürmiſchen Küſſen. Sie verfehlten die Wirkung auf das 

aterherz nicht. Petter wurde — und ſah ſich in ſeiner Verlegen— 
heit zu folgendem Geſtändniß veranlaßt: 

„Marion, meine gute Tochter, ich habe ftet3 nur in Liebe zu Dir 
gehandelt. Um Dir — feine Stiefmutter — zu geben, nahm ich mir 
eine Freundin, eine — Maitrejje, Mademoijelle Roſine. Eine — jehr 
— gute — Dame.“ 

Thränen unterbrachen feine Stimme. Marion hauchte an feinem 
Herzen: „Mein armer, guter Vater!“ Er fuhr fort: 

„Meine Einnahmen find nicht mehr die früheren. Entweder Du 
mußt zu uns kommen und unjere Wirthichaft theilen, oder Du mußt 
in ein Kloſter. Ic kann Deine Ausgaben für Deinen Unterhalt in 
diefem Haus nicht mehr bejtreiten; ich ruinire mich jonjt gänzlich. Alfo 
wähle zwiſchen dem zurüdgezogenen Leben im Klojter und ung. Made: 
moiſelle Roſine ijt eine gute, gefühlvolle Dame, fie wird Dich gern in 
ihre Arme jchließen.“ 

Marion raffte ſich empor, jchleuderte einen zornigen Blick auf 
= — die ihren Vater elend gemacht Hatte, und ſagte gefaßt 
und ſtolz: 

„Mein guter Vater, meine Eindliche Liebe zu Ihnen ift zu groß, 
als daß ich jemals zugeben könnte, daß Sie * für mich ruiniren. 
Ich danke Ihnen F alles Gute, was Sie an mir gethan. Möchten 
Sie glüdlic” werden und Ihnen einftend die traurige Erfahrung 
— bleiben, daß Sie für Ihre Liebe Undank ernten. Leben Sie 
wohl.“ 


Ste wandte 19 ab, ihre Thränen zu verbergen. Petier jagte: 

„Und was foll aus Dir werden, wenn Du nicht mit ung fommjt? 
Du wirjt verjtoßen werden und bald verlaffen dajtehen —“ 

— Sie nicht, ich werde nicht verlaſſen daſtehen. Es lebt 
ier ein Mann — das edelſte, uneigennützigſte, verehrungswürdigſte 

ſen, das die Erde trägt. Er wird für mich ſorgen, wie er das 

ſeither Dar 

Monfieur Petier wollte noch etwas fragen, aber Rojine ergriff 
ihn am Arm und zog ihn mit fic) fort. 

Als Marion wieder aufblidte, war fie allein. Eine weiße Taube 
— ſich vom dunklen Dachfirſt hinauf in die ber Luft. Die 
lauen Veilchen dufteten um fie her. Ihre Seele labte fich, wie aus 
Kerferbanden befreit; ihre Sinne \ welgten; aus ihrem Herzen war 
das Gefühl des Leidens, der Troftlofigkeit verweht. Ein neues Ge: 
fühl war an feiner Stelle erwacht; mit Ungeſtüm verlangte es, ſich in 
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die Bruft des treuen Freundes zu ergießen. Da trat Rouſſeau in 
den Garten. Sie jtürzte ihm an den Hal und preßte ihren Mund 
auf den jeinigen. Es war nur ein Wugenblid. Dann riß fie ſich los, 
wandte ſich ab und verbarg ihr Gejicht in den Händen. Die Pur— 
purröthe der Echam ergoß Hi ihr über Naden und Hals. 

Rouſſeau jchien feine Jen zu jolden Wahrnehmungen an feiner 
Heinen Marion zu haben. war in einen Mantel gehüllt und ver- 
barg unter demjelben eine Mappe mit Schriften. 

„Marion“, ingte er hajtig, Todesangjt in den Mienen, „ich bin 
gekommen, um Abjchied von Dir zu nehmen. Aufs neue verfolgt 
man mich. Es foll für mich nicht Ruh noch Rajt auf Erden ** 
geben. Ich muß fliehen, jo weit wie möglich. Der Nachbar hat mic) 
gewarnt. Bei Hof habe ich neue Feinde Man will mich diesmal 
änzlich vernichten. Es iſt nur auf einen Heinen Meuchelmord abge- 
(hen, weil ic) die —— geſagt habe. Dieſe Schriften will ich 
in Sicherheit bringen. Leb' wohl, Marion, leb' wohl, auf Nimmer: 
wiederjehen.“ 

Mit einem herzzerreißenden Schrei umflammerte Marion Roufjeau. 

„Nein, nein, Rouſſeau“, rief I „Shr dürft jet Eure Kleine 
Marion nicht verlajjen. Sie fann fich nicht mehr von Euch trennen. 
Macht mit mir, was Ihr wollt. Ich habe feinen Menfchen mehr als 
Euch auf diefer Welt. Ich bin frei und folge Euch treu und ergeben 
überallhin, und will auf Eurem Grabe auch fterben.“ 

Roufjeau verjuchte ji aus ihrer Umarmung zu befreien. 

„UAllein, allein will ich jein, ganz allein. Keimen Menſchen Hide 
will ich um mich jehen! Auch Dich nicht, Marion! Dieſe erbärmliche 
Gejellichaft, die mich verfolgt, verfolgt ja jelbjt in ihrem Heiligſten. 
Fortan will ich nur noch in mir hear eben.” 

, Sein Weſen — etwas entſetzlich ſcheues. Aus ſeinem Blick 
ſtierte ſtiller — inn. 

„Rouſſeau, Ihr habt mir Geiſt und Herz gebildet, habt mir nur 
Wohlthaten erwieſen. Ich habe keinen Vater mehr, den ich lieben 
aa He fann. Ihr ſeid mein einziges — Rouſſeau — id) 
iebe Dich!” 

. . „Dinweg, hinweg, dieje Liebe bringt Dir nur Unglüd und Ver: 
jolgung. Ich will niemand mehr angehören, als mir ſelbſt.“ 

Munson, Ihr habt alle ſüßen und hohen Gefühle mir in ber 
Bruſt gewedt. Was gülte Eure edle Ha für Menjchenglüd, 
wenn Ihr die Eleine Marion von Euch jtoßt? Oder iſt auch bei 
Euch alles nur Schein und Rede und eitler Glanz gewejen, jeid 
Ihr auch Hohl und leer, wie die Vornehmen und Mächtigen, die Ihr 
verachtet ?“ 

„sa, ja, jegt bin ich's auch! Zu Tode geheht, pabe ich alle idea- 
len Güter über Bord geworfen, um nur meinen Verfolgern zu ent- 
rinnen. Denke an nichts, was ich Dir gejagt habe. Vergiß mid), 
vergiß alles!“ 

„Nie—niemals! Euch allein gehöre ich an mit Seel! und Leib 
bis an mein Grab.“ Sie fniete vor ihm nieder. Er legte ihr die 
Hände aufs Haupt und ſprach langjam wie jegnend: 

„Zo räche mid) an diejer perfiden Gejellichaft! Geh’, räche mic) 
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räche den armen Rouſſeau! Werde eine Prieiterin der Natur und 
chen ihre Feinde eben jo unbarmherzig, wie jie mich vernichtet 
aben.“ 

Er riß fich los und jtürmte aus dem Garten, um nie wieder zum 
Vorjchein zu fommen. 

arion verbarg ihr heißes, thränenbeneßtes Geficht in dem grünen 
Raſen. Ihr Schmerz ging in ein dumpfes Hinbrüten über. „Räche 
mich, räche den armen Rouſſeau!“ pochte dag Blut an den Schläfen 
und das Herz in der Brujt. Eine halbe Stunde jpäter trat der Nach— 
bar y ihr und erzählte ihr, Paris befinde ſich in großer Aufregung, 
der König Ludwig XV. liege in Verſailles im "Sterben. 

„Den möchte ich wohl jterben jehen“, jagte Marion in tiefen 
Gedanten. 

„Was fällt Euch ein?“ erwiderte der Nachbar und ging fopf- 
jchüttelnd davon. 

Marion jtrich die Haare aus der Stirn, zupfte die Falten ihres 
Kleides zurecht, glättete das Fichu und blidte mit einem Anflug von 
guter Zaune und Stofetterie um jich. 

„Es muß zu deollig fein, dieſen König jterben zu jehen“, jagte 
ſie neckiſch und machte Sich auf den Weg nach Verſailles, wo jie im 
Schloß eine gute Bekannte ihrer Ieligen Mutter hatte, Madame 
Legrand, Kammerfrau der Dauphine. Die wollte fie bejuchen. 


III. 
Der König ift todt, es lebe der König! 


„Neuejtes Bulletin: Der König hat gejagt, er bleibe lieber am 
Leben, als daß er jterbe.“ 

„Sit er denn noch nicht todt?“ 

„Rein, aber bald.“ 

„Bott jei Dank! Sein Tod iſt dad Ende unjerer Bedrängniß. 
Kommt, laßt uns beten gehen, daß er nicht wieder gejund werde.“ 

„ch, wer wird dem Teufel ind Handwerk pfujchen. Der Teufel 
fauert ſchon am Fuße des Königsbettes, um ihn zu würgen, wenn's 
zu en: dauert mit dem Sterben.“ 

„ver arme König, er war jo vergnügt, daß feine Maitrejje aner- 
fannt wurde.” 

„Arme Dubarıy, nun verlierft Du am Ende Deine monatlichen 
Einnahmen von 60,000 Francs? 

„Und wir Dürfen wieder aus unjerem fauern Schweiß Kuchen 
baden, die wir felber ejjen.“ 


„Der König ift tobt, e8 lebe der König.“ 


So ſchwirrte es auf den Straßen von Paris durcheinander als 
Marion jte von, um nach Verjailles zu eilen. Es war eine Be- 
wegung, als gälte e8, ein Freudenfeſt zu em. 

Eine andere Phyfiognomie — as Schloß zu Verſailles. Das 

öflings⸗, Intriguanten- und — daß ſich um die große 
e, die Dubarry und ihre Kreatur, den Miniſter und Herzog 
d'Aiguillon geſchaart hatte, ſchlich mit beklommenen Mienen in den 
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Vorzimmern des Königs herum und ließ fich von der dienjtthuenden 
Umgebung des Kranken jeden Pulsjchlag mit a Genauigkeit 
rapportiren. Der Tod des Königs bedeutete für ſie das Ende ihrer 
Herrlichkeit und die Strafe für die Frechheit und © a mit 
ber fie den Zorn des Nachfolgers und jeiner hohen Gemalin heraus- 
— hatten. Noch war nicht alles verloren. Der König ver— 
ante noch, die Dubarry zu ſehen; jie paffirte, vom Kammerdiener 
Laborde eingeführt, Die — ihrer Freunde im Vorzimmer und 
warf ihnen ermuthigende Blicke zu. 

Am liebſten hätte ſie den Kranken im abgelegenen Trianon von 
aller Welt abgeſchloſſen, aber d'Aiguillon hatte dem widerſetzt. 
In Verſailles mußte ſie den Einfiub der — milien befor- 
gen; mußte beſorgen, daß man den Kranken über ſeinen Zuſtand 
Pd machte und die Furcht vor dem Teufel in — weckte, die ihn 
ohnehin bei der geringſten Veranlaſſung ergriff und daß er alsdann 
einen Beichtvater bitten laſſen und zum Preis ſie verabſchieden könnte. 

Marion von dem Souterrainfenſter der Madame Legrand aus 
die gedrückten Geſichter im Schloß aus- und einſchleichen. 

„Schön guten Tag, Herr Graf de Laſtie“, hauchte ſie über die 
Tulpen des Fenſterbrettes, hinter denen fie hervorlugte. „Sie machen 
ja em Geficht, als ob Ihnen die Butter vom Brode gefallen wäre. 
Darf ich Ihnen vielleicht wieder mit einem Topfe von zwanzig Pfund 
hilfreich, und erfterbend unter die Arme greifen Pr 

Er jtierte apathiſch vor fich hin und verlor jic) unter den Bäu— 
men des Parkes. Von der andern Seite, am Schloß entlang, ſchwebte 
leihtfüßig eine junge Dame heran. Als fie an Marions Fenſter vor- 
beifam, blickten di ie Mädchen überrajcht an. Die Dame blieb ftehen, 
ſtieß einen freudigen Schrei aus und fagte: 

„Sind Sie nicht die Kleine, die eimmal von jenem Ehrenmann 
dort ihr Eigenthum, ihre Butter reffamiren wollte?“ 

En dienen. Marion Better.” 
iejelbe, die Rouffeau in einem Brief in — nahm?“ 
en wurde, übte 


Der Ton, mit welchem dieſer Name ausgeſpro 


—— die Hände und küßte feurig dieſen Mund, der ihr den — 


en ganzen Tag zu gaffen und et Er zer: 
einung 


und zu küſſen. So hielten fie jich eine lange Weile umjchlungen und 
jagten unter wollüftigen Thränen nichts al3 den Namen: Roufjeau! 
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Madame Legrand hatte eine Ahnung, daß das ein ſehr vornehmer 
Bejuch fein mußte, den ihre fleine Belannte da zum Fenſter herein- 
gezogen hatte und glaubte die Ehre dieſes Beſuchs nicht beffer jchägen 
zu können, als indem fie jich vor dem Mädchen aufpflanzte, ihr Spigen- 
tuch gegen die Augen preßte und einige Schluchzer machte. Leonie 
lächelte, jprang zum Fenſter, überzeugte jich, daß ihr Oheim Raoul 
de Lajtie ihren Eintritt in diefe Räume nicht bemerkt hatte, und 
fehrte zu Marion zurüd, vor der fie Ihr auf einem Tabouret nieder- 
ließ. Madame Legrand begriff allmählich, daß es ſchicklicher ſei, fich 
zu entfernen und das Wiederjehen der jungen Damen nicht zu ftören. 

„Marion“, begann Leonie, als fie mit ihr allein war, „ich liebe 
Dich um Rouſſeaus willen. Mir ift wie dem im Wüftenfand ver- 
ihmachtenden Wanderer, der eine Daje gefunden Hat. Sei meine 

reundin und laß und von Roufjeau jchwärmen. ss babe mir alle 
eine Schriften heimlich zu verjchaffen gewußt. Ich bete ihn an, ich 
vergöttere ihn, er ijt mein Leitjtern auf diejer wilden See des Lebens. 
Ich weiß, man verfolgt ihn; aber mir ift er jtet3 nah und wenn ich 
— gefunfen, wenn ich vor mir jelbit — geworden bin, ſo hat 
er — errettet, und mich den wahren Freund meines Herzens 
inden helfen.“ 
ſ Sie verbarg ihr glühendes Geſicht in Marions Händen. 

„Bitte elle mir, meine Freundin, was er aud) an Dir Gutes 
gethan“, tagte Marion ungeduldig. 

„Sa, Dir will ich meine ganze Seele anvertrauen. Als ich Dich 
um erjten Mal bei meinem Onfel Raoul de Lajtie jah, verachtet, ver: 
ß ottet, mißhandelt, da flog Dir mein Herz zu, aber ich konnte mi 

einer nicht annehmen, denn ich war ebenjo Hilflog wie Du. J 
war erjt vor furzem aus der Provinz gefommen, die Tochter eines 
verarmten Edelmannes, flatterte wie geblendet und betäubt im Licht: 
meer des Hofadels, diejer erbärmlichen nation de qualite, und hatte 
mich noch nicht zurecht gefunden. Was mir delifat war, war hier 
undelifat, was mir ſympathiſch, wurde hier verlacht, bloß weil es nicht 
— fonventionell war. Du fandejt Deinen Rächer und Beichüger im 
Nouffeau; ich fand in ihm meinen Erlöjer, meinen Retter.“ 

Sie hielt inne und blidte tief traurig zu Marion empor. Ihre 
Züge waren madonnenhaft zart und mild. Eine Thräne zitterte in 
ihrem Auge. 

„Marion, bedauere — aber verachte mich nicht, wenn ich Dir 
ſage, daß ich den Nachſtellungen und Verführungskünſten meines 
Dbeims eined Tages zum Opfer gefallen bin. Aber jo tief jank ich 
doch nicht, daß ich die Liebfojungen meiner Tante Juliette mit — 
Falſchheit erwidern konnte. Ich habe aus meinem Haß gegen ſie, 
meinem Abſcheu, nie ein Geheimniß gemacht. Dieſes abſcheuliche Weib 
betrog ihren Gatten mit dem Abbe de Mouleron und machte dem 
Betrogenen jelbit die Gelegenheit ſich zu revandjiren, damit fie feinen 
Vorwürfen entging. Sc mußte das ahnungsloſe Opfer der gemein- 
jten Intrigue werden; als fie ihren Zweck erreicht hatte, hätjchelte und 
erzte jie mich, während meine Seele vor Scham und Zorn blutete. 

a trodinete mir as mit feinem milden Licht der Vernunft Die 
Thränen der Verzweiflung in den langen Nächten, in welchen Fein 
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Schlaf über meine verweinten Augen fam. Er brachte mir in jeinen 
Shriten den lag Troft, daß mein Herz rein und unbefledt ge- 
blieben ift, an jeinen Lehren zündete ic mir die Fackel der Duldung, 
der Berzeihung, der Menjchenliebe an, die mir mein verödetes, trauriges 
Leben — erhalten ſollte. Ich hatte an kein Glück der Liebe mehr 
geglaubt und vielleicht eben darum beſchenkte mich Unglückliche, Ver— 
worfene, der Himmel damit. O Marion, kennſt Du die reine, ſelbſt— 
vergejjene Liebe, Die hl wahrlich zu Eojten nicht verdient habe und 
deren läuternde Kraft ic) nie geahnt hätte?“ 

„Den liebſt Du?“ 

„Den edeliten, treuejten, beiten Mann auf der ganzen Erde, Richard 
de Sacquerie, einen ehemaligen Offizier der königlichen Leibwache. 
Wir jollten uns durch Rouffenu fennen lernen. ch trage Ddiejes 
Bändchen, feine ncue Heloije enthaltend, immer bei mir. Eines Tages 
bemerkte ich zu meinem Schreden, daß ich dajjelbe im Vorzimmer des 
Königs verloren hatte. Was thun? Ich wagte nicht, mich zu dieſer 
Lektüre zu befennen und durfte folglid) mit niemand über meinen 
Verluſt jprechen. Drei Tage — ich gab ſchon die Hoffnung 
auf, das Buch wiederzufinden und war darüber ſehr traurig. 

Da finde ich daſſelbe eines Abends, in der Sänfte die mich 
nah Haus tragen jolltee Auf der erſten Seite ſtanden mit Bleiſtift 
die Worte gejchrieben: Ich kenne die Verliererin; wenn fie Rouffeau 
liebt, wird fie den Finder erfennen. Der erjte, dem ich in Gejellichaft 
meined Onkels am andern Tage im Schloß begegne, ijt Richard. Er 
ftellt fich jo, daß mein Onkel ihn anreden muß. Richard erzählt, daß 
er jeinen Abjchied genommen habe, um jeinen Degen den tapfern 
Streitern für die Menjchenrechte jenjeit3 des Ozeans zur Verfügung 
zu jtellen. Mein Onkel replizirt, ob er vom epidemiichen Wahnfinn 
der frechen amerifanijchen und engliichen Rebellen angejtedt jei? 
Richard erwiderte: Ein bedrängtes Volk hat das Recht eine Revolu— 
tion zu machen. Sch höre fe immer, dieſe Worte; fie langen mir wie 
eine Botichaft aus einer bejjeren Welt! Mein Onkel wandte ſich ver- 
ächtlich ab. Diefen Moment benugte ich, Richard die Hand zu drücken 
und leije zu jagen: 

„Sie find erkannt!“ 

„Mein Finderlohn?“ 

Nach dem Souper im Park.“ 
ch folgte meinem Onfel, der nichts gemerkt hatte. Meine Tante 
fand mich bet Tiſch ungewöhnlich heiter. Fühlte ich doc) die Stunde 
meiner Erlöfung nahen! Ich eilte in jeine Arme. Er geitand mir, 
daß er 2a jeit längerer Zeit liebe, aber den Anblid meiner unmür: 
digen Stellung im Hauje meines Onkels nicht länger ertrage, und 
chwor mich, mein Schidjal an daß feine zu fetten, und mit ihm 
nad) Nordamerika zu entfliehen, dem Lande der rojig aufdämmernden 
Bölferfreiheit!“ 

„Und Du zauderit, ihm zu folgen?“ 

„Ach, liebe Marion, — faſſe ich den Entſchluß, um ihn 
tauſendmal wieder zu brechen. Wenn ich Abend für Abend im Park 
auf eine Bierteljtunde in jeinem Arme ruhe und er mic) dann auf den 
Knieen bittet, ihm zu folgen, frage ich mich im jtilen: biſt Du auch 
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jeiner wert)? Darfſt Du fein Schidjal an Dein gefnidtes, vernich— 
tetes Leben fetten? Wird er Dich immer lieben und achten Eönnen? 
Wird ihm nicht eine® Tages mein Schritt als Leichtjinn erjcheinen 
und er eo verachten? Dieje Fragen find vielleicht ein Unrecht, ein 
Frevel an jeinem edlen Herzen, aber fie find die traurige Folge davon, 
daß ich Schon einmal betrogen, getäujcht wurde; fie fluten ewig in mir 
auf und nieder, und allabendlich bitte ich ihn, unjere Flucht noch auf 
einen Tag hinauszuſchieben.“ 

„Und was gewinnſt Du damit?“ 

„Was ich Damit gewinne, fragt Du Unglüdjelige? Mit jeder 
Stunde fühle ich an der Seite meines Onkels meine Schuld größer 
werden. Siehſt Du ihn durch das Fenſter? Dort jchreitet er ver- 
itohlen auf und nieder und lauert auf jein Opfer, um mir Vorwürfe 
über meine zunehmende Kälte gegen ihn zu machen und um mit neuen 
Liebedanträgen mich zu bejtürmen. Ad, Marion, leih' mir den Muth, 
dem Mann, den ich über alles liebe, zu folgen! Weberrede mid), wenn 
Du es vermagit. Ja, Du jollit e8 vermögen. Du jollit ihn jehen, 
jeine edle, feurige Seele kennen lernen.“ 

„Liebe Freundin, Du vergibt, daß ich ein armes Mädchen aus 
dem Bolfe bin, und mit Euch Vornehmen nicht verkehren kann.“ 

„OD Iprich nie wieder etwas dergleichen“, rief Leonie und umjchlang 
Marion leidenjchaftlich, „itöre mich nicht in meinem ſüßen Rauſche, 
daß wir alle ohne Unterjchied nur Brüder und Schweitern find. Laß 
mich jchwelgen in dem entzüdenden Gedanken, dag die Zeiten nicht 
mehr fern And, da die Menjchen nach ihrem wahren Werth gewogen 
werden, da die Erde nur ein Gottestempel der Menjchenliebe, der Ein— 
tracht, der Zufriedenheit it. Willſt Du meine Schweiter jein?“ 

„Deine Schweiter”, fagte Marion ruhig und feit, mit der tief: 
innerjten Weberzeugung, jtark genug zu jein, um dafür ſich und alles 
opfern zu können. Be 

„Heute Abend um 7 Uhr erwarte mich hier. Du jollit Richard 
fennen lernen.“ 

Leonie verſchwand und Marion ſag mit tiefem Mitgefühl das 
arme, jchwergeprüfte Mädchen an der Seite des Grafen Raoul de 
Laftie auf und niederſchreiten. Marion hätte weinen und zugleich 
lachen mögen, jo überglüdlich fühlte fie ſich. Sie hatte zwei Freunde 

efunden und ıhr guter Papa Roufjeau war der Stern geweſen, der 
te alle drei zufammengeführt hatte. 

Gie getraute ix einen Schritt aus Madame Legrands Wohnun 
Y thun, aus Beſorgniß, Leonie möchte jie verfehlen. Ihre we. 

éonies Schilderung erhitzte Phantafie malte a in Richard Den 
ihönften Mann, einen echten Helden, einen Befreier der Menjchheit 
aus, und mit ne a wünjchte fie den trägen Pendeljchlag 
der zer beflügeln zu können. 

Die Dämmerung —* ſich auf Schloß und Park. So oft 
draußen ein Schritt im Kies knarrte, flog Marion empor und ſtarrte 
nach der Thür, als erwarte fie eine Eriheinung Se öfter jie ent- 
täujcht wurde, deſto reizbarer wurden ihre Nerven. Da endlich ging 
Die — auf. Herein trat Léonie und als ſie ein wenig zur Seite 
ging, ſtand Richard vor Marion. 
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Richard rief: „Meine Schweiter!“ 

„Mein Bruder“, rief Marion, jtürzte an den . des fremden 
Mannes und preßte ihren Mund auf den feinigen. Eine Eleine Weile 
hielten fie jich regungslo8 umfchlungen. Im dem ungewiffen Schein 
ber Dämmerum Ki es aus, als gerjöflen die beiden Geitalten in 
eine. Leonie ſpürte ein jchauerndes Beben in der Bruft bei diefem An- 
blid. Wie aus einem Traum erjchroden auffahrend, rief fie: „Richard, 
wo biſt Du?“ Und dabei fuhren die beiden Gejtalten auseinander, 
al3 hätte fie jelbjt in den kurzen Augenbliden in einem tiefen Traum 
gelegen, und Richard bejchattete mit der Hand fein Auge, als fei feine 

e bon einem neuhereinflutenden Licht geblendet. Es war jehr 
dunkel im Zimmer gewordey. Marions und Richards Blicke bohrten 
ih trogdem feſt ineinander. Nur Leonie erfannte nichts, ſchwankte 
en zum andern und bat, Teuer zu fchlagen und Licht zu 
zünden. 
„Sonſt kannſt Du ja meinen Freund nicht kennen lernen, liebe 
Marion“, meinte Leonie. Marion ſchwieg. Sie Hätte am liebſten 
gebeten, dieſe — noch recht lange währen zu laſſen. Sie 
fühlte in tiefſter Bruſt, daß die Wirklichkeit ihr das nie zu erſetzen 
vermochte, was ſie ihr an dem ſchönen Traum von Bruderliebe nahm. 

Nun wurde Licht und mit dem erſten Strahl fiel in Marions 
Auge der Blick eines Mannes, der trogig und kühn und fiegesbewußt 
zu * ſchien: „Marion, es gilt! Ich rufe Dich auf bei jenem Kuß, 
der mehr war als die Berührung zweier Sterblicher! Bei jener Um— 
armung, da der Feuerfunken der göttlichen Liebe in meine it her⸗ 
übergeſprungen iſt! Du mußt mich lieben, Marion, Du mußt!“ 

ie ſchlug die Hände vors Geſicht und fühlte ſich von weichen 

Armen umſchlungen. Entjegt fuhr fie en und jtarrte wie irr- 

innig in Léonies Geſicht. Dann riß fie jich los und jtürzte an 
ıhards Bruft. Hier brach fie ohnmächtig zufammen. 

Die Befinnung war ihr noc) nicht völlig wiedergefehrt, ala wie 
aus weiter Ferne Folgende Worte Ei Ohr trafen: 

„Leonie, Du bringjt mic zur Verzweiflung mit Deinem Schwach: 
muth. Ich kann nicht in Frankreich bleiben und länger unter diejen 
rubmlofen Fahnen dienen. Ich bin zu jtolz, um nicht die Schmach 
H inden, die darin lieg daß wir Roßbach vergeſſen haben. Wir 
ind ehrlos, ſind gebeugt. Die Armee krankt hoffnungslos an inneren 
Schäden: jo lange die Offiziersſtellen käuflich in der Hand des Adels 
jind, iſt feine Befferung zu erivarten, flichttreue, Sittenjtrenge, 
Selbftverleugnung, diefe Zierden eines Soldaten, find verjchwunden. 

ch muß a —X mir nicht mein Zorn, mein Unmuth über die zer— 
rütteten grundverdorbenen Zuſtände meines Vaterlandes bei der * 
beſten Gelegenheit hier Schaden und Unheil bringen.“ 

Marion ſchlug die Augen auf. Sie fand ſich auf dem Sopha 
ausgeſtreckt liegend. Ihr zu Häupten ſaß Richard, ein ſchöner junger 
Mann von edel geſchnittenem Profil und ungepudertem dunklem frei— 
wallendem Haar, das nur durch ein Band —— war; ihr 
zu Füßen Léonie in tiefen Gedanken verſunken. arion vereinte 
Ihren Blick mit dem Richards, um Leonie zu einem Entichluß zu 
vermögen. 

20* 


292 Marion, die Weltbürgerin. 


„Marion, rathe, Hilf mir, was ſoll ich tun?“ flehte Léonie. 
Marion und Richard blidten ſich jo innig an, als hätten fie alles um 
ſich her vergejjen. 

„Marion, überrede mich, ihm zu folgen. Du vermagit eg. Du 
kennſt ihn jegt — überrede mich!“ 

Marion jchüttelte da8 Haupt, feinen Blid von Richard wegwen— 
dend. Da jprang Leonie auf und z0g Richard mit fich Hinaus unter 
die Bäume des Harte, Beide verjchwanden im Dunflen. 

„Sie flieht mit ihm“, hauchte Marion, ftürzte zum Fenſter, wo 
fie niederfniete, und jtarrte in die finitere Nacht; „aber ſie liebt * 
nicht, wenigſtens nicht ſo, wie ich ihn lieben — könnte! Herrlicher, edler 
Mann, ic) allein bin Deiner werth! Aber ich habe gelobt, ihr eine 
Schweſter zu jein. Du jolljt für Dein Vertrauen nicht getäuf t wer- 
den, gute Schweiter Leonie. Leb’ wohl, Du mein jchöner Richard, 
gute Nacht! O mein guter Papa KRoufjeau, ich verliere alles, was 
ich Liebe! Ich befige nie und verliere Doch jtet3, ach, ic) arme 
Marion!“ 

Sie frampfte die Kleinen Hände zujammen und preßte fie gegen 
die Augen. 

In diefem Augenblid trat Madame Legrand athemlos herein und 
rief: „Der König jtirbt!“ 

Marion horchte auf. 

„Diejem großen König age das Sterben recht ſchwer zu wer: 
den“, jagte jie. „Sch möchte ihn gern jterben jehen. Sputen wir ung, 
* wir nicht auch da zu ſpät kommen.“ Sie ſchlich ſich unbemerkt 
inaus. 

Eine dicke ſchwere Luft füllte die ——— immer. Man machte 
hinter dem Thränentüchlein einen frivolen re man durfte auch 
vor Langeweile gähnen, nur nicht laut jprechen; alles wilperte in 
der Nähe des jterbenden Königs. 

Sein ganzes Leben war ein Bemühen geweſen, in Zerjtreuungen 
die Amedlof feit ſeines Daſeins zu —— und der — Lange⸗ 
weile zu entfliehen. Alles — Land und Leute, Recht und TFreiheit, 
Gnade, Dienjt und Rang hatte in der Willfür diejes einen Sterb- 
lichen gelegen. Er war alles, ein Gott auf Erden gewejen; und num 
fam der Tod und empfahl fich grinfend mit des Königs eigenen Worten: 
tel est notre bon plaisir! Der gute König, der ſein Leblang jo un- 

enirt und rückſichtslos zu jündigen verjtanden hatte, mußte H nun 
im legten Stündchen einem Beichtvater zu Gefallen dazu teben, 
Madame Dubarry nad) Chinon zu verbannen. Dafür erhielt er die 
Abjolution al’ jemer Sünden. 

In der Verwirrung, die auf den Korridoren des Schlofjes herrfchte 
und unter den Herbeietlenden und denen, die es vorzogen, jet ſchon 
aus une zu fliehen und der Rache des Nachfolgers ſich nıcht 
bloßzuftellen, gelang es Marion, —A— umherzuwandeln, und 
da und dort em hingeworfenes, charakteriſtiſches Wort aufzuleſen. 

In eimer Fenſterniſche —* Ik ſprechen: 
— geht einer ſtürmiſchen Zeit entgegen. Das Reich iſt 


ohne Juſtiz und ohne Finanzen.“ 
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„le Hifsquellen find erjchöpft und den Kredit hat der König 
jelbit zerftört.“ 


erſtört. 

‚Dan weiß nicht einmal für den Augenblid Geld zu jchaffen.“ 
‚.. „Das Schlimmfte ift, der Nachfolger iſt mit den Geſchäften gänz- 
lich unbefannt, weil er ihnen jtet3 abgeneigt gewejen war; iſt zudem 
von Natur umentjchloffen. Als man ihn u die Unmöglichkeit den 
König zu retten und auf feinen Negierungsantritt aufmer * machte, 
ſoll er gerufen Haben: „Mir iſt, als ſtürze das Weltall auf mic) 
zuſammen.“ 

Marion lauſchte und dachte an Richard. „Richard, Du mußt 
fort von bier. Ach könnte J och mit Dir einzigem, großem, muthi- 
gem Mann in das Land der Freiheit ziehen. Ich würde feinen Augen- 
blid zaudern. Hier ijt alles erbärmlich, feig und ohnmächtig. Roufjeau 
* recht. O Gott, welch' armſelige, verächtliche Kreaturen! Ich 
ühle anders — ich könnte alles opfern, alles hingeben, wenn ich 
meinen Brüdern damit nützen könnte!“ 

Sie fühlte hohe Begeiſterung im Buſen lodern und theilte das 
Fieber, mit dem die Luft ringsum geſchwängert war. 

Iſt das nicht — wahrhaftig die Kleine von damals!” redete jie 
ein Kammerdiener an. „Doris, geliebte, angebetete Doris, hab’ ich 

Dich endlich wiedergefunden ?“ 

Sie erkannte den SKammerdiener des Grafen de — Herrn 
Bergere, und da fie nie ohne einen Anfall von toller Lachluſt an das 
wunderliche Gebahren und die veralteten Galanterien dieſes närriſchen 
Menjchen Hatte denken fünnen, jo mußte fie auch de unwillkürlich 
auflachen und ſetzte ſeinem Verſuch, ſie zu einem Geſpräch auf eine 
— Galerie zu führen, Senn ideritand entgegen. 

Als Bergere ſich unbeachtet glaubte, ließ er ſich mit Grandezza 
an ein Knie vor Marion nieder, küßte die Fingerſpitzen — Hand 
und rief: „Göttin, Du naheſt Deinem treuen Schäfer am Bache.“ 

„Sie knieen vor einem Weibe? Ich kann mir nichts lächerliche- 
red denfen“, lachte Marion. 

„Kenne mich Du, reizende Doris! Du verdienit, da Grafen und 
Fürſten vor Dir fnieen. Sc wenigjtens würde Dich zu mir empor- 
heben, wenn ich ein König wäre —“ 

In dieſem Yugenblid rief der Graf Raoul de Laſtie, der Leonie 

überall vergeblich juchte und dieſes töte-ä-täte eine Weile be 

laujcht hatte: 

„Schurke, was treibt er hier?“ 

Monſieur Bergere ſprang erjchroden auf, trat vor feinen Herrn 
und verjegte leije jtotternd: 

Euer Gnaden — ich kenne meine Pflicht als Diener. Ich weiß, 
daß Euer Gnaden einer Zerjtreuung dringend bedürfen und hielt es 
für meine uldigfeit, eimen pajjenden — für dero Laune 
— ch hoffe, daß Euer Gnaden mit Bergoͤre zufrieden ſein 
werden.” 


Trolle Dich, Tölpel und melde mir's, wenn Du hörjt, der König 
iit geitorben.“ 

Bergoͤre warf noch einen tiefunglüdlichen Blid auf Marion und 
leitete dem Befehl feines Herrn Folge. 
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Marion Ir den Grafe Eier langjam auf fich zufchreiten. Sie fühlte 
einen eiligen Hauch ihre Brujt durchziehen. 

„Rouſſeau — Leonie — Marion?“ Sie bebte, richtete ſich hoch 
auf und maß den wie ein Tiger jein Opfer — Grafen 
mit wilden Blicken. Ihre — itterten; ihre Zähne knirſchten 
leiſe. Der Graf erkannte Marion nicht wieder. Nur Wohlgefallen 
und Begierde malte ſich in ſeinen Zügen. „Eine ſeltſame, aparte 
Schönheit“, murmelte er. 

„Meine Kleine, mein Kammerdiener hat Sie mir empfohlen. Ich 
bin geneigt, Sie zu protegiren. Sie jollen in — und Ergötzungen 
leben, wenn Sie meine Sentiments theilen wollen.“ 

Wie ein N durchfuhr der Gedanke Marion: „Sagit D 
wird Leonie frei, jie wird verſtoßen und muß ich entjepliehen, —* 
zu folgen; und Du — Du kannſt Rouſſeau rächen!“ 

„Antworten Sie mir gefälligſt!“ 


Marion ſagte ie und faum hörbar ja und nidte dazu. Der 
Graf umfaßte ar aille galant. 

„Sie müfjen noch) ee eine andere Toilette — So ſind 
Sie ja vollſtändig unnahbar“, jagte er. „Umarmen Sie mich troß- 
dem — der Frag halber. e 

Marion biß die Lippe vor Kan Für Leonie“, — je plötz⸗ 
lich und umfaßte den Grafen, — haft ı I an fich d rüdend. 

Was joll das heigen?“ —— ie thun mir weh!“ Marion 
biß ihn in die Wange. „Das iſt auf eine Verrätherei ab— 
geſehen. Laſſen Sie * [08!* 

„Slende, erbärmliche Kreatur“, jchrie eine Stimme Hinter feinem 
— „Fahre Hin! 

Marion jah eine Degenfpige zuden. Ein Schrei des Grafen, 
jeine Hand fahte nach feinem Rüden, er ſank entjeelt zu ihren Füßen. 
er fiand ‚vor Marion und fing die Sinfende in feinen Armen auf. 


Marion!“ 

‚Richard! 

* ſt Du mich?“ 
ch liebe Dich!“ 


gt Du mit mir?“ 

is ans Ende der Welt. Begehe ich ein Unrecht an Leonie, 
daß ich Did) Liebe, jo verzeihe mir der allbarmherzige Gott. Er faffe 
mic) hier auf der Stelle erben, Ih kann nicht ander® — ih mu 
Did) lieben, Du einziger 

Sie umſchlang ii Ind jeinen Naden. 

„Begehe ich ein Unrecht an Leonie, indem ich fie verla I rief 
Richard, „io laß es — allein Sühen, gerechter Gott und jtrafe 
Marion nicht für meine Schuld. Marion, das Recht der Herzen iſt 
ewig und läßt ie nicht unterdrüden. Ich liebte — als ie) Die 
zum eriten Ma rme hielt. Ich machte * von Léeͤonie * 
eilte zu Madame — * urück, fand Dich nicht, ſuchte Dich, bis ich 
ur rechten Stunde ein Befr freier zu werden. Geſegnet ſei der 
Sg des —— Wir müffen uns lieben und müſſen uns laſſen. 


nd nun fomm!“ 
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Marions Fuß ftieß an die Leiche des Grafen; fie jchauderte zu— 
jammen und barg ihr Gejicht an Richards Bruft. 

Jeder ya an dem Heiligthum der Liebe, der Freiheit und 
der Ehre fol fortan mit Blut gebüßt werden“, jogte ichard feit. 
Marion blidte en groß und bedeutungsvoll ins Auge. 

Schritte hallten auf der Galerie. ſchlug jeinen weiten, weißen 
—* um ſie, legte ſeinen Arm auf ihre Schulter und zog ſie mit 
ich fort. 

Sie paſſirten die Straßen. Marion wandelte wie in einem Traum 
verſunken an Richards Bruſt gelehnt. Wie die Brandung des Meeres 
aus der Ferne brauſte es um ſie her: 

„Stirbt das Parlament nicht auch bald? Wir möchten zu gerne 
bei jeinem Tod ge dar. jein.“ 

„Verbrennt alle Spigbuben, den Kanzler obenan. Hier ijt fein 
Bildniß. Rädert, hängt auf alle die vornehmen - Schurken, die Blut— 
jauger und Bedrüder, die Richter und Pfaffen dazu!” Richard und 
Marion konnten nicht lachen, en und jcherzen, wie F Landsleute 
um ſie herum, denen keine Gelegenheit zu jubeln paſſender erſchien, 
als der Zuſammenbruch eines Reiches. 


IV. 
Die amerikaniſche Bürgerin. 


Nach) jtürmiicher Meerfahrt Iangten fie auf dem neuen Welttheil 
an, wo die Sonne der Völferfreiheit zuerjt aufging, um mit ihren 
Strahlen allmählid) auch die erftarrten Glieder des alten Kontinents 
regjam und zu neuer mn rüftig zu machen. Sie betraten 
ein Land, wo zum erjten Mal jeit Denfchengebenten die politiich uns 
befugte Geſammtheit jich als höchſte Gewalt fonjtituirte und auf dem 
Lege des Vertrages einen neuen Staat jchuf, wo man Leben, Gut 
und Blut E um das glüdlichite Volk unter der Sonne zu wer: 
den, und eine zsreiltatt für die Armen und Unterdrüdten zu jtiften, 
welchem Volk und welcher Religion fie auch angehören mochten. Im 
Gegenjag zu den politiichen Größen des alten Europa tauchte hier 
jemfeits des Meeres ein jtrahlendes Gejtirn von Männern wahrer 
moraliſcher Größe empor, vor dem alle erborgte Herrlichkeit der Poten- 
taten Europas in nichts verſank. Dieje leuchtenden Meteore waren 
Waihington, John Adams, Samuel Adams, Iefferfon, Madijon, 
Franklin; ihr Werk der Freiheit, der Toleranz, der Selbititändigfeit 
Er Selhtregienung, der erhabenjten Bürgertugenden erhellt fortan 
alle Zeiten. 

„Marion, vor Gott A Du mein Weib“, begrüßte Richard jie 
auf der fremden Erde. „Unjern Bund foll nun auch die Kirche diejes 
Landes jeqnen, damit wir als Mitbürger eine glüdliche, geachtete 
Familie bilden.“ 

„Mein Richard, laß und die Klugheit zu Rathe ziehen. Wir 
jegen den * auf ein Kampfgefilde; wir ſind gekommen, mitzuſtreiten 
um die hohen Rechte der — Wenn das Schwert mit der 
Pitugiehanr vertaujcht wird, wenn die Friedenzgloden zum frohen Ge— 
nuß der jchwer errungenen Freiheit laden, dann führe mich zum eige- 
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nen Herd, dann will ich Dein treues Weib, die Mutter Deiner Kinder 
fein. Seht laß uns darauf finnen, wie wir und dem neuen gemeinen 
Weſen nüglich machen, jet nenne mich Deine Schweiter und laß mic) 
Dir ald Kampfgenoffin treu zur Seite tehen.“ 

„Du meine wilde Zaube, es fei wie Du wünſcheſt. Dieſes 
Empfehlungsjchreiben eines Parijer Freundes an das Mitglied des 
Kongrejjes, den Kaufmann Jojeph Duanes in Philadelphia, wird uns 
jofort in die eriten, maßgebenden Sreije einführen. Du begleitejt mid) 
als meine Schweiter und wirjt Deinen Bruder bald als Offizier in 
die Kontinentalarmee eingereiht jehen.“ 

„Und ich werde mich nüßlich zu machen fuchen, ſoweit das einem 
Weib geitattet üt, ik Geele nad) Freiheit dürftet und dejjen Herz 
in Liebe für diefen Offizier Richard de Jacquerie glüht.“ 

„Sewöhnen wir ung gleich daran, Richard Sacquerie und nicht 
de Jacquerie zu jagen und zu jchreiben, meine Schweiter. In dem 
Land der Freiheit giebt es fein Feudalrecht des Adels.“ 

„Kur freie Bürger und Bürgerinnen! Ein Staat des arbeiten- 
den, des erwerbenden und gejitteten Volkes!“ 

„So Gott will, bald ein Friedensſtaat! Ein Verein glücklicher 
Familien, Du meine holde FFriedenstaube!" 

Sie umfchlangen fi) unter wollüjtigen Thränen des Glücks. 

In Philadelphia jtand das ſtolze Kaufmannshaus des Herrn 
Sofeph Duanes. Seine Familie war franzöſiſcher Herkunft. Joſeph 
war Urenfel eines franzöjiihen Auswanderers, eines Pflanzers, der 
jeinen Kindern große Ländereien im Weſten Virginias hinterlaſſen 
hatte. Joſeph hatte das alte Wohnhaus des Ahnen in Philadelphia 
eerbt, baute Tabak und Baumwolle, bekleidete als hochangejehener 

ürger mehrere jtädtiiche Ehrenämter, und galt für einen unermeplich 
reichen Mann. Er war Wittwer und hatte zwei blühende Töchter von 
achtzehn und amaniıg Jahren. 

Nihard und Marion fanden überaus liebevolle Aufnahme in dem 
Duanes’ichen Haus. Ylnfangs erjchwerte eine gewiſſe Verjchiedenheit 
in der Auffafjung der Bedeutung des Kampfes mit England das Zu— 
itandefommen eines freundjchaftlichen Verhältniſſes. Die — en 
waren enthuſiasmirt für die Ideen der Freiheit und der Menſchen— 
rechte, welche in dem großen Völkerkampf zum Austrag fommen joll- 
ten. Die Amerikaner hatten — engere kaufmänniſche Geſichts— 
punkte. Herr Duanes ſprach oft mit Beſorgniß davon, daß durch den 
Krieg der Handel mit Brettern, Dachſchindeln, gabreife Fleiſch umd 
Heringen nach den englijchen Sa leiden würde. hoffte immer 
no auf eine Ausjöhnung der Kolonien mit dem Mutterlande. Er 
fürdhtete die Diktatur einer Militärmacht und lähmte manchen fühnen 
— Entſchluß Waſhingtons. 

en Frauen war es auch hier vorbehalten, die kühleren Männer 
mit ſich fortzureißen. Während Duanes bei dem Ausgangspunkt des 
Krieges, der Abwehr einer Beſteuerung, die die Kolonien F— Grund⸗ 
rechten zuwider glaubten, ſtehen bleiben wollte, ea arion und 
mit ihr bald die Ladies des Hauſes, deren Gejellichafterin fie wurde, 
von der hoben Pflicht Amerikas, der auf der weiten Erde flüchtigen 
Freiheit ein Aſyl zu gründen. In Duanes Haus, das einen Kreis 
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bochgebildeter Männer und Frauen vereinte, wurde mand)' glühendes 
hochherziges Wort pelprochen, mancher Plan zum Wohle der Staaten 
entworfen, und die befreundeten Publiziiten machten dies andern Tages 
weiteren Kreijen zugänglich, um die Aufopferung und das Gefühl der 
gemeinfamen Interejjen zu entflammen. Es war deshalb mehr wie 
eine Zeitungsphraje, wenn gejchrieben wurde: „Die Entdedung Ame— 
rilas ging vor der Reformation vorher, gleich al3 wollte der Simmel 
den in der folgenden Zeit Verfolgten einen heiligen Zufluchtsort öffnen, 
auf den Fall, daß jte zu Stu weder Freundſchaft noch Wahrheit 
mehr finden würden.“ u 

Die nad) Roufjeau gebildete, ſchwärmeriſche Heine Franzöfin, 
Marion Jacquerie, war bald der Öegenjtand allgemeiner Bewunderung. 
Männer wie Frauen Huldigten ihrer interejjanten Schönheit und geiftt- 

en Begabung. Marions jtet3 Eindliche Gejichtszüge hatten einen 
edeutenderen, etwas erniteren Ausdrud angenommen, und mit jedem 
Jahr trat der Schatten eines Heinen Bärtchens auf der Oberlippe ein 
wenig energijcher hervor. 

Sie wäre in diejem Kreis ganz glüdlich gewejen, wenn Richards 
Abjicht in die Armee einzutreten, verwirklicht worden wäre. Wieder- 
gut tte Richard feinen Offiziersdegen dem Oberbefehlshaber Georg 

ſhington angeboten; immer aufs neue hatte Joſeph Duanes Ver— 
Jude gemacht, Durch feine Broteftion ihm ein Patent zu verfchaffen. 

Ihington erwiderte auf alle Gejuche ausweichend. Es waren harte 
Worte, Die der große Stratege bei a Gelegenheiten fallen lieg: 
„Was joll ic mit diefen Fremden thun? Gie en feine Liebe zu 
unjerm Vaterland; fein Band verknüpft fie mit demjelben, ausgenommen 
der Eigennuß; jie haben feinen Einfluß und fennen die Sprache nicht, 
in der jie Befehle —— und geben ſollen. Deshalb können ſie 
nur Verwirrung und Unordnung verbreiten. — den Eifer und die 
Entſchloſſenheit unſeres Volkes muß die Sache aufrecht erhalten wer— 
den und nicht durch einige verhungerte Abenteurer, die erwarten, daß 
eine hochtönende Aufzählung * Thaten und der Verluſt ihrer 
— dieſe gewöhnliche Entſchuldigung hinreicht, um in unſerer 
rmee aufgenommen zu werden.“ 
Richard war empört über eine jo jchnöde Abfertigung, und jah 
ih in allen feinen Hoffnungen betrogen. In den trüben Stunden 
des Mißmuths und der — fand er einigen Troſt in der 
Muſik, die Sarah, die ältere Tochter Duanes, feidenthaftlich und mit 
großem Talent trieb. Wenn Marion mit unermüdlichyem Wifjengeifer, 
und im fejten Vertrauen auf den Sieg der Macht der Ideen auf dem 
Lejezimmer Duanes jtudirte, oder ihn in privater und ftaatlicher fran- 
öſiſcher Korreſpondenz unterjtüßte, pflegte Richard neben Sarah zu 
und in reine u Lust ihren Liedern zu laufchen. Das Kane 

jen und Sinnen Sarahs that og in jeiner jchweren Stimmung 
unendlich wohl. Dem ganzen Haufe war es fein Geheimniß mehr, 
daß beide ein tiefes Interejje für einander gefaßt hatten. Nur Marion 
ſchien nicht3 davon zu bemerken. Der bloße Gedanke, Richards Liebe 
zu verlieren, war jchon — bei ihr. Sie ſah deshalb gelaſſen 
den Aufmerkſamkeiten zu, die Richard Sarah erwies und fand durch— 
aus nichts beunruhigendes darin. 
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Da erhielt Richard eines Tages, nachdem er jede Hoffnung fait 
63 aufgegeben Hatte, feine Ernennung zum Offizier je Stade 
aſhingtons, eine Auszeichnung, die geradezu räthjelhaft war. Richard 
ging hochbeglücdt zur Armee ab, und Marion begleitete jeine Laufbahn 
mit heißen Segenswünjchen. Die eg in Duanes' Nähe zu 
arbeiten, wurde ihr jegt zur wohlthätigen Ye un und die achtungs⸗ 
volle Zärtlichkeit, mit welcher Duanes die fleine 
handelte, empfand fie jegt doppelt — 
ährend Marion und Annie, die jüngere Tochter des Hauſes. 
ſich vom erjten Augenblid an wie zwei echte Freundinnen, ohne Rüd- 
halt und Falſch Liebten, Hatte — en Marion und Sarah jederzeit 
eine kleine Reſerve beſtanden, welche eher zu wachſen, als abzunehmen 
ſchien. Beide hatten das Gefühl, daß zwiſchen ihnen eines Tages 
etwas zur offenen Ausſprache kommen mußte, dem ſie mit einer ge— 
wiſſen Vorſicht ſo lange wie möglich aus dem Wege gingen. Die 
etwas falten, blaßblauen Augen der blonden Sarah ruhten oft wie 
Be auf Marion, und Marion hatte dann dag Gefühl, als müjje 
ie vor ihr das Geheimniß ihrer Verbindung mit Richard noch tiefer 
verbergen. Seit Richard zur Armee gegangen, juchte Sarah öfter als 
ſonſt Marions Gefellichaft. Mitunter jchien fie eine — machen 
wollen; hielt aber ſtets wieder zurüd. Diefer Zuſtand wurde 
arion auf die Dauer unerträglich und eines Abends, als jich beide 
Damen im Bibliothefzimmer allein befanden und die Spannung ziwi- 
—* — längerem Schweigen es Höhepunkt erreicht hatte, ver- 
uchte Marion keck und getrojt ein Geſpräch: 

„Endlich fcheint die beffere Erkenntniß in den leitenden Kreijen 
Platz gegriffen zu haben. Die Zeitungen jchreiben, daß die Gejuche 
um militäriiche Anjtellung meiner jett — herüberſtrömenden 
Landsleute meiſtens ſofort Berückſichtigung finden.“ 

„Glauben Sie?“ erwiderte En ironiſch. „Sie jchreiben der 
Kraft der DBegeifterung jehr viel zu.“ 

„Gewiß. DBegeijterung iſt alles, iſt unſer bejjere Theil. Nur 
Begeijterung kann meine Landsleute vermögen, an einem — 


Schaffensluſtige be— 


zunehmen, der ſo unehrenvoll geführt wird, daß die vornehmen iere, 
wenn ſie in engliſche Gefangenſchaft gerathen, wie Verbrecher behan— 
delt werden. Nur wo die Begeiſterung fehlt, kann jo etwas geſchehen 
wie hier, daß eine Menge Offiziere, die auf Urlaub gegangen find, 
feineswegs Die Abjicht je en, zu den Fahnen zurüdzufehren, jondern 
ein einträgliches Gejchäft daheim treiben, als ihr Vermögen angreifen 
im Dienjte des PVaterlandes, ohne Ausſicht auf einftige — 
Etwas Intereſſe leitet alle ae Entjchliegungen. Wie 
ich, höre, * die Offiziere beim Frieden Ländereien und lebensläng— 
liche Penſionen erhalten.“ 

„Beim Frieden“, feufzte Marion und eine Thräne trat ihr ins 
Auge. „Sollen wir etiwa daraus die Kraft nehmen, auf den Frieden 
und die Erfüllung unjerer Wünjche zu hoffen? Scöpfen wir den 
Glauben an unjere Wiedervereinigung und unjer Glüd nicht vielmehr 
aus unjerer Bürgertugend, durch die wir alles entbehren fünnen, was 
nicht durchaus nothwendig zum Leben ijt? Nur im Vertrauen auf 
unjere Bürgertugend harren wir aus, und fühlen, daß feine Macht 
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der Erde und zwingen kann, anders zu handeln, ehe ſie uns nicht bis 
zur verworfenſten Sklaverei erniedrigt hat.“ 

Ein Blick in das Auge —*— das wieder forſchend auf ihr 
* bewog Marion, die Flut ihrer Gefühle in der Bruſt zurüd- 
zudämmen. ex) einer Pauſe begann ei 

„Mademoijelle Marion, glauben Sie wirklich, daß die Begeifterung 
Ihres Bruders, in diefem Land für die Sache der Freiheit zu kämpfen, 
nach jenem ehrverlegenden Abweije, den fein Geluch erfahren hatte, 

tand hielt? Glauben Sie wirklich, daß fein anderes — viel 
leicht perfönliches Intereffe ihn bewog, dieje jpäte Ernennung dennoch) 
anzunehmen ?“ 

„Welch' — anderes — Intereſſe — ſollte — mein Bruder ge- 
habt haben?“ Tragte Marion unficher. Sie fürchtete, Sarah durch— 
Ichaue ihr Verhältnig zu Richard, und deute mit dem perjönlichen 
—— ihre Hoffnung auf den Frieden an, der den geheimen Herzens⸗ 
bund legalijiren ſollte. Sie war zu erregt, um zu bemerken, mit 
welcher Berlegenheit Sarah um eine Antwort fämpfte. Wieder ent- 
tand eine peinliche Stille. Marion fammelte fi) ein wenig und 

agte fcheinbar ruhig: „Welches Interefje, meinen Site, konnte Richard 
bewogen haben, die Stelle anzunehmen?“ Die jonjt jo ftolze, zurüd- 
baltende, fühle Sarah jtand auf, ſank an Marions Bruft und verbarg 
ihr erhitztes Geſicht. 

„Marion“ flüfterte fie, „warum wollen Sie mich durchaus nicht 
veritehen? Was habe ich Ihnen gethan, daß Sie meine Gefühle für 
nichts achten. Gefühle, die 2 jo jchlecht zu verbergen wußte, daß fie 
Ihnen fein Geheimnig mehr jein können.“ 

„sch verjtehe Sie wirklich nicht, Miß Sarah —“ 

„O, diejer Stolz iſt unerträglich“, er Sarah gereizt auf und 

entfernte ji) von Marion. „Dieje —— iche Eigenliebe iſt geradezu 
verietzend. Ich ſehe, mein Gefühl leitete mich richtig, als es mich 
urüdhielt, mich Ihnen anzuvertrauen. Aber Sie follen mir mein 
* nicht zerſtören. Ich werde trotz Ihnen Richard lieben, Richard 
wird mir treu und ergeben bleiben, und der Friede wird uns vereinen. 
Oder halten Sie dieſes Intereſſe, mit mir vereint zu ſein, zu klein für 
Richard? Gott ſei Dank, daß nicht alle Leute denken wie Sie; ſonſt 
wäre dieſer Erdball ein wüſtes Schlachtfeld, wo um Ideen gefochten 
wird, während alles Menjchenglüd ringsum verjchwindet.“ 

Mit einem Sprung, dem eine wilden Tigers nach feiner Beute 
ähnlich, ſtand die Kleine me vor der Amerikanerin, die \2 
muthig aufrichtete und jtolz herabjah. Ein halber Schrei entrang 
Marions Kehle, gleich dem Ton, den die Saite, die allzuftraff gejpannt 
war, im Zerſpringen von fich giebt. 

„Sie — lieben — Richard!“ fragte fie fajt heifer. 

„Würde ich mich ſonſt jo eifrig. bemüht Sein ihm das Offiziers- 
patent zu verichaffen? Während Sie von Menſchenglück und welt- 
befreien Ideen jchwärmten, ſetzte ich alle Hebel in Bewegung, 
Richard zu feinem Glück zu verhelfen. Nur meinen Verbindungen un 
Agitationen hat er da Patent zu verdanken.“ 

„Und — er weiß dag?“ 

„O nein. Am Abend vor feiner Abreije jprachen wir uns eine 
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halbe Stunde ungejtört im Speijezimmer. Ich hätte —— ge: 
habt e8 ihm zu Jagen. Er fühte mir nur die Hand und verjeßte: 
„Sarah, wie unausſprechlich glüdlich bin ich, daß mir endlich Gelegen- 
heit gegeben ijt, im Dienfte der großen, guten Sache Ehre und Ruhm 
u erwerben. „Indem ich für die Freiheit Diejes Landes kämpfe, 
Kämpfe ich zugleich für mein Recht, ein freier Bürger dieſes Landes zu 
werden. Sarah, ich danke Ihnen für die unvergeßlich Schönen Stunden, 
die ich an Ihrer Seite in I Hauje verlebt. Der bezaubernde 
Ton Ihrer Stimme und Ihre Lieder werden mich nachts an meinem 
rauhen Feldlager umjchweben und mir die janfte Tröjtung ing 
fenfen, daß mir am Biel und Ende aller Kämpfe ein jchönes Glüd 
befchieden ijt.“ Ich war zu ſtolz und zu befangen, ihm auch nur mit 
einer Silbe — zu laſſen, daß er mein Herz errathen hatte. Ich 
ſchwieg. Aber tief in meiner Bruſt trage ich den Glauben, daß ich 
ein gutes Recht habe, ihn zu lieben, und den joll mir niemand — 
niemand rauben.“ 

Sie blidte troßig auf Marion. Dieje ftand regungslos. Ihre 
Lippen hauchten: 

„Sonit haben Sie feinen Beweis N — Liebe für Sie?“ 

Saral) warf einen finitern Blick auf Marion und jagte empfindlich: 

„Sie jind ausnehmend zart, Mademoijelle, dag muß man jagen. 
34 bereue, mich Ihnen mitgetheilt zu haben. Frägt jo eine Schweiter? 
Ich jehe, wir werden uns nie verjtehen. Gute Nacht.“ 

arion jtarrte Sarah bewegungslos nad), die beleidigt davonging. 
Als fie allein war, bededte fie die Augen mit den Händen und ie 

„Und ich bin fein Weib! Mich allein, mich liebt er allein, ich 
bin der Preis am Ziel, nie liebt er eine andere — — — Leonie 
— Leonie!” unterbrach jie ſich plöglich ſchaudernd und ſank auf einen 
Stuhl. „Leonie, jollte das das Werk Deiner Rache fein? Habe ich 
an Dir gefrevelt, Richard und ich?" Sie rang die Hände. „Und 
nun könnte er zum Verräter an mir werden? An mir, die ihm auf 
Treu und Glauben gefolgt it, die ihm alles gone bat, ent- 
ichlojjen, Ehre und Gefahr mit ihm zu theilen? nein, dieſer Ver— 
rath wäre grenzenlos; wäre menſchenunmöglich! Wer iſt ſie, die auf 
ſein Herz Anſpruch machen will? Liebt He ihn jo wie ih? Nein, 
nein und taujendmal nein! — Ich muß zu ihm, ich muß aus feinem 
Mund die Wahrheit hören und — jet ſie mein Verderben. Nichard, 
mit Blut Ir jeder Frevel an dem Heiligtdum der Liebe gejühnt wer- 
den! E3 ſind Deine eigenen Worte! Ich fomme, ic) fomme und wehe 
Dir, wenn ich Dich) jchuldig finde!“ 

Duanes fam ſpät abends aus dem Klub der Philanthropen nad) 
Haufe und war erjtaunt, die Kleine Marion beim Licht der Studirlampe 
in voller Thätigfeit zu finden. 

„Sch arbeite nur weg, was für die nächte Zeit vorliegt” jagte fie 
zu ihrer Entjchuldigung. 

„Warum aber bieke Eile, meine liebe Freundin ?“ 

„Mein Freund, als Ihr Sekretär geziemt e8 mir, Sie um Urlaub 
auf unbejtimmte Zeit zu bitten; als Ihre Freundin bitte ich Sie, mir 
mit Rath und That behilflich zu fein, daß ich morgen nach dem Lager 
der Unjrigen abreijen kann.“ 
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„Mademoijelle” verjette Duanes nad) einer Weile ſtummen Stau- 
nens, „ich achte die Motive, welche fie auch fein mögen, die Sie zu 
diefer Reife veranlafjen; aber geitatten Sie mir, Sie ji die raube 
— eit aufmerkſam zu machen, auf die öffentliche Unſicherheit in 
ie e3 Krieges, auf die taufend Unbequemlichkeiten, denen ein zartes 

en, wie meine Heine Freundin doch einmal ijt, erliegen muß.“ 

„sh muß reifen, mein Freund, ich muß,” jagte fie mit einem 
ſchweren Seufzer. 

„Sie müfjfen? Können wir nicht ebenjo gut einen Boten abgehen 
laffen, der Ihren Auftrag übernimmt?“ 

Sie jchüttelte traurig dag Haupt. 

„Mademoifelle” und er fchloß ihre Hand warm in die jeinigen, 
„wijfen Sie auch, daß Sie mir, wenn Sie reifen, jchlaflofe Nächte 
bereiten; wiffen Sie auch, daß ich zu viel Zärtlichkeit für Sie empfinde, 
um Sie das Opfer eines rajchen Entjchluffes, einer fleinen Unüber- 
legtheit werden zu laſſen? In meinem Alter, mein liebes Kind, hält 
man feft, was man einmal erfaßt hat, und läßt nicht jo mir nichts 
dir nichts einen Freund von ſich gehen, den man lieb gewonnen hat. 
Dieſes alte Herz hat auch noch feine Lebenskraft und — feine Rechte: 
und ich poche auf dieje Rechte und jage Ihnen, Sie dürfen nicht hinaus 
in © — und Sturmgefege, ſo lange Duanes einen warmen 

amin hat.“ 

„Mein guter Freund,“ erwiderte ſie wehmüthig lächelnd und er— 
griffen von ri erzlichfeit, „der Schnee wird barmherzig fein, wenn 
er meine Thränen jieht, und jchmelzen; denn mir ahnt, id) werde nod) 
viel weinen müffen.“ 

Duanes ging fopfjchüttelnd auf und nieder. Plötzlich kehrte er 
um und fragte: 

„Mademoijelle, denten Sie an ein Wiederfommen ?“ 

„Herr Duanes — —“ 

„seine Winkelzüge. Denken Sie an ein Wiederfommen ?" 

Sie Ichwieg und zerdrüdte eine Thräne im Auge. 

„Sie fünnten wirklich mein Haus, mic), una alle im Stiche laffen? 
Mademoifelle, ich geitehe, an diefe Möglichkeit habe ich nie gedacht 
und ich bin bejtürzt, fie vor mir zu fehen. Ich habe * ſo daran 
— meine Gedanken und Arbeiten mit Ihnen auszutauſchen; Ihre 

ähe verjüngte — entſchuldigen Sie mein etwas langſames 
Faſſungsvermögen. Sie kommen nicht wieder? Sie kommen wie⸗ 
der? Wäre mir doch lieber gleich eine Ladung Baumwolle ins ale 
gefallen! — Hat es Ihnen in meinem Haus an irgend etwas gefehlt? 
Koben Eie irgend einen Wunjch, den 2 bier oder im Kongreß oder 
drüben in Europa Ihnen erfüllen fann? Gebieten Sie über mein Haus, 
mein DBermögen, über mic; — nur bleiben Sie bei mir!“ 

Marion entzog rajch ihre Hände den jeinigen und blidte nach der 
nr Duanes trat bejtürzt einen Schritt — und Ic theils un⸗ 
ehalten über die Störung, theils verlegen Sarah, eine Kerze in der 

nd, in eine weiße mit blauen Schleifchen bejegte Contouche gehüllt, 
ermtreten. Ste mußte gehorcht haben, denn fie fam auf ihr Stichwort. 
„Dein Bater, ich will Ihnen erjparen, fic) noch mehr zu ereifern, um 
‚Mademoijelle zum Bleiben zu bewegen. Ich will für fie antworten. 
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Mademoijelle fürchtet, ihr Bruder könnte daran denken, fich mit unſerm 
Haus zu verbinden, und jie will zu ihm, um dies durch ihren jchweiter- 
hen Einfluß zu verhindern. ud geben Sie es auf, mein Vater, auf 
ihren Entſchluß dadurch einzumwirken, daß fie ihr von der Anhänglich- 
feit an dieſes Haus ſprechen.“ 

Marion wandte jich erzürnt ab. 

„Set deutlicher, Sarah, aber — bedenfe, von wem Du Iprich a 

„Mein Vater, ich. fenne und würdige Ihre Gefühle für Marion; 
pr * theilte ſie bis vor kurzem. Ich ſtrebte nach ihrer Freund» 
ſchaft und meinte, dies vor allem durch ein offenes Bekenntniß zu be— 

eugen. Ich entdeckte ihr vor wenigen Stunden, daß ich zu ihrem 

der eine innige Neigung ee und daß ich mich von ihm 
wieder geliebt glaube. Sie jtieß mid) kalt, jchroff, unzart zurüd, und 
ich gene gen nicht fehl, wenn ich behaupte, jie verläßt ung für immer, 
um alle Beziehungen zwilchen ung zu zerjtören.“ 

Marion kämpfte mit fi. Sollte Br jagen, welch gutes Recht jie 
an Richard Hatte? Damit würde fie ſich zu eimer nur zu lange auf: 
recht men Züge und Heuchelei bekannt haben. Das vermochte fie 
nicht. Sie fühlte die Blide des guten, alten Duanes auf fich ruhen, 
fie hörte jeine Stimme zittern: 

„Dademoifelle — Sie künnten — 

Da faßte fie einen rajchen Entſchluß. Sie jtredte die Rechte keck 
gegen Duanes aus und — 

„Mein Freund, ich weiß, Sie erlaſſen mir, mich auf dieſe An— 
arg ung zu — denn Sie halten mich keiner unedlen Hand— 
ung fähig. Ich danke Ihnen dafür und verſpreche Ihnen hiermit 
feierlich, in Ihr — zurückzukehren, nach wie vor mit Ihnen zu ar— 
beiten und mein Benehmen ſo einzurichten, daß Miß Sarah keine Ur— 
ſache haben ſoll, über vor zu Klagen.“ | 

Der alte Herr faßte ſtürmiſch die ei an Rechte, beugte ſich 
darauf und fühte fie. Ein paar warme Thränen des Dankes fielen 
Ku Her Hand. Marion fühlte die Kraft zu eimem großen Entſchluß 
und bat ım ftillen, diefe Kraft ınöge fie nicht verlaffen in der Stunde 
der Entjcheidung. 

„D Sarah, wie unrecht thujt Du Mademoijelle Marion“ rief 
Duanes, als er mit ihr allein war „lerne doch endlich die Menjchen 
anders beurtheilen als nach ihren Handlungen und Worten; liebe jie 
mehr und Du wirft fie befjer verjtehen und milder beurtheilen lernen.“ 

Sarah eilte Marion nad), bat mit einem demüthigen Kuß um 
Verzeihung und war ihr behilflich in den Vorkehrungen zur Reife. 
Marion 9 mit Rührung, wie Sarah beſtrebt war, ihr die Reiſe in 
— Beziehung erträglich zu machen, ohne ihren eigentlichen Zweck zu 
ennen. 

Jeder einzelne kleine Dienſt erſchien F wie eine ſtumme Bitte 
des ne ädchens: „Schweiter, erlaube doch, daß dein Bruder 
mich Tiebt!“ 

i Als die Stunde der Trennung da war und der Ertrapojtwagen 
vor Duanes Haus jtand, küßte Marion Sarah, die ſich beugte, auf 
die Wange. Seit jenem heftigen Wortwechjel hatten die Mädchen Fein 
Wort miteinander geredet; aber um fo lauter fprach es in Marion’s 
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Bruſt: „Cie hat endlich Vertrauen zu dir getvonnen, und du wollteit 
hingehen und fie täujchen?“ Sie fühlte, wie im Schmerz ihre Perlen- 
a in Sarah’8 Wange graben wollten, und riß ſich gewalt- 
am 


Der Wagen rollte fort. Sie lehnte ſich in die Kiſſen — und 
ließ ihren Thränen freien — Ihr war, als hätte ſie Abſchied von 
ihrem Glück genommen. Kein Lichtſtrahl drang durch den dichten Nebel 
um ſie her. Der Schnee kniſterte und * unter den ſchweren Rädern. 
Am Saum des Weges lagen erfrorene Vögel. 

Als jie Philadelphia Hinter jich hatten, brach die Sonne ſiegreich 
durch die dichten braunen Dunftichleier. „Ich joll ihn wiederſehen!“ 
jubelte Marion „Willlommen, freie Haide und Sturm und nee- 
— Duldet nicht, daß mich Kleinmuth beſchleiche! Noch iſt die 

de weit und breit ein wildes —— e, und ſo lange biſt du 
auch noch mein, Richard! Deine wilde Taube kommt geflogen, aber 
fie trägt nicht den Delzweig des Friedens im Tb a jie will nur 
noch einmal den Streiter für die Rechte der Menjchheit umkreiſen! Das 
iſt ıhre ganze Luft!” — 

Die Reife auf den mit Schnee verwehten Straßen währte mit 
allerlei Zwijchenfällen lange Tage. Bor Mattigfeit ſchlummerte Marion 
im Wagen oft ein und dann war es ihr wiederholt im Traum, als 
ieje jie Duanes, der Gute, mit dem menjchenfreundlichen breiten Ge— 
jicht, bei der Hand und führe fie zum warmen Kamin feine Haufes 
in ag Da job aber jchon — mit Sarah Hand in Hand 
und ſie ſollte ſagen: Die Beiden ſind glücklich! Von ſolchen Geſichtern 
geängſtet, fuhr ſie empor, blickte über die weiten Schneefelder links 
und rechts, und fragte betrübt: 

„Will dieſe Reiſe denn niemals ein Ende nehmen?“ 


V. 
Wafhington. 

Endlich langten fie in dem befejtigten Lager an, in welchem die 
Armee ihre Winterguartiere bezogen hatte und wo dag Hauptquartier 
des Generals Waſhington ſich befand. 

Marion hatte beabjichtigt, ein Pe he Berhör mit Richard an- 
zuftellen. Gewißheit um jeden Preis, ob fie oder Sarah) geliebt werde, 
wollte — Die Antwort mochte lauten wie ſie wollte; nur Ge— 
wißheit. Was aber dann? Auf dieſe Frage gab es für ſie noch keine 
Antwort. Ein Verſprechen, in einer edlen are Bere alten Freund 
Duanes gegeben; und ein dunkles, unbejtimmtes Etwas, aus dem es 
feinen Ausweg gab — jo und nicht anders wollte jich die — in 
ihrem, von den Strapazen der Reiſe angegriffenen Kopf geſtalten. 

Und nun ſollte alles ſo ganz anders kommen, als das heiße, junge 
Blut forderte! Zuerſt übertönte das Feldgeſchrei des Tages die kleinen 
ag at des gequälten Herzens; dann drang das große „allge 
meine Elend“ ihrer Mitmenfchen mit jolcher Gewalt auf fie ein, daß ſie 
darüber das eigene enge Leid vergejjen jollte. 

Marion wollte den Richter in einer Herzengjache jpielen und — 
trat an das Schmerzenslager eines jchwer Verwundeten. 
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Bei einem Streifzug, den Richard zwei Tage zuvor befehligt hatte 
und bei dem jie auf ein Corps heijischer, in engliichem Sold ftehender 
Truppen geitogen waren, hatte Richard von einem feindlichen Offizier 
einen Degenjtich in bie ih erhalten. Die Wunde war nicht geradezu 
lebensgefährlich, aber ſehr — und ſchwer zu heilen. 

ichard hatte heftiges Wundfieber und erkannte in ſeinen Phan— 
taſien Marion nicht. Sie pries den wunderbaren Zufall, der ſie zur 
Pflege des geliebten Mannes hierher geführt hatte, und dachte: Sarah, 
ſieh, der Himmel hat unſere Liebe noch nicht verlaſſen. Du höhnteſt 
mich, ich ſchwärme nur in Worten von Menſchenglück und lege dabei 
die Hände in den Schoß; und nun giebt mir der Himmel Gelegenheit, 
meine Liebe zu bethätigen. Ich will nicht fragen, für wen erhalte ich 
jein Leben, wenn ich üngjtlich Auf jeine Athemzüge bei Nacht lauſche? 
Mein \ er, jo lange ich den Franfen Dann pflege: mein durch meine 
— iebe! "Won dieſem Platz ſoll mich nichts vertreiben, als die 

ewalt. 

Sie wich erſt am Abend von feiner Seite und trat hinaus aus 
dem Zelt, als die Noth und das Elend jeiner Kameraden aufs höchite 
——— und ſich in Verzweiflungsrufen und Verwünſchungen 

uft machte. 

Seit mehreren Tagen herrſchte eine vollkommene Hungersnoth im 
Lager. Dabei ai die vielen Tauſende auf einem falten, rauhen 
Berg und jchliefen in elenden, nothdürftig hergeitellten Hütten; waren 
* und Schnee ausgeſetzt, ohne Decken, zum Theil ohne Kleider. 
Marion bejammerte die Armen, Halbnackten von Grund ihrer Seele, 
und wünſchte nichts mehr, als daß es in ihrer Macht ſtände, ya 
Hilfe und Erleichterung ihres ſchweren Looſes zu — on 
einem ſolchen entſetzlichen Zuſtand der Armee, der das Nothwendigſte, 
die Schuhe, das Brod und das Pulver fehlte, hatte ſie ſich und alle 
anderen in Philadelphia am warmen Kamin nichts träumen laſſen. 

Sie kehrte aufs tiefſte erſchüttert ans Lager des Verwundeten 
zurück. Sie hatte ſchaudernd etn mit welchen Opfern die Freiheit 
und die Menſchenrechte in dieſem Lande erkauft wurden. Und werden 
jene idealen Güter auch wirklich der Preis am Ziel ſein? Noch war 
das Ende des jahrelangen Kämpfens und Ringens nicht abzujchen. 
Auch in die Bruft des Stärkſten mußten ſich Zweifel einjchleichen; wie 
viel mehr in das Herz eines Weibes, defjen bejtes Vertrauen, feine 
Liebe, bereit3 erjchüttert war? 

Die Nacht jenkte jich geipenftic nieder und unter ihrem ſchwa 
Mantel verrichtete da und dort der grauje Scherge Tod jein ftilleg 
Amt und überrajchte manch arglojen Schläfer im Schnee bei jeinem 
Ihönften Traum vom warmen, — Herd. 

Marions Seele verſank zum erſten Mal in Kleinmuth und Furcht. 
Sie verlernte ihren Durſt nach Freiheit und ſchien zu erſtarren, wie 
die erſtorbene Natur ringsum. Sie philoſophirte: 

„Iſt ein Leben in der Knechtſchaft und Entwürdigung nicht einem 
ſolchen Daſein vorzuziehen, das kein Leben iſt, ſondern ein grauſiges 
Hinſterben um ein Idol vielleicht, einen wahnwitzigen Begriff von Recht 
und a Wer bin ih? Eine — eine unſtäte Aben— 
teuerin. Was werde ich? Das rechtmäßige, bürgerliche Weib dieſes 
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Mannes? Noch jteht er nicht einmal vor der Entjcheidung, die ihn 
an mich bindet, und jchon liebt er eine andere, jchon hat er mich ver- 
rathen? Nun iſt er ein Elender; und wird im beiten Fall ein Siecher 
bleiben, und beging die — die Hoffnungen zweier Frauen an 
ſein Leben zu ketten! O, ſelbſt von einem Todten ſich verrathen zu 
wiſſen, iſt Qual, lebenslängliche Qual!“ 

Der Zorn ſtieg heiß in ihr auf und ſie weckte unſanft den Kranken. 
der in einen tiefen, erquickenden Schlummer geſunken war. Er blickte 
ſie ſtarr an, hauchte: Sarah! und ließ das Haupt matt zurückfallen. 
— Sarah! — da hatte ſie ja Gewißheit! — Sie ſank mit einem Schrei, 
der ſich vom Grund ihres Herzens losrang, an dem Lager nieder 
Richard taſtete nach ihrem Haupt, ſtreichelte es zärtlich und flüſterte: 

„Marion, ich ſehe, mein Her * ſich verrathen. Eine Lüge bei 
meinem Zuſtand wäre Thorheit. ahne, warum Du gekommen biſt. 
In Deinen Blicken habe ich mein Verdammungsurtheil geleſen. Du 
haſt ein Anrecht an mein Leben. Ich bin eingedenk der Worte, die 
unſern Bund dereinſt bejiegelten: jeder Frevel an dem Heiligthum der 
Liebe ſoll mit Blut gebüßt werden. Erlöje mich von meinen Qualen. 
Sch bin zu ſchwach, um es ſelbſt zu thun; reiße Du mir den Verband von 
der Wunde, und laß mein Blut dahinjtrömen. Es ijt daS der einzige 
Ausweg, den ich noch vor mir ſe will ich nicht an einer von Euch 

Verräther werden. Ich bitte Dich, Marion, erlöſe mich von meinen 
Beiden, meinen Gewijjensbijjen, meinen Selbjtanflagen. Ich juchte 
auf dem Feld der Ehre die barmherzige Kugel; aber ſie flieht den Un- 
glüdlichen. Konnte die Spige des Degens nicht ein wenig tiefer bohren? 

Führe mich mit 


Ehre und Liebe heist. Wer gab Dir das Recht, mir die Fa 
euchler, 


„Marion“ in meiner Brieftajche findejt Du einen gejiegelten Brief; 
er jegt Dich zum Erben meiner Güter ein!“ eo. 
Ich trete nicht das Erbe eines Berräthers an“ rief jie und zog 
ihre Hand zurüd. 
Der Ealon 1885, Heft IX. Band II. 21 
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„Marion, urtheile nicht jo hart. Ich habe gerungen mit mir, um 
den Eindrud, den — auf mich gemacht, zu überwinden. Umſonſt! 
Ich ſuchte deshalb den Tod. Ich wußte es, Du kannſt mir nie ver- 
Eu Sarah iſt janfter, jprach mein Herz, Sarah kann Dir ver- 

eben. Und ich fühle e8 in dieſer Minute, Sarah würde mir den Tod 
Pier bereiten!“ 

Er jant — zurück. Von raſender Eiferſucht — 
ſtreckte Marion mit Blitzesſchnelle ihre Hand nach Richards ſt — 
nach dem Verband, um ihn abzureißen, als ein Lichtſtrahl ihr Auge 
blendete. gt z0g fie die Hand zurüd. Beim Schein einer 
* die ein Soldat trug, blickte ſie in das Antlitz eines großen, 
tattlichen Mannes, dejjen Belles. offenes, großes Auge, le ernite, 
tiefdurchfurchte Mienen einen lähmenden Zauber auf fie übten. Ein 
Beben ihres Herzens jagte ihr: das ijt er jelbit, der Große, Unbeug- 
jame, Gewaltige, daS Triebrad der ganzen mächtigen Bewegung. Ge— 
neral Wajhington verbeugte ich würdevoll vor Marion und jagte ein- 
fach und jchlicht: 

„Soeben habe ich erfahren, daß Sie — in unſerem Lager ein— 
getroffen ſind, Ihren Bruder zu pflegen und ich beeile mich, eine Dame 
willkommen a beißen, die en genug bejißt, unjere Gefahren 
zu theilen. Mademoijelle, Sie haben meine ganze Hochachtung.“ 

Marion war nicht imftande, in das Herrliche, edle Auge des 
erhabenen Mannes zu bliden, noc ein Wort zu erwidern. Sie er: 
röthete vor Scham und — einen Brief, den Duanes ihr an den 
General mitgegeben, und den Waſhington ſofort erbrach und las. Es 
entſtand eine tiefe, feierliche Stille, während welcher Marion ſcheue 
Blicke auf Richard warf, der die Folgen der Aufregung nicht zu ver— 
winden ſchien. 

„Mademoiſelle“ begann Waſhington endlich wieder, und ein Zug 
tiefen, aber gefaßten Schmerzes umſpielte ſeinen Mund. „Sie ſind die 

reundin —2 Duanes,“ der in vieler Hinſicht mein größter Wider- 
acher ijt, den ich aber al3 Ehrenmann und Bürger zu Ir en weiß. 
Er jchreibt mir, daß er Ihnen einen Emfluß auf jene Entichliegungen 
einräumt, daß er Sie als einen Charakter von jeltener Größe verehrt. 
So erfafje ich denn das Glüd bei der Stirnlocke und benuße diefe 
Stimde, Ihnen meine Lage zu fchildern, Ihr edles Herz für meine 
gute Sache zu gewinnen, und mir einen feurigen und beredten Anwalt 
dort zu verjchaffen, wo man mir am meiſten durch Mißtrauen, Saum- 
jeligfeit und Sorglofigfeit entgegenarbeitet.“ 

Marion fühlte unter jeinen Worten, wie fie wiedererlangte, was 
fie im Sturm der Leidenjchaft verloren hatte; fie fühlte die Schauer, 
die den erfajjen, der würdig iſt, unter dem Einfluß eines wahrhaft 
—5 — Geiſtes und Charakters zu ſtehen; ſie verſetzte ſtolz und ergeben 
zugleich: 

Ihr Vertrauen thut mir wohl. Sie giehen mich empor und geben 
Yon — mir ſelbſt zurück. Ich danke Ihnen unendlich für dieſe 
ohlthat.“ 

Sie vergewiſſerte I ſtlich, daß Richard ruhig athmete, daß 
der Verband auf ſeiner Wunde gut im Stand war, —** wie zum 
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—— vor Waſhington die Hände und nahm ihm gegenüber Platz. 
ann: 

„Die Sache der Freiheit und Unabhängigkeit dieſes Landes Liegt 
in den Todeszügen, wenn uns nicht jchleung Hilfe wird. Ich jchreibe 
mir die Finger wund, um das allen einflußreichen Leuten diejes Lan— 
des Har zu machen; denn ich weiß, alle, Private wie Körperjchaften, 
bedürfen eines bejtändigen Antriebs, um die Vaterlandsliebe zu weden 
und den Trieb der le ar. zu ſchärfen. Aber es lebt ein 
Schredgefpenjt, jelbjt unter den Märnmern von ungedämpftenm Muth, 
gegen das ich umſonſt anfämpfe: die —— vor einer Militärherrſchaft, 
vor dem Ehrgeiz emporſtrebender — vor den Ketten, die ein 
ſtehendes Heer Fir ein jorglojes Volk jchmiedet. Dies Gejpenit lähmt 
alle ihre und meine Entjchließungen. Und doch blide ich Ihnen bier feit 
ind Auge und befenne wahr und aufrichtig: ich habe nie einen andern 
Wunſch — als meinem Vaterlande nützlich zu ſein, und fein an 
in diefem Lande kann jo inbrünjtig wie ich den Tag herbeijehnen, da 
das Schwert mit der — vertauſcht wird, da mich als ein- 
facher Bürger in den friedlichen —— ſtiller Häuslichkeit zurückziehe 
und den höchiten — der Welt um Seinen göttlichen Segen für 
die Land — ir lag ſtets mehr am Herzen, das wahre Wohl 
des Volkes zu befördern, al3 mir durch kriegeriſche — 
glänzenden Ruhm zu erwerben. Meine —* — und Thaten ſtreben 
nach der Freiheit, Ruhe und Ir og cf meines Baterlandes. Aber 
glauben Ste mir, ge * die Lage, in welcher ich mich al3 Bürger 
und als Soldat befinde, iſt bedenflicher und N als man 1 
vorjtellen fan, und in mancher einfamen Stunde ringe ich mit der 
Verzweiflung! Die Leiden und Klagen der Armee auf der einen Seite, 
und von der andern die Saumjeligfeit der Staaten, der Argwohn und 
die Streitjucht der Parteien, das And borbedeutende — nahenden 
Unheils. Sie alle vergeſſen, daß, wenn das große Ganze ſchlecht ge— 
I wird, der einzelne Staat ın dem allgemeinen Schiäbruch unter- 
F en muß. Und nun werfen Sie einen Blick auf die Frucht dieſes großen 

anzen, auf unſere Armee! Ohne Anmaßung oder die geringſte Ab— 
weichung von der Wahrheit behaupte ich, daß die Gefchichte fein Bei- 
jpiel darbietet, daß jemals ein Heer jo große Leiden und Beichwerden 
mit jo unerjchütterlicher Geduld und Standhaftigfeit ertragen * Und 
in dieſem — allein wohnt die Rettung dieſes Landes! alte 
unerſchütterlich an der Ueberzeugung feſt, daß Ausdauer endlich jedes 
Hinderniß beſiegen muß. So lange auch nur der Schatten einer Armee 
noch im Feld erhalten werden fann, muß die brittijche Regierung den 
Krieg mit jo ungeheuren Koſten en daß jelbit die reichjte Nation 
nicht imjtande wäre, fie lange zu bejtreiten. Dieje Ueberzeugung ijt 
die Örundlage meiner Politit und die Richtjchnur meiner Thaten; aber 
wie viele theilen fie mit mir?“ 

i on erhob ſich raſch, reichte dem General die Nechte 
und Jagte: 

„Ste werden meinen Schritt nicht faljch auslegen, wenn ich das 
Seranfenlager meine Bruders verlafje und nach N iladelphia zurüd- 
eile. Ich hoffe, Ihnen nüglich werden zu können. Das Leben meines 
Bruders fteht in Gottes Hand.“ 

21* 
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„Ste könnten Ihre Ruhe aufs Spiel jegen um die Hoffnung, der 
größeren Sache des Baterlandes dienen zu können?“ 

Marion blidte nieder. Sie fühlte jehr ge dab es eine Lüge ge= 
wejen wäre, wenn fie jich diejes Opfer als Verdienſt angerechnet hätte. 
Sie konnte nur Dem dankbar fein, der ihr weit weg von Richard einen 
Wirkungskreis zeigte und ſie damit aus einem Labyrinth unheimlicher 
Leidenschaften vu Licht führte; — zur Klärung ihres Charakters im 
Dienſt einer höheren Pflicht. 

Sie beugte fich — auf die Hand des Feldherrn, um ſie zu 
küſſen. Bafhington verhinderte dies und jagte gerührt: 

„Sehen Sie, Mademoijelle, gehen Sie und beichämen Sie meine 
Landsleute durch Opfermuth und Uneigennüßigfeit. Ich werde jogleich 
für Ihre Bededung auf der Reife Sorge tragen. Das Leben Ihres 
Bruders ift mir nun doppelt wo. Sobald e3 jeine Kräfte geitatten, 
ichide ich Ihnen denjelben zu bejjerer Pflege nach. Leben Sie wohl, 
meine edle Freundin!“ 

Ein warmer Händedrud und der würdige Mann war verjchwune 
den. Marion fühlte fich wunderbar gefräftigt und erhoben. Sie nahm 
den Kopf des TFieberfranfen zwiſchen ihre Hände und füßte ihn zu un— 
zähligen Malen. Dabei flojjen ihre warmen heilſamen Thränen reichlich 
nieder. Sie flüfterte in jein Ohr: 

„Richard, vergieb mir, was ich gejagt und — O wie Hein, 
wie nichtäwürdig war dag alles! O vergäße der Menſch doch nie, daß 
er zu höherem geboren ift! Sa, Rouen, der Beſitz vergiftet das 
92 u haſt recht; heute glaube ich Dir's. Ich will Dich nicht be— 
itzen, Richard. Aber ich will Dich mit Sarah um die Wette pflegen, 
und wenn Du geneſen biſt, und glaubſt mit Sarah glücklich zu werden, 
ſo will ich Dir nicht grollen; ſo will ich ihr das Brautlager bereiten 
und Euren Bund mit meinen heißen beſten Wünſchen — Ich will 
Euch dienen, Euch, dem Vaterland, dem Wohl der Menſchheit. DO, 
wenn in dieſem Augenblid ein Gott mir ins Herz jieht, jo muß er 
ji freuen und jagen: die Kleine Marion ijt rem und gut geblieben, 
denn fie hat gelernt, zu entjagen.“ 

Richards Züge überflog ein ſeliges Lächeln. 

„Du träumft von Sarah, mein Richard, ich weiß es. Wohl iſt 
jie janft und ſchön ich liebe fie jegt mit Dir. Sie joll Dein werden, 
ich Jorge dafür. nu ſorge für alles. Lebe wohl, mic, rufen meine 
Pflichten. Marion bleibt ewig Deine — Schweiter!” 

Sie riß ſich [08 und jagte wenige Minuten jpäter in einem Schlitten 
davon. Wunſch und Wehe glaubte E immer weiter hinter ſich zu 
laffen, und, den Blid feſt auf die Sterne gerichtet, diefen näherzu— 
fommen. 

ML 
Unter verkauften Sandeskindern. 

In einem großen Farmergehöfte, deffen einjtige Bewohner längſt 
den Drangjalen des oe gewichen waren, hatte v- das Wo er 
fommando eines heſſiſchen Corps einquartirt. Eine Kette von PBojten, 
die im tiefen Schnee jtanden, zog ſich Bm De: bis aut Landſtraße Hin. 
In der gegen Wind und Regen gejchügten VBorhalle des Hauptgebäudes 
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lag um ein offenes Herdfeuer eine Gruppe — wohlgepflegter 
Soldaten. Gegen das ruſtige Gebälk der Decke zog ſich eine dicke 
eg die den furzen Thonpfeifen der jchnurbärtigen Gejellen 
entitieg. 

Die innere Halle des Haufes, die ehemalige Wohnitube des Far: 
mers, hatte ein behaglicheres Ausjeheh. Seine jegigen Bewohner, der 
Lieutenant Hang von Ejchwege und jein Webel Damian Rippert 
hatten jich die Ueberbleibjel der einjtigen Häuglichkeit vortrefflich zu- 
nuge gemacht. Der Be Großvaterjtuhl war zum Kamin gerüdt; 
ein geleertes Branntweinfä en bildete die Fußbanf. Die zerbrochenen 
Stühle waren durch Duerhölzer von jolcher Stärke — ehalten, 
als wären ſie für ewige Dauer hergeſtellt. Der rieſige Tiſch von Tannen— 
holz war ſauber geputzt. Der — den Dielen durch geſtreuten 
— Sand ein wenig von dem Ölanz der Tage zu verleihen, da 
eine * hier geſchaltet hatte, war nicht mißlungen. 

ans von Eſchwege ſaß im Lehnſtuhl, die Uniform aufgeknöpft, 
die Beine gelpreit, ein Buch in der Hand und las beim unfteten 
rothen Licht des Kaminfeuers, das luſtig Hinausfladerte. Hans mochte 
fünfundzwanzig Jahre alt fein, Hatte ein frifches, rothes Geficht und 
einen üppigen, jemmelblonden Beben oh Ihm gegenüber jaß der 
Webel Damian Rippert, aus demjelben Geburtsort, in demjelben Alter, 
der gute Spielfamerad von einjtens, der feinem gnädigen Junker treu 
und ergeben übers Meer gefolgt war. Er hatte ein rechtes, echtes, 
deutſches Bauerngeficht, daS er auf feinen maſſiven Händen wiegte, 
die Arme auf die Kniee gejtügt. Seine treuherzigen Blide hingen an 
den Lippen feines Lieutenant; man las in feinen Mienen die Begierde, 
um jo mehr fein Wort zu verlieren, als der Rede Sinn manchmal 
dunfel war. 

„Damian, paß auf“ unterbrach ſich Hans im Vorlejen „kommen 
nicht die engliichen Offiziere? Mir ift, als hörte ich ihre Stimmen.“ 
Er veritedte das Bud) in einer Taſche feiner Uniform. Damian ging 
in Die und fam bald zurüd, verfichernd, daß nicht3 von ihnen 
zu jpüren jet. 

„So KR Did wieder her“ jagte Hans „die Vorbereitungen zum 
Schmaus jind ja getroffen.“ Er überblidte prüfend die Arrangements 
die darin — daß um den großen Tiſch zwölf geflickte, ver— 
nagelte Stühle ſtanden, vor jedem Stuhl ein Punſchglas und auf dem 
zwei Leuchter mit reden Lichtern. Kr wünjche nicht, 
daß fie uns beim Lejen überrafchen. Die Spöttereien nehmen font 
fein Ende.“ 

„Sollten ſich um Nic befümmern“ murmelte Damian, indem er 
ich zum Kamin feßte „ — ſie genug zu thun. Der übermüthige 
ohn Bull kann mir zum Buckel hinaufſteigen. Dieſe Schlemmer, viele 

Schänder, diefe Lumpen. —“ 

„Damian“ unterbrach ihn Hans verweijend. Damian jprang er- 
jchroden auf und jtand militäriſch ſtille. 

„Du ſprichſt von unjeren Verbündeten! Es find auch ehrliche, 
brave Leute darunter. —— Dich und höre zu. Wir wollen noch eine 
Ode von Klopſtock leſen. Ach, wenn die Poeſie nicht wäre, wie arm— 
ſelig würde unſer Leben ſein. Da ſpricht ſich's aus, was unſere Seele 
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uns jelber unbewußt erfüllt, da entzündet ſich der göttliche — in 

uns und erhellt unſer inneres Auge, wenn es ſich vor der Nüchtern— 

heit und Engbrüftigfeit diefe Lebens verdüjtert hat. Sie führt uns 

aus der Unnatur und dem Drud unerfreulicher, trojtlofer Gegenwart 

in eine erträumte Welt. Da können wir uns bis zur Trunfenheit be= 

— an dem Gedanken der Humanität, der Freiheit und des Welt— 
ürgerthums. Höre alſo „Hermann und Thusnelda. —“ 


Ha, dort kömmt er mit Schweiß, mit Römerblut. 
Mit dem Staube der Schlacht bebedt! So fhön war 
ermann niemals! So hat's ihm 
ie von bem Auge geflammt! 


Komm! ich bebe vor Luft, reich’ mir ben Adler 

Unb das triefende Schwert! komm’, athme und ruh' bier 
Aus in meiner Umarmung 

Bon der fchredlihen Schladt. — — —“ 


„Die Englifchen!“ rief Damian und trat rejpeftvoll gegen die Wand 
zurüd. Un er Iprang Hans auf, verbarg dad Buch im Buſen 
und fchritt hin und wieder, mdem er hervorſtieß: 

„Du hatteſt ein Vaterland, das Du lieben fonnteit, Hermann, ein 
Vaterland für das Du Dein Blut in Wonne — Gebt uns 
doch ein Vaterland, an glutvoller und tapferer Liebe ſoll es nicht fehlen! 
Laßt ung doch für das Vaterland kämpfen und ſterben, anſtatt daß 
wir wie die römiſchen Söldlinge auf fremder Erde zur Schlachtbank 
geführt werden. O Schmach über dieſe Zeiten, Schmach über uns ent— 
artete a erg 

Eine Reihe jtattlicher englischer lee in glänzenden, goldge- 
jtidten Uniformen drängte polternd und lachend herein. n3 jchritt 
auf einen ältlichen Herrn zu, der alle übrigen überragte, machte Honneur 
und Iogte beicheiden auf engliſch: 

„Mein Major, ich danke Ihnen, dat Sie mir die Ehre erweilen, 
ein Glas Punſch bei mir zu nehmen.“ 

Der Major, VBiscount of Ai ein ausgelafjener Tollkopf 
und Lebemann von wüjten Sitten, Elopfte dem Lieutenant die Wange 
mit herablafjendem Wohlwollen und rief: 

„Seien Sie verfichert, ich hätte mit dieſen Herren den weiten Ritt 
aus unjerm Lager bierherüber durch die Nacht nicht gemacht, wenn 
wir uns nicht ein bejondere® Amufement verfprächen.“ 

Er taufchte mit den Offizieren Blicke des Einverjtändniffes; ein 
ar Lächeln war auf aller Mienen zu lejen. 

ang — über und über und ſtammelte: — 

—535 be re nl ben — ? &b ſich F 
„Hahaha“ platte Springfield heraus, nachdem er ſich an 
blonden Jünglings Bereit — „Fürchten Sie nicht, daß wir 
Ihnen den Kopf abreigen, wenn wir ung getäujcht jehen jollten. Einen 
guten Punſch werden Sie gewiß zu brauen verjtehen; eine Pfeife Tabak 

werden Sie auch nicht vergejjen Haben; das übrige findet ſich.“ 

Springfield machte ſich's eben an der Tafel bequem. Damian 
trug das geibe Wajjer aus dem Keſſel in der Vorhalle herein und 
goß auf. Ein Offizier trat an Hans heran und fagte ihm leife ins Ohr: 
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Kamerad, Sie haben doch für Unterhaltung gejorgt, wie? Sie 
weis wa3 der Major liebt, * alſo aus der Umgegend ein paar 
hübſche Weiber zuſammengetrieben? 

„Daran — habe ich in der That nicht gedacht.“ 

„Nicht? Aber Kamerad, das geht ja gar nicht ohnedem. Das ſind 
wir ſo von London gewöhnt. Wir drüben im Lager — immer etwas 
zur Hand. — Sie alſo noch etwas bei, ſon 

ans erwiderte nichts aus übergroßer Beſtürzung. 

er Offizier hatte ſeinen Zweck erreicht; das verrieth das Gelächter 
an der Tafelrunde. Der Punſch dampfte in den Gläſern. Springfield 
koſtete und rief: 

„Nicht übel, heſſiſcher Kamerad. Kommen Sie ein wenig an meine 
Seite. Wo jteht Ihr Bett?“ 

Hanz zeigte auf einen Verſchlag in der Wand, 

„Schön. Sch fange nie einen — an, * zu wiſſen, wo 
ich ihn gl sr Sie treten mir dod) Ihr Bett auf eine Nacht ab? 

„Mit Vergnügen, Herr Major.“ 

„Doc ich vermijje die Damen, die die Honneurd machen! ?“ 

Das jchallende Gelächter unterbrach den Major erjt, nachdem er 
ſich jelbjt weidlich ausgelacht hatte. 

„Kamerad, Sie find als ein Träumer befannt. Ich wette, Sie 
dichten auch. Da man aljo, wie ich jehe, bei Ihnen auf die Genüſſe, 
mit denen wir niederen, nicht poetiich angehauchten Naturen uns be- 
gnügen müſſen, nicht rechnen fann, }o machen Sie uns das Vergnügen, 
und erzählen Sie uns Ihre Lebensgejchichte. Sie dürfen Karma 
jo viel Sie wollen; nur verwäfjern Sie mir Ihre Liebesaffatren nicht 
allzu ſehr; ich liebe das an gepfeffert; in diefem Punkt tragen Sie 
gefalli jt meinem Gejchmad — 

„Die Lebensgeſchichte, die Lebensgeſchichte, Herr Hans von Eſch— 
wege!” riefen alle durcheinander und jtießen fich mit Ellbogen und 
Füßen an, zum Zeichen, daß jegt da® Gaudium beginne. 

Hang ſtürzte — und ärgerlich ein Glas nach dem andern 
hinunter, rutſchte auf ſeinem Stuhl hin und her, und leiſtete endlich 
mit ſchwerem Herzen, und nachdem er einige Thränen hinabgewürgt 
— mit halberſtickter Stimme Folge. Eine einzige Seele hatte Mit: 
eid mit dem armen Burjchen; das war Damian Rippert, der an der 
Wand jtand, jederzeit zur Bedienung bereit, jet aber die Fauſt im 
Sad ballte und vor Wuth über den frechen, läjterlichen John Bull 
gräuliche Gefichter ſchnitt. 

Hans erzählte: 

„Drüben in deutichen Landen iſt unſer altes Gejchlecht erb⸗ und 
Io ejefien in Hejjen und Hat große Güter am Rhein und im Elſaß. 

ährend mein älterer Bruder als Majoratsherr alles erbte, wurden 
mein jüngerer Bruder und ich, als wir aus dem Knabenalter traten, 
an den Hof geſchickt; aus den wilden Landjunfern jollten manierliche 
Pagen gemacht werden. Mit meinem Bruder gelang das Erperiment; 
nur ich konnte über dem Fligbogen des Amor das grobe Bolzenjchießen 
nicht vergejjen, wie ich's daheim im weiten Forſt beim Pürjchen auf 
das liebe Vieh getrieben hatte. ch jtieß überall an und erregte Deö- 
halb das Mißfallen des Junkermeiſters; beſonders chifanirt wurde ich) 


a Eh 
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von ihm, weil meine Zunge für die franzöfiiche Konverjation zu ſchwer 
war und weil ich, wenn ıch meine Zunge einmal auf gut deutich ge— 
brauchte, den Zopf, den Puder und die franzöfiichen Bindbeuteleien 
jämmerlich verjpottete. Ich wäre meinem gnädigen Landesvater längjt 
aus der Lehre gelaufen, wenn mich dummen Jungen nicht die kindiſche 
Liebe zu meinem Coufinchen, die gleichfalld an den Hof gejchidt war, 
um das Edelfräulein und die verwünſchten honneurs und compliments 
zu lernen, zurücgehalten hätte. Es war aber aud) ein zu liebes, her- 
ziges Gejchöpf; ein Gefichtchen hatte fie, für deſſen Profil die Silhouette 
eigens erfunden zu jein jchien; nur das Näschen hob fie ein wenig zu 
fe empor, und das hat uns nachher viel Leid und Herziveh ak 
Mein Eoufinchen war eine duftige, ſchattige Waldpflanze; die giftige, 
parfümirte Hofluft war ihr Tod. 

ch machte eines Tages die Bemerkung, dat ich nur einen Rivalen 
um ihre Gunſt hatte, aber dafür einen deſto geführlicheren, nämlich 
Serenijjimus jelbit. Unter uns Pagen hatte Serenijjimus den Spott- 
namen Ritter Blaubart. Wir fannten genau die geheime Thür und 
die Treppe des alten Raubſchloſſes, über welche jchon jo mandye Schöne 
verjchwunden war auf Nimmermwiederjehen, nachdem jie eine Zeit lang 
mit Ritter Blaubart gepraßt hatte. Zu meinem Schreden jah ich auch 
mein Couſinchen Verlangen danad) tragen, auf eine kurze Beit Die 
Gunſt des Landesheren und für die Ewigkeit moraliichen Tod zu er- 
werben. Mit was wurde nicht alles gelodt! Schließlich jtellte man dem 
armen Landedelfräulein aus der Nebenlinie den Belig eines Schlofjes 
und den Titel einer Gräfin in Ausficht. Und wir? Wir liebten uns 
nur, der arme Page das arme Ehrenfräulein! | 

„Hang!“ rief jte mir eines Tages entgegen, „Hoheit weiß alles; in 
einem Jahr follen wir uns heiraten. Hoheit jchenkt mir ein großes 
Bermögen und ein Schloß; biſt Du damit zufrieden ?“ 

Sch witterte den Braten und rief: „Und wenn Du mir eine Million, 
nein, wenn Du mir die halbe Erde zu Füßen legteit; ich bleibe dabei: 
um dieſen Preis nie!" — „So will Du Dein Glüd von der Hand 
weiſen? Sei nicht thöricht, Hans; ich kann Dir feine Mitgift von zu 
Haus mitbringen, Du weißt —“ 

„So will ich lieber betteln gehen für uns beide —“ rief ich. Sie 
(achte, jchlug mich mit dem Fächer vor die Stirn und verſchwand. Sie 
hatten ſie mir jpigbübifch gejtohlen; fie hatten ihr reines Herz vergiftet; 
ich ließ fie ihnen mit meinem Fluch! Und da der Landesfürit gerade 
mit England den Handel abjchloß und zehntaujend Landesfinder nach 
Amerika verkaufte, jo erbot ıch mic) freiwillig als Offizier die braven 
Bauernburjchen über Meer zu begleiten. Ein Brief aus der Heimat 
belehrte mich nach) einem Jahre, daß auch mein Coufinchen bereits über 
die Hintertreppe bei Ritter Blaubart verjchwunden tt, und daß zur 
Zeit ein neues Opfer gejucht wird. — Vivat sequens!“ jchloß er im 
bitt'rem Spott, jtürzte ein Glas Punſch hinunter und ſtieß es hin— 
terher mit jolcher Gewalt auf den Tiich, daß die Splitter herumflogen. 

Major Springfield, der ein wenig eingenidt war, fuhr erjchroden 
eınpor. 

„Alſo doch noch ein Knalleffekt dabei?“ rief er „ich — ſchon 
darauf verzichtet. Hahaha, was ſeit Ihr Deutſche für närriſche Käuze, 
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nehmt's mir nicht übel. Unpraktiich, fabelhaft unpraktiſch! Eure Fürjten 
Tonnen fich Generationen hindurch abmühen, euch von oben herunter 
zu kultiviren und zu civiliſiren, ihr bleibt immer ungelehrig und täppijch 
wie die jungen Bären. Da Lob’ ich mir doch den Ritter Blaubart! Der 
bat das richtige Prinzip. Der ijt mein Mann! Hoc) der Ritter Blaubart!“ 

„Hoch der Ritter Blaubart!“ riefen alle. In das Gelächter hing 
klang plötzlich der Ton eines Schellengeläutes. Alle — auf. Es 
fam immer näher; jetzt fuhr ein Schlitten in den Hof ein. 

In der Vorhalle entitand Lärm. Rippert war hinausgegangen 
und kehrte jeßt mit der Meldung zurüd: eine —— Bi ein⸗ 

efangen worden. Ueberraſchung lag auf allen Geſichtern; nur Major 
pringfield blieb bei ſeiner jovialen Laune. 

„Eine Frauensperſon?“ rief er „hurrah, herein damit! Hätten wir 
unjerm heſſiſchen Kameraden - unrecht gethan? Hätte er wirklich 
Ihon etwas von uns gelernt? Weiß er jet, daß Weiber und Wein 
jo gut zur Kriegführung gehören wie Pulver und Blei? — Herein 
mit dem Frauenzimmer! Der Appetit it vorhanden; wehe dem Wirth, 
wenn die Speiſe zähe und alt ijt!“ 

Die Thüre wurde aufgerijfen. Man erblidte eine in einen Bel 
gehüllte Dame, die fich mit Anjtrengung aus den Händen zweier 7 
daten losmachte. Ein eisfalter Wirbelwind regte durch den Saal, als 
Marion auf die Tafel der Offiziere zuftürzte und auf franzöfisch ausrief: 
„Bin ich unter Räuber oder unter Barbaren gerathen? Seit wann 
iſt es Kriegsſitte, eine Burgerin dieſes Landes von der Straße aufzu— 
greifen und wegzuſchleppen? Wo bin ich? Ich verlange Rechenſchaft 
und Genugthuung.“ 

„Ah, eine Franzöfin‘ rief Springfield angenehm überrajcht auf 
engliich, „jung und ſchön und — bis auf den fleinen Eofetten Schnur: 
bart auf der Oberlippe pifant und anziehend. Heſſiſcher Kamerad, 
meine Reverenz! — Rippert, ein Glas Punſch, auf das Wohl von 
Madame zu trinken.“ 

„Mein Herr, überflüjfige Mühe“ erwiderte Marion auf engliich, 
„verfügen Sie lieber jofort meine und meiner Leute Freilaſſung. Ich 
— dieſelbe von Ihnen mit dem Recht einer freien Bürgerin dieſes 

undes —“ 

Springfield unterbrach ſie, indem er den Rapport eines Soldaten 
entgegennahm. Er lautete: Wir erreichten als Streifpatrouille die jen— 
—* Landſtraße, als uns ein Schlitten begegnete. Wir hielten den— 
elben an, entdeckten darin außer dem Kutſcher einen Offizier der Re— 
bellen, den wir ſogleich feſtnahmen und dieſe Frauensperſon, welche 
ſich einer Durchſuchung a Weg te. Allem Anjchein nad 
trägt fie wichtige Papiere auf der ſt. Wir brachten fie zur weiteren 
Unterjuchung hierher.“ 

„Es ift gut. — Madame wird uns die Ehre geben und ein Glas 
Punſch mit ung trinfen. Das weitere wird fich aladann finden. Jeden— 
falls erreichen wir in Güte bei einer jo jchönen, liebenswürdigen Dame 
mehr als durch Gewalt. Nicht wahr, meine Gnädige?" Springfield küßte 
dabei ihre Hand. 

„Dein Herr, ich bitte um die fofortige Befreiung meines Begleiters 
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von feinen Banden. Einen gefangenen Offizier fnebelt man nicht wie 
einen Berbrecher.” 

„Shr Mitleid macht Ihnen alle Ehre, aber lehren Sie ung nicht 
die Art, mit Rebellen umzugehen.“ 

„Mit Nebellen!?" rief Marion zornentflammt und jprang von Dem 
Stuhl auf, auf welchen Springfield fie an feine Seite genöthigt hatte, 
„Dit Rebellen! Dieine Herren, ich bitte mir Achtung vor diejen Re— 
bellen aus!“ 

„Hoho!“ rief Springfield chofirt, „Sie jegen unjere Galanterie gleich 
auf eine harte Probe.” 

Ich re auf Ihre Galanterie und beanjpruche dafür mein 
und anderer Menſchenrecht.“ 

„Sp werde ihm jein Recht! Der Offizier bleibt gefnebelt und mag 
in einen Stall geworfen werden, bis es und beliebt, den verdanımten, 
gottlojen Rebellen zu vernehmen.“ 

Dieje Worte waren das Signal für die übrigen Offiziere, Marion 
mit feindjeligen Bliden zu betrachten. Nur Hans von Ejdywege, der 
an Marions anderer Sette geſeſſen Hatte und mit ihr aufgejprungen 
war, verjtand dies Signal jeines Vorgejegten nicht. Er jchien Augen 
und Ohren nur für das jeltene, unerjchrodene Weib zu haben, welches 
jeßt in Extaſe rief: 

„Gottloſe Rebellen nennen Sie die Streiter I Freiheit und Men- 
henrechte? Gottlos iſt der Name „Heilige Majejtät“ bei einem Wurm, 

er mitten in jeinem Glanz den Staub füffen muß! Gottlos ijt Euer 
Hohn und Eure Erbitterung gegen die er nationale Bewegung!“ 

„Und es find doc) nichtewürdige Rebellen, Madame“ jchrie Spring: 
field gereit, „Britannien iſt ihr Mutterland!“ 

„Deſto mehr joll es Ih ſeines Betragens jchämen! Die Thiere 
freſſen nicht ihre Jungen. Es giebt ge ng welche die Natur 
nicht vergeben fann. Sie würde aufhören, Natur zu fein, wenn fie es 
könnte. Aber die Volksgeiſter find erwacht, und der Zorn der erdrüdten, 
— in allem Heiligſten und Theuerſten verletzten Völker wird 
euch alle zerſchmettern!“ Ihre ſonſt bleichen Wangen waren fieberhaft 
geröthet; jte ee die Hand zum Schwur. 

pringfield jah ein, daß diejer Geijt nicht zu bändigen war. Er 
lenkte ein und fagte ſchmunzelnd, indem er fie lüftern betrachtete: „Eine 
echte — in voller Feuer und Eſprit. — — Sie theilen die Vor— 
liebe Ihrer Landsleute für die Amerikaner, Madame, weil Sie von 
dem zügelloſen Geiſt durchſetzt ſind, der Frankreich beherrſcht und ihm 
I nod) große Gefahr bereitet. Aber was kümmert ung dag? 
ind er nichts als eine fidele Punſchgeſellſchaft. Wir laden Sie dazu 
ein. Sobald der Tag anbricht, ſetzen Se hre Reiſe fort. Bis dahın 
werden Sie die Güte haben und uns freiwillig Ihre Papiere über- 
eben. Heſſiſcher Kamerad! — Herr von Ejchwege! — Ihre Gedanken 
Keinen abwejend zu fein. — Nehmen Sie doch Madame den Pelz ab. 
— NRippert, Sie befreien den Offizier und bringen ihn anſtändig, aber 
fiher unter. — Madame, darf ich bitten?“ 
lud Marion wieder zum Sigen ein. Sie jträubte ich feinen 
Augenblid, zu dem böfen Spiel gute Miene zu machen und ü m. 
das Amt der Wirthin, welches fie graziös ausführte. Springfield glaubte 


Marion, die Weltbürgerin. 315 


—* — Spiel gu haben, indeß ihre Blicke bisweilen verjtohlen 
urch die Fenſter nach dem Morgenhimmel jpähten. Sie entichädigte 
ih für die Gefangenschaft dadurch, daß jie mit dem anmuthigften 
Lächeln den — Ariſtokraten die größten Sottiſen ſagte. Aber 
die benebelten Geiſter der ale hielten * mehr an das beſtrickende 
Lächeln als an die bitteren Worte. Nur einer, Hans, der Stille, der 
Unbeachtete, der Träumer, ſchien bei jedem ihrer Worte mehr Klarheit 
und feſteren Boden unter den Füßen zu bekommen. 

Major Springfield benutzte wieder den heſſiſchen Kameraden, um 
auf ſeine Koſten die vorige Heiterkeit herzuſtellen. 

„Willen Sie — adame, daß Sie die Ehre haben, bei einem 
heſſiſchen Offizier zu ſoupiren?“ 

„Ein heſſiſcher Offizier, was iſt das?“ 

„Ein Offizier aus einem deutjchen Fürſtenthum.“ 

„Deutſches Fürſtenthum? AH, das tit jo ein Ding, jo ein Eleineg, 
fraftlojeß, ſchwaches, unnatürlicheg Ding, das der Spielball anderer 
Mächte ift, daS im europäiſchen Staatenjyitem wüſt > und hertau- 
melt, deſſen armjeliger Beherricher wie ein türkiſcher Sultan die volle 
Gewalt über Leben und Beſitz all feiner Unterthanen hat ımd wie ein 

acherjude mit dem ‘Fleisch jeiner Landeskinder Handel treibt, die er 
für die Fleiſchbänke eines fremden Landes verkauft, nur um den a. 
wand für er Maitreſſen zu bejtreiten. Wollte nicht einmal Friedrich II. 
von Preußen einen Viehzoll von den heſſiſchen Soldaten erheben, die 
durch jein Land zogen? 

de D meine Herren, e8 lebe Englands Gold und die 
deutihe Maitrejjenwirthichaft!" 

iemand erhob das Glas. Die Offiziere murmelten verjtimmt un- 
tereinander. Da rief plößlich eine Stimme: „Hoc, Englands Gold und 
die —.“ Ein Glas ne flirrend an der Wand. Erjtaunt blicken 
alle auf Hans von Ejchwege, der, nachdem er ihr aljo Bejcheid gethan, 
ftill vor jich Hinbrütete. Marion maß ihn mit einem ermuthigenden, 
triumphirenden Blick. „Ein N ri unter jo vielen!“ flog ihr eine 
Ahnung durchs Herz. „Die Wahrheit hat dir Einen erobert!” 

Springfield rief lachend: 

„Veifticher Kamerad, gejtehen Sie, Sie dachten dabei nur an Ritter 
Blaubart!“ 

Nur an ihn!” verjegte Hans keck und ironiſch. „Im übrigen bin 
—— Weltbürger, ein Freund der Humanität, und kenne kein Va— 
terland!l 

Marion bebte. Ihre Blicke begegneten ſich. Hans ſah gleich wie— 
der ſcheu zu Boden. 

HHahaha, Ihr Märchen- und Phantaſienſpinner bleibt Euch doch 
immer gleih. Wären Sie ein politischer Kopf, jo hätten Sie Madames 
ohn die Spigen bieten und ihr als loyaler Bürger vor Deutſchlands 
ürften Reſpekt beibringen müjjen, indem Sie gejagt hätten: Hoc) 
eutjchlands Fürjten, die als große Reformatoren ar Staaten u 
traten, wie ‘Friedrich II. von Preußen und Sojeph II. von Dejterreich, 
die ihr Volk beglüdten, indem fie für Aufklärung, für Recht und Be— 
a Ay 
„And ich hätte Ihnen alsdann erwidert,“ rief Marion, „die Völker 
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werden nicht beglüdt, jo lange alles Recht in der Willfür der Krone 
liegt und der Staat eine Gutsherrichaft bleibt; jo lange alles für das 
Volk und nichts durch das Volk gejchieht; jo an das Volk bei jenem 
Wohl feine Stimme, feinen Wunjch hat. Die Könige, die Lords, die 
Richter ſollen nicht vergefjen, daß fie nur Bevollmächtigte für das Volk 
find, und daß es auf Erden feine unbejchränfte und unbejchränkbare 
Souverainetät giebt, weil niemal® eine Gewalt zum bloßen Vortheil 
des Empfängers ertheilt wird. Nehmt Euch ein Beiſpiel an den drei— 
gehn Provinzen dieſes Landes! Das Bolt Iegt N elbjt die höchſten 

erugriffe die Souverainetät bei und beweiſt der Welt, daß die Träger 
derjelben nicht Fürjten oder Stände zu fein brauchen. Ihr aber wollt 
die politifche Freiheit nur als fürftliches Snadengejchenf, nicht al3 un= 
verbrüchliches Meenjchenrecht. —* der Staat, der auf Vernunft und 
die Menſchenrechte gegründet iſt!“ 

Sie wandte ſich nach Hans um, der nie dergleichen gehört hatte, 
der aber frei genug dachte, um ſich von ihrer Begeiſterung hinreißen 
zu laſſen. Er ſtieß wohlgemuth mit ihr an, ihr feſt ins Auge blickend. 

Ungehalten ſprangen die engliſchen Offiziere auf und bildeten 
Gruppen, in denen lebhaft debattirt wurde, wie man ſich dem uner— 
hörten Benehmen des Kameraden gegenüber zu verhalten habe. Die 
und da zucdte ein Degen halb aus der Scheide. 

Marion benugte einen unbewachten Moment, um Hans zuzuflüftern: 
„Ber Ihrer Ehre ald Menſch, als freier Weltbürger bitte ich Ste, mein 
Geheimniß zu retten und mich zu befreien.“ 

Hans ſprang erichroden auf. Einen Augenblid kämpfte dag mili— 
täriſche P ichtgefähf in * mit dem freudigen Bewußtſein, ein Weſen, 
das ſein Beſtes, ſein Heiligſtes, ſein Ideal verſtand, retten zu können. 
Da IF: Damian Rippert an ihm vorüber. Hans flüfterte ihm zu: 
„den Schlitten vord Thor führen. Sch geleite Die Dame bis — 
des Kordons —— Truppen. Du folgſt mit zwei Pferden.“ Rippert 
ſchlich wie ein Wiejel, mit einem heimtüdischen, ſchadenfrohen Blick auf 
die Engländer, hinaus. 

Springfield rief den Lieutenant zu ſich und interpellirte ihn als 
Vorgejegter wegen jeines Verhaltens, das den Anforderungen an einen 
— a engliichem Oberbefehl jtehenden Soldaten direkt zu— 
wider jet. 

Hans erwiderte muthig und verwegen, er werde jich der Verant— 
wortung nicht entziehen; jegt jei e8 jeine Pflicht ald Menjc und Welt- 
—5 dieſe unerſchrockene Streiterin für Recht und Freiheit zu be— 


tzen. 

„Als Menſch und Weltbürger!“ höhnten die Offiziere. 

„Ich bedaure Sie, meine Herren“ rief Ba zornig „daß Sie zu 
befangen in Heinen politiichen Verhältniffen ſind, um die Begeifterung 
für ein größeres gemeinjames Vaterland, um die Idee eines Weltbürger- 
thums di erfaſſen.“ 

„Sie werden ſich mit uns ſchlagen“ pri e3 von allen Seiten. 

„Morgen, meine Herren; heute habe ich etwas befjeres zu thun,“ 
eriwiderte Hans, ihnen den Rüden mwendend. 

Springfield war perpler über die Umwandlung des Träumers, des 
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— Michels in einen thatkräftigen, entſchloſſenen Mann. Er rief 
ihm nach: 
Erfüllen Sie vor allem Ihre militäriſche Pflicht und dringen Sie 
auf Auslieferung ihrer Papiere!“ 

Hans erſchrak; dann eilte er zu Marion und flüfterte ihr zu: „Eine 
Lit! Widerjegen Sie jich nicht. Ich rette Sie!" 
Madame, ich bitte um Ihre Papiere” jegte er laut Hinzu. Cr 
jtellte jich zwiichen fie und die Offiziere und dedte mit feiner Perjon 
Marion derart, daß jenen eine gejchidte Manipulation unter Marion 
a entging. Hans trat zurüd, Marion —— ihm ein Buch, das 
ie aus dem Buſen zog. legte daſſelbe auf den Tiſch und führte 
Marion ſchnell hinaus. Alsbald hörte man das Schellengeläute er- 
klingen, das ſich in der Ferne verlor. 

Springfield trat zum Tiſch, ergriff haſtig das Buch und rief 
Klopſtock's Oden? — Saab, über die — lächerlichen Schwär⸗ 
mer, von denen man glauben ſollte, ſie könnten Berge verſetzen, wenn 
man ſie reden — icht einen Finger breit von ihren eingebildeten 
Rechten ſollen ſie erhalten! Meine Herren, es lebe unſer alter Gott, 
es lebe der König, es lebe die anglikaniſche Ariſtokratie, es lebe die 
wundervolle Eintracht der Höfe Europas!" 


„Doch, hoch! und abermals hod) (Schluß folgt.) 
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EZ N 8 war die Zeit der Haarkräuslerlyrit des Franzoſen 
3 2. Jacques Jasmin. Eine Flut von Liebes- um Leiden. 
| Jar ſchafts-, von Militär und bürgerlichen Romanen wogte 
gu den Füßen des Olympiſchen Duumvirats Hugo- 
amartine. In Deutjchland waren Heines „utopiſche 
ER Sehnjüchteleien“ und die melancholiiche Weltfchmerz- 
A jeiner Nachäffer noch nicht populär, dafür in den 
( romaniſchen Provinzen des jentimentalen Empire, in Frankreich 
und Italien, mit verdoppelter Begeifterung begrüßt worden. Aus 
jo vielen Elementen, als Franzojen, Italiener und Deutjche nach Tem: 
eramenten abgejtufte Inſtinkte aufweifen, war die Romantik zu- 
—— die ſeit dem Zuſammenbruch des napoleoniſchen König— 
reichs die Geiſter des ————— beherrſchte. Manzoni war mit 
wenigen vereinzelt geblieben in dem Beſtreben einer funjtmäßigen, dem 
äſthetiſchen Ideale nacheifernden Entwidelung der Nationalliteratur. 
Er hatte Lyrik, Epif und Dramatik vergeblich — und was der 
fremde Einfluß unter den Fahnen eines Sainte Beuve und Gauthier 
in Italien verdarb, war nicht geeignet, die Hörer der romantiſchen 
Muſe zu begeiſterten, den „erhabenen Fremdling“ aus dem ſtaunenden 
Hirn gebärenden — zu machen. 

—8 Giulio Carcano, nächſt Manzoni einer der bedeutendſten Ver— 
treter der italieniſchen Romantik, hat dies nicht vermocht. nn er 
auch dem Materialismus der über die junge literariiche Saat der Mai— 
länder Schule hereinbrechenden Handwerkerkunſt der franzöſiſchen Ro— 
mantifer ſtandhielt und ihre Er einge vermied, ſo verleugnet 
er doch) immer nicht das unfelbjtjtändige, auf fremdem Boden erzogene 
Talent jeiner Gattung und in die eigenartige, im ganzen ſympathiſche 
Phyfiognomie, die er jeinen Dichtungen zu — weiß, miſchen ſich 
jtörende Züge der Nachahmung und jener verderblichen Ueberwuche⸗ 
rung des —55 der nur um ſeiner ſelbſt willen die Geſchäfte der 
Kunſt zu vertreten ſcheint. 

Seine lyriſchen Dichtungen, mit Heine-Bürgerjchen Motiven verjest, 
klingen bald an Mufjets frivole Sentimentalität, bald an die elegiſche 
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Innigkeit der Manzoniſchen Hymnen an. Nicht die Wärme des Ge— 
fühls, nicht den Hauch der Begeiſterung, noch den ſchmelzenden Wohl- 
laut der Sprache vermißt man in diefen Dichtungen; Ton und Form 
erfüllen die ſchönſten — der Klafftichen Tradition, doch 
ftreift der Dichter die moderne Welt, die ihn erfüllt, an all’ den 
Aeuperlichkeiten und Eleinlichen Zufällen, worüber die großen Gefühle, 
die allein den großen Dichter bewegen, verloren gehen. Wir möchten 
dabei auc das Wunderfind der romanischen Lyrik, den Weltichmerz, 
woraus die neuejten Doppelgänger des italiſchen Mufenberges fo viel 
überflüjfigen Weſens machen, nicht für das nehmen, als wofür der- 
jelbe dem Dichter dieſer Iyrifchen Poeſien (poesie varie, Mailand, 
1869— 70) gegolten. 

Perch’io son mesto e sempre il duolo amai. Daß man in die— 
fer jchlechten Zeit ein „trauriger“ Dichter fein kann, iſt zu glauben. 
Die ungebrochenen Schatten der Melancholie find an und für fich 
monoton und der Dichter wird immer jo viel Lebensluſt brauchen, als 
nöthig it, um durch jeine Grillen nicht langweilig zu erjcheinen und 
jene ſchlummerſelige Stimmung zu verurjachen, in die uns die neuefte 
Weltichmerzlyrif der Italiener hineinlullt. 

In der Epik entwidelt Carcano die ſtärkſte Seite jeine® QTempe- 
raments: Die Naivetät des Sanguinikers und die Leidenjchaft des 
Cholerifers, die in einer fajt unmatürlichen Mifchung die eigenartigiten 
Effekte grotesfer Abenteuerlichkeit und jentimentaler Schwärmeret durch- 
emmanderwirft. Schon in jeiner „Ida della Torre“ (1834), einer 
Jugendarbeit aus den —— des Dichters, tritt das bunte 
Gemiſch franzöſiſch-nationaler Elemente, der Naturalismus à la Sainte 
Beuve und die frivole Phantaſterei à la Gauthier mit der politiſi— 
renden Tendenz der italiſchen Romantiker ſcharf ausgeprägt zutage. 
„Ida“ iſt ein Novellencyklus in der Form gereimter Oktaven, Die 

prache jonor auf den breit ausgejpannten Fittichen der Rhetorik ein- 
herſchwebend und das erzählende Element nur in Parentheſe zwiſchen 
die Stanzenjäulen einer triumphatorischen Berherrlichung des Bater- 
landes eingejtreut. Die ſchwungvollen Tiraden, womit Vincenzo Monti 
Napoleon und den Bapit 2 air Arie und die mißglüdte 
Odenepik der Franzoſen des erjten ire waren bier Muſter und für 
die politische Zugkraft des Genres, das der jungen Schule neue Be- 
reicherung ver ie, entjcheidend. Mit der Kunjtnovelle hat dieje pri- 
mitive Manier jo — gemein, als die ſpäteren Erzeugniſſe, womit 
Carcano die italieniſche Novelliſtik bereicherte. „Angiola Maria“ (1835), 
„Damiano, Storia di una famiglia povera“ (1837) u. a. m. find 

ell gezeichnete Sittenbilder, die manches ergreifende Moment aus den 

iden der unteren Volksklaſſen zu Tage fürdern und —— ſchatti⸗ 
ren, Doc es ſind eben nur Schatten, feiner helleren Wirkung fähig, 
hingeworfene, durch) feinen Charakter vertiefte Skizzen und bejtimmt, 
in der Flucht des Augenblids, der fie geboren, zu verjchwinden. 

Der Tragif war in der jchöniten Blüte der italiichen Romantik das 
Zebenslicht bereit3 ausgeblajen. Pellico und Nicolini hatten fich frucht- 
los an den klaſſiſchen Muftern einer früheren van — und 
ausgezeichnete Talente, wie Marenco und deſſen dl a iacometti 
Meühe gehabt, die italienische Nation für das höhere Drama zu be- 
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geiſtern. Der Verſuch, das moderne Repertoir mit tragiſchen Stoffen 
zu bereichern und der einreißenden dramatiſchen Atrophie entgegenzu- 
arbeiten, mußte einem Dichter, wie Carcano mißlingen, dem außer dem 
Mangel dramatijcher Organijation der Zeitgejchmad opponirte, der 
nun einmal entjchlojjen it, auch die leichteren Anklänge des höheren 
Dramas allmählich aus der italienischen Bühne hinauszudrängen. 

dat von jeinen zahlreichen Tragödien nicht eine einzige den Dich- 
ter überlebt, jo jtehen dagegen Carcanos Verdienſte um die gelehrte 
und die Ueberjegungsliteratur dejto höher. Lebterer hat — eine 
italieniſche Ausgabe Shakeſpeareſcher Dramen (geſammelt, Mailand, 
1875), eine Frucht mühevoller, faſt dreißigiähriger Arbeit, eine anſehn— 
liche Bereicherung erfahren und dem Studium des großen Britten in 
Italien durch lichtvolle Kommentare auf durchaus wiſſenſchaftlichem 
Standpunkt einen — Rang erobert. Die in Zeitſchriften und 
klaſſiſchen Buchhändlerausgaben jeder Art zahlreich zerſtreuten Abhand— 
lungen und Charakteriſtiken enthalten eine Fülle literarwiſſenſchaftlichen 
Malerials und ergänzen die Kenntniß der jüngſten italieniſchen Kultur— 
epoche, deren Akten bisher ebenſowenig loſſen, als ihr weſent⸗ 
lichſies Korrelat, ein ſtreng wiſſenſchaftliches Geſchichtswerk der natio— 
nalen Literatur, das noch ſeines Schöpfers harrt, ohne jene Quellen 
wird auf Vollſtändigkeit Anſpruch machen können. 

Carcano, der am 30. Auguſt in ſeiner Billa zu Leſi am Loangen⸗ 
fee verjchieden, war Senator des Königreich und 1812 in Mailand 
eboren. Er jtammte aus einer alten Patrizierfamilie, erhielt feine 
Symnafialbildung in Mailand und jtudirte 1831—35 zu Pavia Die 
Nechte. Hierauf lebte er in feiner Vaterſtadt, meift mit literarijchen 
Arbeiten bejchäftigt, wurde 1848 Sekretär der proviforischen Regierung 
in Mailand und von derjelben mit einer diplomatischen Miffion nad) 
Paris betraut, weshalb er 1849 von den Dejterreichern verbannt 
wurde. Die italienische Regierung ernannte ihn 1859 zum —* 
der Aeſthetik und 1868 zum Proveditore und Sekretär des Inſtituto 
Lombardo in Mailand. 

Sondrio. F. J. A. Stahly. 
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er in Irland einige Zeit gelebt hat, weiß, daß bei der 
‚| dortigen Bevölkerung die Liebe feine überwältigende 
RR zii Leidenſchaft ijt, daß durch jie veranlaßte Verbrechen 
SFr U, jehr jelten begangen werden. Nur in wenigen Fällen 
DIRT hört man davon, daß Pat aus Eiferjucht jein Liebchen 
ZAAPT erdolchte oder einen begünftigten Nebenbuhler drei 
78 Viertel oder mehr todtjchlug, wie es anderwärts bisweilen 
" geichieht. Gewöhnlich und namentlich im Norden und Weiten 
Pper Aufel werden Ehen in fühler, getwinnfüctiger Weife wie ein 
andelögeichäft mit wenig Anflug von Romantik eingeleitet. Gewöhn— 
lid) wird die Verhandlung von den Vätern des beabjichtigten jungen 
Paares in Gegenwart de3 Gutsheren oder eines Helrat3agenten be— 
trieben, und die dabei vorfommenden Scenen jind oft hö Mn komiſch. 
Die Gefühle des jungen Mädchens werden nur ſelten in Betracht ge— 
zogen. Der Vater muß am beſten beurtheilen können, was der Tochter 
zum Segen gereicht; Widerſtand findet er faſt nie und ein ſolcher iſt 
auch nur dann von Erfolg, wenn die Dame ſo ſchlau war, ſich im 
voraus mit einem Ehegemal zu verſehen, wie es in dem weiterhin mit— 
getheilten Falle Mia war. Wenn nach abgejchloffenem Gejchäfte 
das Mädchen die Annahme des Erwählten verweigert, jo leidet ihr 
Auf, denn die jungen Männer jind der Anficht, daß eine ungehorfame 
Tochter ein ungemüthliches Weib werden muß. . 
Noch jeltener ijt e8, daß ein Jüngling die von jenem Vater für 

ihn gewählte Gattin ablehnt, denn er ijt überzeugt, daß der Vater 
aus eigener Erfahrung Temperament und Ei —— eines weiblichen 
Weſens viel beſſer beurtheilen kann als er. Außerdem hat der Vater 
den Vortheil, ein Mädchen völlig unparteiiſch und mit jcharf Eritischem 
Auge zu prüfen. Das eigene Interejje und Liebe zu dem Sohne füh— 
ren ihn zur beten Wahl; feine Entjcheidung erfolgt erjt nach langer 
Ueberlegung; bat er jedoch die Wahl getroffen. jo jteht diejelbe un 
wandelbar Seit Hartnädig kämpft er Für das Intereſſe des Sohnes, 
ohne im geringjten des Mädchens Neigungen zu beachten, denn er 
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nimmt es al3 jelbitveritändlich an, daß diejes mit den Wünjchen des 
Vater einveritanden iſt. Die Mutter hat beiderjeit3 nur wenig mit- 
zureden. Sie geht nicht Ehen jtiften, wird nicht befragt und erfährt 
erjt dann die Wahl ihres Gatten für den Sohn, wenn dieje entſchie— 
den iſt. Heirat iſt Gejchäftsiache und wird wie jedes andere Geſchäft 
mit der verjchmigt-humoriftiichen Vorſicht gemacht, die dem Iren eigen 
it. Die Art der Mitgift ſpielt bei diejen Vereinbarungen eine Haupt- 
rolle, wie Schweine, übner, eine Kuh ꝛc. In einem Falle verweigerte 
der Vater der Braut jeden Pfennig baare Mitgift, bis der Vater des 
Bräutigams ihr eine auserwählte Brutgans zugejtand. Die Eltern 
feilſchen mit aller Unnachgiebigfeit, ald ob das junge Paar nur eine 
Art nebenjächliches Hausinventar fei, und jchon manches ——— 
zerſchlug ſich wegen eines nicht bewilligten Schweines, eines Schafes, 
ja ſelbſt einer Gans. Ein ganz bemittelter Farmer in Ulſter theilte 
längere Zeit ſeine zärtlichen Aufmerkſamkeiten zwiſchen zwei Schönen: 
einer Wittwe und der einzigen Tochter eines reichen Schweinehändlers. 
Das Schwanfen der Gerühle hatte jeinen Grund darin, daß beide 
Kandidatinnen ſich ganz gleicher Vorzüge erfreuten, nämlich einer Kuh 
und zweier Schweine. dlich gab der Vater des Mädchens den 
Ausichlag, indem er in die ſchwankende Wagjchale der Liebe noch ein 
Ferkel (boneen) warf; die Wittwe wurde ftgen gelajien, das Ferkel— 
chen entichied den Sieg! Einſt vereinbarten zwet reiche Viehhändler 
die Heirat ihrer Kinder und es handelte ſich dabei nicht um Thiere, 
jondern um Hunderte von Pfunden Sterling. Nach langem Feilſchen 
rief endlich der Vater des Jünglings: „Leg' ge ein Hundert zu und, 
m mich der —, Du kannſt meinen Jungen anjudeln!“ Es NM näm⸗ 
ich auf ar! en Viehmärkten Brauch, daß bei Kauf eines Thieres der 
Käufer dafjelbe mit etwas Straßenkoth anfchmiert, abe der Ausdrud 
„dirtying the baste“, den der edle Papa hier auf jeinen Sprößling 
geihäftsmäßig anwandte. 

Auch die Damen empfinden ein jtarfes Berlangen, ein — 
Heiratsgeſchäft zu ag und verjtehen es ausgezeichnet, ihren Bor- 
theil ra ge ine alte Magd, die nicht? weniger als hübſch 
war, fich jedoch im Laufe der Jahre ein Stüd Geld gejpart ar 
fündigte ihrer Herrichaft ihre aa Verheiratung an. Dan 
äußerte ſich, es werde wohl nicht ihre Perjon, jondern ihr Geld den 
jpäten Freier herbeigelodt haben, aber die glüdliche Braut behauptete 
unentwegt, jein Vermögen jet ebenjo un; wie das ihre. Die Herrichaft 
wollte die Hochzeit geben und am bejtimmten Qage jtellte jich der 
Bräutigam mit feinen Freunden ein. Schon rüjtete man (ih zum 
Aufbruche nach der Kirche, als das Feit eine Störung erlitt, denn die 
Braut zählte ihr Geld auf den Küchentijc) und verlangte von dem 
Bräutigam das Gleiche. Er war es nicht imſtande und ie verweigerte 
Die Erfüllung des Eheverjprechens; feinen Schritt ging ſie weiter, alle 
Ditten und Borftellungen waren vergeblich: fie wollte ſich durch 
Dfularinjpeftion von dem Vermögenzjtande ihres zukünftigen Gemals 
überzeugen und da fich das nicht thun ließ, jo 30% der Bräutigam 
unbewerbt von hinnen und die hartnädige Braut blieb bis an ihr 
Lebensende im jungfräulichen Stande. 

Dieje Ehen ähneln zwar ungemein den franzöfiichen mariages de 
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econvenance, find jedoch weit davon entfernt, unglüdliche Verbindungen 
zu fein. Obgleich Pat auf Schönheit und Sugenb nicht Rückfiht 
nimmt und, an einem hübjchen Mädchen in voller Jugendfrijche vor- 
beigeht, um ein „altes Stüd“ zu wählen, das einen Ader Land 
zum SKartoffelbau zubringt, jo ijt er doch der beite Ehemann, —— 
einmal das heilige Band — iſt; er begiebt ſich nicht auf A — 

egiment im Hauſe, prügelt ſie, ſelbſt 


ſondern überläßt der Frau das 
im trunkenen Zuſtande, nur wenig oder gar nicht und giebt ihr freu— 
dig faſt jeden Pfennig ſeiner Einnahme in Verwahrun 


Im einem — entlegenen Theile des ſüdlichen Frland, in dem 
einſt berühmten Skibbereen, herrſcht ein ſeltſamer und nicht uninter— 
eſſanter, „Shrafting“ — Brauch. Der Name ſtammt von dem 
Shrave⸗ oder Shraft⸗Dienſtag ———— an welchem ein regelrechter 
vet ſtattfindet, zu welchem ſich alle — Burſchen und 
ädchen des Sprengels zur Anſchau einſtellen und die Eheſchließungen 
des Jahres feſtgeſtellt werden. Schon Tage vorher iſt die ganze 
Gegend in Aufregung, die ganze weibliche Bevölkerung befindet ſich 
in einer Art Paroxysmus. Das Nähen und Bänderfaufen wird dann 
epidemijch, jedes junge Mädchen, dem man auf den Straßen begegnet, 
hält die Hand Hin, um eine Beiſteuer zur Anjchaffung von Puß zu 
betichen. Die unangenehme Seite der Sache find die Störungen in 
den halten, denn jobald man ein hübjches Hausmädchen gemiethet 
hat, jo fommt Shrafting-Tag und irgend ein heiratzlujtiger Küjten- 
wächter eignet jie jich an, denn dieſe I die eifrigiten Beſucher des 
Marktes. Diejer gewährt einen interejjanten Anblid, der es verdiente, 
durch die Hand eines Maler abkonterfeit zu werden. Die Mädchen 
itehen in einer Reihe auf dem Gemeindeanger unter dem weitragenden 
Geäſt einer Buche. 2. fann man jeden möglichen Gejichtsausdrud 
beobachten: —— „Neugier, Schüchternheit, ſtumpfe Gleichgil 
leit, ſcharfe I aue Beobachtung, ab und zu trifft man auf ein hüb- 
} Dorfkind, mit dem unbejchreiblichen halb ſchelmiſchen, halb ver- 
ihämten Blid. In geringer —— von den Mädchen ſteht ein 
Trupp blöder Burſchen, alle im Sonntaägsſtaate, ſich ſehr unbehaglich 
fühlend und mit Mißmuth die höheren Reize der Küſtenwächter be— 
ſchauend, die ebenſo wie das zweierlei Tuch für das — 
eine merkwürdige Anziehungskraft — Aber in Wirklichkeit 
dieſe Gefahr wenig zu bedeuten, da die reelle Geſchäftsleitung in der 
Hand der herrſchenden Mächte, der Eltern liegt, die betreffs ihrer 
Kinder u und zanfen, bisweilen die Verhandlungen plötzlich ab- 
brechen und Sohn oder Tochter, wie ein unverfäufliches Stüd Vieh 
vom Jahrmarkte fortführen. Natürlich) treibt auch de wie ander- 
wärts, die Romantik bisweilen fleine Blüten; aber hier wie auch in 
höheren Kreijen ent Geld gegen Liebe und e3 werden junge Herzen 
an den Meijtbietenden — 
ne Art der a iegung hat den vielleicht fraglichen Vorzug, 
daß fie Ichüchternen Liebenden feine Zeit läßt, den jchnellen —— 
bereuen. s wer den Parteien fein bejondere Ueberein— 
mmen getroffen ijt, folgt dem Urtheilsſpruche jofort die Urtheils- 
vollziehung. Alle Verzögerungen werden al3 gefährlich betrachtet, 
denn es He die Faftenzeit nahe, während welcher ebenjo wie in andern 
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guten Dingen auch in der Ehe gefajtet werden muß. in Freund 
erzählte mir folgendes Gejchichtchen: Nach Ende eines Shrafting traf 
ich ein untröjtlich) weinendes Mädchen am Rande der Straße ben, 
was mir umſomehr auffiel, als jie bei anderen Gelegenheiten zu den 
Iuftigften ihres Gejchlechtes gehörte. Ich konnte an diefem Jammer 
nicht [me — und ſie: 

„Peggy, was in aller Welt iſt denn geſchehen? Es iſt ja ganz 
sarah daß ein jo allerliebites Mädchen heute ganz unbeachtet ge- 
blieben jein jollte! Na, tröjte Dich, ein anderes Mal geht's befjer!* 

„Od, Euer Ehren, das iſt e8 gan ewiß nicht. Es iſt mit mei- 
nem Boy alles abgemadht; es iſt Midy O'Rurke, Euer Ehren, ein jo 
hübjcher Junge, wie ed nur einen geben fann. O, o, o, od)!” und das 
Schluchzen begann mit ungejchwächter Vehemenz wieder. — 

„Run, woran hängt es denn, Peggy?“ fragte ich theilnahmsvoll. 

„Och, Euer Ehren, feines von uns hat eine Dale Krone, um dem 
ehrwürdigen Herrn Paſtor die Gebühren I zahlen, und nun können 
wir erſt zum Herbſt verheiratet werden. O, was joll ich thun, was 
ſoll ic) un?“ 

Dies war nun eine Gelegenheit für echte Wohlthätigfeit, ich 
fonnte meine * nicht von meiner Taſche halten, herzlichſt dan— 
fend entfernte ſich Peggy. Herr und Frau O'Rurke ſind jetzt ein ge— 
deihliches Paar und verfehlen nie, mir alljährlich den Beweis dafür 
in Geſtalt einer Einladung zum Gevatterſtehen zu liefern. 

In manchen Gegenden Irlands wurden und werden neue Ehen 
während der Todtenwachen bei dem verſtorbenen Ehegeſpons eingeleitet. 
Dies jcheint dem Eultivirten Gemüth unnatürlich roh, als Entjchuldi- 
gung dafür bemerkt eine engliihe Zeitjchrift: „Es iſt ein guter Plan, 
in die zeitweilige Trauer durch ein wenig Scherz, Fröhlichfeit und Cour— 
chneiden etwas Abwechjelung zu bringen, aber nıchts kann ungerechter 
ein, al3 die iriiche Nation mit einem Mangel an Gefühl zu brand- 
marfen, weil fie etwas thut, daS mit dem natürlichen Geſetze der 
Menjchennatur übereinſtimmt, welches eine anhaltende Trauer verwirft. 
In dem Zujtande größerer Sitteneinfachheit und bet dem Fehlen kon— 
ventioneller Bräuche würden wir alle ebenjo handeln. Eine Analogie 
u. bieten die unteren Volksklaſſen Alt-Griechenlands, welche be- 
üglich ihrer Todten ziemlich diejelben Gewohnheiten hatten, wie die 
jeßigen Irländer. du entjchuldigen ijt jedoch nicht dag ertreme Ber: 
en jenes Iren, der jeiner zweiten Frau den Heiratsantrag machte, 
während er bei jeiner verjtorbenen erjten Frau die Xeichenwache hielt!“ 

Aber abgejehen von dieſem extremen Falle entjtehen durch dieſe 
Wachen noch andere üble Dinge: Die Cxeejle im Trinken und ein 
an heidniſche Riten grenzender Aberglaube; 5.8. daß man dem Todten 
Geld in die Hand jtedt, wie es die Alten thaten, damit er den Fähr— 
mann der Unterwelt, Charon, für die Ueberfahrt über den Styr loh— 
nen fonnte; daß man ihm eine angezündete Tabaföpfeife ın den 
Mund jtedt, mit ihm Gehübungen vomimmt u. dgl. Das Auflegen 
der Hand eines todten Mannes auf Wunden und böje Körperftellen 
wird als heilend betrachtet, und es werden wirklich jolche Fälle von 
Heilung mitgetheilt. 

Es ijt nicht daran zu zweifeln, daß der iriiche Brauch, bei den 
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Todten Wache zu halten, in der Liebe zu verjtorbenen Verwandten 
jeinen Urjprung hat, die man nicht verlaffen wollte, um jie gegen die 
Angriffe der-böjen Geifter zu jchügen, die nach dem Volksglauben den 
Zodten umjchweben, um ihn zu digen daher die Anwendung vor 
Litern und geweihtem Wafjer. Etwas ähnliches gejchah bis in die 
neue Beit in Cleveland, in Yorkſhire, wo die Leichenwache (lyke- 
wake oder late-wake) noch einige Tage nad) der — zur 
Erde ſtattfand und mehr abergläubiſche Gebräuche veranlaßte ala ſelbſt 
in Irland. Außer den Lichtern und dem Weihwafjer wurde aud) ein 
Zeller mit — auf die Bruſt des Todten geſtellt. Das ſollte ſowohl 
der Leiche wie der Wache gut thun; eine Hauptſache war jedoch, daß 
die Thür des Zimmers entweder weit offen ſtand oder feſt geſchloſſen 
war, damit ſich kein —— heimlich einſchleichen könne. 

Vor etwa einem halben Jahrhundert war es in manchen Gegen— 
den Nord-Irlands ein romantiſcher Brauch, daß ein verſtorbenes, un— 
verheiratetes junges Mädchen nur von jungen Mädchen zu Grabe 
getragen wurde. Da dies oftmal3 meilenweite Wege waren, jo war 

ejtimmt, daß die Trägerinnen jede zweite (engl.) Meile wechjelten. 

Zu_diefen Gelegenheiten (shifting the eg jtellte ſich ſtets eine 
roße Menge junger Männer als freiwillige Mitgänger ein, und viele 
Ser waren das Reſultat ſolcher Beftattungen. 

Wie auch bei uns viele Leute ein großes Grabgeleite al3 „eine 
ſchöne Leiche” bezeichnen, fo haben auch die unteren Volksklaſſen 
Irlands eine angeborene —— am Grabgepränge, und in der 
Größe der dem Todten erwieſenen Ehre überſehen ſie oft ganz die 
Größe des fie perſönlich betreffenden Verluſtes. Sie denken thatſäch— 
lich mehr daran, wie ſie begraben werden wollen, als wie fie ihr 
Leben erhalten fünnen. Selbit die Aermiten und a 0 legen 
etwas zurück für ihre einftige Beitattung; im Armenjpital Sterbende 
haben unter ihrem a ihre Erjparnifjfe, um nicht der Schande 
eines Armenjarges ausgejegt zu jein, denn das halten jie für das 
größte und legte Unglüd, das ihnen zuftoßen faımı. 

. Douglas Jerrold traf einjt ein junges Mädchen in ihrem dürf— 
tigen Stübchen beim Be "Hübfche Arbeit“, jprach er, „das joll 
wohl ein Brautjtaat werden?“ „Es it fein Brautitaat“, antwortete 
das Mädchen jtolz, „es ift mein eigenes Todtenkleid. Mag nad) 
Gottes Fügung das Leben mir bringen, was es will, ich will wenig: 
ſtens anjtändig im Sarge ruhen.“ 

Disraeli * einſt, daß der Irland umflutende Ozean die Iren 
u einem „melancholiſchen Wolfe“ mache. Es mag ſein, daß dies dem 

ationalcharakter jein Gepräge giebt, aber im iriſchen Volksgeiſte be— 
rühren jid) Tragödie und Komödie nahe, Freude und Trauer haben 
jie, wie die kleinen Kinder Lachen und Weinen, „in demjelben Sacke“. 
Nach dieſen etwas traurigen Abjchweifungen will ich zum Schlufje 
die heitere, zu Anfang erwähnte Gefchichte erzählen, wie weſtlich vom 
Shannon, in Roscommon, Ehen geſchloſſen werden. 

„Bring mir meine Sonntagskleider, Judith“, —— alte Corny 
O’Byrne eines Abends zu ſeiner Frau, als er vom Tagewerke heim— 
fehrte, „ich muß noch zum ug Beter Linskey gehen.‘ | 

„Aber, Eorny, was haft Du bei dem zu thun?“ fragte Judith, 
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ln fie die nahe am Kaminplage jtehende rothgemalte, große Lade 
aufichloß und ig Ber heraugbeförderte: einen blauen Fries⸗ 
frad mit blinfenden Meſſingknöpfen, eine bellfarbige ee 
hoje, ein Paar derbe geitridte Strümpfe, ein Paar maſſive Schuhe, 
einen aufgefrämpten dreiedigen Hut, ein rothes baummollenes Tafchen- 
kein mit blumigem Rande, das im Hute getragen wurde, und einen 
fräftigen Schwarzdornfnütte. Das war Cornys Sonntagzftaat. 

„Kun, ich will die Heirat zwilchen unjerm Dermott und Katie 
Linskey richtig machen“, antwortete er nach) längerem Schweigen. „Sie 
iſt eine pübfche Dirne und der Junge ift in fie mächtig verliebt.“ 

„Sa, das ilt fie, Corny, und ſie wird eine annehmbare Mitgift 
haben. Beter iſt ein anjtändiger, —— Mann.“ 

Meiner Treu, Judith, das iſt er, oder Corny O'Byrne würde 
mit ihm in der Schenfe feine Karte anrühren, wenn er es nicht wäre, 
und Dermott jagt, Katie habe ihn gern.“ 

„Wie jollte jie auch nicht, Corny. Es giebt im ganzen Kirch— 
ra —— hübſchern und auch feinen beſſern Burſchen“, ſprach Ju— 
ith ſtolz. | 

„So iſt es. Gieb mir noch den alten Strumpf mit dem Gelde 
mit, und wir wollen mit St. Patricks Segen dieſe Faſtnacht die Hoch- 
zeit ausrichten!“ entgegnete — 

Judith wühlte aus der verborgenſten Ecke der Lade einen alten 
Strumpf hervor und händigte F ihrem Ehegemal ein, der ihn ver- 

nügt jchmunzelnd in der Hand wog und in eine Fan ſich ein- 
Öpfte. „Das genügt, Judith“, ſpräch er und verlieg mit vielen 
Banaughtlı-Latbs — Gottes Segen jei mit Dir — vonfeiten feiner 
Frau das Haus. 

Peter Linskey war ein Eleiner Farmer in nächiter Nähe von 
Cornys Behaufung. Er hatte a Söhne und eine Tochter, eben 
die Katie, welche für die „Schönheit“ des Dorfes Ballymoyne galt. 
Der ältefte Sohn war im Begriffe zu heiraten und der alte Linskey 
gen e3 für wünjchenswerth, daß Katie unter die Haube füme, bevor 
ie Schwägerin ihren Einzug hielt. Dermott O Byrne war ein feiner, 
arbeitjamer, jolider, gutmütbjger junger Mann, jo daß der alte Peter 
ihn für einen pafjenden Gatten fir Katie anjah, bejonders da er das 
ie Kind Cornys war. Ein befjerer Freier konnte ſich gar nicht 
eintellen. 

Als Corny DO’Byrne vor Peter Linskeys Haus anlangte, ſteckte 
er den Kopf durch die obere offene Thürhälfte und rn ben bier 
ne een Gegenden Irlands gebräuchlichen Gruß: „Gott ſchütze 

alle hier.“ 

„Bott ſchütze auch Dich, Corny“, erwiderte Peter vom Kamin her, 
„fomm herein und nimm Plaß.“ 

Mit beiden Händen auf dem Rüden trat Corny ein und feßte fich 
* — dreibeinigen Stuhl, welchen Frau Linskey ihm vor das 

uer rückte. 

„Gutes Erntewetter, Corny“, begann Peter, mit dem Fuße die 
Zorfglut anfchürend. Dann ging er au einem Wandfchränfchen, ent- 
nahm dieſem eine neue eu ei und Tabak und reichte dies dem 
Gaſte. „Du raucht wohl em Pfeifchen mit mir?" Diefer nidte, 
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jtopfte und brannte fie bedächtig an, that in würdevollem Schweigen 
einige Züge und reichte dann Peter die Pfeife, der Ban jchweigend 
einige Züge machte, den Apparat Corny wieder einhändigte und dann 
zu u gewöhnli "un griff. 

Beide jchmauchten emjig eine geraume Zeit, dann jchob Frau 
Linskey einen Heinen Tiſch zwijchen die Schweigjamen, holte aus der 
Lade einen Steinfrug Branntwein und zwei jchadhafte Gläfer, das 
fie alleg mit einem Kruge voll kaltem Waſſer auf den Tiich ftellte. 
Dann nahm fie den Melfeimer und begab jich in den Stall, um die 
Kühe zu melfen. 


* * 
* 


Endlich brach Corny das Stillſchweigen. 

„Du haft eine recht nette Dirn, Peter.“ 

„Da hajt Du recht, außerdem iſt jie auch ein gutes und verftän- 
diges kleines Mädchen. Glücklich wird der Mann jein, der fie ge- 
winnt”, antwortete Peter nach angemejjener Ueberlegung. 

„Das jagte ich mir auch), und deshalb Fam ich her, um vielleicht 
ihre Heirat mit meinem Dermott glatt zu machen“, gejtand Corny 
nad) einer abermaligen Gejprächspauje. 

„Er iſt ein leidlicher Junge“, fuhr Peter nachdenklich fort. 

‚Er iſt ein waderer Junge und wird ein guter Ehemann für 
Katie und Dir ein guter Sohn fein. Nun, was meinſt Du dazu?“ 
fragte Corny fich vorbeugend. 

bin erfreut —“ 

‚ „Bott ſchütze Euch alle hier“, unterbrach ihn hier eine fnarrende 
Stimme von der Thür her, „guten Abend, Peter.“ 
gi — guten Abend,“ erwiderte dieſer „Komm herein und nimm 

aß, Tom.“ 

Der neue Gajt folgte der Einladung, warf einen fragenden Blid 
auf Corny O’Byrne, zündete ſich die Pfeife an und rauchte einige 
Zeit. Er war ein unterjegter Mann mit harten Gejichtözügen und 
lauter Stimme. Er war im Dorfe nicht beliebt, namentlich fonnte 
Eorny ihn gar nicht leiden und verpaßte feine Gelegenheit, Tom Dillon 
zu ärgern. Er war ein wohlhabender armer und einer feiner Söhne 
machte der jchönen Katie eifrig den Hof. Nachdem die drei alten 
Männer ne in tiefjtem Schweigen ee gequalmt hatten, räufperte 
fi) Tom etliche Male und begann plöglich: „Peter, ich wünſchte Die 
Heirat zwijchen Deinem fleinen Mädchen und meinem Martin richtig 
zu maden. Haft Du etwas dagegen ar aeg 

„Kur ein Wort, Tom. Mein Nachbar Corny O’Byrme und ich 
bejprachen eben die — ſeines Sohnes mit meiner Katie, als Du 
eintrateſt,“ bemerkte Peter mit einem verſchmitzten Blicke auf ſeine 
Te er t d zuerſt bedient, Peter,“ ſprach Co 

2 zuerjt kommt, wird zuerjt bedient, Peter,” ſpra ind, 
feine Pfeife am Daumennagel augflopfend, „bedenke das.“ 

Sicherlich, ſicherlich,“ verficherte Peter. 

Wiederum trat ein langes Schweigen ein. 

„Du kannſt nichts gegen meinen Martin haben oder heit Du etwas 
gegen ihn, Peter Linskey?“ fragte Tom, jeine Pfeife beijeite legend 
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„Etwas gegen ihn? Keineswegs, er iſt ein hübjcher, anjtändiger 
Sunge und ich Kehäbe ihn hoch,“ antwortete Peter. 

„Und er jhägt Dein Eleines Mädchen hoch und härmt ſich ab, bis 
er mit ihr Hochzeit feiert!” rief Tom mit der Fauſt auf den Tiich 
ichlagend. „Er hat einmal die feite Abjicht, und ich werde ihm in jeder 
Weite elfen!“ 

„Ale Hagel, Tom Dillon, hajt Du_nicht eben von Peter Linste 
gehört, daß ich als Eheſtifter für meinen Sohn Dermott gekommen bin? 

„Ale Hagel, Cory O Byrne, haſt Du nicht eben von mir gehört, 
daß ich zu demjelben Zwede für meinen Sohn Martin fam? Ein Dillon 
fann jederzeit eine Linsley zur Ehe begehren, denn er hat es dazu!“ 
rief Tom und a jeine Tasche. 

„Und ic) jage Dir, daß ein O’Byrne Thaler für Thaler mit einer 
Linskey gleich iſt und mit einem Dillon ebenſo,“ ſprach Corny mit 
einem Seitenblide auf Tom, der in feinen Arbeitsfleidern erjchienen 
war. „Peter,“ fuhr er fort, „Du kennſt meine Abficht. Wieviel giebit 
Du der Katie Mitgift?* 

Peter Elopfte jeine Pfeife page aus, füllte fie bedächtig, 
— das Feuer, ſetzte den Tabak in Brand, lehnte ſich in ſeine Ecke, 
tarrte an die — und ſagte dann langſam: „Mitgift, Corny? 
Katie iſt an ſich ein Vermögen! Ich bin ein armer Mann und die 

eiten ſind ſchlecht. Außer vielleicht einem neuen Kleide, etwas 
en: und höchitens noch ein Gebinde Garn kann ich ihr nichts 
mitgeben.“ 

Corny machte ein verblüfftes Geſicht und rückte ſeinen Stuhl in 
den ig a um anzudeuten, daß unter jolchen Verhältnijjen über 
die Sache fein Wort mehr zu verlieren jet, während Tom Dillon be- 
merkte: „Kümmere Dich nicht um ihn, Peter. Es giebt noch Leute, 
welche fie ohne alle Mitgift nehmen, denen ihre Mittel das erlauben.“ 

„Ganz N entgegnete Corny, „und einer diejer Leute iſt Der- 
mott O’Byrne. Wir find nicht auf die paar Thaler verſeſſen — aber 
e3 iſt doch immer gut, wenn man für die Kinder etwas zurüdlegt und 
ihnen etwas mitgiebt,” jeßte er vorfichtig Hinzu. 

„Sehr wahr, Corny, jehr wahr,“ Minute Peter bei. 

„Kun, Peter, wer macht das Geſchäft? Ich oder Corny?“ drängte 
Tom. „Soll ein Dillon vor einem OByrne zurüditehen? Iſt mein 
Martin rn ein jo braver Burjch, wie er im ganzen Bezirke zu finden 
iit? Er will Dein Mädchen ohne einen Pfennig nehmen und ſich glüd- 
Brx ——— Was ſagſt Du dazu, Peter!“ rief Tom, auf den Tiſch 

Jlagend. 

—* bin in einer fürchterlichen Verlegenheit,“ jammerte Peter. 
„Hier iſt Corny, ein anſtändiger alter Mann mit einem guten und 
ſoliden Sohne, und er kam zuerſt; da iſt Tom, ebenfalls ein anſtän— 
diger alter Mann mit einem guten Sohne, Sonntags die Zierde des 
Dorfes. Ich bin in furchtbarer Verlegenheit! Ich kann nichts anderes 
Kr als: macht es unter Euch aus. Wer von Euch am beiten für 
te jorgt, mag fie in St. Patrids Namen hinnehmen.“ Peter griff zu 
feiner Mreife und zog ſich in feinen Kaminwinkel zurück. 

Corny und Tom maßen ſich ſchweigend mit gereizten Blicken, dann 
zog Tom einen kleinen Beutel aus der Taſche, öffnete ihn bedächtig, 
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enthüllte aus ihm ein zweites, und aus diefem ein drittes innerjtes Beu- 
telhen, das aus rothem Stoff beitand und mit rothen Bande zuge- 
bunden war. Aeußerſt langjam, Corny jtarr anblidend, entnahm er 
Diefem einen Souverain und legte * auf den Tiſch. „Nun Corny, 
zeige Du 'mal, was Du kannt!“ rief er triumphirend. 

Corny lächelte überlegen, holte feinen alten Geldjtrumpf hervor 
und legte, herausfordernd lächelnd, eine Zünf-Pfundnote neben das 
Goldjtüd. Tom producirte noch vier Souverains, lang jie aneinander, 
legte Al auf den Tiſch und nidte. Peter rauchte in Aelner Ede ohne 
ein Wort zu jagen. 

Corny wartete eine Weile und ſprach dann: „Iſt das alles, was 
Sie leiſten fünnen, werther Herr Dillon?“ 

„Tom deponirte noch einen Souverain, Corny folgte feinem Bei- 
Versi - jeder von ihnen zwanzig Pfund Sterling I den Tiſch ge- 
egt hatte, 

Iſt das alles, was Sie leiften fünnen, werther Herr Dillon?“ 
wiederholte Comp. 

„sn baarem Gelde ja, werther Herr OByrne.“ 

„Dann find Sie gejchlagen!“ rief Corny und legte noch eine Pfund» 
note hin. „Peter, in baarem Gelde bin ich ihm über, merfe dag!“ 

Peter midte und rauchte weiter. 

. „sc nehme dad Mädchen für meinen Martin; das Beite, was 
wir im Haufe haben, o ihr Mitbeſitz fein, — Martin zwei Acker 
Land und zwei liebliche Ferkel,“ verkündigte Tom. 

„Dermott joll nach meinem Tode mein ganzes Land haben!“ vief 


y. 

Ich gebe noch eine junge Kuh! Alſo: zwanzig Pfund, Wohnun 
in meinem Hauſe, zwei Ader Land, ie Ferkel, eine junge Rab! — 
Was jagit Du dazu, Peter?" fragte Tom. „Nicht übel für ein Mäd- 
chen ga Pfennig Mitgift!“ 

„Sanz hübſch von Dir, Tom,“ ftimmte Peter bei. „Was fannit 
Du bieten, Corny?“ 

„Ein und zwanzig Pfund, baar ausgezahlt am Hochzeitätage, Woh- 
nung in meinem Hauje, ein Federbett und das ſchönſte Maulthier im 
Kirchſpiel — das alles biete ich!“ 

„Aber das Land — Tom will zwei Ader geben —,“ wandte Peter 
ein, „bedenke das, Corny.“ 

„Dermott ſoll nach meinem Tode mein ganzes Land haben und 
bi8 dahin gute Verpflegung. Ich Habe nur das eine Kind, Dillon hat 
vier zu verjorgen.“ 

„Und Vermögen genug ge Peter, ich will drei Ader Land 
geben, das beſte Aderland in Ballymoyne,* eiferte Tom. 

„Das iſt jehr nobel von Dir, ic) danke Dir,“ ſprach Beter langjam. 

„Sch will fünf und zwanzig Pfund baar geben und eine junge Kuh 
obenein!* kreiſchte Corny. 

— iſt ſehr nobel von Dir, Corny, ich danke Dir,“ ſprach Peter 
angjam. 

Ich lege noch ein Kalb zu!" wüthete Dillon. „Aljo: zwanzig Pfund, 
Wohnung im Haufe, drei Ader Land, ein herrliches Ferkel, eine junge 
Kuh, ein Kalb. — Nun, Peter, abgemacht oder nicht?“ 
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„Dir däuchte, Du jagteft vorher zwei Ferkel, Tom?“ jchaltete 
Peter ruhig ein. 

„rein, nein; nur eind. Mehr kann ich nicht entbehren; ich denfe, 
das it aller Ehren werth, Beter.“ 

„Du fagtejt ganz gewiß zwei Ferkel, Tom," beharrte Peter. 

„I, laß das, Peter,“ bejänftigte Corny, fein Geld wieder in Den 
Strumpf ge „Sch Tege u eine ganze Brut Enten zu — willjt 
oder willſt nicht. Ich biete aljo: fünf und zwanzig Pfund baar 
am Hochzeit3tage, Wohnung in meinem Haufe, ein Federbett, ein 
ſchönes Maulthter, eine junge Kuh, eine Brut Enten!“ 

„Meiner Seel, die Brut Enten iſt nicht übel,“ jchmunzelte Peter. 
Die find für Leute, die feine Kuh füttern können, beffer als ein 
Ralb, und Cornys Haus iſt das bejte im Dorfe, und Katie wird 
alleinige Herrin fein. Wenn Deine anderen Kinder heiraten, Tom, wird 
e3 bei Dir etwas enge zugehen.“ 

„Einer meiner Jungen geht nad) Amerika,“ bemerkte Tom. 

„Das würde allerdings einen Kleinen Unterjchied machen. Aber 
fannjt Du nicht noch etwas bieten, Tom! Bis jegt iſt Dermott die 
beite Bartie,“ meinte Peter. 

ch kann wirklich nicht mehr zulegen,“ bedauerte Tom. Plötzlich 
prang er aus feinem Sinnen auf: „Warte ein paar Minuten!“ ftürzte 
ort und jtolperte nach einer Viertelftunde mit einem großen Sad 
artoffeln in das Zimmer, „So, Corny DO’Byrne, dag rauche in Deiner 
Pfeife!” rief er eg 

Beim Anblid des Sades fuhr Corny hoch empor, ftülpte feinen 
Hut auf, rief: „Warte eine Minute, Peter, ich bin gleich wieder da!“ 
und rannte — nach ſeinem Hauſe. 

Judith — ſchnell — den Sad voll Mehl!” keuchte er, ſtürmte 
in die Vorrathskammer, ſchulterte den Sad und trabte, jo ſchnell er 
— damit fort, während ihm Judith in ſprachloſem Staunen nad) 
rrte. 
Athemlos, in Schweiß gebadet langte Corny bei Peter wieder an, 
ftolperte über die Schwelle und fiel der Länge lang in das Zimmer, 
wobei ſich der Sad öffnete umd feinen Inhalt entleert. Won der 
Mehlflut Halb erjtict, feuchte Corny: „Da — Peter — Linsfey —, 
während das junge Baar — fich einrichtet — Hat es gleich etwas — 
u leben, indeg — die Kartoffeln erft — wachſen — Was ſagſt 
u nun — Peter?“ 

„Bei Gott, Corny, ich habe es immer gejagt, Du biſt ein nobler 
Mann — Dein Junge ift mir für meine Katie willkommen!“ 

„Wie meinjt Du das, Peter?“ fragte Tom entrüftet. 
mie ich es gejagt Habe, Tom, nicht mehr und nicht weniger. Die 
I Leute könnten Hungers fterben, bis Deine Kartoffeln heran- 
wachjen. Dermott O’Byrne fann für mein kleines Mädchen am beiten 
jorgen, deshalb ijt er mir als Freier willfommen!“ 

In diejem Augenblid veranlaßte ein herzliches Gelächter die drei 
alten Männer zum Umfehen, und Corny verfuchte, fich aus feinem 
Mehlbade empor get In der Thüre ftand Katie Linskey, ſich 
die Hände in die Seite prejfend, mit Lachthränen auf den Wangen. 
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„Entiehuldige, Corny, daß ich lachte!“ zen fie — tretend, 
„aber a Ian J PA: aus,“ — abermals lachte fie laut. 

Beru Katıe, und komm her,“ verwies Peter, jie zu ſich 
winfend. ah 3 Deine Heirat ebeeiloffen zwijchen mir und Corny 
D — für Dich und Dermott O 

Das * on Dein Ernit nicht fein, — erwiderte Katie 
mt einem — Blicke auf Corny und Tom. 
„Mein völliger Ernſt, mein Kind; haft Du dagegen etwas einzu- 
wenden,“ fragte Peter, jeine Bieik aus pfend. 

Nicht das geringfte, lieber Vater, — nur — nur —“ 

"Run was, Katie?“ | 

"Nun daß ich feit drei Tagen mit Jad, dem Stubenmaler ver: 
heiratet bin,“ antwortete jie mit lautem Kichern, das ihren Ehegemal 
an ihre Seite brachte. 

„Bas!“ freiichte Tom Dillon. 

Was!“ echote Corny OB 

„Ad, eter Linzfeyg — Peter — — Du haſt uns zum 
Narren gehalten,” rief Tom vorwurfsvoll. 

„sa, zum Narren — gr Corny betrübt, und Peter, em 
Base, m. Spaßvogel, lehnte ſich an die Wand und ladjte, daß 


Die beiden Gefandten luden ihre rejpeftiven Säde auf und ent- 
fermten fi langſam; jeder hielt ſich für am meiſten gefränft und in 
der —— Enttäufchung vergaßen jie ihre Rivalität. Der alte 

Beter war nur rgnügt, daß feine Tochter gut verheiratet war, 
‚naar ohne Die Ditgit eined neuen Kleides und unter Eriparniß der 

Zraufoften, obgleich er ſehr wohl imftande war, ihr ein Vermögen, 
was in Irland eben ein Vermögen heikt, mi ugeben. 

Als Corny wieder Heirat füften ging, erfundete er vorher genau, 
ob die für feinen Sohn Erwählte nicht etwa Kor vermält je. Tom 
Dillon jagte ſich ſei Se recht geichehen, da er nur — aus⸗ 
egangen — yrne, mit dem er jeitbem gute Freundſchaft 

* J ke daß jeine Söhne fich jelbjt und ohne 
jeime — Frauen ſuchen möchten. 
Heinrich Boehnke-Reich. 
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BEhyſtognomiſche Briefe. 


Bon Ss. Nedenhall. 








IL 

— heutigen Brief, meine verehrte Freundin, beginne 
| Fo] ich mit der Phyfiognomif des Ohres von welcher Sie 
rt keineswegs jene fprechende und in vielen Beziehungen 
ſtets Nic ändernde Symbolik, welche im Auge liegt, 
ZA erwarten wollen. Doc auch dem äußeren Ohr un jei- 
NS ner bleibenden Form wohnt eine jtumme Sprache inne, 
> FRI welche für gewiſſe geiftige Grundeigenjchaften umjomehr 
4A: ) bedeutend fein muß, jemebe das innere Ohr überhaupt das 
vieljagendjte der piychiichen Entfaltung genannt werden darf. Ver— 
leicht man die Formen des äußeren Ohres in dem Thierreiche mit Der 
e3 menfchlichen, jo gewahrt man abermals, daß die Form des letzte— 
ren in einem durchaus mittleren Größenverhältnig bejteht; jede be- 
deutende Vergrößerung oder Verkleinerung jedoch, wie man jie bei 
einzelnen Individuen wahrnimmt, jofort als vermehrte Thierähnlichkeit 
hervortritt. Man muß ferner, um zu einem bejtimmten Urtheil zu 
elangen, fich fragen, welche Eigenjchaften charakterifiren Thiere mit 

* roßen und welche mit ſehr kleinen Ohren? 
ons die eriteren betrifft, jo tragen fie gewöhnlich den Ausdrud 
von Furcht an ſich und entbehren jomit weientlic die eriten Bedin- 
gungen geijtiger Entwidelung, Kraft und Selbjtjtändigfeit. Dabei 
iſt zu beachten, ob es die obere oder die untere Gegend des Ohres iſt, 
wodurch das Ohr groß erjcheint. Im allgemeinen tritt die oben er: 
wähnte ungünftige Bedeutung mehr hervor, wenn dag Ohr in jeinem 
obern Theile, der jogenannten Ohrmufchel, fich vergrößert (wie beim 
Dalen, aninchen, Ejel zc.), als wenn es in jeinem untern Theile, dem 
brläppchen, anwächit (wie beim Elephanten). Kleinere Ohren, bis zum 
völligen Mangel des äußeren Ohres, finden ich dagegen mehr bei 
den mit größerer Energie auögerüjteten, zum Beiſpiel bei den enorm 
gropen Waſſerſäuge- und den reigenden Thieren vom Maulwurf an 
bis zum Bären und Löwen. Beurtheilen wir nach diejen wichtigen 
Thatjachen die Größe oder die Kleinheit des Ohres beim Men Een 
im allgemeinen, jo fann es nicht fehlen, daß, womit auch die Aus- 
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jprüche der alten Phyſiognomen übereinftimmen, eine gewiſſe Kleinheit 
des Ohres ein ebenjo entſchiedenes Beichen größerer, geijtiger Energie 
jei, ald im ©egentheil das zu große Ohr einer geringen, ja ſelbſt bei 
angleidh —— Kopfform, einer entſchiedenen Fakultät Ganz 
leme Ohren, welche in höherem Grade gewöhnlich nur beim weib- 
lichen Gejchlecht vorkommen, werden immer den Ausdrud einer gewifjen 
Verfümmerung geben, während auch die zu großen nie auf höhere und 
edlere eu. des Geiſtes jchließen lafjen. Der rechte 
Mapitab für die Länge des Ohres ijt jedenfall die Länge der regel- 
a yon Naſe. 
on einer merkwürdigen Bedeutung iſt die geh der innern 
Windung und des äußern Umfangs der Ohrmuſchel, umjomehr, da 
man die eigenthümlic) gewundene Bildung derjelben nicht betrachten 
fann, ohne darin eine Art von ſymboliſcher Wiederholung des tiefver- 
borgenjten und ———— Organs des Gehörs zu finden, eines 
Organs, deſſen beſondere Formen zuverläſſig von der höchſten Bedeu— 
tung für alle individuelle Auffaſſung der Belt des Klanges und der 
Zöne, aljo eines der wichtigiten Mittel für geijtige Entwidelung find. 
Es iſt bemerkenswerth, wie gerade in dieſer Beziehung jelbit das 
menjchenähnlichite Ohr der Thierwelt, daS der Affen von einem rein 
gebildeten menjchlichen Ohr abweicht und welche mannichfache Formen 
zwiſchen diejen Extremen liegen fünnen. Im allgemeinen hat die biö- 
herige Phyſiognomik die Verjchiedenheit der Ohren keineswegs genügend 
aufgefaßt und jelbjt Porta ijt in diefer Beziehung jehr dürftig, indeß 
legt auch) er jchon auf die wie von einem eicten ildhauer tief aus⸗ 
gearbeiteten Ohren en — aures) bean eren Werth. und bemerkt, 
dag Menjchen mit jolchen Ohren der Lehre und Erkenntniß bejonders 
ugänglich jeien, während ein nicht ausgearbeitetes, das heit in feinen 
indungen weniger beitimmtes und mehr rundes Ohr den rohen und 
ſchwer zu belehrenden Menjchen anzeige. Winkelmann führt in feiner 
Kunjtgeichichte an, daß in antiken Hildwerten die Ohren meijt mit 
bejonderer —— ausgebildet ſeien, weil die Beachtung einer ſolchen 
Durchführung dazu dienen könne, das antike Kunſtwerk richtiger zu 
erkennen. Am beſten erkennt man eine grobe Mannigfaltigkeit in dem 
Verhältniß der bejonderen innern Windung des Ohres, wenn man 
viele Köpfe vergleicht. Um recht aufmerffam darauf achten und Ver— 
leichungen richtig anftellen zu fünnen, muß man zuerjt die einzelnen 
Srhöhungen und Vertiefungen der Ohrmujchel gehörig untericheiden. 
Jedes anatomische Handbuch giebt darüber Belehrung; die einzelnen 
Theile, die zu beachten jind, heißen Helix (Obrfrempe), Anthelix, 
Tragus (vordere Ohrklappe), Antitragus (die hintere Obrklappe), 
Auricula infima ea ineisura auris (Ausjchnitt), concha 
(die Muſchel, we * in den inneren Gehörgan rührt) und endlich 
Scapha (die Vertiefung, Kahngrube genannt). &n allen diejen Thei- 
fen nun finden vielerlei Varietäten jtatt, indeß jei hier darüber nur 
im allgemeinen bemerkt, daß eben die normale Ausbildung alles das 
darstellt, was das wohlausgebildete Ohr genannt wird, welches gutes 
BZeugniß für die geijtige Begabung — Der Abweichungen ſind 
— unzählige, jo wird z. B. die Ausglättung des Helix am 
oberen Rande eine entjchiedene Thierähnlichkeit darjtellen. Die Alten 


334 Phyfiognomifche Briefe. 


bildeten jo das Ohr des Faun umd etwas fauniiches im Charakter 
wird fich bei Menfchen mit Ir Ohren auch entichieden oft ent- 
deden lajjen. Der plumpe rohe Ausfchnitt bezeichnet den im muſika— 
liſchen Sinne unbildfamen Geiſt, während größere in ber Windung 
breit ausgebildete Ohren mit weiten Ausjchnitt oft bei Menfchen mit 
bedeutendem plaftiichen Talent vorfommen. Das Ohr zer 
und das des alten Bildhauer Direktor Schadow in Berlin bieten 
nach den Todtenmagfen für das Gejagte gute Belege. Uebrigens ift 
eine gewiſſe — zwiſchen Obr- und Kopfform unverfenn- 
bar. Nur bet rein und edel geformtem Schädel wird die feine umd 
veine Eiform des Ohres vorfommen; lange, jchmale Obren werden 
meiſt bei hochgebauten, breite und furze mehr bei runden und breiten 
Schädeln gefunden werden und Die affenartin gejpigten Ohren werden 
ſtets a edigen Schädeln mit — Hinterhaupt gehören, ſo daß 
natürlich dieſelbe —— edeutung, welcher jene Kopfformen 
unterliegen, ie formen zufommen muß. Gelbjt die Stellung 
der Ohren, ob jie mehr flach am Kopf ag oder flügelförmig da- 
von abjtehen, iſt phyſiognomiſch bedeutend. Das lettere tft den jchar- 
fen Hörern allema —— und findet ſich alſo mehr bei Muſikali— 
chen, Gedächtnißſtarken aber auch Furchtiamen. Wird das Abjtehen 
u Stark, fo wird es thierijch und fommt dann auch bei Jdioten vor. 

ag — Ohr iſt weniger dem Hören geeignet und kommt daher 
mehr bei Menſchen mit vorwaltenden Au — bei Leichtſinnigen, 
— Muthigen, oft aber auch bei Gedankenloſen vor. Her 
jich aljo daran gewöhnt auf alle Verhältniffe des äußeren Ohres ge 
ee zu achten, der wird es in vieler Hinficht als jehr charakteriſtiſch 

r ve Menjchen erkennen. ch glaube, meine Gnädige, Sie in vor: 
jtehendem genügend darauf Hingewiefen zu haben und will Sie nun 
von der ebenjo —— als intereſſanten Symbolik, welche in 
dem Haarwuchs um Lippen, Kinn und Wangen, in dem von Frauen 
angelegten Sclönheitsmeffer 2 dag männliche Antlit, dem Bart liegt, 
unterhalten. Er. tft go ſymboliſch für Alter, Gejchleht und 
Volksſtamm, jowie für die Individualität, wenn auch weniger für die 
geiftige. Es muß hervorgehoben werden, daß dieje jtärkere Haarbildung 
m ihrer legten phyſiologiſchen Bedeutung eigentlich als Wiederholung 
jener Taftfäden anzuerkennen it, welche in Mehr verjchiedenen Formen 
ei vielen niederen Gejchöpfen fid) um die Mundwinkel entwideln. 
Sie tritt dadurch mit in die Reihe jener taufendfältigen ausjtrahlen- 
den Glieder oder gliederähnlichen Bildungen, welche ſich jtet3 da jtär- 
fer zu zeigen pflegen, two die rejpiratorijche Seite des Organismus 
vorzüglich) heruorgehoben it, aljo in der gereiften Lebensperiode, dann 
aber bejonders bei dem männlichen Gerchlecht und bei dieſem aber- 
mals mehr bei mußfelitarfen und athmungskräftigen Perſonen, alſo 
umeiſt bei den Volksſtämmen, welche diefen Charakter tragen, bei den 

agvölfern. Was die Färbung, allmähliche Zarbenänderung, Dichtig- 
feit und Derbheit des Barthaares betrifft, jo hat dies diejelbe Be— 
deutung, wie da Kopfhaar. Braunes und jchwarzes Haar pflegt 
vie bet aktivem Charakter, rothes und blondes mehr bei einer ge- 
wiſſen Paſſivität vorzufommen. Die athletifche und plethorifche Kon: 
ftitution werden mehr durch braunes, die jenfible mehr durch blondes, 
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die atrabilariiche und oft auch die phthifijche mehr durch ſchwarzes 
Haar bezeichnet. Das Weißwerden des Haares im Alter ijt ein merf- 
würdi — Cyklus — frühern Kindesalter und daß der 
färbende Stoff aus den Zellen des Haarcylinders ſich allmählich zurück— 
zieht, deutet ſich durch ein vermindertes Drängen innerer Thatkraft 
auf äußerliche Zwecke an. 

Noch eine eigene Symbolik liegt darin, ob ee und Bart- 
haar ſich apregen oder nicht. Es wird nämlich jtet3 einen Begriff 
eigener gejtörter Harmonie beim ea ausdrüden, wenn das Teß- 
tere der Fall it. Schon die alten Dealer geben Judas gewöhnlich 
bei ſchwarzem Haar eimen rothen Bart, während es niemand einfallen 
wird bei einem Chrijtusfopfe ähnliches anzubringen. Das ferner eine 
bejondere Wucherung in diefen äußeren Gebilden nicht ein Zeichen 
eine3 höheren und geijtigen Hirnlebeng, jondern vielmehr vom Gegen- 
theil jein werde, läßt ſich wohl ohne weiteres einjehen. Ein dunkles 
Gefühl davon, jowie von einer gewiljen größeren Thierähnlichkeit, 

che in der jtärferen Behaarung eines jo großen Theiles des Ge- 
fiht3 Liegt, hat den größten Theil gebildeter Tagvölker unfehlbar die 
Gewohnheit des Raſirens aufgedrungen, eine Gewohnheit, welche fich 
Ihon in den frühejten Zeiten geäußert und fich über alle Eultivirte Län- 
der verbreitet hat. Es blieb gewöhnlich jedoch dabei üblich, einen oder 
den anderen Theil des Bartes entweder am Sinn, an der Oberlippe oder 
Seite der Wangen — laſſen, gleichſam als einen Beweis, daß 
dies Zeichen männ — Energie nicht ganz fehle. Eine tiefſinnige 
Symbolik der Natur liegt noch darin, bat dem Kajtraten ebenjowenig 
ein Barthaar kommt als der rau und daß bei der letteren, wenn 
an ein leichter Bartwuchs, namentlich auf der Oberlippe, ihrem 

ejicht entiprießt, es jtet3 eine entweder etwas männliche oder doc) 
überhaupt 5 energiiche Natur andeutet, wie denn in leßter Bezie— 
bung dieſer dunkle Anflug oberhalb des Mundes oft bei ſpaniſchen 
oder — Frauen Dazu beiträgt, einen eigenthümlich intereſſan— 
ten Ausdru verleihen, während er bei anderen mannweiblich trocke— 
nen Naturen das widerwärtige, hexenartige Bild vollenden kann. 

Merkwürdig iſt endlich noch die Symbolik, welche in den ver— 
ſchiedenen künſtlich gegebenen Formen des männlichen Bartes liegen 
kann und zwar namentlich dadurch, daß — er ng Sa in 
ihm nachgebildet werden. So ahmen z. B. die abjtehenden Schnauz- 
bärte alter Krieger entjchieden die großen Tajthaare um die Schnauzen 
der Löwen und Tiger nad), jo erinnern die Kinnbärte alter Stußer 
oft auffallend an den ähnlichen Haarwuchs der Kapuzineraffen und 

avians ꝛc. Wir jehen aljo, daß auch in diefer Verzierung der Ober- 
fläche des menjchlichen Hauptes nicht ijt, was * entichiebene Be- 
deutung für das Tiefinnerjte der Individualität bleibt. 

Nachdem ich Sie nun, verehrte Freundin, über die Hauptgebilde 
des menjchlichen nie in ihrer phyſiognomiſchen Bedeutung unter: 
Halten und Ihre Menſchenkenntniß dadurch bereichert zu haben hoffe, 
glaube ich auf Ihr weiteres Interefje rechnen zu dürfen, wenn ich 
meine —A en Briefe mit einigen biographiſchen Notizen über 
den geiſtvollen Forſcher, welcher mit ſeinen Augen die Tiefen des 
Seins durchdrungen, über Profeſſor Karl Guſtav Carus, deſſen Be— 
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obachtungen mid) dabei geleitet, jchließe und einen der bisher noch 
ungedrudten *) Briefe beffelben beifüge. Der Lebenslauf von Carus 
ijt nach außen hin ein Ir einfacher. An die Jugendzeit ſchließt ſich 
die Periode des alademijchen Lehrers, an dieſe die des königli 
Bere mit Ehren und Titeln. Unterbredungen bilden nur einige‘ 
weite Reifen, jedoch innerhalb Europas. Er — einer Familie 
welche mehrere — zählt, während er ſelbſt am 3. Januar 1789 
ala Sohn eines Färbers geboren wurde. Mit wifjenjchaftlicher Bor- 
bildung ausgerüjtet, eig er in die Fußtapfen feines Vaters treten, 
doch er wurde durch die Pforte der Chemie in die Naturwiſſenſchaft 
gen und den — entgegen gezogen, in denen die Früchte feiner; ı 
rbeit für die Welt reifen Follten Nachdem er bi zu feinem fünf 
ten Zebensjahr in Thüringen bei jeinen Großeltern Dr aufgehalten 
und unter der Obhut eines jinnigen Mannes, feines Ontels, de.” 
Chemiker Daniel Jäger, gejtanden und dort in der herrlichen Nature " 
umgebung jeine erjten bejtimmenden Seeleneindrüde empfangen, ——— 
er * weiteren Kinderjahre in der Nachbarſchaft der anmuthigen 
Waldungen des Leipziger Roſenthals zu, beſuchte nach Vorberei 
auf der Thomasſchule von 1804 ab die Univerſität feiner Vaterſtad 
Leipzig, wandte ſich 1806 jtreng den — iſſenſchaften 
und promovirte und habilitirte ſich 1811. Schrift und Rede bet Diejer 
Gelegenheit deuteten wie eine Magnetnadel auf die Richtung jeineß ', 
Geiftes hin. Ein Vortrag, wie er ihn über „vergleichende Anatomie") 
— war in Leipzig noch nicht gehört worden und erregte das größle 
ufjehen. Carus Fuchte nun das Werden in feinen erjten en 
auf, er befleißigte jich wejentlich der Gynäfologie, wirkte praftifch. in 
einer geburtshiltfichen Anjtalt, wurde 1814 Direktor der geburtähilf 
lichen Klinik und Profefjor an der neuorganifirten — — 
giſchen Akademie in Dresden. Dort blieb er bis zu ſeinen Ernennungen 
zum Leibarzt de Königs von Sadjjen, zum Hof- und Medizinal- 
rath (1827). In Dresden hielt er 1827 und 1829 vor ausgewähltem 
Kreife Vorträge über Anthropologie und über Piychologie. An de 







nem fünfzigiten Doftorjubiläum erhielt er den Titel als wirkli 
Geheimrath, wurde zum Präfidenten der Leopoldino-Carolina gem 
und blieb dies bis zu feinem am 28. Juli 1869 erfolgten Tode. Daß 
er mit geiftigen Größen der Nähe und eg im Berfehr gejitanden, 
iit ebenjo befannt als ſelbſtverſtändlich. “Die Bahlverwanbticjaft mit 
Goethe und die Anregung rg diejen, iſt bei Carus unverkennbar. 
Zu ihm iſt er auch deutend in folgenden drei Schriften zurüdgefehrt: 
z Goethes näherem Verſtändniß“, „Briefe über Goethes Sau, 
„Soethe und jeine Bedeutung für dieſe und die Fünftige Zeit.“ 
Goethe findet Carus einen fejten Punkt für fein jeeliiches Bedürfen. 
Zum Schluß diejes kurzen Lebensabrijjes, will ich Sie, meine Gnädige, 
noch mit den drei Stufen des Glüdes befannt machen, welche der 
geiftvolle Anthropologe für den Menjchen preijt. „Das erjte Glück ift 
e3", jagt Carus in feinen „Lebenserinnerungen“ (10., 289), „wenn übers 
haupt das Anjchauen der Idee im eigenen Geijte fich erſchließt.“ Das 





*) Keinem Werke von oder über ihn beigelüt; fie wurden nur in den „Sclefis 
{hen Provinzialblättern‘ von Dr. Delsner 1870 veröffentlicht. Der Berf. 
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weite: „Daß es uns gelingt, dieſe arg 5 in Eunftgerechter 
Form der Welt darzuftellen“, und das dritte: „Daß wir den ausge⸗ 
worfenen Samen ſich bekleiben, zur Pflanze aufſchießend und als reine 
und verwandte Bildung uns neu entgegenleuchtend gewahr werden.“ 

Sch laſſe nun noch, meine verehrte Freundin, einen der bereits 
erwähnten ungedrudten Briefe von Carus, welcher an den berühmten 
Sonderling, den Privatgelehrten Gottlob Rapis, den klaſſiſchen Ueber- 
jeger und feinen Kenner auswärtiger Literatur gerichtet ift, folgen, 
welcher nach der ar a oethefeier gejchrieben tft und Sie 
zweifellos interejjiren wird. 

Pillnig, d. 1/9. 49. 


Lieber Freund! 

Die Wellen diejer eitlichkeit ebnen ich nun wieder und einge- 
dent Ihres Wunjches nad) nk Konfelt von derjelben, jende ich 
Ihnen meine Denfichrift zu, welcher vielleicht jpäter auch die Feſtrede 
folgen könnte. Das Merkwürdigite in diefen Tagen war doch der 
Berjuch etwas vom zweiten Theil des „Fauſt“ auf die Bühne zu 
bringen. Gejtalten groß — groß die Erinnerungen! — Freilich blieb 
viel zu wünjchen übrig und doch war genug da, um zu erfennen, daß 
Goethe nicht unrecht hatte, jich mit dem Gedanken der Aufführung des 
Na zu tragen! — O Gott! ” der Menjch doch erjt feine Glie- 
der brauchen lernte — er könnte jo viel weiter greifen, als er thut 
— und mit diefem Greifen würde er auch wi begreifen lernen! 
Wenn ich manchmal das alles recht bedenfe, jo liegt doch nur die 
an noch gewiljermaßen in den Windeln! — eingewidelt und 
eingelullt jcheint je oft feine Ahnung haben zu follen, wie groß und 
herrlich der Menjch jein könnte, träte er einmal in feinem eigenjten 
Wejen und rechter Macht hervor! — Das tft ja eben das Zittern 
und Ringen, was durch die Zeit geht — dieje Bande los zu werben; 
und doch wird das immer jo verkehrt angegriffen — indee nach und 
nad) lüften fich doch wohl hier und da Bande und fallen jtücenweije 
ab! — Manches PBhiliiterneg hat der große Alte zerrifjen! es wird 
noch unjeren Enfeln zugute fommen! — 

Daß Sie nicht fommen wollten, muß ich gelten lajjen und doch 
beklagen! — wenn das jo fort geht, werden wir in unjerem Verkehr 
den unfichtbar in Flammen eingehüllten Geijtern beim Dante gleichen, 
die da jprechen, ohne daß von ihrem eigenen menjchlichen Verhalten 
irgend etwas erfennbar bleibt; — freilih Hüllen wir uns mehr in 
Briefbogen als in Flammen! — indeß unjichtbar, jcheint es, jollen 
wir eimander bleiben! — Damit id) indeß noc) ein leibliches Verhalten 
mit hinüber werfe zu Ihnen, melde ich Ihnen das Verlöbnig meines 
Sohnes Albert mit einem Fräulein Herbit — früher als junge Schau- 
jpielerin hier auf dem Theater — jebt auf dieſes Liebhabertheater 
übergegangen. Uebrigens ein feines, Ir gebildetes und einfach gutes 
Kind, das die Meinigen jchon ganz liebgewonnen Haben — aljo quod 
Deus bene vertat! Uns war es unerwartet — doch hoffe ich Gutes! 

Sonst werden wir jet überjchiwemmt mit Goetheliteratur! Vieles 
wird die Zeit bald fortipülen! Die Fortjegung der Steinbriefe wäre 
mir lieber als alles, doch Habe ich noch nidyt3 vernommen. Auf 
unferer Ausstellung jind des Cornelius vier Reiter aus der Apofa- 

Der Salon 1885. Heft IX. Banb II. 23 
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lypſe das Egiae was von hiſtoriſcher Kunſt zu nennen iſt. Das 
ar Bild Napoleons von Gruber ijt Hoffentlich nicht daſſelbe, 
Sie noch mildernd in Breslau beurtheilten! — es iſt eine Art 
ee Ungeheuers! — Ich bleibe noch 14 Tage in Pillnig und 
abe mich nun, nachdem ich mich für das Feſt vorher weidlich abge- 
— an Heinen Studien nach der Natur zu erguiden bejchlojjen. 
Unfere Freundin, Frau von Lüttichau befigt hier einige umbegte und 
bewaldete Hügel mit jchöner Auzjicht, wo ich — zuweilen, 7* 
gerft t, einfinden und dort in beiter Ruhe die ES en verfuchen Farm. 

Öne Wetter kommt mir jehr zu jtatten! Wie gejagt, wären nich 
die vielen Hemmungen umd Kränfungen bes Lebens — die Schönd: 
der hg wäre nicht abzufeugnen!” Nächſtens wird Ihr König hier 
eintreffen, die König in * ich bereits geſtern. Es gebt ihr gut 
Und o fchreiben Se denn bald, wie Sie den 28. begangen ha 
Mit Deften Grüßen 

Ihr 
Carus. 


—— 
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Humoreste von 8. Materne. 


E3 Hatte eine Zeit gegeben, in der Kätchen Sintermann und 2 
Vetter Frig jehr gute ‘Freunde gewejen waren. Das war damals, als 
Kätchen noch im Flügelkleide in die Mädchenjchule ging und Vetter 
itz die bunte Studentenmüße trug, die ihm gar nicht übel Tief. 
ätchen war jehr jtolz gewejen auf ihren jtattlichen, kecken Better, au 
ihn und > riejigen Zeonberger Hund, ohne den er ich nicht au 
der Straße zeigte. 

Seitdem —* ſich die Lage der Dinge total geändert. Der Leon— 
berger war geſtorben, Fritz hatte das Gut ſeines Vaters übernommen 
und war aus einem flotten Studenten ein ſimpler Landwirth — 
den, der plumpe Stulpenſtiefeln und einen formloſen Flausrock trug 
und Kätchen hatte ſeit beinahe einem Jahre die erſte Klaſſe der höhe— 
ren Töchterſchule hinter ſich und liebte es nicht, an dieſe abgethane 
Periode ihres Lebens erinnert zu werden. 

Sie beſuchte die Tanzſtunde und war Mitglied eines Kaffeekränz— 
hend, das franzöſiſch begann und nach einer halben Stunde ind ge 
müthlichſte * umſchlug. 

Seit einiger Zeit war Kätchen ſehr nachdenklich geworden. Die 
eine ihrer Herzensfreundinnen hatte ſich verlobt, die andere, die blonde 
Hulda Geldern, hatte den — mitgemacht und den Kotillon 
mit einem ſehr netten Gerichtsaſſeſſor getanzt, an den ſie ſeitdem heim— 
liche Verſe richtete, die den Wunſch ausſprachen, für ; und mit in 
zu fterben. Wie gejagt, Kätchen Sintermann war jehr nachdenklich 

eworden. Sie interejjirte jich lebhaft für einen jungen Maler und 
Fentte erröthend das reizende Gejicht tiefer auf ihre Stiderei, wenn 
ein gewiffer Dragonerlieutenant vorüberritt. 

Mars oder polo? Das war die Frage, mit deren rung fie 
ſich in ihrem Tagebuch bejchäftigte, denn natürlich bejaß fie ein Tage- 
buch, in das fie ihre geheimjten Gefühle gg er Gedanken über 
Die göttliche — und ihre Ideen zur Verbeſſerung derſelben. 

Vetter Fritz ſpöttelte über dieſe weihevolle Beſchäftigung und 
Kätchen haßte ihn dafür. Alles an ihm war ihr unangenehm, die 
Art, wie er ſprach und ſich gab, wie er feine Kravatte knüpfte und 
den Schnurrbart hängen ließ. 

Dazu hieß er Kägold! Wie fann ein anjtändiger Menjch über 
haupt Pägold heißen? 

Ste würde ein viel glüdlicheres Leben geführt haben, wenn des 
Vetters Gut nicht in unmittelbarer Nähe der Stadt gelegen hätte. 

„Dan behauptet allgemein, daß Du Deinen Vetter Fritz heiraten 
wirjt“, je te eine Tages Klara Santers, die junge Braut, als fie im 
vertrau * tete-A-töte neben ihrer Freundin auf dem Miniaturſopha 

23* 


340 Am Kamin. 
af. ‚Sit etwas an dem Gerücht? Mir darfit Du’s jagen. Sch bin 
aut!“ 


Kätchen war außer fich. Sie ihren Vetter heiraten, diefen Fritz 
a mit dem Flausrock und der jchiefgefnüpften Kravatte? Welche 
ce 


Dennoch betrachtete fie den Better abends beim Thee unter die- 
jer neuen Perſpektive. Häßlich war er nicht, fie mußte das zugeben. 
Ohne diefen abjcheulichen Flausrock und die verjchobene Kravatte ... 

Da lang mitten in ıhre Betrachtungen hinein die Stimme des 
Vetterd, die vom Kleefutter und holländiichem Rindvieh ſprach. 

Kätchen jprang empört auf und eilte in ihr Zimmer. „Er üt 
ein Barbar.” So jchrieb fie in ihr Tagebuch. Dann ein leerer Raum, 
die Kluft zwiſchen — und Hölle andeutend und darunter in 
ſchöngeſchwungenen Lettern: 

„Mein Ideal.“ 

Wir wollen uns hier nicht unterfangen, in die Geheimniſſe des 
Tagebuches weiter einzudringen und nur verrathen, daß Kätchens 
Ideal dem Helden eines gewiſſen verbotenen Romanes zum Ver— 
wechſeln ähnlich ſah, und daß dieſer Held auf der 120. Seite bereits 
das ſiebente Dr gebrochen hatte. E83 — das deal nämlich — be 
jaß unheimliche dunkle Augen und einen mächtigen Vollbart, es ver: 
fügte über ein tiefes, wohlflingendes Organ, fremdländiichen Accent 
und eine düſtere Familiengeſchichte. Alles in allem war es eine Art 
Räuberhauptmann in Salontoilette. 

Einige Wochen jpäter wurde im Stadttheater der Don Carlos 
gegeben. Ein berühmter Schaufpieler gajtirte als Marquis Poja. 

ei nannte Tante Sophie, die an Kätchen Mutterjtelle vertrat 
und dem Rath Sintermann die Wirthichaft führte, das Stüd ein 
— unmoraliſches, zwar verſicherte Vetter Fritz, daß dieſer beſagte 

on Carlos in Wirklichkeit ein ganz gewiſſenloſer Menſch ca 
der jeinen Schuſter genungen habe, ein Paar jchlechtjigende Schuhe 
jammt Schnallen und Abjägen aufzuejjen, aber dennoch jeßte Kätchen 
wie immer jo aud) hier Ki Willen durch. 

Der Abend der Aufführung fand die gefammte Sintermannjche 
Familie in einer Orcheiterloge des Theaters. . Better Fritz fehlte 
nicht und es muß Eonjtatirt werden, daß er fich diesmal aller jpötti- 
ihen Bemerkungen enthielt, weil er zu gutmüthig war, Kätchenz 
Enthufiasmus zu kn 

Diejer Enthuſiasmus überjteigt alles bisher dagewejene. 

Kätchen ging in den nächjten Tagen umher wie im Traum. Es 
begab ſich, bab ß. der entſetzten Tante auf eine harmloſe Frage das 
„Sc kann nicht Fürjtendiener jein“, entgegenjchleuderte und die alte 
Köchin Sujanne wollte gehört haben, daß fie beim Rühren eines 
Puddings gemurmelt habe: „D Königin, daß Leben ijt doc ſchön.“ 

Die großen Ereignifje jagten fih. Kaum eine Woche nad) jenem 
Theaterabende langte ein goldgerändertes Billet im Sintermannfchen 

auje an. „Kommerzienratd Santer® und Gemalin geben jich die 

hre 2“ Kurz, e8 war eine Balleinladung in aller Form. 

Kätchens Entzüden fannte feine Grenzen, abends beim Thee zog 
Fritz ein ſtark zerfnittertes Eremplar gleichen Inhalts aus der Tate 
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jenes Flausrocks und erklärte jeine Abjicht, die Familie begleiten zu 
wollen, worauf Kätchen — ea reg andeutete, daß Diejer 
Entihluß Au ihrem eigenen Vergnügen ehr wenig beitragen werde. 

5 atürlich fonnte Fritz dieſe Herausforderung nicht ruhig Hin- 
nehmen. 

Er jprach die beleidigende Anficht aus, daß gewilje Leute viel- 
leicht ihrer Zeit vecht jeob jein würden, wenn ein Bilfgbereiter Better 
fie vor dem Sihenbleiben bewahre. Diejer Pfeil traf jein Ziel nicht. 

Kätchen lachte den boshaften Vetter aus. Sie bejaß ein jehr 
lebhaftes Selbitbewußtjein, und dieſes Selbitbewußtjein nahm zu mit 
jeder — Rüſche, die auf das Ballkleid geheftet wurde. 

[8 fie am Abende des Balles ganz in duftiges Weiß gehüllt, 
vor dem Spiegel jtand, würde fie ſiß gar nicht gewundert haben, 
wenn irgend ein Märchenprinz erſchienen wäre, um ihr ſeine Krone zu 
Füßen zu legen. 

In der Familie war man entzückt von dem Kinde. 

Die alte Suſanne erklärte, das Fräulein ſähe einem direkt vom 
Himmel herabgeſtiegenen Engel zum Verwechſeln ähnlich, die leicht— 

erührte Tante vergoß einige Thränen und ſelbſt der Rath gab ſeine 
Meinung dahin fund, daß jeine Käte wirklich ein „Prachtmädel“ jet 

Nur Better Fri jtand verjtodt und unbußfertig daneben. An 
feinem inmeren Menjchen hatten rad und Chapeau bas nichts zu 
ändern vermocht. 

Er murmelte jogar etwas von „zuviel Salat“ und deutete dabei 
wegwerfend auf die Duftigen Garnituren des Ballkleides. E3 läßt ſich 
denken, daß unter jo bewandten Umſtänden jelbjt ein prachtvolles 
— das er mitgebracht hatte, nicht zu ſeinen Gunſten wirken 

nnte. 

Kätchen jtreifte ihn mit einem hochmüthigen Blide und hoffte im 
jtillen, daß die Erde ein Ungeheuer gleich ihm nicht zum zweiten Male 
aufzuweijen habe. 

Jedenfalls hatten andere Leute bejjeren Geſchmack. Kätchen war 
faum eine Stunde im Scleaie, als jie ganz genau wußte, daß jie 
Ballkönigin jet. Junge Damen haben in jolchen Sachen einen un 
trüglihen Scharfblid; jie wijfen aus den Bliden der Damen und 

ren ein Facit zu 47 das immer aufs Haar ſtimmt. Natürlich 
war ſie ſelig. Es iſt ſo ſüß, Königin En jein, wenn auch nur für 
eine Nacht, und an eine geringe Zahl von Unterthanen Gnaden 

eilen zu können un Wort, einen Blid, einen flüchtigen Tanz; 
Fritz ſtaunte über den Aplomb, mit dem feine Eleine Couſine aufzus 
treten verſtand. Er verlor über diefem Staunen jogar feine gewöhn- 
liche jpöttifche Sicherheit. Nur zwei Tänze wurden ihm von derfleinen 
Ballkönigin gewährt und auch diefe mit einer Miene, die deutlich ver- 
riet), daß man bier lediglich eine verwandtichaftlihe Pflicht erfülle. 
Seine gute Laune litt darunter; er tanzte überhaupt nicht be 

Auf Kätchen machte das feinen Eindruck. Ste hatte bejjeres zu 

thun, al3 jih um die Stimmung ihres Betterd zu fümmern. Der 

aler mit dem interejjanten Gejicht und den Goetheaugen ließ jich 
ihr vorjtellen. Leider entſprach er ihren Erwartungen ee Er tanzte 
jchlecht, fprach wenig und jchien im Unflaren über den Gebrauch, den 
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man im Zuſtande der Ruhe von feinen Händen und Füßen zu 
machen hat. 

Als er fich empfahl, war Kätchen um eine Illuſion ärmer. 

Auch der Lieutenant mit dem impojanten Namen fehlte nicht 
unter Kätchen® Bewunderern. Er galt für unmiderjtehlich, hielt ſich 
er dafür und beluh ein Konverjationstalent jonder gleichen. 

er größten Leichtigkeit fam er vom Pattikonzert auf den Türfenfrieg 
und von da über Ebers Uarda und die vorjährige Saiſon in Baden- 
Baden auf die neuejte Nummer des — 

Zuletzt verabſchiedete er ſich mit einem Siegerlächeln und der Ueber— 

geugung, aß er wieder einmal einen überwältigenden Eindrud auf 
a8 den einer jungen Dame gemacht habe. 

n einer der Eanzpaufen flatterte Hulda Geldern wie ein licht» 
blauer Schmetterling an Kätchens Seite. 

„Er iſt da“, flüfterte fie. 

Wer?“ 


„Run Er.“ 

Kätchen begriff. Sie zitterte und ihr Herz ſchlug ſtürmiſch. 

Auch) Hulda * jener Vorſtellung des „Don Carlos“ beige— 
wohnt, und der — Roderich“ war ſeitdem der Held Ya —* 

„Er hat den Hamlet gegeben“, flüſterte Hulda, deshalb iſt er ſo 
ſpät erſchienen. Dort ſteht er! Ach, * nur! Welche Figur, welche 

altung. Ein Gott in Menſchengeſtalt. Wie alle anderen neben ihm 
verſchwinden. Er ſpricht mit Klara! O, die Glüdlihe! Wer doch an 

ver Stelle wäre! Jetzt jieht er hierher. Er richtet eine Frage an 

lara. Sie lächelt, fie nidt; jet winkt fie ihrem Bräutigam. Die 
beiden Herren kommen hierher! Ach a 

Im nächſten YAugenblide jtand jchon der berühmte Mime vor den 
Freundinnen und ver ee 1a mit einer Anmuth, die alles je Dage- 
weiene in Schatten jtellte.e Der Schaufpieler war ohne Frage ein 
auffallend jchöner Mann, wenn jchon die tiefen Falten feines aus— 
drudsvollen Geſichts bewiejen, daß die Jugend längſt Hinter ihm lag. 
Aber das machte ihn nur noch interejjanter. 5 Junge Damen 
ziehen den narbenbededten Achill ftet3 dem tadellos jchönen Adonis vor. 

Da der Künftler am nämlichen Abende den Hamlet gejpielt Hatte, 
jo war jeine Unterhaltung weltſchmerzlich angehaucht und das voll- 
endete jeinen Sieg. 

Als er die glüdliche Käte zur Françaiſe entführte, war Hulda 
nahe daran, in Thränen auszubrechen und das war ihr durchaus fein 
Troſt, daß F treueſter Verehrer, der Aſſeſſor Sahrig, jofort herbei- 
eilte, um au Ali ‚in die Reihen der Tanzenden zu geleiten. 
Kiätchens Seligfeit grenzte an Eraltation. Sie ahnte den Roman 
ihres Lebens. 

Der Künjtler Hatte fie faum an ihren Pla zurüdgeführt, als 
Klara herbeieilte und die Freundin in eine Fenſterniſche a0: „Run, 
wie gefällt er Dir?“ fragte fie. „Iſt er nicht ein ſchöner Mann und 
liebenswürdig * nur ein wenig exaltirt. Aber das ſind alle Künſt— 
ler, jagt mein Mar. Denke Dir, daß er irgendwo — eine rau und 
lieben Kinder hat. Du bift enttäufcht? Ja, ich war es auch, als ic) 
e3 hörte. Ein Mufterehemann iſt er übrigens nicht. Er macht jedem 
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een Mädchen den Hof. Da taucht er eben neben years auf! 
ie jie jtrahlt! Das giebt wieder einen ganzen Sonettenkranz. Sie 
it auch gar zu jentimental, jagt mein Mar.“ 

Kätchen war vernichtet, in ihren heiligiten ange gekränkt. 
Eine Frau und ſieben Kinder! Das war zu viel des Unglücks auf 
einmal. Es überwältigte ſie. Fritz ſtand am Büffet im Nebenzimmer 
und war im Begriff, einen Aerger in einem Glaſe Maibowle zu er- 
tränfen. Er hatte dajjelbe Mittel heut jchon mehrmald und immer 
ohne Erfolg probirt. 

Diegmal wurde er an der Ausführung gehindert. Eine Fleine 
Hand legte ſich auf feinen Arm und als er ſich umblidte, jah er in 
das blaſſe Geſichtchen jeiner wi dene 

„Dr ijt nicht ganz wohl“, jagte Kätchen, „möchtejt Du ein wenig 
mit mir promentren ?” 
ot ihr den Arm. 

„Sol ich Dir ein Glas Eislimonade bringen?“ fragte er bejorgt. 

„Rein, ich danke. ch brauche nicht? als frijche Luft.“ 

„Als ob die hier zu haben wäre. Es iſt eine hirnverbrannte 
Idee von dem Slommerzienrath, im Mai noch einen Ball zu geben und 
dann die Leute bis nach Mitternacht auf ihr Abendbrod warten zu 
lafjen. Das hält die gejündeite Natur nicht aus.“ u | 
—— war vor einer Glasthür ſtehen geblieben, die ins Freie 

e. 

„Wenn wir ein wenig in den Garten gingen“, ſagte jie. 

„Unmöglih! Du könnteſt Dich erkälten.“ 

„„O, Fuß, es ijt eine fo jchöne Frühlingsnacht. Ich binde mein 
Spitzentuch über den on und Du Holjt mir den diden wollenen 
Burnus aus der Garderobe! Bitte, lieber Frig.“ 

Er war des janften Tones jo wenig gewöhnt, daß er in der 
erjten Ueberraſchung unwillkürlich gehorchte. 

Der Garten lag in Mondlicht gebadet; die Luft war mild und 
jchwer von Blütenduft, und nur das Plätjchern des Springbrunnens 
unterbrad) die nächtige Stille. 

Schweigjam gingen die beiden jungen Leute nebeneinander her. 

„St Dir jegt wohler, Kätchen?“ fragte Bei nach einer ar 

Sie nidte jtumm; aber die thränenreiche Niobe kann nicht trojt 
Eule dreingejchaut haben, ala Kätchen Sintermann es in diefem Augen: 

ide that. 

ai Du müde?“ fragte Fri bejorgt. 

„Ein wenig.“ 

Er führte fie zu einer Bank, die im Schatten blühender Syrün- 
genbüjche ſtand. 

„Arme, Heine Käte“, jagte er. 

Sein Mitleid, die ſieben Kinder, die köftliche Sehblingönacht, das 
alles vereint war zu viel für Kätchens Nerven. Sie brad) in Thrä- 
nen aus, Höchlich erjchroden beugte er fich zu ihr Ku 

„Liebſte Käte“, tröftete er, „jei fein Kind! elhe Thorheit! 
Weine doch nicht jo pe 

Er fühte in zärtlichem Mitleid den Eleinen zudenden Mund, der 

dem feinen jo verführerijch nahe war. 


- 
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Nun Hatten die beiden fich oft vorher gelübt, bei Geburtstagen, 
bei Weihnachtbejcheerungen und jonjtigen fejtlichen Gelegenheiten, aber 
nie hatte einer diejer Kuͤſſe die ſeltſame Wirfung des heutigen gr 

Kätchen fuhr erfchroden zurüd und Frig that im erjten Augen: 
blick unwillfürlich ll 

Aber nur im eriten Augenblid; dann z0g er die Widerjtrebende 
an fich und flüjterte dicht an — Ohre: „Süße, herzige, kleine Käte, 
ich liebe Dich zum Raſendwerden.“ 

Als Käte eine Viertelſtunde ſpäter den Ballſaal wieder betrat, 
war ſie die glückliche Braut ihres Vetters Fritz. 

Jahre ſind ſeitdem He Fritz und Kätchen jind längſt 
verheiratet und ein jehr glüdliches Paar, obgleich böje — behaup⸗ 
ten, daß der junge Ehemann ein wenig unter dem Pantoffel ſeiner 
reizenden Frau Ir Jedenfalls hält er fich jelbit für den beneidens— 
wertheſten Sterblicyen und feine Käte für die Krone der Schöpfung. 
Seine äußere Erjcheinung hat jehr gewonnen, die Pravattentchleir 
nimmt jeßt jtet3 den ihr von der Mode bejtimmten Pla ein und der 
Flausrock hat die eriten Tage der Verlobung nicht überlebt. 

Kätchens Anfichten haben fich merkwürdig geändert. Sie ijt jebt 
feſt überzeugt, daß ihr jogenannte „Ichöne Männer” eigentlich von jeher 
ein Greuel gewejen find, und daß ihr Ideal imgrunde jtet3 ajchblon- 
des Haar, eine mittelgroße Gejtalt und treue blaue Augen gehabt hat. 
Seit Sinderfühchen durch das Haus trippeln, liegt das Tagebuch 
vergejjen, wer es öffnete, der würde finden, daß viele Seiten did 
durchitrichen find und daß namentlich der „göttliche Roderich“ unter 
einem wahren Meere von Tinte begraben liegt. 


Gräfin Bleffington, 
„la belle Marguarite“ wurde 1790 in der Grafichaft Tipperary in 
Irland geboren. Ihr Bater war ein Power, ihre Mutter eine Sheeby, 
beide aus alten römijch-fatholiichen Familien und beide durch emmente 
iriſche —— ne Aufruhr und Rebellion hatten 
jelbjt in Irland wenige jo leuchtende und hervorragende Helferöhelfer 
als die Powers und die Sheehys. Lady Bleſſingtons Vater war 
ein Landedelmann. Auch den Sport liebte er, aber er jagte nicht 
* ſe, ſondern Männer und Kinder! Er liebte Hunde, — und 
tarfe Getränke, und nichts in ſeinem Leben ward lieber gelehen, als 
jein Tod. Protejtant wurde er einer Streitigfeit wegen. Aber auch 
die Sheehys wifjen ihre Vorfahren zu rühmen. Lady Bleſſingtons 
mütterlicher Großvater war ald Mörder gehängt worden, ihr Coufin, 
ein Prieſter, duldete diejelbe Strafe. Aus diejer Atmojphäre mußte 
etwas außergewöhnliches hervorgehen. Schon als vierzehnjähriges Mäd- 
chen jehen wir Margarete gegen die Herzen der Gentlemen auf den 
wöchentlichen Agen een zu Clonmel operiren und in dieſem Alter 
verheiratete ſie ihr Vater auch bereits an einen Kapitän, der ſich ver— 
pflichtete, die Schulden der Familie zu bezahlen. Sie entfloh dieſem 
Manne bald und wohnte dann in Dublin, wo fie mit einem andern 
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Offizier ein Verhältnig gehabt haben joll. Diejer neue —— ver⸗ 
kam aber bald in Schulden. In London finden wir ſie 1818 wieder. 
Ein iriſcher Edelmann, Graf Bleſſington, Wittwer und als Erbe der 
Mountjoys im Beſitze einer Jahresrente von 30,000 Pfund Sterling, 
machte bier ihre Bekanntſchaft, wie es jcheint durch Vermittelung jenes 
Kapıtäns Jenkins, mit dem jie bis dahın ein VBerhältnig unterhalten 
hatte, und heiratete jie. Graf Bleſſington war mehr als geijtlos, er war 
geiitig gelähmt, und die noch immer junge Frau fand nun fein Hin- 
Di. al3 eine neue Aspaſia in London aufzutreten. Die Zirkel, 
welche Lady Montague in einer en Zeit errichtet und mit ihrem 
Geiſt belebt hatte, und das Hotel Rambouillet in Paris jcheinen ihr 
Borbild geworden zu jein, und alles, was London an jchönen Geijtern 
bejaß, und alle vornehmen und interejjanten Reiſenden vom Sontinente 
fanden von nun an in dem glänzenden Palafte in St. James Square 
tet3 reichbejegte Tafel, die Pracht feenhaft eingerichteter Salons, 

uſik, Schauspiel, große Gejellichaft. Die Gräfin vertaujchte diejen 
fojtbaren Aufenthalt J wohl mit einer kürzeren Reſidenz in Italien. 
Unter den Gäſten, die ſich bei ihr einfanden, war auch ein Franzoſe, 
der ſpäter nach dem Aufſteigen des Sternes Louis Napoleons in 
Paris wieder zu Anſehen kommen ſollte, Graf Alfred d'Orſay, ein 
ehr ſchöner Mann, Herkules und Antinous in einer Perſon, voller 

itz, Laune und Schulden. Graf Bleſſington hatte aus einer früheren 
Se eine Tochter, Graf dOrſay erhielt ihre Hand und einen guten 
Theil ihres Vermögen? Das arme Kind, fünfzehnjührig, wurde aus 
Italien, wo es erzogen wurde, herbeigeholt und heiratete einen Mann, 
den e3 nie vorher gejehen hatte An der Kirchenthür fchon trennte 
fi Orjay von feiner jungen rau. Zwei Jahre jpäter, 1827, ftirbt 
der alte Blejlington. Lady Blejfington nimmt nun ihre Wohnung 
am Seymour-Place in London und lebt dort zuerjt, dann in dem von 
Touriſten viel erwähnten —— mit dem Grafen d'Orſay unter 
einem Dache. ie in Gorehouſe jteigt die Yady auf die Spige ihrer 
„Reputation“. Wer mit den Londoner nn in den dreißiger 
und vierziger Jahren befannt geworden, entſinnt ſich ficher — eines 
er ER in den Thoren von Kenfington-Gore. Man jah an 
Abenden, wo Dper war, aus ihm wohl einen prächtigen Wagen ber- 
vorrollen, der eine jchöne Lady in ihre dem Theaterperjonal wohl- 
befannte Zoge fuhr, und unten auf den Borfluren mochte die Livree 
ihrer Diener durch glänzende Sonderbarfeit von allen übrigen unter: 
jchieden werden. Aus demjelben Hausthore konnte man täglich ein 
Kabriolett von jeltener Vollendung in Form und Schmud herausrollen 
ſehen, leicht und zierlich, als loch: e3 der Titania zum Wagen dienen. 
Drin jaß das Modell eines — Athleten, eine Geſtalt, die 
etwas verweichlicht ſchien durch leichtes Leben, jedoch wieder etwas von 
der indolenten Kraft eines ee atte. Ueber das Haus und jeine 
Inſaſſen legte ſich allmählich der Schleier des —— Wunder⸗ 
liche Geſchichten wurden davon erzählt; die Geſellſchaften, welche noch 
an Sg die prächtigen Räume belebt hatten, wurden jeltener und 
jeltener, hörten dann ganz auf. Endlich jah man auch das Kabriolett 
nicht mehr oder höchſtens noch an einem Sonntage und ominöje Ges 
rüchte verfündeten eine Katajtrophe. Zuletzt famen jie auch. Die 
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Inſaſſen von ——— verließen plötzlich das Land und der Luxus 
des Innern des Palaſtes wurde der Neugierde des Publikums und 
dem Hammer des Auktionators preisgegeben. Wechſelhändler, Juwelier, 
Gascompagnie-Agenten, Kaufleute aller Art kamen mit Rechnungen 
und Exekutionsmandaten. Lady Bleſſington ſtarb 1849 in Paris, 
Graf d'Orſay folgte ei 1853. Das ijt ein Zondoner high-life. Cr 
redet eine laute Sprache und es wird für ung die Aufgabe, Büge aus 
dem vergangenen und laufenden inneren Leben der englifchen Gejell- 
haft zu jammeln, um jo wichtiger, als die Heldin dejjelben eine eng- 
liſche Schriftjtellerin it. Ihre Romane, von denen mehrere, wie 
eredith“, „Marmaduke Herbert“ ıc. auch ins Deutſche überjegt 
ind und in denen ſich manche richtige Nachzeichnung der Natur, vor 
allem, wo fie die hohe Gejellichaft jchildert, findet, find nicht jo be— 
deutend, als die Mode, die ihnen ehedem Huldigte, glauben machen 
wollte. | Dr. U. Berghaus. 


Qippfaden. 


Verlorene Bücher der heiligen Schrift. Im 4. Moje Kap. 21 B. 14 
fteht: daher jpricht man in „bem Bude von ben Streitern bes Herrn." Dieſes Bud 
tennt man nicht, es ift verloren. Im 1. Buch der Könige Kap. 4 B. 32 lefen wir: 
Und er (Salomo) redete breitaufend Sprüde, und feiner Fieber waren taufend und 
fünf. Wir haben in der jegigen Bibel nur eintaufend fünfhundert Sprüde Salomos 
und nur eine —— — Heine Zahl feiner Lieber. Im 1. Chronika Kap. 30, 
®. 29 finden wir: Die Gefchichten aber des Könige David, beide bes erften und 
leisten, fiehe, die find gefchrieben unter den Geichichten Samuel, des Sehers, und 
unter ben Geſchichten des Propheten Nathan, und unter den Gejhichten Gabe, bes 
Schauers. Die Bücher des Sehers Samuel, des Propheten Nathan und des Schauers 
Gab befiten wir nicht mehr. Der Apoftel Paulus fchrieb fünf Bücher an die Ko 
rinther, wir befigen davon nur ug zwei. Insgeſammt follen neunzehn Bücher Des 
Alten und vier Bücher des Neuen Teſtaments verloren fein. 

“ Die Befämpfung der Anglomanie durch fucceffive Impfungen. 
Nur das Gute läft 6 perſifliren! Paſteurs ruhmreiche Entdeckung, die Hundswuth 
(Rabies) durch ſucceſſive Impfungen zu beſeitigen, findet eine | 3bafte rftellung 
in der Zeitfchrift „Life‘‘ (29. Mai 1884), indem biefelbe die Erperimente und Re- 
fnltate der Impfungen gegen die Anglomanie, einer feit etlichen Jahren in New-Mort 
graffirenden Art von Kabies, fchildert. 

„Ih entnahm das Krankheitegift (Virus) direlt dem Gehirne eines Stußers 
ir neueſtem ameritanifchen Jargon „dude“), der an akuter Berengerung der Bein- 

eider und allgemeinen Schmwund der grauen Gebirmfubftanz geitorben war. Ich 
impfte damit einen Affen. Der Affe verenvete felbigen Tages an Blödſinn. 

, „Mit dem an — eſchwächten, dieſem Affen entnommenen Virus impfte ich 
einen zweiten Affen. arb ebenfalls an allgemeiner Schwäche, verbunden mit 
aluter — ————— und Unvermögen, von dem um ihn her Vorgehenden etwas 
wahrzunehmen. Mit dem dieſem Affen entnommenen Virus impfte ich einen dritten 
Affen und erhielt auf dieſe Art ein ſo ſchwaches Gift, daß es in einem vierten A 
nur Ideenlonfuſion und die Liebhaberei an Stodinöpfen zu ſaugen, bewirkte. 
biefem ſchwachen Birus impfte ih nun einen jungen Nemw-Vorler, der bereits groß- 
larrirte Muſter an feiner Kleidung entwidelt hatte und ein Streben, fih mit ein- 

ellammerten Armen unb Beinen zu zeigen, was das erfte Herannahen der binter- 
Aigen Krankheit kennzeichnet, deren Belämpfung wir uns zur Aufgabe gemacht 
haben. In weniger als einer Woche verihwanden die großlarrirtenr Muſter, feine 
Gliedmaßen wurden gerade und leicht beweglih, fein Auge war imflande die Um- 
gebung zu erkennen, * Mannhaftigkeit ſo geſtärkt, daß er zwei Glas Limonade 
genießen konnte, ohne beraufcht zu ſein.“ 

Eine fpanifche Volksſage. Eines Morgens erwachte Gott in jehr gätiger 
Stimmung für bie ganze Schöpfung, namentlich für die Erde. Er berief ben Schug- 
heiligen eines jeden Yanbes, um jedem eine Gunft zu bezeigen, 
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Zuerft erfhien St. Georg von England in ſchimmernder Silberrüftung, Feber- 
beim, Drade und Lanze. 

„Bas wünſcheſt Du für Dein Land? fragte Gott, „ſprich, möglicherweife er- 
fülle ih Deinen Wunſch!“ 

„Sch wünſche,“ entgegnete St. Georg feinen Helm abnehmend und feine Mähne 
golbiger Haare enthüllend, „die befte Flotte der Welt.‘ 

„Es ſei!“ ſprach Gott, worauf St. Georg den Helm wieder auffetste, feine Attri- 
bute nahm und fidh zurückzog. 
gt Ihm folgte St. Ludwig, ber äftefte Sohn der Kirche, von zweifelsohner Hei- 
igfeit. 

„Bas forderfi Du für 1a belle France ” fragte Gott. St. Louis kniete nieder 
— was ber feurige St. Georg vergeffen hatte —, und ſprach: „das tapferfte Heer, 
das je in die Schlacht ging.” 

„Es ſei!“ ſprach Gott. St. Louis trat ab und ihm folgte der Schukpatron 
Staliens, St. Joſeph, und beantwortete bie Frage mit der landesüblichen tiefen Ber- 
beugung: „bie Herrſchaft im Reiche ber Kitnfte.” 

Diefer Wunſch wurde gewährt, ebenfo ber des heiligen Andreas, daß das kalte, 
arme Schottland mit Getreide geſegnet werde, unb ber des heiligen Batrid, daß Ir⸗ 
land verſchont bleibe von giftigen Schlangen und Reptilien. 

Gott ſah ſich im Himmel um und vermißte einen Heiligen. „Wo ſteckt denn 
dieſer faule ge San Jago? Iſt das ein fauler Kerl, alles verjchiebt er auf 
morgen! He, San Gago!" 

Plöglih hörte man im Himmel das Galoppiren eine® Pferdes, benn ba San 
ago überall zu fpät zu lommen pflegt, jo reift er ftets zu Pferde. 

„Run, mein guter San Jago, was wünſcheſt Du für Spanien?" fragte Gott, 
m die Eile läcdyelnd, mit fe ber Heilige aus ben Sattel fprang und vor ben 

ron trat. 

„Sch wünſche,“ ſprach San Sagıı fih auf die Wollen nieberwerfend, „daß meine 
lieben erg die wißigften aller Völler ſeien.“ 

„28 ſei * 

„Und,“ fuhr er dreiſt fort, als er ſah, daß Gott fo guter Laune fei, „daß unſere 
Frauen die u ber Welt fein. 

„Hm, hm! Zuviel für eine Nation. Aber weil Du ein fo frommer und ge- 
treuer Ritter bift, fo jei ee. Wis und Schönheit find gewährt.‘ 

San Jago ftand auf, machte eine Anzahl demüthiger Verbeugungen unb wollte 
eben abtreten, als ihm noch etwas einfiel: „Ich beranß ganz, ich mwinfche auch bie 
befte Regierung für Spanien.‘ 

„Das ift doch zu toll!“ rief Gott, fiber biefe Dreiftigfeit ärgerlich. „Allen andern 
Heiligen habe ih nur einen Wunſch gewährt, Dir zwei und num verlangft Du noch 
mehr. Zur Strafe ſoll Spanien niemals überhaupt eine Regierung haben!“ 

Das Ammoniaphon und die transportirbare italienifche Luft. 
Carter Moffat hat eine anjcheinend unglaubliche Erfindung gemacht, die durch faljche 
Berichte in das Lächerliche gezogen, dennoch erwieſen ift: eine künſtliche Luft, beren 
Einathbmung die Stimme verbeffert. Die Thatfahe, daß das Einathmen mandher 
Gaje den Tonklang der Stimme merklich beeinflußt, ift befannt und kann in mufi- 
kaliſcher Beziehung von Bedeutung fein. Moffat fam zu feiner Erfindung auf einem 
anberen Wege. Bon der Annahme ausgehend, daf ein Zuſammenhang beftehe arg a 
dem künſtleriſchen Rufe italienifcher Sänger und bem atmoiphäriihen Zuftande 
Luft ihres Heimatlandes, analyfirte er wiederholt Luft und Thau in verfchiedenen Ge- 

enden Italiens und fand ftets Wafferftoffpyperoryb und freies Ammoniaf darin. 
Run verfuchte er es, dieſe Zuftände künftlih nachzuahmen und — Erfolg mit einem 
von ihm Ammoniaphon genannten Apparate, ber ein abſorbirendes Material ent» 
hält, das mit Wafferftoffpyperoryd in Verbindung mit Ammoniak und anderen Stoffen 
gefättigt ift. Diefer transportirbaren italienifhen Luft werben bemerfenswerthe 


zum Stimme zu einem reinen, außerorbentlih umfangreichen Tenor wurbe. 

Sn 

athmen und die Glasgow „Evening News‘ berichten höchſt befriedigende Refultate. 
it der Stimme empfiehlt Eorfon Rebnern und Sängern ein 
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Zwed ferner etwa 12 Eentigramm Salpeter in einem Glaſe — oder einen 

Aufguß von 2—3 Gramm Jaborandi und kurz vor dem Sprechen ober Singen 

Su —— mit einer Abkochung von 180—210 Gramm Gerſte mit 4—7 Gramm 
oſenhonig. 

Einige chinefifche Arzneimittel der Jetztzeit, die ich Mitte 1884 zu 
fehen Gelegenheit hatte, beftanden aus einer mit Rohrſpähnen ausgeftopften, getrodneten 
Eidechſe; einer Art Seepferdchen (Hippocampus gultulatus, Cuvier); einem paar bianter 
weißer Krabben; ber Kopf ber einen war funftvoll unter ben Schwanz der anderen 
gewunben. Alle dieſe Heilmittel hatten rothe Signaturen mit chinefiihen Buchftaben. 

Sjmitirtes Ebenholz Tann nach „Les Corps Gras“ aus Birnbaum- oder 
Walnußbaum erhalten werden, indem man dieſes beftreicht mit einer Löſung aus 
40 Gramm Galläpfel, 4 Gramm Campecheholz, 5 Gramm Eifenvitriol, 5 Gramın 
Grünjpan, alles gepulvert, in einer genügenden Menge Waffer und Durchſeihen der 
Löſung. Darauf wird das Holz mehrmals mit einer warmen Löfung von eſſigſaurem 
a 3 10 Gramm ee in 75 Gramm eine) iiber * 

ſſiges Polirmittel für ſilberplattirte * inde. Eine Löſung 
von 10—14 Gramm Cyankalium und 42—60 Centigramm Silbernitrat (Höllenftein) 
in 120 Gramm Waffer wird mittelft einer weichen Zahnbürfte auf die Gegenftände 
geftrichen, dann mit Waſſer tüchtig abgewaſchen, mit einem Stüde weicher Leinwand 
abgetrodnet und mit Chamoisleder polirt. Beim Reinigen und Poliven von plattirten 
Dingen darf niemal® Schlemmfreide oder ein fonftiges Pulver benugt werben, denn 
bies veibt das Silber ab und zerfraßt es. Für . Silber kann obiger Lofung 
allenfalls etwas fein präzipitirte Kreide zugeſetzt werben. 

Soll filberne oder plattirte Waare längere Zeit außer Gebrauch geſetzt werben, 
fo kann zur Bewahrung des Glanzes Kollodium angewandt werben. Die Öegenftände 
werben erwärmt, umb e8 wirb mit einem Pinſel ein recht vollfommener und gleidy- 
mäßiger Ueberzug von Kollodium gegeben. Am beften wird e8 zu biefem Zwede mit 
Alkohol verbiinnt, wie e8 die Photographen anmwenben. 

Der größte Boviftpilz, ein Lycoperdon giganteum, das in folhen Niejen- 
bimenfionen noch nie gefehen, wurde in Herkimer County (Staat New-Porf) von 
Profeſſor Call gefunden. Da es unmöglih war, ihn in Natur zu Lonjerviren, jo 
wurde er jorgfältig gemeffen und photographirt. Abweichend von ber fonftigen Ge- 
ftalt der Bovifte war er nicht kugelähnlich, ſondern abgeplattet und unregelmäßig 
oval. Bei einer Höhe von nur 9/, Zoll betrug fein großer Durchmeſſer 5 Fuß 
4 Zoll, fein Heiner 4 Fuß 6 Zoll. 

Ein Bopift, der bis dahin fiir den größten galt, wurbe im Jahre 1866 ven 
Baudrimont gefunden. Er maß am feinem größten Umfange 1,04 Meter, an feiner 
dünnſten Stelle 94 Centimeter, fein Gewicht war 3'/, Kilogramm. Seine Gejammt- 
maſſe a 16,210,156 Kubilmillimeter; die Anzahl feiner Zellen wurde auf 
1 ‚140,400 berechnet, die innerhalb 14 Tagen gewachſen waren, aljo täglich im 
Mittel 1,042,081,457, in einer Sekunde 12,061 jeden! Die Zahl der Diyriaden 
Keimfporen in diefem bis jett zweitgrößten Bovift würde über bie Grenzen alles 
Begreiflihen weit hinausgehen. 


Salon-Bügertifd. 


Deutfche Dichterinnen und Schriftftellerinnen in Wort und Bild. 
Bon Heinrih Groß, Berlag von Fr. Thiel, Berlin 1885. Drei Bände 4%. Zu- 
jammen 1497 Seiten, 113 Porträts, 115 Autogramm-Falfimiles. In drei fih nur 
in vw u Einband unterfcheidenden Ausgaben; gebunden Ausgabe A: 27, B: 33, 
C: Mark. 

Trotz aller gegentheiligen Aeußerungen nimmt die Frau im ſozialen wie geiſtigen 
Leben einen hervorragenden Platz ein und biefem Umftande verdanken wir nambafte 
Werle in Einzelfhilderungen, wie: Ida von Diringsfeld, Buch denkwürdiger Frauen 
Leipzig, Spamer); Arndt, die deutſchen rauen in ben Befreiungskriegen (Halle, 

aiſenhaus · Verlag); Schrattenthal, deutſche Dichterinnen und Schriftftellerinnen in 
Böhmen, Mähren und Schleſien (Brünn, Irrgang) und last not least das vorlie- 
ende von eminentem Fleiß und großer kritiſcher Umficht zeugende, brillant ausgeftattete 

ert. Es führt uns, in leider jehr Imappen biographiihen Notizen, in ausge 
wählten poetiihen und Profaftüden die deutſchen, weiblichen Helbinnen der Feder, 
namentlich des 18. und 19. Jahrhunderts vor, jedoch haben aus ber Zeit von 1100 
bis 1700 einige jhriftftelleriich thätig gewejene Frauen, zugleich mit einem ſchönen 
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—— aus der Vorauer Handſchrift, Aufnahme in dem erſten Bande gefunden. 
finden unſere beliebteſten Bekaunten; die Karſchin, v. d. Recke, Brentano, Pichler, 
Brachmann, Burow, Düringsfeld, Mühlbach, Wildermuth, Bölte, Paoli, Gayette-Ge- 
orgens, Otto⸗Peters, Polko, Marlitt, Pauline Schanz, Werner, Heidſieck, Carmen⸗ 
Solba und viele andere, im Ganzen 231. Die uns perſönlich bekannten Schrift- 
ſtellerinnen find charalteriſtiſch getroffen, und jeder fieht Perſonen, die uns durch ihre 
Geiſteswerke lieb geworden ſind, auch gerne einmal von Angeſicht zu Angeſicht, 
wenn auch nur in effigie. Sehr wünſchenswerth und für bie nächſte Auflage zu 
empfehlen wäre neben ben eigrangr Has am — ein alphabetiſches General⸗ 
regiſter, welches das Auffinden der Einzelnen weſentlich erleichtern würde. 

Wir haben bier den ſchlagenden Beweis fr die hohe Berechtigung ber Frauen- 
fchriftftellerei und können das vorliegende Werk auf das Wärmfte ——— das in 
Be ——— Ausſtattung ein Geſchenk erſten Ranges, namentlich für 

amen, bildet. 


Zur —————— im Paſtorat von Nöddebo (380 Seiten 8°), als 
Fortiegung dazu: Meine Fran und 8 (339 Seiten 8%) von Nikolai (Henrik 
Scharling). Deutih von Willaken. Bremen, Kühtmanns Berlag 1884. Jeder 
Band —* 5, gebunden 6 Mark. 
Handlung iſt in beiden Bänden außer zwei vollzogenen und einer in Ausſicht 
eſtellten Hochzeit und einer ahnungsvoll aufdämmernden Kindtaufe nicht vorhanden, 
Bas Ganze ift, allerbings jehr in die Länge gezogen, gemütliche und gemütvolle Scil- 
derung von Stillleben, das ja auch feine Berehrer hat. Der erfte Band führt uns 
das geruhſame Leben in einem däniſchen Pfarrhaufe zur Winterszeit vor; ber zweite 
Band ift ein Hymmus zum Preife der Ehe; das Gedicht, welches ber Dann feinem 
Weibchen zum Geburtstage wibmet, ift eine Perle und meifterhaft überjegt. — Außer 
einigen Heinen, täppifchen Ausfällen auf die Deutfchen find etliche ernfte Diskurſe in 
die Geſpräche verflochten, jo über Bolksliteratur, Studenten, norbifhe Kunft, Kunft 
und Handwerk, Künftler und Ehe, Dichter und Bildhauer, die vier Tageszeiten, Un- 
fterblichkeit, Weltuntergang. Wer an bie lettere Faxe glaubt, wirb ihre Wahrheit 
bald auf die Probe ftellen können, denn gemäß ber Prophezeiung des Noftrabamus 
fol ja im Jahre 1886 die Welt wieder einmal untergehen, weil der Charfreitag auf 
den 23. April, Oftern auf ben 25. April und ber eig reg | auf den 24. Juni 
(Zohannistag) fällt. — Enthuftaften des häuslichen Herdes und Damen werben biefe 
Romane mit hoher Befriedigung lefen und ihnen jeien fie beftens empfohlen. Die Aus- 
ftattung ift höchſt elegant, aber die vielen Drudfehler find eine überflüffige Zugabe. 


König Konrad der junge. Epiſche Dichtung in zwölf Gelängen von Edu— 
arb von Cölln. Leipzig, Berlag von ©. Häffel, 1884. 237 Seiten, 8°. 

Den ſpröden Stoff der Hohenftanfengefchichte zu bemältigen, ift eine Aufgabe, 
die des Schweißes der Edeln werth ift, aber deren Löſung noch viel zu — 
übrig läßt. Der kurze Siegeslauf und das tragiſche Schickſal des letzten Hohenſtaufen 
bildet eine erſchütternde Tragödie, welche ſich ſchon viele Maler, Dramatiker und 
Dichter zum Gegenſtande der Darſtellung wählten, ja man kann ſagen, daß „Kon- 
radin,“ unter welchem Namen er uns geläufiger iſt denn als „Konrad ber Junge,“ 
Das Beliebtefte Sujet der angehenden Poeten ift. Die vorliegende Dichtung in vier— 
und fünffüßigen, gereimten Gaben enthält vieles ergreifend Schöne, aber auch manches 
mohl um des Reimes willen Gezwungene, 3. B. die Schlacht, die ſich „entſchlündet“; 

en einiger Bersfüfchen zu wenig ober zu viel wollen wir nicht rechten, das mar 
bei ben ungefüigen Namen nicht zu vermeiden. In ihrem Kern wird diefe Dichtung, 
deren Quell die Wahrheit ift, zum Herzen fprechen; Konradin, der letzte Sproß eines 
eblen Geſchlechts, das Opfer franzöfiiher und pfäffifcher Tücke, bleibt in der beutfchen 
Bollsjeele lebendig. 





Schwizer«Dütfch. Gejammelt und herausgegeben von Profeffor D. Suter- 
meifter. Aus bem Kanton Baſel. BViertes Heft (ber — Sammlung Nr. 23 
und 24). Züri, Berlag von Orell Füßli & Co. 128 Seiten 8°. 

Bon dieſer Sammlung „deutſch⸗ſchweizeriſcher Munbart-Piteratur" begrüßen wir 
jedes weitere Heft mit Freude, denn wir genießen baburd ben kindlich harmlofen 
und doch urwüchſigen, aber fletö bezenten Humor der wadern Schweizer aller Kan- 
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tone. Auch das vorliegende Heft jchließt fich feinen Dean wilrdig an und bringt 
eine Fülle von berzbewegender Erheiterung, wer aljo innig vergnügt ſein ober 
herzhaft lachen will, ber greife zum „Schwizer-Dütich. Wer ein Heft gelejen bat, 
ber fagt gewiß nit, wie ber Hereingefallene in ber Geſchichte „D’Syberaupe”: 
„Siber bin i ober — worde und nie meh uff der Lyme.“ Die Sprache 


Eine Gemein- oder Weltſprache (Pasilingua). Bortrag von 
P. Steiner. Heuſers Verlag, Berlin und Neuwied, 1885. 14 ©. gr. 8°. 30 Pfennig. 
— Pasilingua, Anſprache zur eigene einer Univerſalſprache, von St. Pierre, 
4 ©. gr. 8. Kommiſſion defie Verlags. — Wenn auch das Bedürfniß einer 
univerſalen Weltſprache eine unbeſtrittene — eworden iſt, fo bürfte bie allge 
meine Einführung einer ſolchen vorläufig noch zu den frommen Wünſchen gehören, 
deſſen erg jedoch möglich und anzuftreben if. Alle Aufmerkſamleit ver- 
bienen deshalb die Beftrebungen berer, welche fi bemühen, die Menſchheit der Er- 
reihung dieſes Ideal näher zu bringen, wie e8 in ben beiden obengenannten Schrift. 
chen gel ieht. Steiners „Pasilingua“ bat mit bem „Volapük“ des Pfarrers Schlever 
in Lißelftetten bei Konftanz nichts — Sie will nicht eine neue, ſchwierige 
Sprache den ſchon beſtehenden hinzufügen, ſondern ſtützt ſich in lexilaliſcher Hinſicht 
auf die griechiſche und die am weiteſten verbreitete, internationale, lateiniſche Sprache; 
in Formenlehre und — —— ift Pasilingua ſelbſtſtändig. Bei ihrer einfachen 
Grammatik ift fie in zwölf Stunden zu erlernen. Es ſcheint uns, als ob bie ven 
St. Pierre angebenteten Grundzüge ber Pasilingua ſchwieriger find ale Steiners 
und vielleicht nicht fo verftändlic al8 bie von Volk und Fuchs entworfene. Bon 
Erfigenanntem erfcheint im Herbft 1885 eine Elementargrammatif ber neuen Weltfprade 
nebft Fefeftiden und Wörterbuch zum Labenpreife von 2 Marl. 

F Probe der Anfang des Pasilingua-Vaterunſers, bis „unſer täglich Brod gieb 
ung heute“: 

Steiner. St. Pierre. Bolf und Fuchs. 

Vatero miso, quo esisüj Pätro misw ko &sys coe-| Not pater, vel sas in les 
in Himmela, nama sua hei- |layn! Onoma sua säncto- |cöles, ton nomen sanctöt, 
ligorseita, sua reicha kom- |seit’ sv@ bäsila veniseit, |ton regnon venät, ton vo- 
meseita, kai Willenia sua|kai völunt« sua fäcoseit |luntat söt vam in le eäl, 
gescheheseita in Himmela | colayn has terrayn. Däseis |tam in le ter. Not dinio 
hos sür Erda. Gebaseisü | mispy misana pänan« köt- |pana da mib godie. 
mispa misan brodan täg- | dipiane. 
lian, 

Unbebingt muß in biejen, abgefehen von dem „Volapül“, drei Syftemen, beren 
jebes für fi Borzüge befigt, eine durchgreifende Einigung ftattfinden, ſonſt erhalten 
wir nicht nur feine Weltiprache, ſondern eine Steigerung ber jetigen babylonijchen 
ig Zunächſt wird es Sache ber gebilbeteren Vollsklaſſen unb ber 
Lehrer jein, fir den Zweck einer Pasilingus zu wirken und biefe allmählich zu ver- 
breiten, und dazu bilden die bier genannten beiden Schriftchen eine — 


————— ——⏑ 


Der jugend Luft und Leid. Epos in vier Geſängen von Dr. phil. €. Hein- 
richs. Hannover, Berlag von Schmorl und von Seefeld. 55 Seiten, 8°. 

Wir würden biefes Gedicht in Herametern eher ein Idyll nennen, denn es er- 
innert in feiner anheimelnden Stimmung an den „Siebzigften Geburtstag,“ „Lonife,” 
„Hermann und Dorothea." Es bewegt fi in dem häuslichen und Schulleben bes 
Geſchwiſterpaares Mathilde und a daß ſich bei erfterer mäbcdhenhaft zahm, bei 


letzterem jungenbaft wild abrollt und feine Glanzpunkte in Katbalgereien bat, dem 
feine Rice —* ſich in Achäer und Trojaner getheilt, die ab und zu ihre Kräfte 
mefjen. Das Gedicht bat wohl in feiner Sprade zu viel Ankllänge an Homer, 


ferner ift e8 ſehr unmahrfcheinlich, daß der breizehnjährige Richard in der Tertia bie 
—— Ilias lieſt, was ſonſt erſt in der Prima geſchieht, daß neben der Ilias die 

fie noch Unterricht im Zeichnen und außerdem Prügel vom Herrn Lehrer befommt 
Das Happt nicht. Die Berje leſen fich recht glatt, nur bat ber Dichter zweimal 
„Ilias“ genommen, während es bei Vater Homer und Voß — if. Wer fib 
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in feine Jurgendzeit, in die Tage von „Mar und Moritz,“ zuriidverfegen will, wirb 
dag Gedicht mit ftillem Behagen leſen: war doch der Schreiber dieſer Zeilen einft 
felber der „Achill“ der Quinta, der mit feinen getreuen Schaaren den „Heltor‘ ber 
Duarta oft mannbaft beftand. 


Anfer Bildertifd. 

Rorwegifche Fifcher, zu Marfte fahrend, zeigt unſere Illuſtration. 
Es ift ein Feftelnbes ild, das uns ber Künftler bier vorführt. Die derben, kräftigen 
Burfche, die hübſchen Mädchen mit den lachenden Augen und bligenden Zähnen, das 
weite, von Booten belebte Meer bieten ein anregenbes Stimmungsbild aus dem nor- 
wegiſchen Leben. Die Fiſcher unſeres Bildes wohnen auf den Infeln, die zwiſchen 
der Stadt Bergen und dem Meere liegen und bringen an den zwei Markttagen (Mitt- 
woch und Sonnabend) ihre Fiſche nad Bergen. Jede Familie ift dann feit alters 
ber an dieſen Tagen Fiſche zu Mittag. Um die Fiſche lebend auf den Markt bringen 
zu Können, werben biejelben in nn durchlöcherte Fiichlaften gethan. Des Mor- 
gens früh firömen die fchnellen Fiſcherböte von allen Seiten über ben Fiord ber, 
um zum gemeinjamen Ziele, der Fiſchbrücke, jo jhnell wie möglich zu fommen, denn 
es gilt bort einen quten Pla zu erobern, ba bie Brücke verbältnigmäßig Mein 
it. So bietet unfer Bild den Anblid einer eigenartigen natürlichen Regatta. Die 
Weiber und Mädchen rudern mit; von Jugend daran gewöhnt, halten fie e8 ebenfo 
gut wie bie Männer aus, mehrere Stunden lang ohne Unterbredung zu rubern. Die 
leichten Boote der Fiſcher haben die uralte traditionelle Form, mie fie die Bauern 
felbft ohne Zeichnung, nur nah Augenmaß bauen. Das Fiſchervolk felbft ift ſowohl 
in feiner Tracht, als in feinen Sitten feit alten Zeiten unverändert geblieben und 
bietet jo ein harakteriftifches Bilb altnorbifhen Volksthums. 


- 


Das wäre ein Spaß! (Mit Illuftration.) Das wäre ein Spaßl benft ber 
biedere Flickſchneider auf unjerm Bilde — wenn meine Nummer 51042 das große 
2008 gewänne! Der gute Alte ſchmunzelt fo feelenvergnügt, ibm ift die Hoffnung 
auf das Glück ſchon beinahe fo viel wertb, wie das Glück ſelbſt. Vielleicht ift es für 
ibn beffer, wenn er nicht gewinnt, bern das große Loos würde feine guten Eigen— 
fchaften, Arbeitfamleit, Genügfamteit, Aufrievenbeit mit einem Sclage tödten. Was 
bülfe es ihm, wenn er das große Loos gewänne und nähme doch Schaden an feiner 
Seele! Die Lotterie beruht, obwohl fie vom Staat, dem fie eine Haupteinnahme- 
quelle bietet, fanktionirt ift, durchaus nicht auf fittlicher Grundlage, denn fie täufcht 
die Armen dur das trügeriihe Bild eines ſchnellen, mühelos erlangten Reichthums 
und zieht fie von Fleiß und Sparfamleit ab. Fürwahr ber alte Vers bat recht: 

Ob Lotterbub’ und Lotterie 
8 einem Nefte ftammen, 
IR ungewiß; bod er und fie 
Sind oft gewiß beifammen. 

Die Lotterie hat aber eg eine heitere Seite und von biefer wollen wir fie jet 
betrachten, indem wir einige Lotterieanelkdoten erzählen. 

In den Laden eines Lotto⸗Collekteurs trat ein niedliches Mädchen von 16 bis 
18 Jahren. Es entipann fich folgendes Geſpräch: 

Mädchen. Ich hatte die vergangene Nacht einen fonberbaren Traum, allein ich 
etraue mir nicht, ihn zu erzählen. 

Eollefteur. Ohne Schen, mein ſchönes Kind, Träume find Winke des Schidfale. 

Mädchen. Aber jehen Sie mich nit an, fonft müßte ich mich wahrhaft ſchämen. 
Mir träumte, mein Bräutigam babe mir unzählige Küffe gegeben. 

Collekteur. Haben Sie die Kiüffe mit ftiler Ergebung hingenommen, fo be 
deutet e8 Nr. 36; haben Sie fih aber dagegen gefträubt, Nr. 48. 

Mädchen (nach einer Paufe, während welcher es finnend die Hand an bie Stirn 
fegte und bie Augen zu Boden flug): Mein Herr, ih glaube doch, es wäre beffer, 
wenn wir Nr. nehmen. 

Eine andere wahre Gefchichte ift diefe: Ein Tifchler in Böhmen hatte einen 
Lotteriezettel auf bie Thitre geleimt, um ihn, wie er ſcherzend fagte, nicht zu verlieren, 
weil er ohnedem an eimem Gewinn zweifelt. Zufällig aber machte er damit eine 
Zerne. Was war mun zu thun? Der Eollekteur fagte, wenn das Loos auch nur ein 
bischen zerrifien ſei, würde e8 nicht angenommen und die ganze Thür ber Poſtſendung 
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als Beilage anzufhießen, war nicht möglih. Der Tiſchler mußte deshalb mit der 
Thüre nad Prag ins Fottobauptamt, woſelbſt ein Stüd Brett aus ber Thür geſägt 
wurde, um e8 ben Quittungen beizulegen. 


Ein Ueberfall. (Mit Iluftration.) Der graue oder Grielibär, befien Ber- 
breitungsgebiet ſich über ganz Nordweſtamerila erftredt, unterjcheibet ſich vom gemöhn- 
lihen Landbären durch jeine auffallende Größe und feinen ſtarken plumpen Leibesbau. 
Er erreicht eine Höhe von 2,, bi82,, Meter und ein Gewicht von 7—9 Centner. Im 
feiner Febensweile erinnert er an den braunen Bären, doch find feine Bewegungen 
ungelentiger; nur in ber Jugend joll er imftande jein, Bäume zu erflettern, um jein 
Lieblingsfutter, Eicheln zu fuchen. Er ift eim furchtbarer Räuber und imftande, jebes 
Geſchöpf feiner Heimat zu übermwältigen. Sogar das ftarfe Wiſent fällt ibm zum 
Dpier, doch gehen joldye Angriffe auf den ftarken, riefigen Wieberläuer oft genug Er, 
und der Angegriffene greift dann felbft im Zorne ben ftarfen Räuber an; gar oft 
muß jener fid Bene. will er den Hörnern bes gewaltigen Bullen nicht zum 
Opfer fallen. Defto leichter aber wird er des leichtfühigen Wapitihirſches Meifter. 
Ahnungslos zieht der Hirfh zur Tränfe, den verzebrenden Durft zu löſchen; tiefe 
Etille rings umber, nur einige Nachtvögel geben von ihrem Dafein Kunde, ein leiſet 
Geräuſch, der Hirſch „fichert“, aber im jelben Augenblid fit ihm der gefährlice 
Räuber ım Genid, tier feine fcharfen, langen Krallen feinem Opfer ins Fleiſch fchla- 
gend. Ein durchdringender Echrei des angftvoll gepeinigten Hirfches, ein letztes Auf: 
bäumen und flöhnend bricht er verendend zuſammen. 


— (Mit Illuſtration) Der Gattung der Hühnervögel angehörig und 
ihrem Urſprung nach aus Afien herſtammend, jedoch in faft alle, auch bie nörblicheren 
Länder Europas eingeführt und jegt dafelbft heimiſch, find die Fafanen, an Schör— 
beit des Gefieders die Könige unjeres größeren und Hausgeflügel®, in einzelnen Gat- 
tungen von einer Farbenpracht, welde die darin berühmten Luftbewohner der tropi- 
{hen Länder erreicht und übertrifft. Die hierin am meiften hervorragende Art ift die 
jenige der prächtigen Goldfaſanen, beren größter Gefiebertheil faſt goldglänzendee 
Serh ſtrahlt, die Rüdenfedbern in Smaragbgrün mit bunllen Säumen übergeben), 
bie Senken orangefarben, Untergefieder und Ehwanzbedfebern brennend roth mi 
ſchwaͤrzlichen Querlinien, welde die Pracht der Farbe noch * hervorzuheben die. 
nen Die Natur war umgalant genug, bier wie faft überall im Thierreich, das 
Weibchen ungleich weniger —* 8 das Männchen zu geftalten, baffelbe i Heiner 
und von einfacherer Färbung, hellbraun mit ſchwarzen Bändern durchzogen. 
Silberfafanen find auf der Unterfeite tief bunfelblau, bis in glänzendes Schwar; 
übergebend, das prachtvoll die heilfilbermweiße Oberfeite hervorhebt, durch deren fat: 
metallifch glänzende Fläche ſich dunkle Stride, nicht quer, ſondern ber Richtung ber 
ee folgend, hindurchziehen; der Echnabel ift. blafigelb, die Füße roth. Des 

eibchen des Silberfaſans zeigt gleichfalls eine einfachere Färbung: oben gelbbraun, 
unten graubraun, alles durch ———— Querlinien unterbrochen und geho 
Die dritte Art, der gemeine Faſan, iſt von Hauptgefieder glänzend röthlich, Kopf 
und Hals glänzend dunkelgrün, die fügel gelblihbraun bis purpurrotb, der Schwan; 
ebenfo, mit jhmwarzen Rändern und Duerftreifen, das Weibchen graubraun bis ſchwätz 
lid), der Hals weiß, Bruft und Naden rothbraun. Das Fleiih des Fafanen gilt als 
das jchmadhaftefte und geſündeſte von allem Hühnerfleiſch. Da der Faſan es liebt, 
einzeln zu niften das Weibchen zu flieben und es nur in ber Falzzeit fucht, wird er 
meift in eigene fur ihn angelegten, in Schlöſſern und auf großen Gütern oft prächtig 
geihmiüdten Hühnerhöfen oder Gehegen, —— —* gehalten und ge⸗ 
Jüchtet. Außer dem Fleiſch werden auch die Eier der Faſanen, denjenigen der Hübner 
an Größe entſprechend, als Delilateſſe ſehr geſchützt und bilden einen wichtigen Ab- 
ſatzartilel der Faſanenzüchter. 


— ö— 





Venefe Moden. 


Nr. 1. Hut „Wanda“. 


Großer runder Hut von ſchwarzem Strob mit einem breiten Sammet » Band 
rungeum an der Paſſe, ſowie im Innern des Schirme. Ein großes Bouquet Federn 





Ar. I. Hut „Vanda'. 


mit Phantafie - Aigrette verziert den Hut hoch oben am Kopf nad binten zu berab- 
fallend. Die Krempe ift an der linken Seite nach oben gebogen nnd fällt auf ber 
rechten Seite glatt herab. 
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354 Heuefte Moden. 
Nr.2u.3. Anzug für Mädchen von 12 bis 14 Jahren. (Rüd: und Vorderanfidht.) 


Englifches Kleid von geripptem Sammet in grünen, grauen und anderen 
Nitancen. Die Vordertheile find mit zwei, von der Schulter bis zum Gürtel berab- 
gebenden Auffchlägen von grün- und graugeftreiftem Atlas beſetzt. Der Rüden ift 
glatt anliegend ohne Seitentbeil und der Länge nah geichnürt. Der Rod ijt von 
Sammet und in dide Falten gelegt. Eine breite Schärpe von Atlas jchlingt ſich 
in Kalten von vorn über die Hüften nad binten, wo fie in langen Enden berab- 
hängt. Der Kragen ift von Sammet, ebenfo auch die langen Aermel-Aufichläge. 
Eine Atlas» Schleife mit langen Enden befindet fid oben auf der linken Schufter, 
diht am Kragen. 





ir. 2 u. 3. Anzug für Mädchen von 12 bis 14 Jahren. (Rück und Vorderanfidt.) 


Nr. 4u.5. Anzug für Knaben von 8 di8 9 Jahren (Vorder- u. Rüdanfidt.) 


Der einfache Anzug ift aus eifengrauem Tuch gefertigt. Der Paletot ift binten 
und vorn ganz glatt und an ben Vordertheilen geknöpft. Derjelbe bat auf ber 
Bruſt und an beiden Seiten eine Taſche Die langen Aermel haben einen Auf: 
ihlag, welcher aber ebenio gut durch aufgeſetzte Borde bezeichnet werden Tann. 
* glatter Kragen umſchließt den Hals. Die Kniehoſen ſind an der Wade ge— 
nöpft. 


Nr. 6. Anzug für Empfang. 


Der Anzug ift von indifhem Caſchmir in zwei Karben gefertigt. Das Vorder: 
theil des Rockes ift mit verftreuten Erbfen beftidt. Der Rod ift im der Mitte über 
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den Knieen zufammengezogen und bauſcht fich wieder zurüdjallend auf. Im der 
Zailfe wird derfelbe durch eine Gürtel-Spange zufanmmengefaßt und bildet den Latz. 
Unten am Rod befindet fih ein großer breiter, in tiefe Zaden ausgejchnittener 
Sammet «Rand. Die Taille zeigt nad hinten bie Prinzeffin - Form. Die weit 
auseinander ſtehenden Bordertheile find am ben Rändern mit tiefen Sammetzaden, 
deren Spitzen nah unten fallen, bejett. Ebenſo find auch die hinten herabfallenben 
tiefen Falten mit ſolchen Zaden an den Seiten befett. Die Zaden find mit Seide 
gefüttert. Die Aermel find balblang mit breiten, in große Zaden gejchnittenen 
Sammet: Auffhlägen befegt. Kragen und Gürtel find von Sammet, fowie bie 
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| Ar. iu. 5. Anzug für Knaben von 8 bis 9 Jahren. (Vorder- u, Rũchanſicht.) 
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ee Enden nud Schlupfen der an der rechten Seite des Gürtels berabbängenden 
leife. 


Nr.T. Beſuchs-Anzug. 


Der Rod dieſes Kleides ift auf einen faljchen Rod drapirt. Der Anzug beftebt 
aus braunrotber Bengaline mit Seide und Chenille beftidt. Der zweite Rod ift 
ſehr fang geſchnitten und unten in fünf Steifen Kalten gelegt, ſowie mit einem 
breiten Bolant von Stiderei bejeßt. Hinten füllt eine breite Babı von Bengaline 
in zwei Doppel-Falten herab. Die Taille ift aus Bengaline gefertigt. Die Vorder— 
theile find im Form einer Wefte mit einem breiten, weißen und goldenen Galon 
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358 Neueſte Moden. 


verziert. Der Schooß wird von ebenfolder Borde gebildet, auch der Kragen und bie 
Aermel- Aufichläge Der Rüden ift feft anliegend und mit zwei ausgefchnittenen 
Batten verjeben. Die Weftentbeile werden durch Metall» Knöpfe geichloffen. Hut 
mit weichem Kopf; der Rand bdeffelben ift an ber linfen Seite etwas breiter und 
nach oben gebogen. Der Rand des Hutes ift mit großen Perlen befett. Born an 
demjelben befindet fih ein Schleifenbüfchel. Die Binde» Binder find durch einen 
ebenfolhen Büſchel an der linken Seite geichloffen. 


Nr. 8. Befuhd-Anzug. 
Das Koftüm beftebt aus japbirblauem brojchirtem Moire. Auf dem erften Rod 
befindet ſich ein zweiter, ſehr weiter, welcher in Abtbeilungen in Feine Falten gelegt 
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Ür. 9. Morgen - Anzug. Ur. 10. Anliegendes Iähden. 


ift, immer eine gegen die andere; unten laufen dieje Falten als Bolant aus Die 
Schürze ift von Faille und am Nande mit Moiré beſetzt. Der Puff ift von einem 
großen Stüd Faille gebildet, welcher ringsum mit Moire eingefaßt ift Das Jückchen 
bat breite, tief berabgebende Aufschläge Die Vordertheile find gelveuzt und geben 
weit itbereinander. Links find Diefelben mit drei großen Knöpfen geichloffen. Unter 
dem Jäckhen, welches unten zwei Spiten bildet, befindet fih ein Yaß von Moire 
und am Hals ift das Kleid durch einen Steblragen von Sammet geichloffen. Die 
Aufichläge der Aermel find von Sammet. Die Capote hat einen erweiterten Schirm 
und Bindebänber von Ottoman. Der Hut wird durch einen Feder-Büſchel und 
Band-Puffen vervollftändigt. 
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Nr.9. Morgen-Anzug. 

Die loſe Jade ift aus pfaffenhütchenfarbenem Surah gefertigt Die Borber: 
tbeile find loje und haben der ganzen Länge nad) ein baufchiges Mittelſtück, welches 
buch zwei Spiten-Spangen mit bemjelben verbunden if. Am Hals find als Kraufe 
und Kragen und an beiden Seiten bes Yaßtheiles an den WBorbertheilen herab 
Spiten geiett, ebenjo unten herum und an dem faltigen Hüftentheil, wo eine 
Sammet-Scleife den Anſatz dedt. Am Halsihluß, auf dem rechten Vordertheile bei 
jeder Spigen » Spange und am Ende der Jade befindet ſich eine ſolche Schleife. 





Ur. 11. Alantelet. 


Die glatten, balblangen Aermel haben am untern Rand einen Spiten-Befat und 
nach dem Ellbogen zu eine Sammet-Schleife. 


Nr. 10. Anliegendes Jäckchen. 

Das feft anliegende Jädchen von myrthengrünem, blau- und granatroth-jaspirtem 
Wollenftoff ift übered gefchloffen und mit ſechs granatrothen Atlas-Schleifen beſetzt. 
Der Kragen, ſowie die Aufichläge der langen Aermel find von Sammet. Auch am 
Kragen, fowie an ben Aermel-Auffchlägen befindet ſich eine Atlas-Schleife. 


— — — — 
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Nr. 11. Mantelet. 


Diejes Mantelet ift von feiner Seiden-Gaze mit Sammetblumen gefertigt. Am 
Hals und am untern Rande ift diefelbe von einem breiten Geiden: Band umgeben; 
von welchem Seiden»Quaften auf einen Bolant von Cbantilly- Spiten breit bers 
fallen. Born füllt die Spite in Windungen bevab und bildet die langen ® 
theile, 











ir. 12. Hut „Ehloi“, R 


Nr. 12. Hut Chloe. 


Der Hut ift von braunrotbem engliſchem Strob. Am innern Rand ift Derfeike 
mit Sammet bejpammt. Gin Band von braunrothem Moire fchlingt fich ihräg m 
den Kopf des Hutes und bildet vorn große Schleifen mit Enden. Phantaſie-Feden 
und Paradies-Aigretten füllen die Vorderfeite, 
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n dem Garten einer Vigna außerhalb der Porta de 
En in Rom jaßen zwei Männer und jpielten 
Schad). 
Bor den bereit? allzu zärtlich jchmeichelnden Strah- 
SER len der Frühlingsfonne jchügte fie ein Laubdach, um 
2742 * das in reicher Fülle fich blühende Hedenrofen ranften, 
und weder das vieljtimmige Summen der Bienen noch die 
* Naturlaute, in deren unablä} iger Wiederholung fich_ einige 
f — gefielen, vermochten es, die Aufmerkſamkeit der Spieler 
u ſtören. 
In — em Kampfe vertheidigte bereits ſeit längerer Zeit der 
eine der beiden- — ſeinen König, der von dem anderen ſtark be— 
drängt ward, und es ſchien ihm dabei warm zu werden, denn er öff— 
nete ſein ſchwarzes Oberkleid, worauf eine roth verbrämte Soutane 
und ein rother Atlasgürtel zum Vorſchein kamen. „Eminenza“ redete 
ihn auch der Mitſpieler an, und in der That, es war niemand anderes 
als der Kardinal Antonio de Piſa, der bei ſeinem „Freunde“, dem 
— Gerolamo Sappeloni ſeinen gewöhnlichen Sonntagsbeſuch 
abhielt. 
9 Sor Sappelont, auf den Klojenamen „Momolo“ a beſaß in 
der Straße bocca leone ein weit und breit befanntes Gejchäft; er war 
Lieferant für mehrere große Hotel und nicht minder für einige üppige 
Haushaltungen von monsignores. Auch die Vigna, in der fie ſich 
befanden, nannte er jein Eigen, nicht minder zwei jchöne Töchter, 
deren ältejte den klaſſiſchen Namen „Zullia‘ Äikrte, während die 
zweite eine chrijtliche Taufpathin Orjolina bejejjen hatte. 

Die Freundjchaft eines Kardinalg mit einem Fleiſchhauer — für 
außeritalienijche Begriffe faſt unfaßbar — nad) römischen Anſchauun— 
gen nicht im mindeiten etifettenwidrig oder gar verlegend, hat noch 
niemals jemanden zur Werwunderung bewogen. Dergleichen Erſchei— 
nungen find ganz gewöhnlich, und bei allem SKajtenjtolze weht in den 
böchtten Adelskreiſen Roms nicht jene eifige Luft der Abgejchlojjen- 
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heit gegen die niederen Klaſſen, es iſt al ob das taujendjährige Re— 
giment der Kirche oder die alten Mepublifen die Vorliebe zu derlei 
demokratischen Spielereien zurüdgelajien hätten. Wenn die Kaleſche 
de3 Kardinals an einem jchönen Frühlingsmorgen vor der Vigna an— 
fährt, jo jagen die Nachbarn: „da iſt die Eminenz“ und das N alles. 

‚Schad) und Matt“, rief nad) einigen Minuten hartnädigen Kam— 
pfes Sor Gerolamo. 

Der Kardinal wehrte mit der feinen, weißen Hand den über- 
— Sieger zurüd. 

„Richt Matt, mein Beſter! Der vorletzte Zug war gegen alle 
Negel. Dein „Matt“ iſt mindeſtens noch nicht an der Reihe!“ 

Er wollte die Figur auch fofort in ihre frühere Stellung jegen, 
doch Sor Sappelont war ebenfalls nicht umjonjt ein Römer. Auch 
er redete um jein Theil, auf jeinem „Matt“ beitehend, und da die 
Eminenz dann zornig wurde, jo wäre es auf ein Haar zu einem jchon 
etwas mehr als [ebbaften Wortgefecht gekommen. 

„Bacco baccone! Niemals, ich jage, jo lange dieſe Erde jteht, 
hat es noch nie — „Matt“ gegeben“, jchrie Sor Momolo, 
tragijch übertreibend. 

„Und ich jage Dir, Gerolamo, mein Guter, daß Du, wenn Du 
> —— keine Ahnung von den kunſtgerechten Regeln unſeres 

pieles haſt!“ 

Im richtigen Augenblick ihres Streites erſchien das hochroth-ſtrah⸗ 
lende Antlitz eines in dem Eingange der Roſenlaube. 

Es war Bruder Tadeo, der Hausmönch der Sappelonis, der alle 
Tage vorjprah, um in der Wirthichaft ſeines Gönners —* 
ob nicht irgend eine Lücke klaffe, für die er guten Rath zu wiſſen 
pflegte. Auf ſeine Empfehlung hin nahm Sor Gerolamo Burſch' 
und Mägde; er redete den Leuten ind Gewiſſen, wenn ſie nicht taugen 
wollten, gab ihnen Augenwaſſer, wenn jie das Fieber hatten, und rieth 
dem Hausherren jie fortzujagen, wenn er irgend etwas verdächtiges 
entdedt hatte. 

Mit eiliger und leiſer Stimme murmelte der brave Kapuziner 
jegt jeinen Gruß daher, den die Eminenz und Sor Momolo nicht min- 
der eilig beantworteten, dann riefen ihn beide ald Erpartner an, denn 
Fra Tadeo war ein Meijter auf dem Schachbrett. 

„Die Erklärungen find überflüſſig — ich habe ſchon jeit einer 
Vierteljtunde zugejehen, Eminenza find im Unrecht“, entjchied ernit- 
haft Fra Tadeo. 

3 war wiederum echt römiſch, daß der Kardinal gegen den 
armen Bruder eines niedern Ordens nicht auffuhr, ja, nicht einmal 
daran dachte, ihm mit einer überlegenen Miene zu impontren oder 
ihn gar einzuſchüchtern. 

‚. „Gut, jo war der Fehler früher gefchehen, vielleicht auch machte 
ich ihn jelber“, jeufzte die Eminenza. „Aljo, Momolo, auf nächſien 
Sonntag wirft Du mir meine Revanche geben.“ 

Dann aber blickte er neugierig auf die große, aus Tiberjchilf ge— 
flochtene Tajche, die der Kapuziner im Arm hatte Auch Sor Gero: 
lamo fragte lebhaft, was es heute neues gebe. 

Der Mönch öffnete die Tajche und lieg den Inhalt anfehen. 
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Derjelbe beitand aus verjchiedenen Kräutern, zumeijt aber aus dem 
jogenannten „Kapuziner-Salat“, der in der Campagna wild wächſt 
und den an bejonders guten Stellen zu a 5 Tadeo meifter- 
haft verſtand. 

„Bas, Eminenza, das iſt heute eine Ernte“, lächelte jelbjtzufrieden 
der arme Bruder. 

Der Kardinal reichte dem Frater mit freundlicher Geberde feine 
Schnupftabaksdoſe, ein wahres Kleinod aus mattem, cifelirtem Golde, 
ein Andenken aus jener Zeit, da er als Nuntius an einem jüddeut- 
ſchen Hofe weilte. 

„pier, mein Sohn, nimm Dir, es iſt von dem „Guten“!“ 

achdem Tadeo fich verſchwenderiſch daraus bedient hatte, war 
Momolo an der Reihe, dann nahm der monsignore jelber eine Priſe, 
die in jeiner impojanten Nafe eiligit verſchwand. Der Kapuziner- 
jalat als Beiefjen zu gedünſtetem Gegenfei gehört zu jenen Elein- 
bürgerlichen Leckerbiſſen, wie fie der römiſche Geſchmack beſonders 
liebt, und auf die der Kardinal — verſeſſen war. Auf ſeinen 
eigenen Tiſch mochte er ſich, der Etikette wegen, dergleichen nicht brin- 
gen ak auch jchien es ıhm, als ob in der gemüthlichen Umgebung 
einer Eleinen Häuslichkeit fein Leibgericht ihm befjer ſchmeckte Der 
„pranzo“ in der Vigna war ihm jedesmal eine Erholung, nicht zu 
i nen den pifanten ein des Eigenbaues, dem er, wie jeder Römer, 
old war. 

„Run, Bruder Tadeo, und die Nummern? haſt Du denn heute 
endlich einmal von dem „Guten?“ rief Momolo und ftredte bereits 
die Hand aus. 

Aus dem Umſchlag des Kuttenärmels holte Fra Tadeo eine 
— blauer und rother Zettel. 

achmittagd war die Ziehung, die des Lotto nämlich, und der 
Kapuziner gab eine längere Erklärung, weshalb auf feine Nummern 
mindeſtens eine Quaterne fommen müſſe. Der Kardinal jegte dreißig 
—— der Beccajo fünfzig; ein Römer ohne Lotto iſt geradezu un— 
en 


Die Zettel find diesmal in St, Pietro in montorio gejegnet, er- 
läuterte der Frater wichtig. Denn für die feineren Kenner erhöhen 
ſich die Gewinnjtausfichten mit der Darbietung der Nummern in den 
verjchiedenen Kirchen, eine wahre Kabbala, die nur ein römijches Ge- 
hirn ergründet. 

Die Audienz für den —— wäre nun eigentlich erledigt ge: 
wejen, dennoch aber rührte fi) Tadeo nicht vom Plage. 

Sch hätte noch etwas .. .“, meinte er bedenklich. „Etwas twich- 
tige — für die Eminenza und auch für Sor Sappeloni. Eine Liebes: 
gejchichte oder — etwas dergleichen!“ 

Die Eminenza lachte und Momolo nicht minder. 

„Geh, Du biſt nicht recht bei Sinnen, figlio mio!“ bemerkte gut- 
—— Eminenza. 

„Du ger zuviel Tusculum getrunfen“, behauptete Gerolamo. 
Sor Sappeloni war Wittwer, und befümmerte ſich ganz und gar 
nicht um Werber. Seine beiden Töchter waren jein alles, Doch auch 
die noch) zu jung, jo wie er meinte, um an Liebe nur zu denfen. Nun, 
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und die Eminenz? Selbſt nicht einmal in der Jugend hatte ja Satan 
es verfuchen fönnen. Jetzt aber gar! Es war in der That zum 
a 


en. 
„Sa, und doch iſt e8, wie ich fage! J be es jogar no 
Karin u ch iſ ch ſage! Ich habe es ſogar noch 


„Dem Nobelgardiſten bei Seiner Heiligkeit dem Papſte! Ganz 
recht, ſo iſt es“, antwortete der Fra beſcheiden. 


„Auf Erden erbebet alles in ſüßer, in himmliſcher Liebe, 

Die Tiger felbft und die Bären empfinden fanftere Triebe — 
Mein Herz auch, zärtlih und ſchmachtend, fühlet der Liebe Wähnen, 
Und Dir zu Füßen befenn’ ich Ubaldos zärtlihes Sehnen!“ 


„Welche Verſe! Diefe Verſe allein jind ja jchon ein Skandal 
und ein Vergehen“, rief zitteınd vor Entrüftung die Eminenz. „Und 
an wen, an welche geichmadloje Perſon richtet fich denn dieſes dich— 
teriiche Erzeugniß des edlen Neffen?“ 

Aus dem jchier unerjchöpflichen Aermel der Kutte fam jet ein 
neue Corpus delieti zum Vorſchein, das zur Weränderung der Fra 
ee Mal dem bisher fich für unbetheiligt Baftenben Gerolamo über- 
reichte. 

E3 war ein niedliches Tafchentuch mit fein ausgeführtem Saume. 
In einer der Eden prangte, bunt ausgenäht, ein „T“. 

„Zullia? Sa, e8 ift eines von ihren Tüchern. Was aber joll 
das beweijen ?“ jragte beunruhigt der zärtliche Vater. 

„Der Zettel, das Briefchen mit den Berjen, meine ic), war in 
dieſes Schnupftüchlein eingebunden. Beides aber fand ich heute früh 
in der Bigna, ganz früh, als ich zum eriten Male vorbeifam. Ich 

ob es auf und ftedte es in den Aermel. Gleich darauf erjchten 
räulein Tullia, ganz athemlos, und zweifellos etwas juchend. Cie 
agte mich, ob id nicht ihr Tüchlein gefunden * ich ſagte nein 
und da fing fie faſt an zu weinen. Endlich ging ſie ins Haus zurück, 
aber ech einlich aufs höchſte verdrießlich.“ 

Diesmal war nun die Reihe wirklich an Eor Sappeloni. Er 
fluchte alles zujammen, ein Römer im Born. 

„Oh, saccorotto, oh, per mille saette, oh, corpo del diavolo, 
oh, bacco baccone!* 

— mein Freund“, mahnte jetzt wieder gelaſſen die Eminenza. 
„Gelaſſenheit, Ruhe!“ 

„Gelaſſenheit?“ 

u Sor Momolo fuhr auf, als jei er der Vater der bedrohten 
irginia, 

Dein zärtliche8 Schnen — Ubaldo —? Was will der Con 

tino? Dem Mädchen den Kopf verdrehen? Oho, da ſoll er mich 
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fennen lernen, mich, Gerolamo! Meine Töchter joll man in Ruhe 
lajjen, font giebt e3 ein Unglüd!“ 

Der Kapuziner faßte ihn beruhigend am Arme. 

„Still, Sor Momolo, die Eminenz ijt auf dem Richtigen; Beſon— 
nenheit, Ruhe! Da läutet e3 zwölfe, ſogleich wird der Contino hier 
gein! Richtig, da wird jchon das Hofthor geöffnet. Zu Pferde auf 
jeinem „Ettore“! Jetzt macht er feine Neiterjtüdchen, und die Mäd- 
hen laden und applaudiren. Aber Ruhe, Cor Momolo, Ruhe! wir 
wollen ihm ſchon auf die Finger paſſen!“ 

Der Beccajo wollte von dannen jtürzen, doch monsignor jelber 
faßte ihn an der Schulter. 

„Halt, Momolo, figlio mio! An mir, dem Verwandten ijt es, jo 
jollte ich denfen, dem faubern Nepoten das Handwerk zu legen! Ver: 
laſſ' Dich auf mich, und rolle nicht jo mit den Augen! Ol, mio caro 
contino! Wir werden jchon fehen, ſchon I 
‚.. In dem geräumigen Hof der Vigna gab e3 unterdefjen eine nied- 
liche Scene. 

Der Nobelgardijt, eine jugendlich-ſchöne Erfcheinung, ließ fein 
prächtige Pferd courbettiren, danır grüßte er mit der Beitfche und 
verbeugte fich vor den FFräuleind. Unter dem Vorwand, dem Pferde 
ein Stüf Zuder zu geben, fam Tullia heran, und während „Ettore“ 
ihre zarten Hände bet nupperte, flüjterte fie dem bereits abgejejjenen 
Contino eiligit einige Worte ing Ohr, die Botjchaft von den verlore- 
nen Verſen. 

Der Nobelgardijt jchien nicht allzu jehr von der Kunde erjchüttert. 

= werde Dir noch viel jchönere Verſe Dichten“, verjpracdh er 
Ihmachtend, und zog einen Eleinen Spiegel hervor, in dem er jeine ge: 
brannten Locken betrachtete, deren Kräuſe die große Sorge jeines 
Daſeins bildete. 

„O, was die Verje anbelangt — da würde ich mich ſchon tröſten“, 
meinte Tullia verdrießlich, „aber wo find jie, wo jind jie? das ijt die 
Frage! Irgend jemand Hat doch auf alle Fälle beides gefunden!“ 

Jetzt fam auch die Lujtige Orſolina herbeigeflattert. 

„Mein Geſchenk, Signor Eontino, wo it das Geſchenk, das ich 
heute befommen jollte?“ 

Der ers rei * ein Käſtchen aus der Taſche, in dem 
ſich die kleinen Andenken befanden, die er den Mädchen mitzubringen 
pflegte. Für Tullia eine Nuß, mit Glaube, Liebe und Hoffnung aus 
is mutter, für Orſolina ein gleigendes Schiffchen aus Steinſalz. 

eide Spielereien hatten zu den Guben gehört, die böhmische Pilger 
an die Umgebung Seiner Heiligkeit als Andenken gejpendet. 

Drfolina dankte fröhlich) und begann, nad) Kinderart, ſofort mit 
dem Schiffchen zu jpielen, während Tullia ihr Geſchenk nicht bejon- 


ders beachtete. 
Fra Tadeo fam athemlos mit der Meldung, der Eontino werde 


erwartet. 
„Zt der Laube, die Eminenza! heute giebt e3 was ganz bejondereg!“ 
Sporentlirrend entfernte ſich Signor Ubaldo, nicht ohne im Ab— 
en der Zullia einen feiner glühenditen Blide zu jenden. Orjolina 


e 
* dem Burſchen, der „Ettore“, ihren Liebling, zu Stall brachte; 


366 Kardinal und Veccajo. 


Tullia aber ſchlich fich auf Ummegen zum Garten, um von dort aus 
die Laube zu erreichen, ohne von der Gejellichaft bemerkt zu werden. 

Auch der Fra Hatte bereit3 feinen gewöhnlichen Lauſcherpoſten 
eingenommen. 

Der junge Graf fühte dem Oheim die Hand und begrüßte freund 
ih Sor Sappeloni. Aber die Eminenz ließ ihn faum zur Befinnung 
fommen; fein freundliches Wort, feine fchelmifche Drohung wie gewöhn- 
a Eappeloni aber öffnete nicht einmal zu einem Gegengruße 

ie Lippen. 

„Wiſſen Sie, Ercellenz, Signor Contino, wie hoch mich Ihr 
Grafentitel zu —— fragte mit zorniger Stimme Monſignor 


de Piſa. 

zur und faſt betäubt jtand der Nobelgardiit vor dem Obeim. 

„Mein Grafentitel — — ich weiß nicht!?" jtammelte er bis zum 
Tode verlegen. 

Auch Sor Momolo hatte nicht die entferntejte Ahnung, was die 
Trage eigentlich jolltee Der Kardinal ging nun einmal immer jeine 
eigenen Wege. 

„Run wohl, ich will Sie darüber belehren! Ihr Grafentitel, Sig- 
nor Contino, koſtet mich rund hundertundneunzigtaufend Lire!“ 

Der Neffe konnte ſich m nicht fajjen, für jo koſtſpielig hatte er 

jich ſelbſt ui ehalten. Aber die Eminenz hielt jtet3 gute Rechnung. 
Monfignore de Sika war von blutarmer Herkunft. Seine Schweiter 
liebte einen nicht minder armen Grafen, den Conte Ceſare Cejarini, 
un aus den Mitteln des Echwager8 mußte der Haushalt bejtritten 
werden. 
„Cospetto! Und ic) ließ Sie erziehen, Contino, ich bezahlte ſchon 
weimal Ihre Schulden, was noch einmal Hhunderttaufend Lire mir 
——8 Jetzt wiſſen Sie, was Ihr Grafentitel uns koſtet. Aber was 
er Ihnen einbringen ſoll, ſcheinen Sie noch weniger zu ahnen?“ 

Jetzt erſt begann Sor Gerolamo zu begreifen. Der Neffe befand 
ſich nicht umſonſt in der Nobelgarde des Papſtes, in deren maleriſches 
Koſtüm die fremden jungen Damen alle vernarrt find. Won guter 

milie, einen Titel beftgend, elegant, jung und einen Kardinal als 
eihüger — es fonnte nicht fehlen, Monfignor war im Rechte! 

Jetzt zog auch die Eminenza einen Brief aus der Tajche. 

„Hier, lejen Sie, das find die Worte die Mr. Nerwall, der 
Boſtoner Kröfus, an feine Gemalin gejchrieben. Oder nein, warten 
Sie, ich will e8 Ihnen vorlejen, damit auch Momolo e3 höre!“ 

„Deine Liebe! Eie wollen ihre Tochter an einen Ariſtokraten 
verheiraten, und wie Sie mir ———— Sie in Rom das Rich— 
tige gefunden. Machen Sie es, wie Sie wollen, ich überlaſſe alles 
Ihrer eigenen we aber auch Ihrer eigenen Verantwortung. 
Was Ihre Anfrage anbelangt, jo iſt aljo der erite Theil derſelben 
erledigt, An der Mitgift laſſe a ebenfalla Spielraum, Sie 
mögen dieſelbe zwifchen zwei und fünf Millionen Dollars bejtimmen. 

Grüßen Sie Amy! Ihr aufrichtiger 

Daniel Nerwall. 


„Bravo! rief Sor Gerolamo. „So wäre alles in beſter Ordnung. 
Ic gratulire Eminenza. Aber feine jchlechten Verje joll der Signor 
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Contino dann auch für fich jelber behalten. Daß ich dergleichen nicht 
nod) einmal a verstanden, Excellenza?“ s 

Der Nobelgardijt hatte vollkommen verftanden. Die ganze Scene 
war ihm nunmehr in ihrem richtigen Lichte erjchienen ... . Die Fra⸗ 
gen des empörten Oheims, der Brief, die drohenden Augen des ehr- 

ihen Beccajo. 

„D, die Verje an Tullia?” erwiderte er, den Unfchuldigen jpielend. 
„Ad, ein Nichts, eine Zerftreuung, eine Spielerei, ein Späßchen! 
Fräulein Tullia iſt poetiſch, fie lieſt Leopardi und da fagte ich Ihr: 
reimen Tann jeder. So iſt es gefommen, mein Wort darauf, Oheim— 
En cher! Haft Du gehört, Diomole, nichts als ein Späte 

„Ein Scherz! haft Du gehört, Momolo, nichts als ein Späßchen,“ 
bemerfte bereit3 halb —— der Kardinal. 

Die lauſchende Tullia draußen aber war anderer Meinung. Sie 
drohte dem ſie verleugnenden Nobelgardiſten mit der Fauſt, was er 
aber wegen der Heckenroſen nicht jah. 

n — villano! Erbärmlicher! Schuft von einem Manne!“ flüſterte 
ie leiſe. 

alocchio, malocchio“, brummte Tadeo und machte ein Hörn- 
chen gegen den böfen Blick des Contino. 

‚ „Höre, Eminenza“, meinte ſich bejinnend Eor Sappeloni. „Dem 
Eignor Nepoten traue ich nun einmal nicht weiter, und ehe er mit 
feiner Di verheiratet jein wird, darf er mir nicht mehr über Die 
Schwelle. Ich jchwöre eg bei der Madonna, bacco baccone!“ 

Der Kardinal drüdte ihm die männliche Rechte. 

„Ein guter Vater, ein ehrlicher Dann bit Du, Momolo! Und 
pici A mit heute! Wir wollen nicht einmal wie gewöhn- 
ih zufammen jpeifen. Umjomehr als der Contino bei jeiner Braut 

ute jein joll. — Heute Abend ift große Gejellichaft bei Miſſes 

ervall! Um fo bejjer, wir überrajchen die Damen! Vorwärts, mein 
Freund, Du fährjt mit mir in meiner Kalejche. „Ettore“ bleibt hier, 
bleibt im Stall, bis auf weiteres!“ 

Fra Tadeo hielt e8 jet für gerathen, von jeinem Beobachterpoften 
zu verſchwinden. Er eilte ins Haus, um Peppino, den alten Kutſcher, 
zu ſuchen. Der jaß natürlich bei jeiner Freundin Bettina, und beide 
wollten zu Anfang nichts davon hören, daß es mit dem Sonntage für 
heute zu Ende fein jollte Und als es nun doch jo kam, waren beide 
höchlichſt enträjtet. 

Der Eontino dachte an verjchiedene freundliche Herren, bei denen 
er tief in der Kreide ftedte, nämlich Wuchererichulden, von denen 
Oheim-Eminenz noch gar feine Ahnung hatte. Er mochte deswegen 
auch den Kardinal nicht erzürnen; wie ein Lamm ließ er ich Ienfen 
und ftieg in den Wagen, als ob er zur Schlachtbant und nicht zum 
Verlobungsfeſte geführt werden jollte. 

— hieb in die Gäule und das Thor der Vigna wurde von 
gun adeo gejchlojjen, der er auch als alleinige Gejellichaft an dem 

iſche mit Sor Gerolamo ſpeiſen durfte. 

Fräulein Tullia war auf T Zimmer gegangen und hatte fich 
dort le und Orfolina jaß bei der Magd in der Küche. 

Als der Kardinal mit dem Nepoten in der Prachtwohnung an= 
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langte, die Frau Nerwall im „Gran Bretagna” gemiethet, war anfangs 

niemand zugegen und fie mußten fajt eine volle Vierteljtunde ſich 

in dem großen Salon unterhalten. Der Oheim-Eminenz benußgte Dieje 

PBaufe, um den 57 Menſchen noch einmal die Leviten zu leſen, 

und ihm zu allem willfährig wie einen Handſchuh zu machen. 

Ai — einen Soldi würde er für ihn mehr bezahlen, nicht einen 
oldi!“ 

Endlich, endlich erſchien Miſtreß Nerwall, aber ſie hatte ſehr rothe 
Augen, und in der Hand trug ſie ein ominöſes Papier, eine rg 
gegen die der Kardinal aus der Zeit der Nuntiatur her eine jehr 
große Abneigung hegte. 

Dieje blaue Blisichrift hatte das eigene, daß jie ihm immer nur 
Berdrießliches brachte! 

„Aus Neapel, von Amy — heute früh habe ich es erhalten“, er 
läuterte fie jchluchzend. 

Ach, e8 war wiederum eine abjcheuliche Botſchaft. Miß Amy 
war — entflohen, davon — mit einem Verehrer, mit Signor 
Annibale Giacomelli, ein Menſch, der es verſtanden hatte, ihr Herz zu 
gewinnen. 

„Diefer Giacomelli! Nicht einmal einen Titel eh er“, jeufzte 
die Amerikanerin troſtlos. Dann wandte fie ji in halber Wuth an 
die jtarr im Seſſel lehnende Eminenza. „Aber wer die Schuld trägt, 
ijt jener Herr da! Ihr Neffe, ——— ee — Signor Eontino! 
Amy iſt romantisch, fie ſchwärmt für Mufik, für Malerei, für Verſe! 
Aber er — wie ein Stod, nein, wie der Kommandeur im Don Gio- 
vanni! Der andere jang ihr Romanzen vor, er machte ihr Verſe! 


„Wie Herkules einftmals liebte Ompbale 
Alfo betet Dich an, nein, mehr noch Dein Annibale!“ 


Der Kardinal fuhr wie von der Tarantel gejtochen in die Höhe. 

„Da haft Du es“, fuhr er den verlegen dajtehenden Neffen an, 
„dieje Verſe find womöglich noch fchlechter als die Deinigen! Und 
damit führt der Menjch die Braut heim!“ 

Miſtreß Nerwall Fear te jich, fie hatte Eile. Sie mußte nach 
Neapel telegraphiren, daß jie ie Einwilligung zur Vermälung gebe, 
und eine Kabeldepejche an Mr. Nerwall jchiden. Der Kardinal jammt 
Nepote dp jih. Als fie wieder in der Kaleſche ſaßen, befahl er 
Peppino zur Vigna zu fahren. Gerolamo fam ihm wie ein ehrlicher 
gem) vor, der jeinen Kummer mit ihm von Herzen theilen würde. 

n fein Verbot gegen das Erfcheinen des Contino dachte er mit feiner 
einzigen Silbe. 

Als fie in den Hof des Heinen Beſitzthums einfuhren, „lnrang 
ihnen lachend die kleine Orjolina entgegen. Sie trug rothe Bänder 
in den Haaren und in der Hand hielt jie ein großes Stüd Kuchen. 
ke Ne Öarten, in der Laube, der Babbo, Tullia und alle!“ rief 
te luſtig. 

„Um jo beffer, um fo bejjer“, meinte die Eminenza. Und auf 
dem fürzejten Wege gingen beide hinaus zu dem Hedenrojenplägchen. 

Als Sor Gerolamo die beiden erblidte, jtand er auf und ſtellte 
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mit ungeheuer glüdlicher Miene dem Kardinal einen neuen Gajt, einen 
jehr hübjchen jungen Menjchen vor die Augen. 

„Sieh da, Eminenza, das iſt Unofrio Zondint, der Sohn des 
reihen Schieferdeders Londint, und feit einer Stunde der Bräutigam 
meiner Tullia!“ 

Das war der Gnadenjtoß; der Nobelgardift jtand wie vernichtet. 
Alſo keine Tullia, keine Millonärin und ſeine Dichtungen: ſchlechte 


Verſe! 
ufälligerweiſe fiel ſein Blick auf die luſtige Orſolina. Jetzt 
kam ſie ihm noch um vieles ſchöner vor, als ihre treuloſe Schweſter, 
ſie zählte faſt vierzehn und war eine Römerin. Wer konnte ihn daran 
verhindern, in unft ihr ſeine Verſe zu widmen? 
Aber Fra Tadeo, der Hausmönch, zwinkerte ſchlau mit den Augen; 
ja, wenn der Fra nicht geweſen wäre! 
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m Jahre 1857 wurde Berthold Auerbach durch den 
Meiſter vom Stuhl in Weimar, ſeinen Freund den 
———— ee Stichling aufgefordert, der Gedächtnißloge 
SEN für Karl August Fe Der Dichter der Dorf: 
— R geichichten ergriff dieſe Gelegenheit, die erſte Rede zu 
— — IT halten, deren Erfolg er ſelbſt mit einer in jeder Zeile 
Sr" durchllingenden Gehobenheit gegen jeinen engbefreundeten 
Korreipondenten — Er war bereits fuͤnfundvierzi 
Jahre und einige Monate alt und blickte auf ein Leben vo 
herber Noth, aber auch ſchönſter Liebes- und Ruhmesfülle zu: 
rück. Seltene Wechſelfälle des Schickſals hatten ſich auf dies eine jtarf 
aber reizbar —— Haupt gehäuft. Seiner geiſtigen Entwickelung 
hatte ſich indeſſen kaum ein Hemmniß entgegengeſtellt — wenn man 
nicht etwa zeitweilige Nahrungsſorgen ſo nennen will, die ihn ſchon 
als Schüler zwangen, durch die kargen Mittel ſeiner 
Eltern zu ergänzen, als jungen Gelehrten zur Tagesſchriftſtellerei 
drängten. Ste mögen den Menjchen bei jeinem Ehrgefühl oft mit 
scharfen Klauen gepadt und gejchüttelt haben, da er * lange zu 
einem feſten Beruf nicht entſchließen konnte, und es ihm bitter wider— 
ſtrebte, ſich, wie er ſchreibt, „in das Schubfach eines Amtes einkeilen 
u laſſen.“ Seinem freien goldenen Schriftſtellerthum und jo wieder 
Age ganzen Menjchen ijt diefer Zwang mit den Wirkungen auf ein 
unbändige® Gemüth vielleicht nur zugute gefommen. Es war, wie 
der Ausgang ee fajt ein Glüd für ihn, daß die — a 
Regierung zur Zeit der Demagogenhege auch ihn, den unjchuldigiten 
aller Burjchenjchafter in Verdacht nahm, daß ihn fogar = einige 
Monate die furchtbaren Mauern des Hohen-Asperg umſchloſſen; — in 
—5 ir nach diejer erſten Feuertaufe des Schickſals, das ihn bei 
leicher Unbejcholtenheit doch weit gnädiger behandelt hatte als feinen 
ollegen Frig Reuter, athmete er auf. Er mag fich jogar heimlich) 














..*) Das Inhaltliche dieſes Artikels : größtentbeil® ben Kürzlich erſchienenen 
Briefen des Berewigten an feinen Better Jakob A. entnommen, bie dieſer al® bio- 
graphiſches Denkmal in der Literarifchen Anftalt zu Frankfurt a / M. herausgegeben bat. 
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gefreut haben, als es num nicht mehr nach der Schnur ging, fondern 
ihm wegen feiner entjeglichen politiichen Anrüchigkeit der Zutritt zum 
rabbiniſchen Eramen nicht geftattet wurde. Denn von diefem Zeit— 
unft an jehen wir ihn ſich offen zum Beruf des Schriftitellerö be- 
ennen. Er iſt wohlbeitallter Kritifer der von Auguft Lewald heraus- 
— Zeitſchrift „Europa,“ und von nun an entfaltet ſich fein 
alent von Jahr zu Jahr mit gejunder Stetigfeit. Im bejtändigen 
Aufwärtzjtreben ſchreitet er, der fich zunächſt — die Labyrinthe 
theoretiſcher Betrachtungen hindurchwinden muß, von kritiſchen Arbeiten 
der — — erſten Romanes fort, der reifen Frucht ſeiner 
iebevollen Verſenkung in die Perſönlichkeit Spinozas, welcher einige 
Jahre darauf das ebenfalls romanhaft behandelte Leben des Epigramm- 
dichters Ephraim Kuh folgt, beides Schilderungen jüdijcher Sitten um— 
faſſend. ei Werke zeigen, wie auch die Briefe aus dieſer deit ges 
läuterte jchriftitellerifche und menjchliche Reife; aber erit allmählich 
erichließt fich Kor ewußtjein wie ein fruchtbares ——— das 
Gebiet, deſſen Beſtellung durch liebevolle, bedachtſame Hand ihm nicht 
nur den erſten Ruhm, ſondern ſeine dauernde Bedeutung eintragen 
ſollte. 1843 wurden die erſten beiden Bände der Dorfgefgjichten her⸗ 
ausgegeben, und zwei Jahre darauf ſteht der Dreiundzwanzigjährige im 
Zen ſeines Ruhmes. 
ieſem Entwickelungsgang des Schriftſtellers von allgemeinſter 
iloſophiſcher Weltbetrachtung zur Schilderung beſchränkter dörflicher 
erhältniſſe entſpricht das — — —* ſonſtigen Lebens. 
Schon frühzeitig lernt er über den kleinen Kreis, in dem er einen 
Theil ſeiner Kindheit verbracht hat, hinausblicken, einmal durch das 
rabbiniſche Studium, dem er fich im Zujfammentreffen eigener Neigung 
und elterlichen Wunjches früher widmete, und dann durch den Ueber— 
gang von der Talmudjchule in Hechingen auf das Lyceum in Karls— 
ruhe, von bier aufs Obergymnafium nach —— Dieſer Orts⸗ 
wechſel in erſter Jugend ſcheinen in ihm zu einer Art Veränderungs— 
Be den Keim gelegt zu haben, die zugleich einem unbefriedigten 
emüth entjpringt. Bor feiner erjten Heirat jchweift er von Ort zu 
Ort und nirgend läßt es ihm dauernd Ruhe. Aber da mit diejem 
Bedürfniß ein ebenjo reges nad) vieljeitigem Verkehr fich verichlingt, 
jo trägt ein Einblid in die mannigfaltigjten Lebensverhältniſſe zur Er- 
— ſeines geſellſchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Horizontes nicht 
wenig bei. 
ihe, wenn auch wohl nicht allzu arge gr: erhebende 
und Wunden jchlagende Erfahrungen im Beruf, in der Menjchenwelt 
fonnten auf Auerbac)3 tiefwurzelnde Geiſtesrichtung nicht umgeltaltend 
wirken. Er blieb, wie ihn jchon als Schüler jeine ungemein Feffeinden 
Briefe ausweijen, vorzugäweije in ang cher Betrachtung 
der Menjchen und Dinge befangen und vermochte ſich nicht mit poji- 
tiver Energie in die Schranken irgend eines Amtes zu bannen. Ein 
bis ins hohe Alter hinauf fajt weiblich reizbares Gemüth, welches ihn 
Mangel an Entgegentommen, jelbjt wenn diejer nur _eingebildet jein 
mochte, jtet3 bitter empfinden ließ, wird dann — Sarg zum Grü- 
bein, zum Berallgemeinern glüdlicher und jchmerzlicher Erlebnijje noch 
gejteigert haben. 
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Diefen Gefichtspunft gilt es feitzuhalten, wenn man die geſammte 
Thätigkeit de3 merkwürdigen Mannes, die reich und rajtlo8 wie wenige 
war, erichöpfend beurtheilen will; und auch bei jeiner Rednerthätigkent 
muß man jich denjelben gegenwärtig halter. 

Ueberblidt man die Reden, von denen Auerbach feinem Vertrau— 
tejten Mittheilung macht (und als gewifjenhafter Selbjtchroniit wird 
er deren faum eine verjchwiegen —12 jo füllt zweierlei ins Auge. 

Erſtens: dafür, daß Auerbach überhaupt erſt im reifen Mannes— 

alter vor einem weiteren Kreife ſich hören ließ, daß ferner diefe zeit- 
weilige Wirfjamfeit niemals zu einem wirklichen Nebenberuf für ihm 
—* werden können, hat er zweifellos viel geſprochen. Angeſichts eines 
angen und vielbewegten Lebens jedoch ſind einige zwanzig ergriffene 
Gelegenheiten, Improvifationen aller Art ſogar eingerechnet, feine große 
Zahl, ja im Vergleich mit den hundert oder — alljährlichen Expek⸗ 
torationen von Profeſſoren, von Predigern und Seelſorgern, ſelbſt den 
Dutzend von reiſenden Redegäſten eine verſchwindend kleine. 

Trotzdem zweitens Auerbach bei der freieſten Weltanſchauung und 
mannigfaltigſten Erfahrung eine he Auswahl von Gegen- 
ſtänden zur Bearbeitung gehabt hätte, find die Themata jeiner Reden 
keineswegs mannigfaltig. Dies hat wohl bejonders darin jeinen Grund, 
daß man ihn nicht mit — ſehr geeignet gehalten zu haben ſcheint, 
die Gedenktage unſterblicher Genien zu a Auch mag er jich bei 
einigen diejer Gelegenheiten jelbit zum Reden, wenn auch nicht gedrängt, 
jo doch gemeldet oder ind Gedächtnig gerufen haben. Denn da er ım 

erzen der deutjchen Bildung Iebte und feine reifiten Jahre auch an 
einen der Centralpunfte derjelben, an Berlin durch allwinterlihen Auf- 
enthalt und regiten Verkehr geknüpft waren, jo konnte er jich oft feine 
bejjeren Gelegenheiten wünjchen, feine, die ihm gerade jo willfommen 
fein mußten. Beim Schillerfeite in Dresden, wo er ald Comit&mitglied 
und Berfaffer des in allen Blättern erjchienenen Aufrufs eine Rolle 
jpielte, hat er auch beim Feſtmahl den erſten Spruch gehalten. Drei- 
mal durfte er Leſſing, den Vorkämpfer des freien deutſchen Schrift: 
ftellertJums und den Verkündiger des Cvangeliumd der Toleran; 
verherrlichen; jchlieglih Hat er die letzterwähnte feiner Reden am 
A odestag des Meiſters — Er ſ en zu Fichtes 
undertjährigem Geburtstag 1862 in Berlin und zur Er iligrath⸗Feier 
1867 in Darmſtadt. Eine Gedächtnißrede galt dem Politiker und 
riftſteller Venedey, und zwei Grabreden entrangen jich dem er- 
hütterten ?Freundesherzen am Sarge des amerifaniihen Dichters 
ayard-Taylor und des politifchen und volfswirthichaftlihen Schrift: 
jteller8 Heinrich) Bernhard Oppenheim. Hiermit ijt jedoch die Reihe 
derjenigen Reden Auerbachs jchon Be durch die er wahrhaft 
gewirkt hat, da fie jein Herz in Mitleidenjchaft zogen, welches jich an 
perjönliche Bedeutung und Größe mit wahlverwandtjchaftliher Wärme 
anflammerte. Alle übrige war entweder improvijirt oder behandelte 
allgemeine Themata, und zwar jolche, die für den Nedenden eine be- 
ſondere jubjektive Bedeutung hatten, wenigitens an eine ſolche ſich 
unſchwer anknüpfen liegen, zum Beijpiel: „Das Jahrhundert der Hu: 
manität“, a „Svethe und die Erzählungskunſt“; oder es 
geihah endlich auf perfünliche Aufforderungen im Verein für Familien: 


Berthold Auerbad als Redner, 373 


und Volkserziehung, im Verein zur Unterjtügung armer jüdiſcher Stu— 

dirender und im Handwerkerverein zu Berlin, lauter gewiß willfommene, 

or. rg betretene Wirfungsgebiete für den warmen Volksfreund in 
uerbach. 

So oft nun auch freundſchaftliche Aufforderungen an ihn ergangen 
ſein mögen, denen er dann in einem aus Menſchenfreundlichkeit, Enthu— 
ſiasmus und Eitelkeit gemiſchten Gefühl nicht widerſtehen konnte — 
es blieb doch eben vorzugsweiſe bei ſolch ehrenvollen Anträgen. Spon— 
tan hat es dieſen wein angelegten, reizbaren Dichter gewiß felten auf 
die Rednerbühne getrieben. Daher die übertriebene Aeußerung, die er 
in einem Augenblick der Berjtimmung gegen den Freund thut: er jei 
Pr al jeinen Reden nur geziwungen gelommen. Seine einzige Stelle, 
em Wort in den Briefen, das abgejehen von wenig Improvijationen 
eigenes Unternehmen durchbliden ließe. Immer heißt es: ıch foll, oder 
man bat mich, oder: man forderte mich auf. Freilich unterliegt es. 
feinem Zweifel, daß eine Natur wie die Auerbache, jo leicht bejtimmbar 
und für ſtarken Weihrauchduft faft findlich empfänglich, diefem Zauber 
nachgeben mußte. Faſt immer wird man ihn bereit gefunden haben, 
ſich — zu laſſen, wenn man ihm ſchon durch das bloße Geſuch 
feierte, das ihm dazu Gelegenheit geben ſollte. Faſt ohne Ausnahme 
fan er von —* berauſchendem Erfolg oder doch von Hände— 
drücken er Er ijt eben weit länger, als diejer leerjte und ver- 
gänglichhte Ruhm font Dauer hat, der Löwe des Tages in der Ber- 
Imer Gejelljchaft geweien; daher mußte, ganz abgejehen von der Be— 
deutung feiner rhetorijchen — dem Mann und Menſchen, oft 
auch nur dem Geſellſchaftshelden Beifall geſpendet werden. Er, der 
von dem Glanz durchſchlagenden Dichterruhmes und noch dazu Er— 
zählerruhmes umgeben war, und durch ſeine Schriften alle Welt hatte 
ergögen und rühren Fönnen, der außer diefer Fähigkeit an dem Kern— 

ehalt feines Weſens eine Stüße fand, die mit vollem Necht auch die 

Yediegenen auf jeine Seite brachte, — der ferner mit diejen Vorzügen 
die lebendigfte Produktivität im Geſpräch verband, ſtets wohlwollende 
Freundlichkeit und das — Bedürfniß ſich feiern zu laſſen — 
er konnte, ſelbſt wenn es doch ſchließlich unbequem geworden wäre, 
gar nicht umhin, gefeiert zu werden. Er verbreitete durch das feine, 
Iharfe, allmählich abjtumpfende Parfüm der Berliner Salons von 
jenem Echwarzwalddorf her einen 22 gejunder Bergluft, die durch. 
den Kontraft zumal erfriichend und belebend wirkte. Auf dem Grunde 
ſeines fernhaften Weſens trug er den unauslöfchlichen Stempel des. 
Naturkindes, aber welche Fülle von Anmuth, Feingefühl, glänzender 
und vieljeitiger Bildung umhüllte diefen erquidend jtrömenden Urquell! 

Zwei ——— Umſtände ſind es, die in Auerbachs Weſen 
etwas zwieſpältiges bringen: ſeine reizbare, zum Grübeln zu allge— 
meiner Betrachtung leicht geneigte Philoſophen- und Dichterſeele und 
ſein unruhvolles Trachten nad) tauſendfachem Verkehr, nad) immer von 
teuem variirter, beglaubigter Anerkennung, nad) Härkiter Anregung. 
Der Denker in ihm jchwerft gern, oft allzu jehr ins allgemeine und 
ehnt fich nach Ruhe, nad) ftiller Einkehr; jeine gefelligen Zalente, jein 
Bebürfniß, ſich feiern zu lafjen, treten mit diefem Hange zur Einſamkeit 
n grellen Widerjprud und drängen ihn, ſich dem Menſchengewoge 
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rückhaltlos hinzugeben, ja er läßt ſich von der trügerijch-janften 
Tyrannenmacht des Augenblids oft über Gebühr leiten und beſtimmen 

Man darf wohl behaupten, dat Auerbach redneriiches Auftreten 
in befcheidenen Schranken geblieben, niemals zu einer Art Praxis ge 
diehen wäre, hätte die eine Seele in ihm, der Beobachter und reizbare 
Poet, die andere überwogen. Bon dem mit Gewölk fümpfenden 2e- 
benamorgen bis zum trüben Lebensabend war jein Beruf lediglich der 
des wel fein Amt nöthigte ihn zu regelrechter Ausübung 
feine Nedetalentes, feine —— übernommene Praxis. Wenn er 
hin und wieder in — ereinen auftritt, ſo gehörte er ihnen 
dauernd mitthätig nicht an. Seine Wirkſamkeit für das Voll, mit dem 
er al3 treuherziges Kind aus feinem Schoße in ren, u bleiben, 
das innerjte Bedürfniß fühlte, bejchränft jich doch auf die Herausgabe 
des „Gevatterdmanneg,” eines Kalenders für jedermann, auf gelegent- 
liche Reijebefanntichaften, auf den Hin und wieder erneuerten perjön- 
lichen Verkehr mit feinen Schwarzwald-Bauern. Es bleibt aljo etwa 
b gendes übrig, was ihn zu rhetoriſcher Wirkſamkeit veranlafjen konnte: 
tarf empfundener Beruf, der jede Gelegenheit ergreift; Eitelkeit, die 
nicht minder geichäftig it, fi — geltend Br machen; BBer- 
langen feiner —— den hochgeſchätzten Schriftſteller auch um ficht- 
baren Leben um zwei Fuß höher auf der Nednerbühne zu jehen; — 
endlich dieſe Drei Faktoren oder auch nur zwei derjelben je in Schwäche: 
rem und jtärferem Maße zujammenwirkend. 

In den Vordergrund tritt für unbefangene — natürlich 
die Frage nach dem redneriſchen Beruf Auerbachs, worüber die Selbit- 
berichte, jo lei und unverfäljcht fie jind, fein unbedingt glaub- 
liches Zeugniß geben können. Halten wir ung jedoch) zunächſt an Mei 
jo it es nicht Fehr auffallend, daß fie vorwiegend den Freudenrauſch 
über Anerkennung und Beifall ———— Nicht allein aus der 
bevorzugten geie Ichaftlichen Stellung Auerbachs fonnte diejer Beifall 
fortdauernd Nahrung ziehen; aber diefem äußeren Nimbus entſprach 
ohne Zweifel ein gediegener, tiefer Glanz; der Ausdrucksweiſe, der jich 
bei dieſem Meifter des Schriftitellerberufs nicht verleugnen konnte, und 
die Gründlichkeit, die Auerbach für alles, was er leiten wollte, ſich 
vortrefflich vorbereiten ließ. ie reiflih er über den Inhalt feiner 
Vorträge und Reden nachgedacht haben wird, dafür er zwei Be⸗ 
lege als Beifpiel dienen, die ich volljtändig anführen will. Ich ma 
jedoch zugleich darauf aufmerfjam, day fie, wie überhaupt feiner der 
mitgetheilten Briefe, nicht ein Sterbenswort über eigentlich) rhetoriſche 
Vorbereitung enthalten. 

‚. „Eine Säfularrede,” jchreibt er in dem Briefe, welcher jeiner 
Fichte⸗Rede vorhergeht, „muß in fich etwas von DE Oasen 
des von ihr umfaßten Zeitraumes haben; man muß mit Siebenmeilen- 
jtiefeln über das einzelne hinmwegjchreiten. Die bedingenden, einjchrän- 
fenden, motivirenden Beiläge in der Charakterijtif haben da nicht Platz, 
und 4000 Zuhörer haben, möchte ich jagen, ein einziges großes Auge, 
das nicht für Erjchauung des Kleinen gemacht und geitellt ijt.“ 

‚Im Februar 1878 ſprach Auerbach auf einem Feitmahl der ba- 
maligen nationalliberalen rain, bei dem außer ihm noch die Schrift: 
jteller Rodenberg und Wilbrandt anwefend waren. Er bemerkt darüber 
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folgended: „Ich jprach von der neuen Stellung der Dichter in dem 
endlih errungenen einheitlichen nationalen Reich), und wie die voran= 
gegangenen Heroen der Dichtkunjt und wir bejcheidenen Nachfolger das 
nationale Bewußtjein und deſſen ftaatliche Geftaltung heifchten und 
aufbauten, und führte dann weiter aus, daß bei allen großen Werken, 
Domen und Brüden die Sage geht, der Baumeijter habe in Ber- 
weiflung inmitten der Ausführung des jo ideal Geplanten . und 
— t verloren, und das wird dahin ſymboliſch und thatſächlich 
ausgeführt, daß er ſich hinunterſtürzte, denn die Ausführung am ſpröden 
Stoff unter Beihilfe vieler hat eben vi ernüchterndes, das zur Ver: 
zweiflung je) entwideln kann. Die Aufgabe ift und bleibt, treue Aus— 
uer zu bewahren, die Liebe zu Freiheit und Vaterland muß jich zur 
Treue — und ſo brachte ich mein Hoch auf dieſe treue Ausdauer.“ 
Aber dieſer wohlgeprägte Glanz, der uns das Bild des Künſtlers, 
des Denferd und vor allem des vollen, liebenswerthen Menjchen zeigt, 
bat feine Kehrjeite, die fich unjchwer aus den Briefen erkennen läßt. 
So oft fi) nach vollbrachter That alles ums Katheder zu ihm 
drängt, jo kei er fajt nur Worte der Anerkennung N zu haben 
ſcheint, — auf das Gemüth des Redners wirft das Nachgefühl feiner 
Leiſtung oft einen -Teichten Schatten. Und daß diefer Schatten Feine 
—I Regung iſt, dafür ſpricht ſeine ſtetige Wiederkehr und 
daß Auerbach ſich allmählich über dieſe dunkle Empfindung klar wird 
und ſie durch viele Selbſitäuſchungen vielleicht hierdurch zur wenigſtens 
eigen Selbiterfenntnig in ihm heranreift. Nicht dies allein; ge 
dert und bejtätigt wird die Selbfterfenntnig dadurch, daß das Ur- 
theil des Freundes Jakob, der feinen Berthold freilich nur einmal hat 
reden hören, diejelbe Richtung nimmt. Es ift das Uebermaß von Er- 
tegung, worin der reizbare enthufiaftiiche Empfindungsmenſch (Ass 
Ben fühlt, während aller Augen nur die eine Richtung nach feiner 
erion nehmen, und die jpannende Erwartung der hundert Ohren, 
Öpfe und Herzen feinen Ehrgeiz, fein Hochgefühl, aber auch eine ge- 
wiſſe Aengitlichkeit ihm zum Nachtheil fteigert. Nach den Berichten 
über die eriten Neden möchte es allerdings feinen, als habe diejer 
eine Stunde lang andauernde Hochdrud der Empfindung nur fein 
Phyſiſches ein wenig abgenuff, ein Mangel, den wohlthätiger Schlaf 
ausgleichen fonnte, Der auch gewiß nur aus dem Mangel an Uebung 
— Auerbach — aber gerade an einer dieſer erſten 
Stellen den ſtärkſten Ausdrud und meint, er fühle ſich vor innerer 
Erregung fo „aufbrennen,* daß eine öftere Wiederholung ihm — 
müßte. Dies iſt ein offenbares Zeichen, daß es dem ſonſt kräftig ge- 
bauten, felten nervöſen Mann an rednerijcher Routine fehlte, die > es 
innere Feuer — in die ſteinernen Schranken der Selbſtbeherr⸗ 
ſchung gebannt und fo zu wohlthuender Wirkung auf die Zuhörer 
und zu en gebracht haben würde. 
ir haben hier auf Die — vorweg ſchon Bedacht genommen, 
welche, wie aus der öfteren faſt ermüdenden Erwähnung dieſes Webel- 
ſtandes hervorgeht, in der That dabei in eine für den Redner bedenkliche 
Mitleidenichaft gezogen worden find. Wenn jchon Auerbach jelbit fort 
und fort in allerlei Variationen, in halber Verzweiflung von den un- 
günftigen Wirkungen folchen Ueberſchwangs, freilich nur in der Form 
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des Selbſturtheils redet, jo hat der Freund, als er einmal Gelegenheit 
and, den Freund zu hören, diefen Mangel in der That ala äußerlich 
törend empfunden und fi) unverhohlen mit gewohnter freundichaft: 
licher Entjchiedenheit darüber ausgejprochen. 

Aus diefem Kardinalmangel jcheinen die er in den Briefen 
ebenfalls peinlich emipfundenen geile bald mehr bald weniger geflojjen 
zu fein. Wir ig zum Beijpiel aus den äußerſt offenherzigen 
und gewijfenhaften Beichten, die er ablegt, daß manche Reden, da fie 
„aus mangelndem Gedächtniß“ abgelefen würden, dadurch um ihre 
volle Wirkung betrogen jeien. Bielleicht blieb dieſe Gedächtnißſchwäche 
nur aus Mangel an jtetiger, die Herrichaft über das Wort fürdernder 
Uebung beitehen und wurde durch die hochgradige Nervenerregung 
noch — 

enug, alles zuſammengefaßt iſt von Stil und Inhalt, die nach 
den Proben der Briefe oft erſten Ranges —— ſein müſſen, und 
zwar auch ſpeziell redneriſch, das übrige als minderwerthig ringsum 
abzuſchälen. Die Hauptſache, in der jeder Vortrag erſt ſeinen noth— 
wendigen äußeren Stützpunkt findet, d. h. die Vortragsweiſe ſtellen 
ſchon die Briefe als von anzuzweifelndem Werthe — Nur bei 
einer einzigen Rede und zwar bei wenig bedeutender Gelegenheit, kenn— 
Aa 6 Auerbad als vollfommen ve über das Wort; während 
er ſonſt N) mehrfach über fein mangelndes® Gedächtniß, zum Weber- 
druß oft über feine grenzenlofe Erregbarkeit beklagte. 

Diefer Ertrag an Erfenntniß, den uns jchon die Briefe liefern 
fonnten, wird bekräftigt und gleichjam auch zur äußeren Thatjache ge: 
—* durch die Zeugniſſe zweier hervorragenden Schriftſteller, eines 
charf und eines milder urtheilenden, die den gefeierten Kollegen mehr— 
fach reden gehört haben. Beide ſtimmen völlig darin überein, daB es 
um die Ausbildung feiner redneriichen ae, um jeinen ganzen 
Habitus als Redender nur mangelhaft bejtellt gewejen jet. 

Julian Schmidt behandelt in einem umfafjenden Artikel über den 
Berewigten im Septemberheft der Deutichen Rundſchau von vorigem 
Jahr nebenher auch unjer Thema und betont mit der gewohnten 
fühlen Schärfe dreierlei. Auerbach habe ſich beim Reden überboten 
nach verjchtedenen Richtungen Hin. Er habe die Mienen und Geberden 
eined Propheten zur Schau getragen, während er bei dem jubjektiv 
ſchwankenden, leichtbeitimmbaren feines Naturells diejen hohen Na— 
men des Märtyrerthums nicht verdiene. Er habe ferner mit allzu 
Jichtbarer Erregung gejprochen, und endlich jei er inhaltlich Hin und 
wieder auf entlegene Gebiete der Abjtraktion abgejchweift. 

In viel milderem Ton, aber in der Geſammtſchätzung auf das— 
jelbe Hinweifend jchreibt mir Julius Nodenberg in einem Grivatbrief 
als Erwiderung ae eine Anfrage. Zunächjt bemerkt er, daß der Biel: 
umworbene mit großer Vorliebe jede Gelegenheit ergriffen habe, öffent: 
lid) zu reden und ſich dazu berufen gefühlt habe. Habe er ſich, wie 
denn meiſtens auch gejchehen, vorbereiten fünnen, jo jei das, was er 
gelagt, vortrefflich — Bei Improviſationen jedoch habe er oft 

enjelben Gedanken wiederholt und überhaupt bei ſolchen Gelegen— 
— mehr durch ſeine Perſönlichkeit, als durch ſein Wort gewirkt. 
ie in den Briefen mitgetheilte Erregung beim Reden und nachfolgende 


Serthold Auerbach als Redner. 377 


Erjhöpfung wird Hier von Nodenberg betätigt. Auerbach habe fich 
meist jehr eindringlich) an die Zuhörer gewandt, und jo zwar immer 
einen Eindrud nicht verfehlt, aber niemals Hingerifjen. Seine jtarfe 

ewegung habe jich dem Zuhörer meijten® mitgetheilt und man habe 
ihn, eben weil er jelbjt jo tief von feinen Gedanken und Empfindungen 
durchbebt wurde, ein gewijjes Uebermaß verziehen. Aber fo produktiv 
Auerbach im Geſpräch gewejen jei, „Ipontane Beredſamkeit“ Hat er nad) 
Rodenbergs Schäßung nicht beſeſſen. 

Dieje beiden Urtheile von ohne Zweifel bedeutenden, aber grund- 
verjchiedenen Männern fallen jchwer ind Gewicht. Sie find der 
Schiedsſpruch über eine oftmal3 wiederkehrende Selbitbethätiguug des 
gejellig gefeierten Todten, welcher da8 de mortuis nil nisi bene nicht 
im mindejten verlegt. Ueber dem Grab des hervorragenditen wie des 
en Menjchen foll der Ueberfchwang an Lob und Tadel fich in 
das Gleichmaß ruhiger Sachlichkeit jegen. An dem Bild des Ver— 
torbenen joll die Nachwelt mit milder Hand die Stellen aufzeigen, 
wo er nicht mehr gewejen als jterblich. 


9. Lammers. 
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Zu ihren Füßen.“) 
\ I. Nirvana. 
el 8 — die Buddhiſten 


n einen ſeligen Schlaf, 
Den alle erreichen müßten, 
Die ſündlos waren und brav. 


Dann er die menjchlichen Geifter 
In den jeligen Göttergeift, 

Wo Gotäma der göttliche Meifter 
Ihnen göttliche Freude verheißt. 


Unfelige Buddhiſten 
Mit ihres Schlafes Wahn, 

Wenn fie, jeligkeitsfüchtig, nur müßten, 
Was hier gejchehen kann. 


I. 
E3 läuten die fernen Gloden 
Die Frommen zur Kirche hinein, 
Mic können fie nicht locken, 
Sch will nur jelig jein. 






Wär’ ich immer jo frei von Sünden 
ALS jegt zu dieſer Stund', 

Sollt' mich nicht? heilige binden, 
Als ein Kuß von Deinem Mund. 


III. 
Geitern hat fie mich gefüßt, 
Wird jie mid) auch heute küſſen? 
Ungehofftes füßer iſt — 
Beſſer iſt e8 nicht zu wiljen. 


*) Diefe anmuthigen Heinen Gedichte verrathen ein liebenswürbiges, nicht ge- 
wöhnliches Iyrifches Talent. Sie gewinnen umfomehr an Reiz, wenn man bebentt, 
daß ber Verfaſſer ein junger in Orford flubirender Engländer iſt. Einige Ungelent- 
beiten im Ausbrud haben wir unverändert gelaffen; fie erhöhen gerabe dem Reiz der 
Heinen Lieder und verleihen ihnen ben Zauber der Naivetät. 
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Geſtern hat ſie mich geküßt, 

Heute will ſie kaum a grüßen; 
Was man einen Tag genießt, 

Muß man and’ren Tages büßen. 





Capriccioſa. 
Mädchen, ich kenne Dich, 
Launige Dirne, 

— ſo liebevoll; 
orgen im bitt'ren Groll 
Falt'ſt Du die Stirne. 


Mädchen, ich kenne Dich, 
Sanft von der Erden 
ac die Blicke fich, 
onniglich treffen mich, — 
Was joll das werden? 


Mädchen, ich kenne Dich), 
Raſch mit Erröthen 
Senfen die Blide Wr 
Warum jo wonniglich, 
Willit Du mich tödten? 


Drford. Sidney Wes Halte. 
Balliol College. 3 v 
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Bon Dr. Xdolph Kohut. 

— —e— I. 
erlin mag wohl das Mekka der norddeutichen Eivili- 
ſation, das Eldorado der Groß- und Weltitädte, der 
<>»: ,| Nieblingsaufenthalt des high-life Deutjchlands fein, 
RIFF |} aber im Sommer ist e3 dort fürchterlich und der Menſch 
— verſuche die Götter nicht... Die — Badereiſen 
SO gehören freilih in das Kapitel der modernen Mode— 
| HT frankheiten, denen zu Huldigen „ehie“ iſt, aber der Berliner 
2) mu den Staub feiner Heimat in der Hundstagshige von 
7” feinen Fühen jchütteln, denn das fommerliche Berlin ıft das 
Schrecklichſte der Schreden. Wenn die Julifonne auf unjere Häup- 
ter mit leidentchaftlihem Eifer ihre Strahlen herabjendet, wenn der 
Bacillus des märfiichen Sandes jich in unfere Lungen hineinjchleicht, 
wenn die tropische Hitze unjere Lebensgeiſter ermattet, dann erfaßt den 
Spreeathener eine wahre Verzweiflung! Wer ſich's nur irgendwie leijten 
fann, ergreift den Wanderjtab, d. h. eigentlich, löſt jich ein Billet, um 
per Eijenbahn oder a aus dem Häufermeer ſich zu flüchten 
und an den Ufern des wirklichen Meeres neuen Lebensmuth zu ge- 

winnen. 

Auch ich wollte es im Juli vorigen Jahres ſo gut haben wie 
andere Leute, die ſich den Luxus einer Badereiſe geſtatten können; 
meine im Dienſt der Tagespreſſe ohnehin ſtark mitgenommenen Nerven 
bedurften der Ruhe und als Landratte ſehnte ich mich begreiflicherweiſe 
nach der See, den Fluten des Ozeans. Statt jedoch das ſtille Meer 
beſchloß ich dem beeibenen Ozean Deutjchlands, der 













Oſtſee, eine Vifite abzuftatten. Um dahin zu gelangen, bedarf es feiner 
großen Vorbereitungen und nur einiger Stunden. Vor einigen Jahren 
hat der verjtorbene Dr. Strousberg eine Brojchüre veröffentlicht, in 
welcher er den Plan entwidelte, Berlin zur Seeſtadt zu — Sein 
Projekt iſt nun in gewiſſem Sinne in Erfüllung gegangen, Berlin und 
die Oſtſee ſind ſich thatſächlich ſehr nahe gerückt. Der Miniſter May— 
bach hatte nämlich im vorigen Jahre die Gebr humane dee, an den 
Sonnabenden einen jogenannten „Ehemannszug“ einzuführen. Diejer 
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a bat die Löbliche Beſtimmung, die während der Woche in ihren 

arbeitenden Familienvater ꝛc. über Sonntag zu Weib und 
Rindern an die Oſtſee zu entführen. Er trifft nach 41/, Stunden jchon 
in Swinemünde ein, noch an demjelben Abend kann man auf der Be- 
tanda in Heringsdorf oder Ahlbed — um am Montag früh, wenn 
man will, ebenſo ſchnell wieder na erlin er ag 

Auch ich dampfte, trogdem ich feine Frau und Finder an der Oſt— 
jee aufzujuchen hatte, vielmehr mit meiner Familie reijte, mit dieſem 
— “ ab; denn trotz des furchtbaren Gedränges auf dem 
Stettiner ar bot ſich mir ein jehr amüjantes Bild dar. Bon 
allen Seiten famen Männer herbeigeitrömt, von denen jeder eine Eleine 
Handtaſche bei ſich trug, fie alle wollten zu Muttern — wie der Ber- 
(mer jagt. Die fröhlichen Gefichter diefer Sommerfrijchler, die in ihrem 
Strohwittwerthum — keinen Grund zur Melancholie gefunden 
zu haben ſcheinen, ihre Unterhaltungen und Plaudereien hatten etwas 
ehr anheimelndes und als ich von mehreren Coupégenoſſen ſogar als 
der „vierte Mann“ zum Skat dringend eingeladen wurde — die Ber- 
Iiner Ehemänner IE ohne die Karten nie —, dann unterlie ich es 
nicht, Miniſter Maybac) einen jtillen, aber innigen Dank für 
* liebenswürdige Fürſorge für Ehemänner und die es werden wollen, 

tatten. 

Die wenigen Stunden verflogen raſch; ehe ich's gedacht, langte ich 
bereits in Swinemünde an. Dieſes Seebad war mein erſter Stations- 
ort. Warum heißt der Ort Swinemünde? Wan erzählt Nic) über den 
Urjprung des Namens folgendes: der jegige Swineftrom bildete ſich 
erit nach und nach; früher bildeten Uſedom und Wollin eine einzige 
Juſel. Anfänglich war die Furth zwijchen beiden Infeln gering und 
unbedeutend; um jie zu pajjiren, legte man einen Schweinefopf hinein. 
Daraus entftand der Name Swine —* die Furth, welchen Namen man 
beibehielt, als aus der Furth ein breiter Strom geworden war. Nach 
dem Strom benannte man dann die Stadt... . Ohne die Richtigkeit 
diejer Etymologie näher zu prüfen, kann ich nur das eine jagen, daß 
Swinemünde nicht gerade einen imponirenden Eindrud macht. Ein 
Fiſcherort ohne bejondere Schönheiten, mit etwa 9000 Einwohnern, 
erinnert er an ein großes holländiiches Dorf. Faſt alle Häuſer haben 
emen ländlichen Anjtrih, mit Ausnahme einiger — Neubauten, 
wie der a und des großartigen ‚ Wilhelmsbades“ am Strande, 
welch lettere3 durch jeine monumentale Architeftur jelbjt einer Welt- 
jtadt zur Zierde gereichen würde. Als ich in den Straßen und Gajjen 
ut fe ee und den Weg nad) dem Strande einjchlug, konnte ich 
nicht umbin, mich über die Kicchhofsruhe zu wundern, die allenthalben 
berrichte. Es kann feinen größeren Kontraft geben, wie aus dem be— 
täubenden Gewühl und Lärm Berlins in dieje Idylle an der Djtjee 
— Das meiſte Leben herrſcht im Hafen; der dortige Schiffs— 

ehr iſt bedeutend und zahlreiche deutjche und fremde Schiffe — 
dänische, engliſche, norwegische, — und amerikaniſche — ankern 
daſelbſt. Bon dem Bollwerk zum Strande iſt ein weiter Weg, der da- 
durch angenehm wird, daß man Die — Plantage — ein ſehr 
hübſches, meiſt aus Erlen und Buchen beſtehendes Wäldchen, das von 
vielen Alleen und Wegen durchſchnitten it — paſſiren muß. Am 
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Strande angelangt, erblidte ich die Oſtſee in ihrer ganzen majejtätijchen 
Pracht. Es war gegen Abend, als ich dad Meer jchaute und unwill— 
fürlich rezitirte ich die Worte Hermann Almers: 

Sanft wallten die Gewäſſer auf und nieder 

Und plätiherten mit weißen Flockenſchaum, 

Als fpielten fie balb wahend, balb im Traum 

Und fummten leiſe jüße Schlummerlieber. 


Dann blidte ſcheidend noch die fhöne Sonne 
Auf al’ die Pracht halb aus der Flut empor, 
Ein felig Flüftern dauerte durchs Rohr — 

Dann alles eine ftille, große Wonne. 

Am Strande wehte ein kühler Wind, der jehr wohlthuend berührte. 
Vergebens — ich eine feſte Strandpromenade, wie ſie ſonſt in allen 
faſhionablen Seebädern zu finden iſt; trotzalledem promenirten in der 
Nähe der Meeresbrandung am Strande, der hier ſo feſt iſt, daß er 
nicht allein von Fußgängern, ſondern gl von Fuhrwerk benußt wer— 
den fann, zahlreiche Spaziergänger, in der ganzen Ausdehnung des 
Strandes von den Damenbädern bi3 zur Weitmoole. An den Dünen 
jaßen zahlreiche Knaben und Mädchen, die mit großer Gejchäftigkeit 
die dort in großer Anzahl umberliegenden, von der Djtjee angejpülten 
Eleinen und verjchiedenfarbigen Mujcheln jammelten oder mit ihren 
Schippen fleißig im Dünenjand jchaufelten. 

Nicht3 erinnert daran, daß Swinemünde ein Luxusbad fei, nicht 
einmal die Toiletten der Damen. Die Damen aus Berlin, Stettin und 
anderen Städten Brandenburgs und Pommerns, die hier * Kur ver⸗ 
bringen, kommen nicht hierher, um F Toiletten auszuſtellen, ſondern 
ihre ſchwachen Nerven zu ſtählen, Seeluft zu athmen und möglichſt 
ruhig und zurückgezogen zu leben. Sowohl das zarte Geſchlecht auf 
der Strandpromenade, wie dasjenige, welches die mehrmals in der 
Woche im Königs-Wilhelmbad ſtattfindenden Konzerte zu beſuchen pflegt, 
zeichnete ſich durch jchlichte und einfache Roben aus. Von Lurus war 
nirgends eine Spur. Leichte, mit Spiten und Bändchen verjehene 
Sommerkleider herrſchten vor, — alles erinnerte an den jommerlichen 
Blütentraum, der ung alle umgab. 

Dod hat die Kultur, die alle Welt beleckt, ſich auch auf Swine- 
miünde erjtredt. Neben den erwähnten Konzerten im König-Wilhelm- 
bad, jorgen auch die Mufen Thaliad und Melpomenes für die Zer— 
jtreuung der Gälte. Wie unglaublich es auch Elingen mag, jo iſt es 
doc wahr, dag Swinemünde ein Stadttheater befigt; wie ländlich-fittlich 
e3 Dort angeht, babe ich mit eigenen Augen zu beobachten die Ehre 

ehabt. Der Herr Direftor — ein jonjt ganz honetter le — ver⸗ 
chmähte es nicht, die Petroleumlampe — der Pauſen in der 
Vorſtellung höchſteigenhändig anzuzünden, und der Herr Kapellmeiſter 
ſuchte die Talglichter durch Betröpfelung ſeines Dirigentenpultes zu 
befeſtigen. Die Petroleumlampen verbreiteten ein Fehr weideutiges 
Licht, jo daß immer im Theater ein „elair-obscure“ herrichte. 

Noch andere ea Fern Berge befigt Swinemünde, welche ihm 
einen großen Auf verfchafft haben: den Leuchtturm und die beiden 
Moolen; die Oft- und Weſtmoole. Der Leuchtthurm ift 1858 erbaut 
worden; feine Höhe beträgt 70 Meter und er gleicht einer ſchlanken 
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Säule Eine Wendeltreppe von etwa 300 Stufen führt zur Höhe. 
Das Licht des Leuchtthurmes jtrahlt meilenweit ing Meer — 
Eine herrliche Ausſicht auf das offene Meer, auf die ganze Küſte, die 
Inſel Uſedom und Wollin, die Swine, das BL die ausgedehnten 
—— der Umgebung belohnt reichlich die Mühen der Erſteigung. 

ie ein wundervolle® Panorama liegt Wafjer und Land zu unjeren 
süßen; und indem wir oben jtehen, denken wir unmwillfürlich an Neptun 
und juchen nad) dem Dreizack des —— der Meere und jeden 
Augenblick haben wir das Gefühl, als wenn wir die Stimme des 
—— hören würden, welche der Menſchheit und den Fluten 
ſein Donnerwort: „quos ego!“ — . . . . Was die beiden Moolen 
betrifft, ſo iſt die Oſtmoole 1500, die Weſtmoole 1100 Meter lang, 
ſie beſtehen aus rieſigen Steindämmen und haben den Zweck, die Ver— 
ſandung der Swine, dieſes wichtigen Armes der Oder, zu verhindern. 
Durch die 1829 erfolgte Errichtung derſelben iſt es erſt möglich ge— 
worden, die Swine für größere Schiffe paſſirbar zu machen. 

Im allgemeinen iſt Swinemünde nicht —& angethan, uns zu 
begeiſtern und die Berliner ſehen daher auch auf dieſen Badeort, wo 
am meiſten diejenigen ſich niederlaſſen, die in dem viel theureren Misdroy 
oder Heringsdorf aus pekuniären Rückſichten nicht ihre Sommerville- 

tatur nehmen können, mit einer gewiljen Geringichägung herab. Ein 
Berliner Wigblatt hat gerade zu Pe Beit unter dem Stichwort: 
„Dedenjand“ einen malitiöfen Artikel über Swinemünde gebracht, der 
die dortigen Hotelier jehr aufregte; da aber diefe Bemerkungen nicht 
unbegründet find, mögen diejelben hier im Auszuge mitgeteilt werden: 
„er hat jemals,“ heit es dort u. a. „jchon etwas von B 
gehört? Vielleicht noch feiner unſerer Leſer. Und doch iſt „Dedenjand“ 
ein Badeort,“ welcher Leuten von beſcheidenen Anſprüchen und Freun— 
den der Natur nicht genug empfohlen werden kann. Was ſollen wir 
viel über die reizende Lage von Oedenſand ſagen? Es liegt an der 
See, das jagt alles. Die See wird nie langweilig und ein Spazier: 
ang bietet immer genug des Unterhaltenden und Belehrenden dar. 
die liegt ein geologiſch intereffanter Stein, dort ein Kork, der viel- 
eicht aus dem —** Ozean hergeſchwommen kam, dort eine Muſchel, 
dort ein todter Dorſch, dort eine desgleichen Dorſchin. So iſt für Ab- 
wechjelung in Hülle und Fülle immer geforgt..... Herrlich ift der 
Sonnenaufgang, der noch weit bequemer zu genießen ift, ald der Son- 
nenuntergang. Beide finden — an jedem Tage zu beſtimmten 
iten ſtatt. Auch der Mond trägt durch fein, dem elektriſchen jo 
ähnliches Licht viel dazu bei, den Aufenthalt in „Dedenjand angenehm 
zu machen.“ — 

Ein ganz anderes und entzücenderes Bild jollte fi) mir am an— 
dern or darbieten, al3 ich Heringsdorf, die Perle der pommerjchen 
Ditjeebäder, bejuchte. Hier fann von „Dedenfand“ nicht mehr die Rebe 
jein! Entzüdende Iandichaftliche Reize, eine jeltene Verbindung von 
Wald und See, der Genuß ozonreicher und ftaubfreier Wald- und 
Seeluft, fofette, ja pifante, mit allem Zauber der Architektonif außge- 
Itattete Villen, die den Meeresitrand umjäumen, vortreffliche, mit allem 
Komfort — Bade⸗ und Wohnungseinrichtungen und die frieds 
liche Ruhe, die ung in dieſem reizenden Fleckchen pommerjcher Erde 
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empfängt, — all dies trägt dazu bei, daß Heringsdorf immer mehr 
der Sommeraufenthalt der wohljituirten Berliner, Stettiner, Branden- 
burger und Pommeraner wird. Allerdings reifen ja auch Kranke nach 

ering3dorf, diejenigen nämlich, die an Anämie, Skropheln, Raditiz, 

ia Nheumatismus, Magen- und Bronchalkatarrh, Aſthma, 
Neuralgie u. ſ. w. leiden. — Aber die große Mehrheit der Badegäjte 
beiteht aus ferngefunden, wenn auch) zuweilen nervöjen Menjchen, die 
ſich erholen und vergnügen wollen. 

Dicht hinter Ahlbed gewahrt dag Auge auf allmählich anfteigenden 
Höhen bis zu dem fogenannten „Kulm“ immer jchönere Waldpartien, 
die vom Hauche des ewigen Frühlings und unfterblicher Poeſie durch- 
weht zu fein jcheinen. Wie ein riejiges Schloß im Walde, wie ein 
BZaubermärchen aus „Zaufend und eine Nacht“ gruppirt fich überaus 
malerifch Heringsdorf. Auf einem hohen Uferrande, inmitten eines 
Kay alten Buchenmwaldes geiegen appirt Heringsdorf vor allem 

urch feine entzüdende Lage. Während der Strand in Swinemünde 
öde iſt, ift derjenige von Herin sdorf wahrhaft reizend, Es war ein 
herrlicher Morgen, als ich von der großen und breiten, aus Holz ge- 
— Strandbrüde aus meine Umſchau zer Nicht weit vom 

trande ag an den bewaldeten Höhen entlang, erblidte ich rechts 
und links, jo weit nur das Auge reicht, wie koſtbare Perlen anein— 
ander — die ſchmuckſten Villen, welche das ganze Ufer umſäumen. 
Auf en und Hügeln erheben ſich dieſe let Sr din 
Schmuckkäſichen. O ihr glüdlichen Bewohner diejer Villen! Sr eid 
vor den Strahlen der Sonne gejchügt, denn in die dichten Wälder, in 
welchen jo laujchig und heim g‘ die Villen liegen, dringt die Glut 
des Himmelsauges nicht. Diefe Riejenterrafje von Wald und See iſt 
in der That wundervoll und ſucht überall ihresgleichen. Die vielen 

underte aus ge geflochtenen Strandbuden, die nicht weit vom 

trande in drei Neihen fich Hinziehen, nehmen fich jehr zierlich aus 
und dienen den Badegäjten, die hart am Meere Siejta halten und 
alles ungenirt ſehen möchten, als ein jehr willlommenes buen retiro. 
Zu diefem Iandichaftlihen Panorama köſtlichſter Art ſtimmt das Meer, 
welches wie ein unermeßlicher Spiegel fid) vor unjeren Bliden aus— 
breitet. Kein Lüftchen regte ſich und Fräufelte die Oberfläche des Sees, 
nur die farbe der See war eine a e und —— Zreiche: 
bald grün, bald blau, bald filb E Nur einige Dampfer und 
—— die auf der See kreuzten und von denen einige der Lan— 
ungsbrücke zufteuerten, welche in der Nähe der Strandbrüde jich be- 
findet, und wie dieje auf hohen Pfählen ruht, brachten einige Ab- 
Be ung ie das harmonijche Bild, 

Ein Spaziergang am Strande gewährt einen feltenen Genuß. Der 
Wellenjchlag der Oſtſee iſt et kräftiger und ftärfer wie in Swine- 
münde und Misdroy. Zahlreiche Mujcheln und Schneden aller Art, 
Formen und Farben liegen im Dünenſand zeritreut. — Wie Köjen, 
wo die Gräfin Ejapfa- Hutten, die Ergemalin des Großherzogs 
von Darmitadt, jo gerne weilt, jo wird auch Heringsdorf ſpöttiſch die 
Kinderjtube Berlins genannt; und nicht mit Unrecht. Hunderte von 
Knaben und Mädchen jah ich am Strande im Sande mbubddeln 
und nah Mufcheln ſuchen. Wie Gnomen, ftatt in der Erde zu 
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wühlen, treiben diefe auf der Erde ihr Weſen, und die gerötheten, 
gejunden Wangen und die fröhlichen Ausrufe der Kleinen beweijen, 
daß dieje Beichäftigung nicht nur eine‘ jehr beliebte, jondern auch dem 
Wohlbefinden und dem Humor der Sinderwelt jehr zujagende iſt. Es 
wäre zu wünjchen, daß alle Kinder Berlins ihre Ferien wenigſtens 
hier verlebten! Die Kinderjterblichkeit der Reichshauptitadt wäre dann 
wohl feine jo enorme und unfere Jugend, die Jahr aus Jahr ein in 
den dumpfen Schullofalen figt, würde ihre 1% fahle und ajchgraue 
Gelichtsfarbe bald verlieren... . Neben den kleinen interejfirten mic) 
auch die großen Kinder, namentlich diejenigen, welche jchon die Kinder— 
ſchuhe ausgetreten hatten und weiblichen Gejchlecht3 waren. Die jungen 
men in ihren Bafthüten, die den Strand entlang promenirten, in 

den Badehäuschen ſaßen, oder aber auf den zahlreichen Bänfen mit 
einem Bud) oder einer Stiderei in der Hand, hingegoſſen träumten, 
verlörpern das Bild der Hoffnung und der Jugend. Freilich hat es 
auch nicht am einigen weiblichen Eremplaren gefehlt, welche ſchwär— 
meriſch und jchwermüthig dem Spiel der Wellen zujahen und die ein 
lebendiger Kommentar zu dem heimatlichen Gedicht waren: 

Das Fräulein ſtand am Meere 

Und feufzte tief und bang; 

Es rührte fie jo ſehre — 

Der Eonnenuntergang. 

Zur Waldeinjamfeit, zum bejchaulichen Träumen unter Bäumen, 
im Schatten Fühler Matten, furz, zum dolce far niente ift fein Djt- 
jeebad jo geeignet wie Heringsdorf mit — alten grandioſen Buchen⸗ 
und rag Idern, die ſich Stunden lang hinziehen und deren feier- 
* tille durch nichts getrübt wird, es ſei denn, daß zuweilen ein 
gefiederter Sänger ein Lied hervorſchmettert. Wald und See wett— 
eifern, um das Leben in Heringsdorf ſo angenehm als möglich zu 
machen. Der Heringsdorfer Forſt umfaßt etwa 800 Morgen und Die 
gr ger ‚ welche jeit 1872 Heringsdorf befigt, und der in erſter 
Linie der große Aufſchwung dieſes Seebades in den legten Jahren zu 
verdanfen tft, bietet alles auf, um durch Verjchönerung des Forſtes 
wie durch die Pflege der Bäume und Wege dem Gaft den dortigen 
Au — u einem wahrhaft genußreichen zu geſtalten. Wie Herings- 
dorf jelbit, 5 ift auch jeine Umgebung entzüdend: „Der lange Berg,” 
„Der Stedelberg,” „die Viktoriahöhe,“ „der Präfidentenberg,“ —— 
dagle“ u. ſ. w. find herrliche Aufenthaltspunkte; überall iſt Waldur- 
rigen ar fajt überall bietet jich eine majeftätifche — auf das 

eer und überall rauſcht es gar geheimnißvoll in den alten Buchen— 
und Kiefernwäldern, und alle dieſe Stimmen ſcheinen das Lob Hering3- 
dorfs zu flüftern und den müden Pilger zur Ruhe zu mahnen. 

Die Sage, welche fait die ganze Hüfte der Oftiee in den Kreis 
ihrer myſterioſen Gejchichten gezogen, hat jich auch Heringsdorf be- 
mächtigt. Ein Kilometer weit in See — zwiſchen dem Stedelberg und 
Damerow, jieht man eine oft bedeutende Brandung; dort befindet jich 
ein aa Riff von Granitblöden und die Sage erzählt num, als habe 
die verfunfene Stadt... hier gejtanden, was aber ein Irrthum ift. 
Nur jo viel jteht jet daß an dem aus erratijchen Blöden bejtehenden 
Steinriff häufig bei Nordſturm Schiffe ftrandeten. Viele von den 
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granitnen Blöden wurden jeinerzeit zum Bau der Moolen nach Swine- 
miünde Ai Was die verjunfene Stadt Vineta betrifft, fo joll fie 
im 5. Jahrhundert die größte Stadt Nordeuropas geweſen fein; ihre 
Einwohner bejitanden aus Wenden, Bandalen, Sadten Griechen und 
anderen fremden Kaufleuten. Dieſe Stadt aber habe wegen ihrer 
Rafter und Sünden ein Ende mit Schreden — urplötzlich ſei 
Vineta von den Wellen des Meeres verſchlungen worden. Darauf 
ſeien die Schweden von Gothland gekommen und hätten alles weg— 
geholt, was ſie nur von dem Reichthum der Stadt aus dem Meere 
herausfiſchen konnten; eine Unmaſſe von Gold, Silber und Erz und 
von dem herrlichſten Marmor. In der zugrunde gegangenen Stadt 
5 aber noch immer ein merkfwürdiges Leben — jei das Waſſer jtill, 
o Iche man oft im Grunde des Meeres jeltjame men durch die 
Straßen wandeln in langen faltigen Kleidern. Oft ſäßen ſie auch auf 
goldenen Wagen oder auf nr in ſchwarzen a Manchmal 
gingen fie fröhlich und gefchäftig einher, manchmal bewegten fie ſich 
in langjamen Trauerzügen, einen Sarg zu Grabe geleitend. Die fil 
bernen Gloden könnte man noch abends bei Sonnenuntergang läuten 
hören und am Djtermorgen jähe man die ganze Stadt, wie ſie früher 
gewejen, aus den Fluten emporjteigen. enn es Nacht und ftür- 
miſches Wetter fei, dürfte niemand der alten Stadt nahen, ohne Gnade 
werde jedes Schiff an den Felſen geworfen, und dort zerjchellt; Feiner, 
der dort gewejen, hätte fein Leben retten fönnen. 


* 

Nach einem mehrtägigen Aufenthalt in dem unvergeßlichen Herings- 
dorf, bejchloß ich, auch die übrigen mehr oder weniger berühmten See— 
bäder der Inſel Ujedom und Wollin, nämlich) Misdroy, Dievenow, 
Camom, Eojerow und Zinnowig eine flüchtige Viſite abzujtatten. 
Nach Swinemünde zurüdfehrend, wo ich mit Berliner Freunden zu— 
fammentraf, unternahm ich mittels Dampferd einen Aus “g zunächit 
nad) Misdroy. Die Fahrt dauerte etwa zwei Stunden. Leber Die 
Dörfer Prittow und Sejeburg, wo der Dampfer anlegte, und durch 
den Viezinger See bis Saagig führte unjere Tour. Da Misdroy 
feinen Hafen hat und das Walter am Strande ſehr flad) ijt, mußten 
wir etwa 100 Schritte vom Strande aus durch Boote and Ufer be- 
—— werden. Vom Boote aus zeigte ſich mir ein recht pilantes 

id. Ich Ich viele Damen in feuerrothen Badekoſtüms baden und 
— in der See herumplätſchern und ſchwimmen, und ſich auf alle 
mögliche Weiſe des nervenſtärkenden Gewäſſers erfreuen. 

Misdroy trägt ſchon in ſeinem äußeren Charakter ein Kg 
Gepräge und die Prachtbauten nehmen gr vollends den dörflichen 
An trich. Die Lage ift, wenn auch nicht fo ſchön, wie ——— Herings⸗ 
dorfs, eine * anmuthige, indem Wälder, Berge und Seen ſich —* 
einem wohlthuenden Gejammtbild, das auf das Auge und das Ge— 
müth harmoniſch wirkt, vereinigen. Ein gewijjer Totlettenlugus wird 
bier bereit3 entfaltet und das ſchöne Ge — welches die Strand⸗ 
promenade und die in der eg sie Nähe des Ortes befindlichen Wald- 
promenaden aufjucht, iſt jchon darauf bedacht, daß die neueſte Sommer- 
mode zu ihrer Geltung komme. Cine bejondere Spezialität Misdroys 
bilden die hohen Berge, welche bis zur Höhe von 100 Metern ich 
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über den Meeresjpiegel erheben. Vom „Spitberg,” „Saffeberg,” „Go— 
— und anderen reizenden Ausſichtspunkten in der Nähe Mis- 
roys gewinnen wir einen prächtigen Ueberblid über dieſen intereffanten 
Badeort. Die Umgegend von Misdroy iſt ebenjo ee. wie 
reizvoll. Der unmittelbar an den Ort grenzende Hochwald bededt eine 
Fläche von mehr als 3 Quadratmeilen und erjtredt jich bis an das 
ohe Meereöufer. Als Seebad und Elimatifcher Kurort zeichnet ſich 
sdroy durch erfrijchende und Eräftigende Ozonluft aus; das See— 
wafjer hat bedeutenden —— und die Wälder gewähren ſteten 
Schub gegen kalte Nordoſtwinde, — nur eine Unannehmllichkeit iſt 
vorhanden, die manchmal ſehr läſtig fällt. Die Mücken plagen den 
Gaſt oft in unglaublicher Weiſe, ſo daß Misdroy den Ruf genießt, 
das mücenreichte Bad Deutſchlands zu jein. — Julius Trojan meint 
jogar, die Mücken jeien der dritte, wejentliche Bejtandtheil der Mis- 
droyer Luft, während die Badedirektion als Jolchen nur den Ozon er: 
wähnt. — In einem Vergleiche zwijchen Misdroy und Heringsdorf 
bemerkt der Reijende 9. — einmal treffend: „Vergleicht man beide 
Orte unbekümmert um ihre Umgebung, ſo wird man ohne Beſinnen 
Heringsdorf die Palme zuerkennen müſſen. Dieſes Enſemble eleganter 
und maleriſcher Villen auf und zwiſchen waldgekrönten Hügeln mit 
anmuthigen Ausſichtspunkten auf Wald und See, welches Heringsdorf 
darbietet, kann Misdroy nicht aufweiſen. a illen, die nur 
von ihren Beſitzern frequentirt werden, bejißt leßteres nur jehr wenige. 
In der Anlage der Miethehäufer hat man gefehlt durch Einhaltung 
zu eng aneinander liegender, jich rechtwinfelig durchkreuzender Straßen: 
züge. Man hätte mehr Raum zwijchen den Gehöften lajjen jollen. 
er Wald, der in Heringsdorf feinen Fuß mitten hineinjegt, beginnt 
in Misdroy erſt am Saume des Dorfes. Von hier aus freilich er- 
jtredt er ſich viele Meilen weit ununterbrochen, während der Herings- 
dorfer Wald fich bald Lichtet; obwohl die ganz in der Nähe Iiegenden 
Ge den Wäldern Misdroys an Ausdehnung und Schönheit nicht 
nachſtehen.“ 
übrigen, oben genannten vier pommerſchen Seebäder können 
mit dem Trifolium Swinemünde, Heringsdorf und Misdroy den Ver— 
gleich in Feiner Weiſe aushalten. 

‚ L’appetit vient en mangeant — die pommerjchen Djtjeebäder 
reisten meinen NReijeappetit noch mehr, meine Sehnjucht richtete jich 
nach dem lieblichſten Eiland Deutjchlands, der Injel Rügen, und da 
mein Urlaub nod) nicht abgelaufen war, verließ ich Heringsdorf und 
jteuerte um 7 Uhr morgens mit dem Vergnügungsdampfer „Neptun“ 
auf mein Biel los. 


II. 


Das Wetter war wunderjchön, nicht zu warm und nicht zu Kalt, 
und Neptun flog auf der glatten Fläche der See mit Pfeilgejchtwindig- 
feit dahin. Die meijten Pafjagiere auf dem Schiffe wollten Stubben— 
fammer bejudhen. Von — beziehungsweiſe Swinemünde 
beförderte der Vergnügungsdampfer dieſelben innerhalb 36 Stunden 
an ihren Beſtimmungsort und brachte ſie wieder zurück. Mein Reiſe— 
ziel galt zuvörderſt dem Seebade Saßnitz, welches noch 2 Stunden 
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von Stubbenfammer entfernt iſt und mit Necht als das „nordijche 
Venedig“ bezeichnet wird. 
ir dampften auf offener See. Der Anblid des unbegrenzten 
Meeres in jeiner impojanten Größe iſt ein jo erhebender, dat jich mit 
ihm nichts — läßt. Einige Dampfer, die nach Heringsdorf, 
isdroh und Swinemünde fahren — mehrere weiße und gelbe Segel 
und zahlreiche Fiſcherflotillen flogen an uns vorüber; die Wellen des 
Meeres funkelten und blitzten ganz wunderbar im Sonnenſchein und 
unwillkürlich fielen mir all die Sagen ein, die ſich an dieſe Stelle der 
Oſtſee knüpfen, die ſchönen Seejungfern im Haff, der gute Geiſt des 
Meeres, Klabautermann, der die Schiffe begleitet, bis Sie untergehen, 
jie alle jchwirrten mir durch den Sinn. ährend jich die Oſtſee jo 
Ver verhielt und die Wellen leiſe flüfterten, erinnerte ich mich der 
rchtbaren Sturmflut, die im 14. Jahrhundert die Injel Rügen heim— 
juchte und Die ige in — Tiefen aufwühlte. Damals die 
Inſel Rügen mit dem De tland verbunden gewejen ſein; aber der 
furchtbare Sturmwind joll Rügen von Pommern losgeriſſen haben, ® 
daß ein Theil dieſer Injel in die See verſank, da, wo jie der große 
Baldan heit. 
Es glänzte bes Waſſers Epiegel, 
Und ftil, wie ein wallender Shwan)j 
Mit ausgebreitetem Flügel, 
Durdzog das Schiff feine Bahn. | 


Und flüftern hört’ ih’8 im Schweigen] 
Von altem entihwundenem Glüd, 
Und traute Geftalten ſich neigen 

Sah id mit liebendem Blid. 

Mir — die Swinemündener Moolen und fuhren an der 
Küſte von Uſedom entlang — linker Hand tauchte die Greifswalder 
Die a, auf, eine jehr romantisch gelegene, mit ar a ver: 
jehene Inſel, die lebhaft an Helgoland erinnert. Wir palfirten die 

tfüfte der Halbinjel Mönchgut, wo noch etwa gegen Wenden 
leben, die ihre Nationalität beibehalten und ihre — Sitten 
und Trachten ſeit Jahrhunderten treu bewahrt haben; ferner das 
Göhreniche Hövt mit dem Badeort Göhren und under dann im ge 
rader Richtung über die Prorer Wiek zuerft nad) Stubbentammer, wo 
meine Mitpafjagiere — wie ich bereits bemerkte, landeten, d. h. mit- 
tel3 Fiſcherboote unter Ich erichwerenden Umjtänden ans Land be 
fördert wurden und dampften jchlieglich nad) Saßnitz zurüd. Gegen 
6 Stunden hatte die Seefahrt gedauert. Saßnitz hat feine Landungs- 
brüde und jo geichah auch hier unjere Ueberfahtt durch Boote. 


Je mehr wir auf dem Dampfer der Inſel Rügen ung näherten, 
dejto grandiojer gejtaltete ſich das —— chauſpiel vor un⸗ 
ſeren Augen. Die größte deutſche Inſel erſcheint wie ein gewaltiger 
Kreis auf der Meeresfläche; immer an und höher jet en riejige 
iteile Kreidefelfen aus dem Meere, und die weiße Farbe derjelben kon— 
traſtirt ganz wunderbar mit dem Grün der uralten Waldungen und 
dem Blau der See. Wie Giganten der Vorwelt, wie Kolofje aus ber 
vorjündflutlichen Zeit ragen dieje gewaltigen Kreidefelfen mit ihrem 
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üppigen Baumjchmud in das Meer hinein. Wer hätte je diefen An- 
blick vergejjen, der einmal defjen inne wurde? 

Das Seebad Saßnitz, eingefeilt in einem ſchmalen Thalfefjel, breitet 
fid; auf beiden Berglehnen aus und aus dem jaftigen Grün der Kleinen 
zierlichen Gärtchen tauchen einfache, 2 reinlich gehaltene, weiß ge— 
tündhte, mit Sr und Rohr bededte Häufer auf, die einen recht ge- 
fälligen Eindrud hervorrufen. Vom Schiff aus gejehen, erjcheint Sap- 
nig wie ein allerliebites kleines Paradies, wie ein Nojengarten von 
Schiras, das aber am offenen Seejtrand liegt und von einem herrlichen 
Zaubwald in meilenweiter Ausdehnung begrenzt wird. Die Bezeich- 
nung: „das nordiiche Venedig“ ijt nicht unberechtigt. Nicht allein die 
den iche, ja poetiſche Lage, jondern auch die milde Luft, die ung um— 
ächelt, und die ganze Romantik, die dieſes Fiſcherdörfchen um— 
giebt, — all das erinnert an die „bella Venezia“ — allerdings mit 
dem jehr wejentlichen Unterjchiede, dag Saßnitz von der Kultur im 
allgemeinen noch — beleckt iſt. Das Fiſcherdörfchen zählt etwa 
300—400 Einwohner, die ſich durch Fiſcherei und Schifferei ernähren. 
Erit jeit den legten 10 Jahren hat es die Aufmerkſamkeit auch weitere 
Kreife auf fich gelenkt und der Fremdenzufluß nimmt von Jahr je 
Sahr zu. ie eine landichaftliche Idylle, wie das verkörperte Still- 
leben erjcheint Saßnitz. In den Damen» und SHerrenbädern baden 
Nerven- und Rückenmarkleidende mit großem Erfolg, und das Klima 
iſt ein jo angenehmes, daß viele Leidende dort Heilung finden. Der 
Strand iſt zwar nicht jo impoſant wie in Heringsdorf, aber der Natur: 
freund wird durch andere Gaben entjchädigt. Zaujende und Abertau- 
jende von großen und Heinen Granit- und Feuerſteinen und Kreide 
ın den berieben und buntejten Formationen und Farben jind 
den ganzen Strand entlang meilenweit zerjtreut zu finden, und aus 
dem Meere jelbjt ragen 2* Felsblöcke hervor, die von den Kreide— 
felſen im Laufe der Jahrhunderte ſich abbröckelten und die der Sturm— 
wind in die See hinausfegte. Auf der Rhede von Saßnitz liegen 
mehrere Schiffe der faijerlich deutjchen Marine, u. a. ein Vebungafchiff 
der jungen Matrojeneleven, welches mit Erlaubniß des Flottenkomman— 
deurs von den Badegäften bejucht werden darf. Zwiſchen den Bade- 
plägen für Damen und Herren tjt ein Holzpavillon angebracht, von 
dejien Höhe eine hübjche Ausficht auf das Meer fich eröffnet. In 
Saßnitz befindet fich auch die — übrigens fehr einfache — Badeein— 
richtung des Prinzen Friedrich Karl. Diele ruhige garten Sei 
Prinzen hat fein Sopha, feinen Spiegel und nirgends ijt eine Spur 
von Luxus zu bemerken. In dem Eleinen Speijejaal befindet ſich ein 

utes Inftrument und im Garten blüht ein wunderbarer Blumenflor. 
m vorigen Jahr, als ich in —— war, war auch der Prinz an— 
weſend und ich konnte mit eigenen Augen ſehen, wie der hohe Herr 
ſeine & jehr geliebten Blumen mit eigenen Händen pflegte. 

\ an Saßnitz umgiebt der prächtigſte Laub- und Tannenwald, 
und in Anbetracht dieſes Umſtandes und jeiner herrlichen Lage hätte 
Sapnig alle Ausficht, ein Weltbad zu werden, wenn ihm nicht der 
eigentlihe Strand mit Düne und Seeſand fehlte und der Seegrund 
nicht jo jteinig und fcharf wäre. Ein Heiner Knabe mit treuherzigen 
Augen — barfuß und barhäuptig — welcher der offizielle Führer von 
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Saßnitz ift, geleitete mich nach dem etwa 10 Minuten entfernten ab: 
renberg. Von hier aus genießt man eine Hinreißend ſchöne Ausſicht 
auf Saßnitz, die See und die tiefe Waldſchlucht. Im der Nähe der 
jelben befindet jic) der jogenannte Schloßberg, wo man in eine tiefe 
— blickt, von welcher die Sage behauptet, daß einſt hier der be— 
rüchtigte Seeräuber Störtebeck mit ſeinen Genoſſen gehauſt habe. Die 
Stimmung, die 1) dort meiner bemächtigte, hat der Dichter treffend 
in die Worte gekleidet: 

Welch ſchönes Bild zu meinen Füßen! 

e. möcht id weilen manden Tag, 

en Odem Gotte8 recht geniefen 

Beim Waldesflang und Kogelichlag. 

Hier muß die Seele fih verjüngen 

Und jchwellen wie im Lenz der Quell, 

Hier muß fie fih zum Himmel ſchwingen 

Und jubeln laut und fingen bell.... 

Etwa 10 Minuten von Saßnitz entfernt liegt das Seebad Tram: 
paß auf hohem Ufer mit vielen gg illen, Bauten, Hotels 
und Logirhäufern. Crampaß ijt bei weiten jtiller wie Saßnitz, aller- 
dings auch — billiger, denn bei aller Liebenswürdigfeit, die wir den 
geſchätzten Rügianern nachrühmen müſſen, verjtehen fie ſich doch vor- 
trefflich auf die Kunſt, den Fremden das Geld mit Grazie abzunehmen. 
Nur ſehr ſchwer kann man in der haute saison Zimmer für einzelne 
Tage befommen, die Herren Hotelierd find mehr A dad Penſions⸗ 
ſyſtem, d. h. fie nehmen gern jolche Säfte, die auf Wochen, beziehungs- 
weife Monate jich einlogiven und dort volle Benfion Pe In 
fürzejter Friſt wird voraugfichtlich Crampaß bezüglich der Eleganz und 
Bequemlichkeit feiner Wohriungen Sapnit überrlügeln. Ich N: im 
— zum ‚Walfiſch“ und machte die Bemerkung, daß wie in allen 

eebädern, jo auch dort im Menu die Fiſche eine große Rolle jpielen. 
Die Steinbutte, der Favoritfiſch der Rügianer Br nie; aber auch die 
übrigen in der Oſtſee nn Side jind jehr beliebt, nämlich: 

eringe, Flundern, Doriche, Barjche, Aale, Störe, Lachje, Krabben xc. 

on Crampaß führt eine Allee direkt zum Wald und ein Fußweg zu 
den Saßnitzer Häujern. — 

Das großartigite Naturjchaufpiel des an Naturjchönheiten umd 
wundervollen Erjcheinungen jo reichen Rügen ijt ſicherlich Stubben: 
fammer. Hier hat die Natur ihre ganze Prachtfülle und Schönheit 
in verjchwenderijcher Weile ausgejtreut und die Sage hat überdies 
jedem Streidefeljen, jede Waldichlucht, jedes — jeden See, jeden 
Quell mit dem Zaubermantel des Eee vollen und myſtiſchen um: 

üllt. Wer in diefen von uralten Buchen, Eichen und Tannen ge 
ildeten Riejendom der Natur tritt, an u: li Stufen die ewigen 
Wellen des Meeres raufchen und branden, der wird ſicherlich aufs 
mächtigjte ergriffen werden und von einem tief religiöfen Gefühl durch— 
drungen, wird er die Worte des Dichters flüjtern: 
Den Gott, ben Du in Klofterhallen nicht, 
Im Prunfe ftolzer Städte nicht gefühlt, 
Der bonnernd des Gebirges Fels zerbricht, 
Das feines Lichtes Glut im Meere kühlt, 
Ihn ahuſt Du bier in Waldeseinfamteit, 
Die von ber ird'ſchen Faft Dein Herz befreit... 
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Von Saßnitz nad Stubbenfammer führen mehrere Wege. Ent- 
weder fann man dahın per Dampf» oder Segelboot in 2 Stunden 
oder mittels des Wagens auf dem Fuhrweg oder aber zu Fuß ge- 
langen. Der lebtere 2a, der 3—4 Stunden dauert, ijt der ine 
Lichtle, aber auch der interefjantejte und lohnendſte. Ich wählte den 

ußweg und machte mich um 8 Uhr morgens in Gefellichaft einiger 

erren, die theil3 in Saßnitz, an in Heringsdorf, theils in dem 
Seebade Binz fich aufhielten, auf die Wanderung. Wir geriethen in 
den ausgedehnten, jchier an die auftraliihen und amerifanifchen Ur- 
wälder erinnernden Wald der Stubbnig. Bevor wir eingetreten waren, 
herrſchte draußen eine Hige von 25 Grad im Schatten, im Walde aber 
war es fühl. Bon der See wehte der Wind jehr angenehme Kühlung 
herbei und die Bäume bildeten an vielen Stellen Grotten und Lauben, 
durch welche die Strahlen der Sonne abjolut nicht hindurch dringen 
fonnten. Uralte riefige Buchen, deren Gipfel faum zu fehen waren, 
vereinigten fi) zu Parks und „Bujchs“ und fo etinnden gewiſſer⸗ 
maßen Promenaden. Nach einiger Wanderung erblickte man eine ins 
Meer vortretende rieſige Kreidewand, „die Bläſe“ genannt. Von dort 
aus konnte man das ganze Meer überſchauen und der Anblick der 
ſtillen uferloſen See, deren Wogen ſich an den Kreidefelſen brachen, 
war ein erhebender. Je weiter wir vorwärts ſchritten, deſto zahlreicher 
wurden die Sreidefeljen — von denen die „Eleinen und großen Wiſſo— 
wer linken“ die befanntejten find — und man glaubt, die jpig aus- 
laufenden Strebpfeiler einer gothijchen Kirchenwand vor ſich zu haben, 
wenn man * — gr fieht, auf deren Gipfeln 
jich üppigjter Wald ausbreitet. Auf der Hälfte des Weges zwilchen 
Saßnitz und Stubbenfammer befindet fich eine freundliche Rejtauration 
mitten im Walde, benannt: „Waldhalle* Ermüdet von der Wande- 
rung auf den zum Theil jteilen Wegen und ng von Hunger 
und Durjt gequält, kehrten wir mit begreiflihem Vergnügen in Dieje 
Waldhalle ein, um ung zu rejtauriren. Nach einer Furzen Raft und 
nachdem wir und mit Wajjer verjorgt hatten, jegten wir unſeren Weg 
fort. Nun begann eine wildromantiihe Wan erung, die ſich ſchwer 
beſchreiben (übt Bergauf und bergab, durch un e Schludten, 
durch zahlreiche Kleine Silberbäche und raujchende jerfälle, kreuz 
und quer ging es vorwärts. Der wellenförmige Boden, in dem die 
Bäche zuweilen ein thurmhohes Bette ausgegraben, zu dem man un— 
zählige Stufen hinab und jenſeits wieder emporjteigen mußte, verjtat- 
tete uns reiche Abwechjelung und raſche Durchblide durch die Wald- 
nacht. Am Waldwege wa * üppige Farrenkräuter und Epheublätter. 
Unter den Baumgattungen ſind am meiſten vertreten die Tannen, Eichen, 
Roth und Weißbuchen, deren Kronen in den Himmel * und die 
ſeit Jahrhunderten, vielleicht a ie im Walde Wurzel ges 
Ichlagen. Die verjchiedenartigften und buntejten Feldblumen, Zupinen, 
wilde Rojen, Geisblätter, Jelängerjelieber, Hollunder, Weiß- und 
Schlehdorne, Pfefferhütlein, Waldmeijter u. |. w. bieten dem Auge eine 
angenehme Farbenmiſchung, überall weht und aromatijcher Duft ent- 
gegen. Dabei herricht Todtenjtille im Stubbnier Walde; fein Lüftchen 
regt ſich und jchüttelt das Laub der Bäume. Dieje Ruhe hat etwas 
fererliches, jabbatliche8 und die Stille wäre faſt eine beängjtigende, 
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wenn nicht das Gemurmel eine Gilberbächleins jich hie und da 
hören ließe. 

Endlich ſenkte fich der Weg und wir jtiegen auf etwa 100 Stufen 
in eine tiefe Schlucht. Dort fliegt der „Kieler“ — fühle — Bad, Am 
Ufer befinden ſich riefige Steine, die von der Brandung des Meeres 
befpült werden und aus der wildromantischen Schlucht raufcht der 
Bad) hervor. Jenſeits des Kieler Baches begann eine jehr beſchwer— 
fiche, aber dankbare Wanderung. Es gehört jchon eine jehr gute Lunge 
dazu, um die Höhe des Bergplateaus zu erklimmen, und wären nicht 
bie und da einige Ruhebänke angebracht, jo würden verhältnigmäßig 
nur wenige den fteilen Felſen erklimmen. Weberall herricht ringsum 
"wundervolle Romantik. Soll ich von den Waldichluchten und all den 
föftlichen Geftaltungen plaudern? Nein, — ich will nicht alles ver- 
rathen! Der Touriſt, der — bereiſt, unterlaſſe es ja nicht, dieſe 
herrlichen Plätze aufzuſuchen. Endlich erreichten wir den nächſten Ziel— 
punkt unjerer Wanderung: Kleinſtubbenkammer. Es jind Dies jteile 
nah mit fchönen Ausfichtspunften; hier iſt die Viktoria» und 
Wilhelmjicht, zur Erinnerung an die Anwefenheit des Kaiſers Wilhelm 
und der Frau Kronprinzeſſin am 10. Juni 1865, durch Denkſteine be— 
zeichnet. Die Wände von Kleinſtubbenkammer garden folojjalen, jenf- 
recht aufgeführten Mauern, wenig geferbt und gejplittert, oben am 
Rande ausgezadt und mit fortlaufenden Spalten. Kleinjtubbenfammer 
wird von Großfjtubbenfammer — jchlechtweg Stubbenfammer ge- 
nannt — durch eine große Schlucht getrennt und verbindet der be- 
rühmte Königsſtuhl nebjt diefer Schlucht die beiden Kammern, eine 
impofante Uferwand, welche an Höhe alle übrigen überragt und über- 
haupt der höchit gelegene Sreidefelfen der Inſel Rügen it. Den 
Scheitel des Königsſtuhls krönt eine einzelne Buche. “Der 409 quf 
e, ſchroff aus dem Meer aufſteigende Königsſtuhl erhebt ſich fait 
enkrecht über der See, welche wir wie einen weißgrauen Saum gerade 
unter und erbliden, während der Rand derjelben gleichjam unter un- 
jern Füßen erjcheint. Der Königsjtuhl iſt von einigen unjerer name 
baftejten Dichter befungen worden. Aus dem Reiche der Poejien hebe 
ich diejenige von Adalbert von Chamijjo hervor, die nur wenigen 
unter unjeren Lejern befannt fein dürfte. Dieſe Verje behandeln die 
Bolksjage der Jungfrau von Stubbenfammer und lauten: 


Ih trank im fchnellen Zügen Sie niet auf Feljenfteinen, 
Das Leben und ven Tod Umbrandet von ber Flut, 
Beim Königsftuhl auf Rügen Und wuſch mit vielem Weinen 
Am Strand im Morgenroth. Ein Tuch, befledt mit Blut. 
Ih kam am frühen Tage Umfonft war ihr Beginnen, 
Nachſinnend einfam ber Sie wuſch und wuſch mit Fleiß, 
Und lauſcht' dem Wellenſchlage Der böje Fled im Finnen 

Und fchaute übers Meer. Erſchien doch nimmer weiß. 
Wie jchweifend aus ber Weite Da jah fie unter Thränen 
Mein Blid ſich wieber neigt, Mich an und bittend faft; 

Da hat fi mir zur Seite Da bat ein heißes Sehnen 
Ein Feenweib gezeigt. Mich namenlos erfaßt. 

An Schönheit fondergleichen, Gegrüßt fei mir, Du blendend, 
Wie nimmer Augen Tab, Du wunderjames Bild! 

Mit goldner Kron’ und reichen Sie aber, ab ſich wendend, 


Gemwändern angethan. Sprach ſchluchzend, aber mild: 





Grüß Gott, Here Bruder! 


Nah tem Driginalgemälte von Carl Naumann. 
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Ih meine trüb und trüber Hätte ft Du: „Gott helf!“ gefprochen, 
Die Augen mir und blind; Ih wär erlöft und Dein, 

Gar viele zieh’n vorüber Die Hoffnung ift gebrochen, 

Und nicht ein Sonntagskind. Es muß geſchieden fein!" — 
Nah langem, bangem Hoffen, Da ftand fie auf, zu geben, 
Erreichſt jr: Du den Ort — Das Tud in ie Sand, 

O hätteſt Du getroffen Und wo die Pfeiler ftehen, 

Zum Gruß das rehte Wort! Berjant fie und verſchwand. 


Ih trank in fohnellen Zügen 
Das Leben und ben Top. 

Beim Königsftubl auf Rügen 
Am Strand im Morgenroth. 


Hinter dem Königsituhl befindet ſich eine Kluft, welche von zwei 
ſenkrecht aufgerichteten Kegeln eingefaßt iſt. Die Sage De daß 
ai einjt die berüchtigten Seeräuber Störtebed, Gedede, ael, ge: 

auft haben. Am Strand entlang gehend, fand und jammelte ic) die 

dort in großer Anzahl umberliegenden Petrefakten, Kreide, verjteinerte 
— Donnerkeile, Kröten- und Klapperſteine. Dieſelben werden 
theils aus den abgeriſſenen Kreidefelſen, theils aus der Meerestiefe 
herausgeſpült. 


Ein Wegweiſer zeigte uns den Weg nach der AL Es 
iſt dies eine große Erdumwallung in einer Länge von 160 Schritt, 
deren Wände etwa 30 Meter Hoc) find. Die Natur, welche jo wun— 
derbar in ihrer Laune iſt, hat Hier eine großartige Feitung errichtet. 
Nach der Sage joll hier der Tempel der tigerman!en Göttin Hertha 
geitanden haben, Rechts weiter gelangten wir auf einem freien geeb- 
neten Plaß in der Waldung. In der Mitte fteht eine uralte, — 
Buche, die mit ihren großen, breiten Aeſten faſt den ganzen Platz über- 
hattet. Einige Schritte weiter und wir erbliden den dunklen Spiegel 
es —— eingerahmt von Gebüſch und Waldung in einem 
kleinen Thale, welches von Waldungen umkränzt wird. Dieſer See 
iſt etwa 200 Schritte lang. Die romantiſche Lage und ſagenhafte Er— 
gäblungen, welche jich an diefen See fnüpften, dejjen Ufer von Riejen- 
äumen bejchattet werden, haben den Herthafee zur Berühmtheit ver- 
Holfen. Schon Tacitus fpricht in feiner „Germania — caput 
von der Herthaburg und dem Herthajee. Thatjache iit, daß beide ſchon 
in heidnijchen Zeiten eriftirt a. Ein jchmaler Fußiteig, der von 
der Buche abwärts führt, geleitet ung zu den beiden Opferjteinen, 
die gleichfalls mit der Herthajage in Verbindung gebracht wurden. Es 
ſind dies zwei große Steine, von denen der eine eine Rinne und von 
früher eine Schale zeigt, in die angeblic) das Blut der Geopferten 
bineinfloß, und im zweiten Stein wollen Leute mit lebhafter Einbil> 
dungskraft die Abdrüde eines Eleinen und größeren Fußes gefunden 
haben. Man wird nicht fehlgehen, wenn man in diejen angeblichen 
Opferiteinen nichts al3 erratiiche Blöcke fieht, die ſich in Rügen und 
ommern allenthalben vorfinden. Der Königsjtuhl hat auch kriegeriſche 
Zeiten jchon erlebt. Die Franzoſen benußgten 1801 den Königsjtuhl 
zu einem Wachtpunkt an der Küſte. Während der Sontinentaljperre 
— 1811 — hielt ein fchwedifches Kommando den Königsſtuhl bejegt 
und wehrte einem von dem englijchen Kriegsſchiffe abgejandten Boote 
die Landung; Hierauf ſchoß das englijche Kriegsjchiff mit jeinen Ka— 
Der Salon 1885, Heft X. Band II 97 
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nonen den Königsſtuhl hinauf, daß die Kugeln durch die Gipfel der 
Buchen jaujten..... 

Die Schatten de3 Abends jenkten 10 bereit3, al3 wir auf einem 
Segelboot nad) Saßnitz zurüdfehrten, voll der unvergeklichen Eindrüde, 
die wir empfangen hatten. Ich war während der ganzen Bi in 
heiterfter Stimmung, aber einige Damen und Herren aus unjerer Ge— 
jellichaft waren zum Tode betrübt, — die Aermſten wurden Opfer der 
Seekrankheit und der Menjchheit ganzer Sammer faßte mid) an, als 
ich in die gebrochenen Augen jah, die mit dem Leben abgejchlojjen zu 


haben jchienen. —W 


Bon Saßnitz aus fuhr ich nach dem berühmten Park und Schloß 
de3 Herrn Geheimrathd und Direktors der Diskontobant, U. v. ser 
mann, Schloß Dwaſieden — welches etwa eine halbe Stun 
entfernt von Crampaß iſt. Am Meeresſtrande, mitten im Walde, — 
dem jogenannten Lankener Walde — liegt das Feenſchloß des Millio- 
närs. Der mwohlgepflegte, prachtvolle Hart it 60 Morgen groß und 
führt für die Wagen und Gäjte des Herrn von Hanſemann — aber 
nur für diefe — eine breite und hübjche as direft zum Palais. 
Auf a Uferrande, mit der Vorderfront auf die See gerichtet, er- 

ebt jih nun als großartiger Säulenbau mitten in diefem Parfe das 
Schloß, welches nad) dem Entwurfe des Berliner Bau- und Regierungs- 
raths Hitzig von 1873—1876 aus franzöfiichem Sandſtein und ſchwe— 
diihem Granit erbaut wurde. Es gewährt einen — bezaubern⸗ 
den Anblick. Ich genoß die Ehre, ſämmtliche Räumlichkeiten des 
Schloſſes in Augenſchein nehmen zu dürfen, während der Anweſenheit 
des Beſitzers. Die Möbel ſind zum großen Theil Gobelins und rühren 
noch von dem Vater des Schloßherrn, dem Fer Finanzminiſter 
David Hanſemann her, der das bekannte geflügelte Wort a: 
„sn Geldjachen Hört Die eg Ti auf.“ Die an den Wänden 
hängenden om & Delgemälde älterer und jüngerer Meiſter, die 
alten, venettanischen Spiegel und Kronleuchter, die werthuollen Eben- 
holzjchnigereien, die antifen Statuen aus weißem Marmor, die fojt- 
baren Tapeten der area Induſtrie und al die zahlreichen 
J. egenſtände, infolge ihrer Seltenheit und Schönheit an und für 
ſich * ein großes Vermögen repräſentirend, all das muß man ſehen, 
um den Werth dieſer brillanten Einrichtung gebührend würdigen zu 
können. Von den Kurioſitäten erwähne ich hier nur eines ——— 
vergoldeten, rieſigen Pokals, der nach Einführung der Reichswährung 
und zu Ehren derſelben gefertigt wurde. Sämmtliche Thaler, welche 
je in Deutjchland geprägt wurden, find je in einem Eremplar in dem 
Kolojjalhumpen vertreten. Am Halje des Pokals lieſt man mit gol- 
denen Lettern die Worte: 

a Du Thaler, alter Prahler, 


ilbern rauſcht des Waffers Flut 
Blinkt der Neben Blut! 


Im Mufilzimmer des Schloßherrn fand ich fait die gejammte 
alte und neue ine Literatur vertreten. Auf den Tiichen lag 
unter den Zeitjchriften und Novitäten des Buchhandels ein „Fremden— 
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buch,“ welches mich begreiflicherweije am meiften interejjirte. In dieſes 
———— — 12 alle diejenigen ei ger eingejchrieben, welche 
üngere oder fürzere Zeit — Gäſte des — von Hanſemann 
waren. Der berühmte alter rofeſſor von Helmholg, Profeſſor 
Dr. Esmarch, Profeffjor Reuleaux, Staatsjekretär Stephan und viele 
andere Berühmtheiten — ſich durch Vers und Proſa verewigt. Wer 
hätte es gedacht, daß ſogar der Schloßherr, der Mann der Bu len, 


auch Dichter ijt? Und doch ijt es wahr, denn im ee. ud iſt 
folgendes Gedicht dejjelben gleichjam als Prolog zu leſen: 
Herzliche Sitte. 

Bevor Du fheibeft, lieber Gaſt Und ſchien etwa Dein Bett Dir fchlecht, 
Bon bier, wo Du gehalten Raſt, Der Wein nit echt, den Du 5* 
Schreib', ob Du frei von Sorg' und Laſt War nit gehorſam —* und Knedt, 
Und wohl Dich bier befunden haft. So ſchreib's bier ein; das iſt Dein Recht. 
Doch follt’ e8 etwa anders fein, Auf daß man Hilfe fchaffen kann, 
zur Du gefühlt ein Stündelein Es befier geh’ dem nächſten Mann 

ei's Hungers oder Durſtes Pein, Unb fürbder niemand Hagen kann, 
&o ſchreib' es auch, ich bitte, ein. Dies wünſcht der Wirth 


von Hanjemann.” 


* * 

Es würde den Leſer wohl nicht interejfiren, wollte ich ihn bitten, 
J ‚auf meinen ferneren Streifereien auf Rügen zu begleiten; und 
jo jei ed mir nur gejtattet, zum Schluß noch mit einigen Worten auf 
die übrigen Seebäder der Inſel — en. Neben Saßnitz und 
Crampaß erfreut ih Rügen noch folgender Seebäder: Puttbus (Zau- 
terbach), Binz, Göhren, Thieſſow und Lohme. Man würde aber 
irren, wenn man an dieſe Miniatur-Badeorte mit hohen Anforderungen 
betreff3 des Komfort? herantrete; jammt und ſonders blühen jie jeßt 
wie die Veilchen im — — und erſt die Zukunft kann es lehren, 
ob ſie die — mit Saßnitz und Crampaß je werden aufnehmen 
können. Die Zahl der Badenden in Puttbus it gewöhnlich wegen 
des ſchwachen Wellenfchlages nur eine geringe; wer jedoch, angelodt 
von dem herrlichen Park und der fchönen Lage des Ortes, dort feine 
Kur verbringen will, wird es > nicht bereuen. Binz, Göhren und 
Thieſſow haben dagegen jowohl Strand wie Wellenjchlag; Lohme an 
der Nordküſte hätte eine Zukunft, wenn jein Grund nicht jo jteinig 
wäre. Der ältefte Badeort auf Rügen it Binz, und fönnen die Spa- 
iergänge in der Granig mit denen in der Stubbnig in Bezug auf 

chönheit wetteifern... . . 

Meine jlüchtige Wanderung durch die Bäder Pommernd und 
Rügens ift zu Ende. Immer aufs neue zieht e8 mich Hin zu den 
meerumflofjenen ee IH kann nur jedem rathen, an die Ditjee 
zu gehen, wenn er jich im Sommer erholen und ſchen will. 

gun ins ſchöne Infelland! 
er Sommer ift gelommen, 


Es ift das Licht am OÖftjeeftrand 
Und auf den Höh'n entglommen! 


27* 


Der alte Gärtner. 


Da er nad) langem Warten 
Einging zum VBaterhaus, 
Sieht Ka Schaar im Garten 
Sehnſüchtig nach ihm aus. 
Sie neigt ſich eng zuſammen 
Und Fragt und einat elind. 
Des Mohnes Purpurflammen 
Entfacht der Abendwind. 


Ein heller Silbertropfen 

Bebt in der Roje 

Ihr perzlein ört ſie Elopfen, 
Sie, die fein Liebling war. 
Sie neigt im Sternenjtrahle 
Den Kelch, verweint und matt, 
Weil er zum eriten Male 

Sie heut’ vergejjen hat. 


Srühmorgens. 


Wie wallt des Maien Morgenglut 

So rojig um die alten Mauern! 

Das hebt Dir doch den trüben Muth. — 
u an friich auf, Du — Blut, 

m Winter iſt es Zeit zum Trauern! 
Vom Thurme ſchwebt das Frü — 
Melodiſch über Markt und Brücke. 

Die Schwalbe ruft: s iſt Zeit, 's iſt Zeit, 
Komm mit, fomm mit, die Welt ift wet, 
Ich zeige Dir den Pfad zum Glüde! 


Am Kreuzweg blüht der Hagedorn — 
Komm mit, die blauen Berge winken. 
Ich weiß den Weg durch Moos und Korn, 
Ic weiß im Wald den BZauberborn, 
Da laß ich Did, Vergefjen trinken! 
Dann ruft fein Sehnen Dich nad) Haus, 
a fühlt Dir's Deine heißen —8 

ie Lieb' iſt todt, der Schmerz iſt aus, 
Die Ferne lockt: Hinaus, hinaus. 
Komm mit, fomm mit, um zu gefunden! — 


Frida Schan;. 
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Marion, die Weltbürgerin. 


Ein Kultur» und Sittenbild des achtzehnten Jahrhunderts, 
(Schluß.) 
VI. 
—— Menſchenrechte und Menſchenherz. 
* SU arion jaß wieder am warmen Kamin bei Duanes, im 
—— 0Kreis guter Menſchen, die fie immer aufs neue mit 
SEE; ipragen über Te eifeerlebnijje bejtürmten. Hinter 
‚= ‚ihr lagen die jchaurigen Bilder eines wüſten Krieges 
ORER und endloje monotone — bei denen die 














unbeſchäftigten Sinne der Phantaſie nur zu viel Zeit 
FAR gelajien hatten, das Schredliche der legten Tage auszu— 
*0doſpinnen und zu vergrößern. Bei dem Zujtand der geiftigen 
und körperlichen Ermattung, die die Folge diefer Strapazen war, 
wirkte der Frieden und die Stille eines behjglichen, engumfriedeten 
Daſeins, eines jicheren Daches, doppelt wohlthätig auf fie. 

Daß fie nicht gan von neuen Aufregungen verjchont blieb, 
forgten die weinenden Augen Sarah und ein unabläfjiger Mahnruf 
in ihrer Bruft, ihre Miſſion getreulich zu erfüllen. 

Wie ein freundlicher Stern, der in die zagende, von Zweifeln um: 
düjterte Seele Lebendmuth und neues Vertrauen mit feinem fanften 


Schein ergießt, war ihr jener einzig große Mann — —— 
deſſen ganzes Weſen aufging in der —— an das Vaterland. Sein 
— ſein Bild in der Erinnerung, hatte für ſie die lebendige 
Wirkung eines Heilands: „Folge mir nad), Marion, vergiß Dein klei— 
nes Erdenleid um mich, um uns alle; leide, fämpfe für ung alle und 
Du wirft hier gewiß noch jelig werden.“ | 
Sie brauchte fi) nur feinen in Done tieferniten und in Milde 
edlen Blid vor die Seele zu rufen, um jich dem lähmenden Bewußt— 
jein, nie den eigenen Herd mit Richard zu bejigen, nie jeine Gattin, 
die Mutter feiner Kinder zu werden, ai zu entichlagen. 
„Weinen Sie, Sarah, weinen Sie um Ihr getrübtes Glüd“, 
tröftete fie. „Wenn alles noch gut geht, wird nad) einigen Wochen ein 
u jeder Arbeit unfähiger ebrochener Mann vor Sie rg Seine 
iebe zu Ihnen wird Die Frühere jein; die Trennung hat jie jogar ge- 
fteigert; aber er wird jtolz jein und zögern, angejichts jeines Elends 
das Recht feiner Liebe auf Sie geltend zu machen.“ 


398 Aarion, die Weltbürgerin. 


„Sch werde ihn ewig lieben“, jchluchzte das arme Mädchen. 

Noch zudte bei diefen Worten Sarahs eine Fafer jchmerzhaft in 
Marion Herzen. Aber es war wie das Wetterleuchten eines ab- 
Ihe Gewitters, dem der Menſch, von Zagen befreit, ruhiger 
nachblidt. 

Marion lächelte über die Schwäche ihres Herzens, Fühte Sarahs 
Hände und up janft fort: 

„Sarah, jo üben Eie fromme Liebe dadurch, daß diefe Hände 
den Kranken pflegen bi8 an jein Ende. Die Liebe joll ja Wunder: 
fräfte befigen und ich glaube an Eure Liebe! Vielleicht genießt Ihr 
noch das Glüd der Ehe in ungetrübter Freude, vielleiht — —“ 

„Und Sie werden das Glüd meines Kindes umd Ihres Bruders 
mitgenießen“, rief Tuaned. „Sie werden und nie verlafjen —“ 

„Marion, ich liebe Cie von Sekunde zu Sekunde mehr“, rief 
Carah. „Ich glaube, ich Liebe Richard nicht inniger als ich Sie Liebe! 
Sch weiß nicht, was das bedeutet, aber Sie und Ihren Bruder fann 
ich; mir nicht eg — vorſtellen. Sie erſcheinen mir durch das 
feinſte ſeeliſche Band verbunden. Vielleicht war es dieſe Vorſtellung, 
die in vergangenen Tagen meinen Neid rege machte. O vergeben Sie 
mir dadurch, daß Sie Hi nie von Shrem Bruder trennen!“ 

Annies ſtumme Liebkofungen jchienen Hinzuzufegen, daß Marions 
Bleiben jelbjtverjtändlich jei. arion wandte ſich ab, und fuchte im 
Geift nach einem jtärfenden Blid aus jenem großen Auge ihres 
Heilands, bis fie die Kraft — zu ſagen: 

„Genug, genug, meine Lieben! Ehe Ihr um mein Glück beküm— 
mert denkt ein wenig an die Sache des Vaterlandes, die ſchlimm 
genug ſteht.“ 

Mademoiſelle“, ſagte Duanes und drückte ihre Hand mit Wärme, 
„es iſt mir auch um deßwillen lieb, “ Sie wieder da find. Ich 
jtehe gern unter Ihrem Einfluß. Sie jtehen über dem Gezänk der 
Parteien, dag mich umgiebt und den Kern der Fragen oft verduntelt 
und entjtellt. Sie haben höhere Gefichtspunfte, und die thun uns 
gewiß noth. Ich verjpreche Ihnen, in Zukunft Ihren Wünſchen mehr 

ehör zu ſchenken. Um Ihretwillen, die ich liebe und verehre —“ 

„D nicht um meinetwillen, mein Freund! Warum wollen Sie aus 
perjönlichen Gründen handeln, wo die lautere Duelle des Patriotis— 
mus und der Menjchenliebe jegt jprudelt über die ganze Erde? Hört 
Ihr nicht ihr Rauſchen, ihr lockendes Geflüfter? ich habe unter- 
wegs Gelegenheit gehabt fie jprechen zu hören und mein Ohr ift noch 
trunfen von ihrer glüdverfündenden Geſchwätzigkeit. Es giebt ein 
Reich der freien Geijter, daS die engen, unnatürlichen von tyrannijcher 
Han 530 enen Grenzen und Schranken mikachtet, dem dies ganze 
roße Rund der Erde gehört, und eines Tages wird dieſes Neich die 

eltherrichaft antreten!” 
arion fühlte, daß fie nicht völlig verjtanden wurde. Sie jehnte 
Ir: in diefem Augenblid nach dem Anblid eines troßigen Süngfinge, 
eſſen — lichten Locken umwallten, und deſſen Uniform di 
ſtürmiſche ſt vergebens einſchnüren und einpreſſen will. Sie to) 
im Geiſt zwölf blanfe Klingen auf feine Bruft gerichtet — fie erjchraf, 
wie aus einem böjen Traum erwachend, befann fich und fuhr fort: 
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„Wenn wir nicht wieder etwas mehr aus patriotijchen Beweg— 
at handeln, jo weiß ich nicht, wann und wie der Krieg endi- 
en ſoll!“ 

„Daſſelbe jchreibt mir der General in dem Brief, den Sie mir 
von ihm überbrachten. Er nennt mir die einzelnen Punkte —“ 

„Opfert auf dem Altar der erleuchteten Freiheit alle die Rück— 
jichten und Vorurtheile, welche jich wie ein unüberjteiglicher Damm 
aller Uebereinjtimmung und jedem einmüthigen Beſchluß widerjegen, 
und unjer Vaterland wird der Welt beweijen, daß e3 dazu bejtimmt 
ift, zu zeigen, wie herrlich die menjchliche Natur fich entfalten und 
welcher Glüdjeligfeit fie empfänglich fein fan. Denkt deshalb vor 
allem daran, der Noth des Heeres abzuhelfen! Die einzelnen Staaten 
mögen ſich mehr an die Beſchlüſſe des Kongreſſes halten! Bis jet 
iſt die Gejchichte dieſes Krieges eine Gejchichte täufchender Hoffnungen 
und für den Augenblick berechneter Hilfsmittel gewejen. Ohne den 
Beiltand der Verbündeten wird unjer Widerjtand a ah ich jein 
Ende nicht erreichen. Betreibt darum energijcher aan reichs Bundes: 
genofjenichaft. Der Feind unterjchägt nicht die Gewalt des Geiſtes, 
der im alten Welttheile mit Eud) im Bunde iſt; er zittert vor dem 
Augendlid, da dieſer Geiſt in einem offenen Blindnip jih laut für 
Euch ausſpricht!“ — — — 

Und der Geift politijcher Wiedergeburt war in der That erwacht 
und gab die Sache der ar nicht verloren! Er verbreitete jich 
raſch und unaufhaltiam durch alle Länder Europas; in Frankreich 
drängte er zu emem Schutzbündniß mit Amerifa und brachte diejem 
die erjehnte Unterftügung an Geld, Flotte und Soldaten. Zugleich 
traten im Innern Die are olgen der Revolution hervor. 
Der Handel lag darnieder; dafür nahmen die nüglichen Gewerbe einen 
ungeahnten Au khiwung. Arbeitjamfeit und heffere Bewirthichaftung 
vermehrten den Reichtum des Landes. 

Marions Entihluß, Richards Liebe und dem Gedanken einer 
Vereinigung mit ihm zu entjagen, gerieth je mehr ins Wanfen, je 
länger jie wieder in den ee tnijjen weilte, die dereinjt Zeuge ihres 
Hofes und Sehnens gewejen waren. Die Wahrnehmung an fic) 
jelbjt entging ihr nicht, daß ihr Blick nicht mehr mit jener Theilnahme, 
mit jener —— vergangener an den großen politiſchen Bor: 
gängern hing. Sie gelangte zu der Betrachtung, daß es das Saatkorn 
eigenen Gluͤckes war, welches fie in dem Völkerfrühling ausgejäet 
—— das ihre Hoffnung barg. Nun, da die Ausſicht auf die eigene 

te ir war, büßte auch der Jubel beim Erntefejt der Freiheits- 
kämpfer, das endlich gefeiert wurde, jeinen Reiz auf fie ein. 

Das Köpfchen jinnend auf die Hand gelehnt, ſprach Marion zu 
ich: „Sch Elagte einſt, daß ich nie bejige und doch jtet3 verliere! 

ürde ich wohl glüdlich fein, wenn ich beſäße? Wer ijt glüdlich im 
Beſitz? It Duanes glüdlih im Bejig feiner vielen Taujende? Der 
BR Niger! ihn Tag und Nacht, weil er jeinen Handel gejchädigt hat. 

t Sarah glüdlic im Beſitz Richards? Wird er mit ihr glüdlich 
a Ich fühl's, jo lange der Menſch befigen will, jo lange er dahin 
trebt, etwas jein eigen zu nennen, jo lange verzehrt ihn die Sorge 
um den Erwerb; und ijt er im Beſitz, die Sorge um die Erhaltung. 
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Sener heſſiſche Offizier, mein Retter aus den Händen jener feilen 
Kriegsknechte, jener gedankenlojen Schergen, er hatte nicht einmal ein 
Vaterland, das ihm das Brod giebt und an welchem ein Stein fein 
gehört, und fei es — ein Leichenftein! Armer, reicher Freund! Für 
mich wurdeſt Du zum Verräther an der Fahne, der Du _gejchworen; 
ür mid) opferteft Du ein Bändchen voll prophetiicher Dichterworte, 
te Deiner glühenden Sehnſucht ein Vaterland — ein deal vor- 
— Dafür wird Dich die Degenſpitze eines Tyrannenknechtes 
ereits durchbohrt Haben, denn von zwölf herzlojen Schurken wird doch 
einer gejchidt genug fein, ein edles Herz zum Tode zu treffen! O 
auch mich drängt es wieder, alles, alles an die Verwirklichung eimes 
Ideals zu jegen! Heiligites, reinſtes Menjchenitreben, bleibe mir treu! 
Ich will nicht3 für mich allein befigen, aber ich will an den höchiten 
Lebenzfreuden mit anderen theilnehmen. Mit diefem Entſchluß erlächt 
die tobende Qual der —— Liebe in meinem Herzen. Dieſer 
Entſchluß iſt mein Rettungsanker; der ſchwere Grabſtein, der dieſes 
Herz lebendig belaſten ſoll, damit es ſeine ungeſtümen, wilden Schläge 
verlernt. Ich will nichts beſitzen, nichts, nichts!“ 

Mit dieſem an, der ihr als der Abſchluß ihrer Liebe zu 
Richard galt, fühlte fie gleichpeitig, wie in einer dunklen Ahnung das 
Ende ihres Zufammenlebens mit Duanes’ Familie Herannahen. 

Im Frühjahr des nächjten Jahres war der Stabsoffizier Richard 
Jacquerie ſoweit hergeitellt, daß er die Reife nach) Philadelphia an— 
treten konnte. Er wurde als Invalide aus der Armee arg Bei 
der liebevollen Pflege in Duanes’ Haufe erholte er jich bald joweit, 
daß jeine Berbindung mit Sarah in nächiter Aussicht jtand. 

Marion hatte jtet3 vermieden, mit Richard allein zu fein. An 
Sarahs Arm angejchmiegt, erjchien fie jcheu und nur jelten vor ihm. 
Sie überjchüttete in feiner Gegenwart Sarah mit zärtlichen Liebkoſun— 
gen und ging erit, wenn fie ihm zur Genüge dargethan zu haben 
glaubte, daß ihr Segen auf jeiner Liebe zu Saab ruhe. Richard 
verjtand dieje jtumme Sprache nur zu gut, und eines Tages, da er 
Marion allein traf und feiner Störung auögejeßt war, warf er fich 
— — die Kniee, bedeckte ihre Hände mit heißen Dankeszähren 
und rief: 

„Marion, ſage mir, wo nimmſt Du die Kraft her, dieſen Edel— 
muth, dieſe Großmuth zu üben? Sage es mir, damit ich Dich be— 
greifen lerne.“ 

„sch habe gelernt Dir zu le 

„Alſo liebſt Du einen andern?“ 

„O nein! Mein Herz Br nur einmal geliebt. Ich preije mich 
aber — daß ich nie beſeſſen habe. Mein Inneres iſt nicht ver— 
giftet von Eigenliebe und Selbſtſucht. Die Liebe iſt mir geblieben, 
was ſie ſein ſoll: ein Opfer! Ich kann noch opfern, mich — hin⸗ 
geben; o Gott, erhalte mir dieſe Stärke!“ 

„Marion, e3 würde eher zu meiner Beruhigung beitragen, von 
Dir zu hören, dag Du mir das jchwere Unrecht, das ich an Dir be 
gangen, nie vergeben kannſt —“ 

„Unrecht, Richard? Seien wir doch gerecht! Du bijt diesmal 
dem Zuge des Herzens gefolgt wie damals, ald Du Leonie um mich 
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verlafjen Halt. Das Recht der freien Liebeswahl über alles! Unrecht 
wäre es an Dir eh ein ae an dem heiligen Gebot der 
Natur, wollte ich Dich nicht freigeben.“ 

Aber Richard war von diejer Auseinanderjeßung ebenjo wenig 
befriedigt, al Marion in Wahrheit mit ihren Gefühlen abgejchlojien 
— Sie ſagte ſich ſehr richtig, daß ſie das Haus, das Land ver— 
aſſen mußte, wollte ſie Richard wirklich freigeben. 

Während ſie nach einem Vorwand ſuchte, nach Frankreich zurück— 
zukehren, dachte Duanes daran, das intereſſante Mädchen, das Hi jo 
trefflich ala eg und Charakter bewährt Hatte, auf immer an fein 
Haus zu feſſeln. Er war troß feiner vorgerüdten Jahre ein rüjtiger 
Mann. Mariond Gejellichaft war ihm — geworden, und 
ſo dachte er ſeit lange im ſtillen daran, ihr ſeine Hand anzutragen. 
Zunächſt entdeckte er ſich Richard, als ihrem Bruder und fand ) 
die freudigjte — und Ermunterung. 

Wie ein drückender Alp hatte die Verantwortung für Marions 
Schickſal auf Richards Seele gelegen und ſein neues Liebesglück wie 
ein unheimlicher Schatten geſtört. Nun ſchien auf einmal die für alle 
Theile befriedigende Löſun — Er verhehlte ſich und auch 
Duanes * nicht, dar et Marions jelbititändigem originellen 
Charakter ihre Entjcheidung — und unberechenbar ſei. 

Duanes erwartete gerade den Beſuch der Frau des Generals 
Waſhington, die den Winter, wie alljährlich, an der Seite ihres Gat— 
ten im Lager verbracht hatte, und mit dem Frühjahr nach ihrer Be— 
ſitzung Mount Vernon überſiedelte. Duanes hatte ſich diesmal darum 
bemüht auf ihrer Durchreife durch Philadelphia der Ehre ihres Beſuchs 
theilhaftig zu werden. 

Um diejen Bejuc ohne Störung vorübergehen zu Lajjen, verjchob 
er jeine Werbung bei Marion bis — der Abreiſe der Frau Waſhing— 
ton, und Marion ihrerſeits entſchlug ſich einſtweilen der Gedanken an 
eine Abfahrt, um dieſe vortreffliche, bedeutende Frau kennen zu lernen. 

Das Glück ſchien Duanes hold ſein zu wollen, denn Frau 
Waſhington übte einen beſänftigenden günſtigen Einfluß auf Marion, 
die ſich ihm zu entziehen nicht vermochte. . 

Marion jtrebte nach ———— nach Betäubung, nach neuen Ver— 
hältniſſen und Aufregungen. Einfach und würdig trat dieſem Be— 
ſtreben die ältere, im Leben ſchwer geprüfte Frau entgegen. Marion 
redete ſie an: 

„Welch' herrliches Loos iſt Ihnen geworden, in großen Verhält— 
nijfen, an der Seite eines der hervorragenditen Männer aller Zeiten 
zu leben.“ 

Sie erwiderte ruhig: 

„Sc wäre weit * in meiner Heimat und bin auf einen Platz 
geſtellt, auf dem eine jüngere und fröhlichere Frau ſich ſehr glück— 
lich fühlen könnte. Ich kenne die Eitelkeit alles Irdiſchen zu gut, 
um mid in einem großen, Öffentlichen Leben glüdlich fühlen zu fön- 
nen. Doc bin ich entichlojjen, heiter und zufrieden ai jein, wie fich 
Die äußeren Verhältniſſe auch gejtalten mögen. ir. bringen den 
Samen zu Schmerz und Freude in unjerem Herzen mit, wohin wir 
auch gehen.” 


ier 


402 Marion, die Weltbürgerin. 


Marion fchwieg nachdenkend. Wie ein Traumbild aus ihrer erjten 
Jugendzeit ftand diefe rau vor ike; wie die Erfüllung jener Mab- 
nung Roufjeaus: „Menich, ziehe Dich in Dich ſelbſt zurüd und Tu 
wirft nicht mehr unglücklich fein.“ Im diejer Frau jchien diefe Wahr— 
heit verkörpert. 

Marion fragte weiter: 

„Aber hat Ihr Herr Gemal im Dienft einer großen Sache nicht 
auf ſolche Münfche und Neigungen für immer ——— 

„Mein Gemal verzichtet nie darauf. Sein Lieblingsgedanke iſt 
durch alle Jahre derſelbe geblieben: eines Tages wieder als friedlicher 
Bürger an den Ufern des Potomac, unter dem Schatten ſeines eignen 
Weinſtockes und Feigenbaumes zu leben. Wie oft habe ich ihn ſagen 

ören: Was drängen und feinden ſich die Menſchen an, als ob dieſer 

rdkreis nicht Raum genug hätte für alle? Ich ſehne mich danach, 
mich in mein eigenes Innere — denn ich fühle mich fähig, 
die einſamen Wege und ſtillen Pfade des Lebens mit herzlicher Freude 
zu betreten. — Das find feine eigenen Worte.“ 

Marion blidte befremdet auf, Duanes jah ihr fragend ins Auge; 
verwirrt Ihlug fie den Blid zu Boden. Duanes glaubte die günjtige 
Wirkung des Gejpräches für ſich ausnugen zu dürfen und begann nod) 
an demjelben Abend, da beide allein waren: 

„DMademoijelle, wir nähern uns alle der Erfüllung unjerer 
Wünſche. Bald wird Friede fein, die Staaten werden einen unauf- 
löslichen Verein bilden und das Beiſpiel einer edleren Politif und 
eines Deren gen Syſtems geben. Glüdlich, dreimal glüdlich wird ın 
Zukunft ein jeder gepriefen werden, der auch nur das mindeſte beige: 
— at, um die Rechte der Menſchheit in Schutz zu nehmen. Ich 
weiß ſehr wohl, daß meine sun von engbrüjtigen, Eeinbürger: 
lichen Geſichtspunkten beherricht geblieben wäre und daß ich mich da- 
durch ſelbſt um jenes Glück wahrjcheinlich betrogen hätte, wenn Ihr 
richtiger, erweiterter Blick a mein Leitjtern geworden wäre. Ihnen 
allein gebührt deshalb mein Dank und wenn ic) es jegt wage, Ihnen 
anzutragen, daß Sie, was mein ift mit mir theilen und Ihr Leben 
an das meinige fetten, jo mögen Sie darin außer einer unbegrenzten 
zärtlihen Zuneigung für Ihre Perjon, vor allem den Wunjch eines 
ehrlichen, rechtlich dentenden Mannes erkennen, Ihnen zufommen zu 
lafjen, was Ihnen gebührt: eine Heimftätte unter dem beiten dieſes 
Landes! Ich will nicht in Sie dringen, nicht Sie bejtürmen, das 
würde meinem Alter weni — ſein. Sie ſollen ſich vielmeht 
alles reiflich überlegen. Aber vergeſſen Sie dabei nicht, daß Sie ein 
Recht, ein großes Recht haben, eine — Sa — 
und daß ich, wenn ich Ihnen eine ſolche an meiner Seite verichaffe, 
nichts anderes thue, als was mir die Pflicht und — Gott jei Dant! 
mein spend befiehlt.“ 

Dearion war aufs höchſte überrafcht, während er jich mit einer 
jajt Eindlich bittenden Geberde artig entfernte. Sie jollte einem viel- 
leicht glänzenden Leben as Der Antrag hatte etwas un— 
a at fie. 

„Bald wir tede fein“, wiederholte fie fich beraufcht. „Seber 
freut fich ſchon darauf, feinen Antheil an dem — Glück in 
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Ruhe zu genießen. Der große Waſhington dr fi) nad) ftiller Ein- 
Ichr in jein Innere. Und ich allein will ruhlos weiterfchweifen? 

il den Eamen zu neuem Echmerz in neue fremde Verhältniffe hin» 
übertragen, ger man mir bier feierlich das Recht zuerfennt mit 
u ernten, wo ich mit —— Was ſuche ich eigentlich auf Erden? 

erlangt mein Der nad) Glüdsgütern, nad) Bortheilen, oder na 
dem Beſitz eines Mannes, defjen den ſtürmiſch für mich fchlägt, fo 
lange bis er den Gegenitand feiner Neigung wechſelt? Nein, nein, 
nein! Die Achtung, die Anerkennung des se gutherzigen, recht⸗ 
lichen Freundes ijt es, die mich in feinem Antrag befticht! — Rouffeau, 
das Findliche Mädchen durftelt Du jchmähen wegen jeiner Sudt, in 
die höchiten Gejellichaftsfreije einzudringen. Heute bin ich geprüft. 
An Duanes’ Seite fann ich ee Gutes und Segensreiches zu ſtif⸗ 
ten. Die höchſte Gejellihaft iſt das Volk, defjen Umgang Du allem 
borzogft Hier ift freie Bewegung aller Kräfte Hier it Tugend 
Verdienft, und nicht Rang und Wappen. Hier, wo Bürgertugend 
berricht, darf ich glücklich werden und ih — will!“ 

Jetzt erblühte Marion, als die Braut Duane®’, zu neuem, ſchöne— 
rem Leben. Ihr Leib entfaltete fich zu herrlicher Schönheit. In ihren 
Augen leuchtete ein heilige Feuer. Selbjtbewußt, ſtolz und demüthig 
zugleich war ihr Auftreten. 

Die Gochzeit Sarahs mit Richard nahte heran. Einige Monate 
nach diejer follte Marion mit Duanes an den Altar treten. Wolfen: 
108 heiter jchien der Himmel auf Duane?’ Familie herniederzulächeln. 
Am Tage der Hochzeit Richards Hagte Marion zwar über Unwohl- 
* und alle riethen ihr ab, dem Brautpaar zu — aber ſie be— 
Be I [08, die L schen die Zäh ßt, ſtand 

eich, regungslos, die Lippen zwiſchen die Zähne gepreßt, ſtan 
ſie an —— Seite hinter dem ale Brautpaar. et gelobte 
Nihard mit einem „Sa“ deutlic) und vernehmlid) Liebe und Treue 
und jegt — brach Marion lautlos in Ohnmacht zujammen. 

Die heilige Handlung nahm ihren Fortgang, indeß Duanes und 
ein fremder — der hinzugeſprungen war und die Sinkende in ſeine 
Arme geſchloſſen hatte, Marion nach der Sakriſtei trugen. | 

Sie ſchlug die Augen auf und erkannte in dem Fremden ihren 
Retter aus der Kriegsgefangenſchaft, — Offizier, aber ohne 
Uniform, im Gewand eines Bürgers. Während Duanes nach einem 
Wagen jprang, rief Marion: 

„Sie — am Leben — und hier?“ 

„Am Tage nad) Ihrem unfreiwilligen Bejuch bei uns, überfielen 
ung die Amerikaner, machten das ganze heſſiſche Corps zu Gefangenen 
und nahmen meinen Gegnern ae dieje Weiſe die —*5 mich 
— niederzuſtoßen. Eben kehre ich aus der Gefangenſchaft ent- 
aſſen zurück, sche mir ee ge an und — finde Sie! — 

„Um mic zum zweiten Mal zu retten, mein Freund! Diesmal 
von dem Verrath an der Wahrheit und Liebe, von dem Verrath an 
dem Heiligtjum der Natur, an meinem bejjeren Selbjt! — Was wer— 
den Sie beginnen? Sic Ihren Gegnern jtellen?“ 

„Es iſt dies wirklich meine Abſicht.“ 

„Darf ich zuvor einen Dienſt von Ihnen erbitten ?“ 
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Jeden.“ 

„Bringen Ste mich mit dem nächſten Schiff nach Frankreich!“ 

Duanes fehrte zurück und fand Marion feſt auf den ‚süßen ftehend. 
Sie machte die Männer miteinander befannt, blieb mit ihnen bis zur 
Beendigung der Trauung in der Sakriſtei und fuhr jodann mit allen 
zum Feſtmahl. Hans von Ejchwege war Ehrengaſt und mußte an 
allen Feſtlichkeiten theilnehmen. 

m zweiten Abend nach der Verbindung Richards mit Sarah, 
nachdem beide zur Kräftigung feiner Gejundheit eine längere Weile 
Sir dem Süden unternommen hatten, bat Marion Duaned auf ihr 

immer. 

„Mein Freund“, begann fie, „Wahrheit und Ehrlichkeit find die 
Grundpfeiler der Freiheit. Weg mit der Lüge! eg mit Sophis: 
— bei denen das Herz zu kurz kommt! Ich kann nie die Ihrige 
werden.“ 

„Marion — welche Umwandlung!?“ rief er erjchroden. 

„Hören Sie eine Keine Geichichte an. Vielleicht werden Sie mich 
dann befjer verjtehen. — Ein junger Edelmann flieht aus einem Land 
der Vorurtheile, der Unterdrüdung und der Lafter in eine ganz 
Welt, um mitzuftreiten für Bürgertugend, Freiheit und Menſchenrechte 
Schweiter, jagte er, folge mir und baue mir auf der neuen Erde den 
ge damit ich, wenn pri it, eine Heimat finde, in der ich mit 

ir wohnen kann. Sie folgte ihm. Aber bald lernt der Bruder ein 
anderes Weib fennen, dem er die Hand zum Bunde reiht. Wo bleibe 
ih? fragte die Schweiter. „Du verbindejt Dich mit einem braven 
angejehenen Bürger“, lautet die Antwort. Die Schweiter jteht ihrem 
Bruder zunächit, da er neben jeiner Braut am Altar Enieet, und will 
ich erfreuen an feinem Glüd in edler, jelbitlofer Schweiterliebe. Da 
chreit plöglich das Herz der Schweiter auf: „Es it Lüge, wenm er 
einem Weibe Liebe und Treue jchwört! Es ift Lüge, wenn die 
Schweſter an derjelben Stelle ihrem Mann Liebe und Treue ſchwören 
will! Ich, das Herz, will es nicht haben! Ihr Menjchen Habt die 
Natur verlernt; in dieſen Eleinen Herzmuskel it fie geflüchtet. Der 
will es nicht leiden, daß der Geliebten, die gehofft und gebetet hat, 
die Treue een wird; und ſei dieſe Geliebte auch nur jeine ver: 
trauensjelige Schmweiter, die — — nie — jeine — Schweſter ge 
Be — — 

ie verbarg ſchluchzend ihr Geſicht. Duanes ſtand erſchüttert 
und fand keine Worte für ſeine Empfindungen. 

„Ja, mein Freund“, fuhr fie ein wenig gefaßter fort; „die arme 
Schweiter hat durch ihr Herz erfahren, daß Be ihren Bruder noch liebt, 
trogdem fie die Natur jchon verrathen hatte. Sie hat erfahren, daß 
es ein größerer Frevel wäre, wollte jie den Frevel, den ihr der an 
ihr beging, wiederholen, indem Sie —“ 

Er verjtehe", unterbrach jie Duanes mit bebender Stimme 
„age Sie mir nur noch das eine: was gedenft die Schweiter zu 


thun 
„Mein edler Freund, die Geſchichte muß ihr regelrechtes Ende 
— Da die Schweſter einſah, daß ſie, um die —* theurer Ber: 
onen nicht zu ſtören, gehen mußte, kehrte ſie unter dem Vorwand, 
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Geidäfte und Familienangelegenheiten ji ordnen, in Die Heimat zurüd. 
Sie fam nie wieder. Sie mußte wohl gejtorben fein, und damit be- 
zuhigten jich die wißbegierigen Leute.“ 

„Und was that der Mann, dem fie fich verlobt Hatte?“ 

„Der Edelmüthige ehrte Ir eiheit und ihr Selbjtbejtimmungs- 
recht. Er läßt fie mit einem Begleiter ziehen, der ihr zweimal Netter 
war und den fie nun retten fann von — Verderben!“ 

Am nächſten Morgen ſtieß Marions Schiff von dem Lande ab, 
wo die Freiheit im Staat, wie in der Bruſt jedes einzelnen gegrund— 
feſtet war. Schwanfend und — war wieder der Grund, auf dem 
ſie ſtand; ſchwankend und haltlos, wie die weſenloſen Traumgebilde 
im Kopfe ihres Begleiters. 

VIII. 
Heimweh. 


In einem Pariſer Hotel, in welchem die Advokaten der Provinz 
abzuſteigen pflegten, hatte vor einigen Wochen eine Fremde vier Zim— 
mer gemiethet. Der Wirth hatte ſie der Polizei anmelden ul als. 
Madame Marion, amerifaniiche Bürgerin; den Zweck ihres Aufenthal- 
tes hatte fie jelbjt als ihr unbefannt bezeichnet. 

Madame Marion — die Räume, von deren Fenſtern aus 
man die ſehr belebte Straße überblicken konnte. Ihr Zimmer im 

intergebäude bewohnte auf ihren Namen ein Monfteur Hans von 
chwege, den jie al3 ihren Agenten auf Reifen eigenhändig ins Frem— 
Da eingetragen hatte. = 
adame Marion empfing von Zeit zu Zeit den Bejuch einiger 
Herren, die durch einfache Kleidung, offenes, ungepuderte® Haar mit 
den Perrüden fontrajtirten, welche die Bewohner dieſes Hoteld, die 
Herren von der Kobe ſchmückten. Der Wirth Ichenkte diefen Beſuchen 
erjt jeit dem Tage erhöhte Aufmerkjamfeit, ald man ihn fragte, zu 
welchem Zwed der amerikanische Gejandte, Mr. Franklin, in feinem 
Haus ein- und ausjpaziere. 

Während die fremde Dame beinahe völlig unfichtbar blieb, kam 
ihr Agent ſchon früh am Morgen ans Tageslicht, und fehrte in der 
Regel erjt abends zurüd. Er verweilte aladann eine Stunde auf den 
Zimmern von Madame. Später wurde Licht auf feinem Zimmer; man 
fonnte vom Hofe aus die Gejtalt des Agenten eine Zeit lang oben auf- 
und niederjchreiten jehen. Dann verlojd das Licht und alles war jtill. 
So ging es Tag für Tag. Im übrigen hatte die Neugier des Wir: 
thes bis dato nicht befriedigt werden können. — 

Eines Abends verſchwand der Agent wie gewöhnlich im Zimmer 
von Madame, als ein Bolizeifergeant ihm auf dem Fuß folgte und 
den Wirth fragte, ob ein deutjcher Graf, namens Hans von Eihwege, 
bei ihm wohne. 

„Ein Agent diejes Namens wohl; aber fein Graf, mein Herr, 
Grafen habe ich Br die Ehre zu beherbergen. Nur Agent.“ 

„Ras Agent, laßt Euch doch nicht? weiß machen. Wir wifjen 
das befjer da oben. Ein bloßes Inkognito, der Agent. Es giebt nur 
einer Träger diejes Namens in Paris und er iſt's. Da übergebt ihm 
da3.” Er überreichte dem Wirth ein mit Amtzfiegel verjehenes Cou— 
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vert und fuhr fort: „Ihr braucht nicht zu erjchreden. Es iſt kein 
lettre de cachet. Es ijt eine Erbſchaftsſache. Gute Nacht.“ 

Der Wirth jtand ratlos. Sollte er den vermeintlichen Agenten 
aus Madame Mariond Zimmer rufen? Er zog es vor, einen YBur- 
ichen auf dem Hofe zu pojtiren mit dem Bejcheid, ihm jofort Nachricht 
zu — wenn es Licht auf dem Zimmer des Fremden würde. Dann 
wollte er eigenhändig das Packet übergeben, das er nicht aus den 
Händen ließ. 

ans fand Marion nie ander? als am Schreibtiich figen, mit 
Briefichreiben, Lejen von Journalen und Büchern, und dem eu 
von Zeitungsberichten in engliicher Sprache bejchäftigt. Der röthlich— 
gelbe Schein der Kerzen ge den Eindrud einer — Auf⸗ 
regung, die ihre Wangen erhitzte. Heute blickte ſie bei ſeinem Ein— 
treten ungewöhnlich unruhig auf ihn, als habe fie ihn erwartet, als 
jet er zu lange geblieben. 

„Guten Abend, mein Freund“, rief fie ihm entgegen. „Sie fom- 
men, mir zu berichten, was Sie in den Cafes und auf den Straßen 

ejehen und gehört haben. Das Alltägliche, nicht ef Man rai⸗ 
— laut uͤber alles, man iſt unzufrieden mit den Maßnahmen der 
Krone. Oder haben Sie heute etwas beſonderes erlebt ?“ 

„Rein“, erwiderte Hand gedrüdt. 

aſſen wir die Politik — einmal — 32 bin ihrer Kr 
lich müde. Seit ich die deutiche Sprache gelernt Habe, jeit gi hre 
Dichter und Ihre ſchwärmeriſchen Philoſophen leſe, bin ich eine Andere 
— Oder macht es der Umgang mit Ihnen allein? Das Hg 
ihe Leben hat nicht halb das Jntereife mehr für mich, wie ehedem. 
Das iſt ſchlimm für meine Freunde, fchlimm für meinen Erwerb, Man 
hat recht, wenn man behauptet, Schwärmeret jtedt wie der Schnupfen 
an. — Wie gefällt Ihnen Maris?" 

„Wenig oder gar nicht“, verjegte Hans trübe. 

„Dann bedauere ich, daß ich Sie verleitet habe, mir hierher zu 
folgen, und Sie täglich animire, fich zu amüfiren. Allerdings noch 
ut Frankreich * o geſegnet wie Amerika. Hoffen wir das beite.“ 

„Madame, Sie wilfen, ich bin nicht jo — gegen politi⸗ 
hen Druck wie Sie. Ich bin anders erzogen. Wenn ich mich inner 
ich freimache, wenn ich mich losringe von Anſchauungen und Neigun— 
gen, die mich tyrannijiren, bin ich zufrieden. Im übrigen jcheint es 
mir, daß Die —— weniger Grund haben Bu flagen, als andere 
Nationen. So viel ich gejehen und — iſt der franzöſiſche Bauer 
beiſpielsweiſe freier von Laſten und Abgaben, als der meiner Heimat.“ 

„Und doch fühlen Sie ſich in_diefem Land nicht wohl?“ 

‚, „Hans jchüttelte traurig dad Haupt. Seine Jüge, obwohl männ⸗ 
lich kräftig, nahmen einen beinahe — ſchmollenden Ausdruck an. 

„Sch vermuthe, Sie haben Heimweh“, ſagte Marion geſpannt. 

„Etwas dergleichen wird e8 wohl fein.“ on 

Es entjtand eine tiefe Pauſe. Marion warf ungeduldig einige 
Schriftſtücke übereinander, erhob ſich und fchritt finnend auf und nie- 
der. Hans ftand gleichfalls auf und machte Miene fich zu verabjchie- 
den, als fie vom Fenſter her ihm zurief: 
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„Darf ic Ihre Dienite, ehe wir und trennen, noch ein lebtes 
Mal in Anſpruch nehmen?“ 

Hana trat näher. Sie fuhr fort: 

„züchten Sie nicht, daß ich Ste wieder mit politischen und öffent- 
lichen Dingen beläjtige. Sie jpüren etwas wie Heimweh. Auch ich 
jpüre die umerklärliche Luft, Vorgängen, Perjonen aus meinem ver- 
gangenen Leben wieder näher zu treten. Wie ich Ihnen jchon jagte, 
es ıt ein fremdes Etwas in meine Seele gedrungen. ch fenne es 
nod nicht. Aber e3 lenkt meinen Blid von allem andern ab und auf 
fih. Manchmal iſt e8 mir, al3 hätte ich etwas verjäumt, etwas ver- 
geſſen, das ich nur in der Ver rg finden fann. Sch träume 
mid in Verhältniffe zurüd, die id längjt überwunden und bergeilen u 
haben meinte. Was jpäter gejchehen, meine amerifanijchen febniffe, 
mein Wirken und Leben im großen, Öffentlichen erjcheint mir wie ein 
Traum, ein Räthſel. Was iſt das?“ 

Hand horchte aufmerkſam. Friſcher Lebensmuth jchien ihn bei 
ihren Worten zu überfommen, und brach hell aus feinen großen blauen 


Augen. 
IIch wundere mich (on lange darüber", fagte er, „daß Sie Be— 
friedigung und Glück in der Welt, aljo außer ſich juchen und nicht in 
Ihrem Herzen. Sie find mir darum eigentlich unverjtändlich.“ 

‚. Marion zog die Stirn fraus; fie (dien err über einen jchmerz- 
lichen Vorgang in ihrer Brujt werden zu wollen. 

Wir Menjchen find ung jchlieglid alle unverjtändlich“, verſetzte 
fie. „übe es bei und — ein öffentliches politiſches Leben, 
eine thätige Theilnahme des Bürgers am Staat, ſo wäre ich gewiß 
befriedigt, wie ich es drüben — zum Theil geweſen bin. Aber bei 
uns iſt die Sache erſt im Werden. Bis zu ihrer Geburtsſtunde wer- 
ben Sie wohl recht behalten.“ 

„Bitte, mißverftehen Sie mich nicht. Ich bedauere Ihre Aus: 
Dauer in dem Streben, der Freiheit und den Menfjchenrechten auch 
Hier ein Aſyl mitbegründen zu helfen. Aber ich bedauere Sie, wenn 
— id) wollte jagen, e3 wäre ein traurige® Geſchick, wenn Sie über 
dieſem Beitreben vergäßen, ſich ſelbſt ein Aſyl, eine — zu be: 

ründen. Was Sie im großen und weiten wirken wollen, können jtärkere 
Feindliche Mächte vereiteln; aber das Bewußtſein, hier bin ich zu 
Haufe, dies ift meine Familie, hier habe ich einen engumfriedeten Wir- 
kungskreis, zu klein für Neid und Mißgunſt, aber groß genug, mich 
ganz auszufüllen und zu beglüden — dies Bewußtiein kann Ihnen 
eine Macht auf Erden rauben; das iſt Ihr ei ib Ihr wahres Ich.“ 
Bahr, wahr! Aber — wo fände ich dieſe Heimat?“ fragte ſie 
jinnend, von Schmerz 

„Wo Sie wollen — ic) wollte jagen, wo Sie lieben.“ 

Erichroden fuhr Marion zufammen. Ha Beitürzung ſchien zu 
wachſen, als fie jeine lebhaften Blicke gewahrt, die nur zu deutlich 
verriethen, was er weiter jagen wollte, und in diefem Augenblid ver 
wirrt, nicht jagen fonnte. Sie machte eine fcheue Bewegung von ihm 
weg und jagte, mit dem Rüden gegen ihn — 

„Sie haben inſofern recht, als jedes Menſchen Herz an der Hei— 
mat, der Stätte jeiner Jugenderinnerungen hängt. Ich komme auf 
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meine Bitte zurüd, mir vor unferem Scheiden noch einen Dienft zu 
erweilen. Wollen Sie mir behilflich jein, meinen Vater aufzufinden: 

„Shren Vater?“ fragte Hans finjter. „Haben Sie mir nicht auf 
unferer Reije erzählt, daß Ihr Vater Sie ald Kind jo gut wie ver: 
ſtoßen hat? Und Habe ich Ihnen nicht jchon berichtet, daß Rouſſeau 
geitorben ijt?“ 

„sc Hätte mich doch vielleicht nicht von meinem Vater trennen 
dürfen. Meine Kindespflicht wäre e3 gewejen, Bu ihm zu jtehen. Wer 
weiß, welches Elend alsdann ihm, welche trübe Erfahrungen mir er= 
ſpart — wären!“ 

„Wenn Sie ſolchen Betrachtungen nachgehen, wird Ihnen die 
Heimat, das Ziel des Herzens, anſtalt näher zu kommen, ſtets ferner 
rücken. Ich glaube auch nicht, daß Sie jemals in Paris glücklich wer- 
den. ae erinnert Sie zu viel an Vergangenes.“ 

„Wie meinen Sie —?* 

‚um Beifpiel — — — in einem deutjchen Zande.” 

„Wie käme ich — Was ſollte ich dort?“ 

Hans kämpfte verlegen mit ſich. 

„Madame Marion, Sie ſprachen vorhin das Wort — Tren— 
nung aus.” 

: — Sie ein anderes Schickſal, das den Menſchen beſchie— 
en iſt?“ 

„3a“, rief er jetzt, von Ungeduld und verhaltener ude ge—⸗ 
trieben, „ja, ich kenne ein beſſeres. Die Verbindung, die Verſchmelzung 
zweier Seelen. Die währt für die Ewigkeit. Da ijt auch gleich die 
Heimat gefunden und das Glüd jteigt vom Himmel nieder — —“ 

Sie trat einen Schritt zurüd. 

„Die Verſchmelzung zweier Seelen? Mit diejem jehr jchönen 
Wort bezeichnen Sie das einfache Nejultat des längeren Verkehrs, die 
Gewohnbeit fi zu jehen, zu jprechen. Junger Freund, joll ich Ihnen 
die Ewigkeit dieſes Glüdes zeritören? Eines Tages giebt das Herz 
einem jtärferen, neuen Eindrud ei und von 2 tinute an be: 
greift es fich nicht mehr, wie man jo lange mit Liebe und Ewigkeit 
ſich Hat täujchen können, wo doch nur Gewohnheit gewaltet hat. Man 
findet darin das Necht, den anderen zu verlaſſen und —“ 

„Marion, jchmähen Sie die Gewohnheit, Sie, die Freundin 
Roufjeaus, der Natur? Heilig ift diefe Macht! Ihre Bande um— 
ichlingen inniger, ihr Feuer wirkt wohlthätiger, als die wild lodernde 
Flamme der Leidenſchaft. Von diefer mag gelten, was Gie jveben 
gejagt.“ 

„wWir nehmen ung diefer Frage mit einem Eifer an, als beträfe 
diejelbe ung“, fagte jie jcheu und ausweichend. „Sprechen wir von 
ctwas anderem.“ 

„Rein, wir müjjen davon jprechen. Es eh — einmal 
gejagt — wenn es ſich auch nie erfüllen ſollte. Marion, werden Sie 
mein ib!“ 

Es Hatte ihm Anſtrengung genug gekoſtet, dies zu ſagen. Das 
Geſicht war mit Purpurröthe übergoſſen; das Jabot hatten die un— 
ruhigen Hände zur Hälfte abgeriſſen; die Haare waren ihm tief in 
die Stirn gefallen. 
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Marion wich jo weit von ihm zurüd, als es der Raum gejtattete, 

„Bas wollen Sie?" fragte fie ——— tonlos. 

Ich will Sie beſitzen. Ich liebe Sie, ich verehre Sie. Ich kann 
Sie nicht verlaſſen und nichts iſt imſtande, mir Ihren Beſitz zu 
entreißen.“ 

„Meinen Beſitz? Um ſich eines Tages deſſelben zu entäußern?“ 

„Marion — welches kränkende Mißtrauen. Habe ich das um 
Sie verdient.“ 

„Nein, nein“, rief ſie und Thränen ſtürzten ihr aus den Augen, 
indeß jie die Hände faltete: „Sie haben nur Gute um mich ver: 
dient! Könnte ich einen Eleinen Theil davon zurüderjtatten! Es ift 
mein eriter Gedanfe am Morgen, mein letter am Abend. Nur eins 
habe ich jtet3 gefürchtet: die Meinute, da Sie vor mid) Hintreten und 
meinen Beſitz beanjpruchen, denn, ich fühle es, mit meinem Bejite 
fönnte ich Ihnen am fchlechtejten danken.“ 

— N ag Ihlug die Hände vors Geficht und warf ſich auf einen 
Stuhl. 

„Und wenn ic Sie lieben lernte“, jagte jie — auf ihn zu— 
tretend und ergriff ſeine beiden Hände, „wenn ich der Macht der Ge— 
wohnheit ihr heiliges Recht einräumte, wenn ich Sie eines Tages 
liebte, mit der verzehrenden Glut, in welcher ſich mir die Liebe offen— 
bart, und ich ſähe mich dann in meinem Glauben, in meinem Ver— 
trauen nur eine Sekunde getäuſcht, was würde aus mir und aus 
Ihnen werden? Nein, nein, ſeien Sie barmherzig, Herr von Eſchwege. 
Einmal bin ich wie ein Wunder vor dem Fluch der Rache an ge— 
fränkter Liebe bewahrt worden. Ich vernahm jchon den Flügelichlag 
der Harpyen an meinem Ohr, die Furien jah ich lauern — — nein, 
nein, fürchten Sie mic), verabjcheuen Sie — Ich kenne mein Herz.“ 

„Marion, wie vermag ich Ihre Zweifel zu widerlegen? Ich 
möchte mein ganzes Leben daran ſetzen, Ihnen den Glauben an Liebe 
und Treue wieder zu verſchaffen; ich möchte Sie vergeſſen machen, 
was Sie bitteres erfahren.“ 

Ich zweifle keinen Augenblick an der Aufrichtigkeit Ihrer Geſin— 
nungen [6 mid. Aber das Reh, das einmal in Todesgefahr ge- 
jchwebt, jcheut den Jäger doppelt. Hören Sie mid) ruhig an, und Sie 
vr Ueberzeugung gewinnen, daß ich — überhaupt nie zu 
„bejigen“ bin.“ 

Sie lud ihn ein, neben ſich Pla zu nehmen und begann: 

„Wie wollen Sie ein Weib bejigen, das die Liebe nur in Form 
eines rg Vertrages —98 findet?“ 

„Das iſt die Ehe.“ 

„Mit nichten. Die Ehe ijt ein bürgerlicher Nothbehelf. Sie hat 
jehr oft mit der Liebe nicht? gemein, In der Liebe, als gejellichaft- 
lihem Bertrag, treten ſich zwet völlig freie, jelbitjtändige unabhängige 
Menſchen gegenüber. Ste jind ſich des Zweckes Dr Berbindung 
wohl bewußt: fic) zu einer Familie zu erweitern. Sie täujchen ſich 
nicht über diejen Zweck mit Redensarten, wie das Leben verſüßen, ver- 
forgt jein, dem anderen gi Gefallen leben oder den Charakter im 
anderen verlieren. Es giebt feine glänzenden Partien, feine vortheil- 
haften Heiraten. Es kann auch von getäufchten Hoffnungen nicht 
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mehr die Rede jein. Lediglich der Mikbrauch, den wir im Leben mit 
unferen heiligſten Gefühlen treiben, indem wir die Würde der Liebe 
durch Teichtfertiges Tändeln und Spielen mit Empfindungen verleten, 
iit'8, der jich an unjerem Dei rächt und ung unglüctfich macht. In 
der Liebe als gejellichaftlihem Vertrag erlebt man feine Enttäufchun- 
gen; man achtet die Verjchiedenheit des Charakters, man duldet fich, 
man bemüht jich, einander fennen zu lernen, man lernt jich nie aus 
bis zum Grab.“ 

„Marion“, rief er außer jich, „ich vergöttere Sie, ich bete Sie an.“ 

„hun Sie das nicht. Die Liebe der Schwärmer it gefahr: 
bringend und verhängnigvoll. Da ich ehe, daß es mir nicht gelungen 
it, Ste mit der Liebe als gejellichaftlihem Vertrag zu ernüchtern und 
von der Unmöglichkeit, mich an ſich zu fetten, zu überzeugen, jo 
muß ich es auf andere Weife verfuchen. Sie Haben ohne Zweifel 
über Ihre Zukunft nachgedacht, ehe fie um mich warben?“ 

„Gewiß. Sch theile die Schwärmerei der deutichen Patrioten, die 
auf Friedrichs des Zweiten von Preußen Staat die Hoffnungen auf 
eine Wiedergeburt des vaterländiichen Geiſtes und eines ruhmreichen 
ee jegen. Ich gedenfe, unter Preußens Fahnen Dienite 
zu thun.“ 
bürf „Wobei Ihnen Ihr altes Adelsgejchlecht zur Empfehlung gereichen 
ürfte.“ 


„Davon bin ich überzeugt.“ 

„Und Sie konnten einen Augenblid lang wähnen, daß ich in einem 
feudalen Staat an der Seite eines Offiziers von den Gunjtbezeigun- 
gen von höherer Stelle her leben könnte?“ 

„Marion, 2 beſchwöre Sie, wenn Sie in diefem Leben noch glüd: 
lich werden wollen, opfern Sie dieſe Gejinnungen, die jenjeits des 
Meeres ihre Berechtigung hatten, aber hier —“ 

„Sehen Sie, mein Freund“, rief fie triumphirend und jprang auf, 
„da habe ich Sie ſchon da, wohin ich fteuerte. Dieſe Nachgiebigfent 
— trennt uns. In Ihrem Vaterland iſt das meinige nicht zu 

uden.“ 

Hans ballte wu die Fauſt. 

„Marion, es giebt feine abjolute Freiheit auf Erden. Aber wenn 
Sie mich lieben, jollen Sie eine Heimat finden, in welcher Sie freier 
atmen können als der Königsaar, der in unermeßlichem Aether 
der Sonne zufchwebt. Was iſt mir mein Offiziersdegen? Er dient 
mir als Zeritreuung. Da Sie jedoch in ihm ein feudales Vorrecht 
erbliden, werfe ich on weg, ebenjo wie meinen Adelsbrief und mein 
Wappen und ſage: „Marion, jei das Weib des einfachen Bürgers, der 
niemandem al3 der jaattragenden Erde dient; der mit jeinem Weib die 
Hütte auf eigenem Grund und Boden bewohnt, der den Schweiß jei- 
ner Arbeit mit feiner Familie theilt; der feinen König, feinen Präla— 
ten, feinen Wiürdenträger fennt, nur Menfchen, wie er jelbit einer iſt 
Marion, kannſt Du jeßt noch widerjtehen ?" 

Marion rief: 

‚ „Das Ideal meines Lebens follte verwirklicht werden? Ich hätte 
einen Menjchen gefunden, der nicht mehr und nicht weniger fein will 
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ala ein Menſch? Nein, nein, ich kann es nicht glauben! Und ich 
jelbit jollte ſolch hohen Glückes theilhaftig werden, das Weib diejes 
großen, edlen, muthigen Mannes zu jein ?“ 
„Mein Weib!“ rief er und jchloß fie jtürmijch in feine Arme. 

Marion bebte und ſprach leiſe, wie ein Gebet: 

‚ „Wenn mein Glück jet auf einer Täufchung beruhen jollte, wenn 
mein Herz an einem Wahn feithält, o jo bitte ich dieſen Schleier vor 
meinen Bliden nicht zu zerreißen!“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


ns verließ bald darauf Marion in der Abſicht, feine Papiere 
zum Zweck ihrer bevorjtehenden Abreije zu ordnen. Bor lauter Glüd 
und Seligfeit zu diefem Vorhaben ungejchidt, wurde er auch noch 
durch Die Neugier, wie er vermuthete, des Wirths geitört, der ſich 
— ür hereinſchob und ein devotes Kompliment über das andere 
machte. 

„Was wünſchen Sie, mein Herr?“ fragte Hans ungeduldig. 

Herr „Graf — 

" a * 

„Verzeihen Sie, daß ich Ihnen jo lange eine Ehre vorenthalten 
habe, die Ihnen in jo außgezeichnetem Mape zulommt. Sch habe es 
mir aber gewifjermaßen gleich gedacht, daß Sie ein Graf —“ 

R Ich bin ein Menſch wie Sie, weiter nichts; ohne Umftände 
a ſo —“ 

„D bitte, ich habe zu viel nachzuholen. Vorerſt hier, Herr Graf.” 
Er überreichte das ee a y 

Hans erbrach, las und lachte laut auf: 

„Das ijt nicht übel. Ich entäußere mich fveben meiner paar 
jämmerlichen Standesvorrechte und in demjelben Moment überjchüttet 
mid) das Schidjal von anderer Seite mit Privilegien und Titeln und 
macht mich durch Ableben meines Vetter zum Herrn jeiner Güter im 
Elſaß. — Marion!“ 

Im —— beſann er ſich plötzlich, hielt inne 
und Iagte zum Wirth: 

„Dein Herr, ich bitte auch fernerhin um die Ehre, von Ihnen jo 
verfannt zu werden wie bisher.“ 

"Au? feinen Fall.“ 

„Es it die Bedingung, unter welcher ich meine Hochzeit mit 
Madame Marion in Ihrem Hotel feiere.“ 

Der Wirth blieb — und Hans fuhr fort: 

„Vor allem muß Madame Marion Geheimniß bleiben, was Sie 
ſoeben gehört haben in betreff meiner Güter im Elſaß.“ 

Damit ſchob er den Läſtigen hinaus. Dann las er noch einmal, 
überlegte und ſagte: 

Lo, jo ıt8 am beften. Ich werde als Mann von Ehre nie 
vergejjen, um welchen Preis ich Dich erwarb, Marion! Das Scidjal 
hat uns bejtimmt zu zeigen, dab das Verdienſt, Menſch RG jein und 
zu bleiben, um jo größer ist, je höher uns die Woge des Glüdes über 
unjere Mitmenjchen erhebt!“ 

28* 
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IX. 
Ins fand der Freiheit. 


Wieder prangte die Erde im maigrünen — * Die jaf- 
tigen Schößlinge von Gras, Straud) und Saat |prengten die mütter- 
lihe Hülle und entfalteten die zartgegliederten Blättchen, al3 grüßten 
fie mit geöffneter Hand den blauen Himmel und die gütige Spenderin 
von Sicht und Wärme Es fprangen die gejchwäßigen Berfündiger 
der neuen Daſeinsluſt, das zierliche Gefieder, von Zweig zu Zwei 
und lodten jich zu Paaren. Im tiefen Waldesichatten lagerten ne 
die Schauer des — Winters, indeß über Flur und Hag der 
Sonnenſchein die hellen, warmen Farben wob. 

Das Land weit und breit war wie im Garten = Ichauen. Wo 
mit wenig Mühe die Aderfurche gezogen und das Saatkorn auöge- 
jtreut war, gab der fruchtbare Boden überreichlichen Gewinn. Wo am 
Saum der Ebene der — a: jtanden herrliche Hölzer 
und darüber auf dem Geröll der Felſen rankte jich die edle Rebe 
empor. Im Thal und auf der Höhe jpendete die Natur dem Fleiß 
der Menjchenhände üppige — 

Am Horizont ſetzten ſich in weichen blauen Linien die Formen der 
nächſten Höhenzüge fort, und das Auge des glücklichen Wanderers 
verweilte gern ar ihnen, weil e3 in der duftigen Ferne die Fortſetzung 
dieſer —— Gegend ins weite, unendliche zu erkennen glaubte. 
Jene Linien vermochten die Sehnſucht des Wanderers und den Trieb 
ſtets weiter zu ſchweifen, zu befriedigen; denn er mußte ſich eingeſtehen, 
daß es nirgends ſchöner —* konnte als hier, und daß es nicht mehr 
lohnte, das Gute wo anders zu ſuchen. 

Auf der Landſtraße, die in vielen, weiten Bogen den Krümmun— 
gen des Fluſſes folgte, ihn auch wohl einmal * kecken Bogen von 

uadern überſprang, um ſich aufs neue an ſeine Seite zu ſchmiegen, 
bewegten ſich um Nachmittag zwei Fuhrwerke langſam vorwärts. Das— 
jenige, welches voranfuhr und leichter una. war, mußte jeinen 
Baur nad) dem richten und hemmen, welches ihm jchwerfällig, mit 
Koffern und Schachteln beladen, folgte. Die beiden jungen Menjchen 
auf dem — des erſten Wagens, Schulter an Schulter gelehnt, 
mochten ſolche Wanderer ſein, die ein Land wie dieſes ſuchten, um 
ſich niederzulaſſen und Hütten zu bauen. Aus ihren Blicken ſprach 
der Wunſch; wenn die Erde Hi erjt vertheilt und vergeben würde, 
möchte ihnen auch ein Fleiner Antheil davon zugedacht fein! 

Das Auge des Weibes jchweifte trunfen über die wecjelnden 
Landſchaftsbilder, die fi) immer neuen Thalgründen erjchlofjen und 
fehrte dann zu dem Mann an ihrer Geite zurüd wie fragend: 

„Dies alles wandelt und verjchwindet, während Du mir bleibjt? 
Du bijt der feſte Mittelpunkt in diefem bunten Gaufelfpiel des Lebens; 
Du bleibjt Dir gleich, Du allein?“ 

Sie Iehnte ich an feine Brujt und jchloß beglüdt die Augen, die 
nun genug gejehen Hatten. Aber er wedte ihren Blick mit immer 
neuem Zuruf: 

„Steh dort die breiten geglätteten Rinder und Kühe im ale 
jtehen; jieh dort die lieben Störche auf den friedlichen Hütten; ſieh 
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dort die jtolgen San auf der grünen Trift ihre Roſſe tummeln; horch, 

wie ihre Hörner luſtig jchmettern, und ſieh dort das gehegte Wild 

aus dem Didicht brechen, von der Meute verfolgt! Marion, Marion, 

wie jchön it es hier! Möchteſt Du wohl immer hier jein?“ 

— o Dir es gefällt zu ſein, da bin ich glücklich“, verſetzte das 
eib. 

Sie hatten eine ar erreicht. Die Fuhrleute hielten an, damit 
die Pferde ſich verjchnaufen fonnten. Die Reijenden erhoben fi. 
Der Mann jprang ungeltüm aus dem Wagen und auf einen Fels— 
blod, um die Gegend bejjer überbliden zu fünnen. Langjamer folgte 
ihm das Weib. 

Die Strahlen der Abendfonne durchbrachen jchräg_die Schleier 
von Dunſt und Nebel, die aus den Tiefen ftiegen. Die Schatten 
jtredten fich länger und länger, als Borboten der kommenden Nacht. 

„E3 wird in einigen Stunden dunfel werden, wir müſſen für heut’ 
auf Unterjchlupf und Raſt denken“, ſagte fie. 

Er ſchien ihre Worte zu überhören und jpähte jcharfen Auges in 
der Richtung der Landitrage hinaus. 

„Was — — Du ſo beſtändig da drüben? Ein Gehöft, einen 
Weiler?“ 

„Rein, mir it es, als erblidte ich durch den Dunſt an jenem 
Berghang ein Schloß gelehnt.“ 

"Sch erkenne nichts. Du wirſt Dich täujchen.“ 

„Kein, nein; ich habe mir jagen lajjen, von diejer Anhöhe muß 
man dad Schloß überjehen können.“ 

„Welches Schloß?“ 

6 Er I “ni —E — — * Berge, F be— 
eichnet hatte, ſchien plötzli uersglut zu brechen. Die Nebel zer- 
heilten ſich. 9 —— ſpiegelte ſich in den vielen hundert 
Feuſtern eines majeſtätiſchen Gebäudes. Die Gen glänzte in einem 
purpurnem Lichtmeer; die Giebel und Erker jchtenen feurige Funken 
u werfen. Um das Schloß herum in tiefblauem Duft lagen die Lin- 
ba = en des * ———— in Empfi 

„Ein prächtiges Schauſpiel!“ riefen beide mit gemiſchten Empfin— 
dungen; ſie in Rene und Wehmuth; er in freudigem Stolz 
und Beforgniß, jich zu verrathen. In tollem Uebermuth faßte er das 
Weib in jeine Arme und hob es jauchzend hoch empor, als wollte er 
den jchönen Schein da drüben ein jchöneres Weſen ent Kae 

Sie machte ihn auf eine menjchliche Figur in nächtter Nähe auf: 
merfjam, die beide bis jeßt überjehen hatten. Grau und fahl, wie das 
Geſtein um ihn ber, J ein Mann von verkommenem Ausſehen und 
verhärmten Zügen am Abhang und blickte, mit dem Rücken jenen zu— 
gewendet, wie — * und ſtumpfſinnig in den Abend hinein. 

Der Reijende, in welchem wir Hans von Ejchwege erkannt haben, 
Schritt alsbald auf ihn zu und redete ihn aljo an: 

„Suter Freund, jagt mir, heißt das Schloß dort nicht ee 

Der fremde Mann antwortete nicht, blickte nicht einmal auf. 

„Der Mann jieht — elend und krank aus“, ſagte Marion 
leife zu Hand, „vielleicht hungert oder durftet ihn. Ich werde gehen 
und aus dem Wagen holen, da wir ihn erquiden.“ 
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Sie ging und fehrte mit Wein und Gebäd zurüd. Allein jie bot 
es dem Kranfen vergeblich an: er lehnte alles Eopfichüttelnd ab. 
„Ber jeid Ihr?“ fragte vn „Nach Eurer Tracht zu jchließen, 
jeid Ihr ein Tagelöhner, ein Knecht?“ 
Der Fremde warf von der Seite einen jcheuen Blid auf Hans, 
der fortfuhr: 
„Habt Ihr etwas verbrochen, jeid Ihr geflüchtet und Liegt nun 
hier er und könnt nicht weiter? Sagt e3 ung, wir wollen Euch 
ern en?“ 
3 er Elende mujterte die Reiſenden mit mißtrauiſchen Bliden. 
Diefe Art mit ihm gu iprechen, fchien ihm ungewohnt zu fein. Dann 
jeufzte er ſchwer und lallte mit trodener Zunge: 

2 Sr geht, laßt mich hier verfchmachten und verhungern. Ich 
will es 10.“ 

„Barum wollt Ihr verhungern und verjchmachten?“ 

„So wollt Ihr mid) nicht verraten, wenn ich es Euch jage?“ 

„Wir find fremd und kennen niemand in hieftger Gegend.“ 

Er warf einen gierigen Blick auf die Flajche, die Marion in der 
Hand hielt und jagte haſtig: 

„So lapt mich noch ein legte Mal einen tiefen Lebenszug thun, 
damit ich Kraft habe, es Euch zu erzählen.“ Er jegte an und Ichludte 
den — in einem Zuge hinunter. „So! Wenn ich erzählt habe, 

eht und laßt mich ruhig ſterben. — Ich heiße Pierre Collot und bin 
eibeigener der Gräfin, die hinter jenen Bergen ihre Beſitzung hat. 
Das heißt, ich bin’s gewejent, denn jet bin ich frei, zum erjten Mal 
in meinem Leben frei!“ 
a und wie denkt Ihr Eure Freiheit zu nußen, Pierre 


„Wie ich fie nuge? Närrifche Frage, das jeht Ihr ja, wie ich 
fie nuße: ich liege im Sterben. Wißt Ihr vielleicht eine befjere Frei— 
heit für rn Sch bin feit vorgejtern hierher geflüchtet und er— 
warte den Tod. Denkt nicht, daß — nicht ſtandhaft ſein kann, 
weil ich aus Eurer Flaſche getrunken habe. Nein, ich rühre mich nicht 
mehr vom Fleck und hoffentlich dauert's nicht mehr lange.“ 

„Aber Pierre Collot, warum ist gerade Euch das Leben als Leib- 
eigener jo unerträglich geweſen“, fragte Marion. 

„Ihr fragt, wie Ihr's verjteht. Ihr haltet vielleicht auch Leib— 
eigene und denkt, für die Bequemlichkeit der Großen iſt ein niedriges 
2008 das bejte. Ich hatte ein Mädchen gern, die Manon, eine Freie, 
eines Erbgejejfenen Tochter, die genau ſo ſchön ausichaut wie Ihr. 
Da fie mir auch gut war, lief ich zu dem königlichen Intendanten 
und bat ihn, er möchte bei meiner Herrichaft bewirken, daß ich frei— 
gelafjen würde. Der Intendant aber — o daß ich diejen Haß auf 
ihn nicht los werden fann, er verbrennt mir die Eingeweide ärger als 
der Hunger! — Der Intendant bedingt ſich das Necht der eriten 
eg von ihr und außerdem 20 Louisdors für ſich und 20 

ouisdors für meine Gutsherrſchaft. Hahaha! Mit anderen Worten: 
Der Pierre Eollot ift die Manon nie wert. Da wurde es mir blut- 
roth vor den Augen, ich jtahl mir das Gewehr vom HJollbeamten und 
jchlic bei Nacht, den Intendanten niederzufchießen. Aber die Manon 
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ſchlich mir nad, fiel mir im den Arm und beſchwor mich abzulafjen. 
„Frei fannjt Du nie werden, Pierre; bring’ Dich und mid) nicht noch 
in Ketten und Schande” Die Heine Manon weinte und das that 
mir leid, weil ich ihr gut war. Ich ließ von ihr. Ich warf das 
Gewehr weg und lief davon. Aber im Laufen fiel mir ein, daß fie 
mic) über kurz oder lang doch aufgreifen und zurüdjchleppen würden. 
Da beichloß ich zu jterben, weil mir nicht3 anderes mehr übrig blieb. 
Ic kann nur zweierlei: ich muß den Intendanten niederjchiegen, bleib’ 
ich am Leben, und die Manon betrüben; oder ich muß jterben. Sterb’ 
ich, fo bin ich frei von allem! — Nun wißt Ihr alles, geht, aber ver: 
rathet mic nicht.“ 

Hans jchüttelte ihn. 

„Pierre Collot, erhebt Euch. Bedenkt, Ihr jeid ein Menjch, und 
wenn Ihr arbeiten könnt —“ 

„Ein Menih? Da bin ich aud) was rechts. Der Menich iſt 
feinen Sous werth, wenigiten® gebe ich feinen mehr für meinen Men- 
jchen. Und arbeiten? Hahaha! Das könnt Ihr mir rathen, nachdem 
ich Euch alles erzählt habe? Fluch der Arbeit! Fluch! Gott jelbit 
hat fie verflucht und das menjchliche Gejchlecht mit diefem Fluch be- 
laden zur Strafe für feine Sünden. Die Arbeit bringt uns nur tiefer 
ind Elend. Sterben, jterben allein ift Freiheit!“ 

Er ſank vor Mattigfeit zurüd und lag bewußtlod da. Marion 
wandte ſich jchaudernd ab. 

„Marion“, rief Hans nach einem Entſchluß, „möchtejt Du nicht 
in diejem Land mächtig jein, um in die Hütten des Elends nieder- 
fteigen und Licht und Leben um Dich her verbreiten zu können?“ 

„Zräume — Träume! Nur in Gedanken lebt da8 Land der 
Freiheit; erarbeiten, erleben müſſen wir es, um es zu bewohnen. 
Komm, laß uns weiter ziehen.“ 

Während fie dem Wagen zujchritt, winkte Hans die Fuhrleute 
herbei, und hinter Marions Rüden trugen fie den bewußtlojen Pierre 
* dem zweiten Fuhrwerk, auf welchem ſie ihn in einer Ecke nieder— 


ließen. 

Die Wagen rollten in das Thal hinab. Der Abendfriede zog 
mit goldenem Schein über die Berge. Der Vögel Lied war verſtummt. 
Ernſt und ſchweigend ſaß Marion; neben ihr Hans, unruhig bald 
rechts bald linf3 aus dem Wagen ſpähend. 

Die ig ließen eine Waldung Hinter fich, al3 ein phan— 
taſtiſch aufgepußter Neiter auf fie zujprengte. Er verjperrte den Fuhr— 
leuten den Weg und rief mit lauter Stimme: 

„Fahrt zurüd, Leute, oder weicht auf die Seite aus. Es kommt 
die neue, gnädige Gutsherrichaft Hinter Euch die Straße herab, Seine 
Gnaden der wo Hans von Ejchwege und Ihro Gnaden die 
Frau Gräfin Marion von Eichwege. Platz, Platz!“ 

Marions Erjtaunen erwiderte Hans dadurch, daß er in fröhlicher 
Zaune auf den Ton des Weiters einging: 

„Erwartet Ihr die Frau Gräfin Marion von Ejchwege, jo be- 
reitet Euch jogleich zum ‚fejtlichen Empfang, denn hier jigt die Frau 
Gräfin jelbit.“ 

Da riß der Neitersmann das dreimal gewundene Horn vom 
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Rüden und blies, daß es luſtig jchmetterte und von den Bergen freu- 
dig wiederhallte. 

Hans jprang aus dem Wagen, hob die erblaßte Marion auf jei- 
nen nervigen Armen heraus, küßte fie und ſprach: 

„So jei mir gegrüßt auf meiner Väter Grund und Boden, mein 
liebes Weib. Wie ih Dich alter Sitte gemäß hier über die Grenze 
trage, auf daß Dein Fuß feinen Anftoß nimmt, fo gelobe ic) — 
zu machen, daß Dein Wandel auf unſerem Gebiet ohne — eit 
geſchehe. Du biſt Herrin in dieſem Gau, ſo weit Dein Auge reicht. 
das Trugſpiel! Als ich um Dich, die freie Bürgerin warb, 
war ich der arme Hans von Eſchwege. Das Schickſal hatte es anders 
mit uns im Sinn. Es machte uns zu — um die Rechte der 
Knechte biſg wahrzunehmen, um ei veiheit zu bringen. Willjt 
Du in diefem Sinne die Herrin, die Gräfin Marion jein? ieh, 
ich bin bereit, um Deinetwillen allem zu —— Willſt Du mit 
mir im Kampf des Lebens die Freiheit, die wir brauchen, zu erringen 
ſuchen? Fürchteſt Du, daß wir zu ſchwach ſind, um unter dem äußeren 
Gepränge unſere einfachen Geſinnungen und Sitten zu bewahren, jo 
trage ich Dich über die Grenze zurüd und wir ziehen weiter. Glaubſt 
Du aber, unter der Grafenkrone bleiben zu fünnen, was Du bijt, die 
freie Weltbürgerin, die Freundin der Mentchheit dann wird Dein Ein- 
tritt in dieſes Land Segen bedeuten. Dann wird von hier aus der 
Strahl der erjten Morgenröthe aufleuchten; dann beweilen wir an 
unjerem fleinen Gebiet dem Land und feinen Großen, daß die Pflege 
der wahren Freiheit feine Gefahren in ſich birgt und daß die neuen, 
—— Kräfte des Volkes, vom Drud befreit, nur wohlthätig wir- 
fen. Dann geben wir endlich der ganzen Menſchheit das erhabene 
Beiſpiel von zwei glüdlichen Menjchen, die darum glüdlich find, weil 
fie nicht3 weiter jein wollen als Menjchen.“ 

Marion umjchlang den geliebten Mann von jeligen Schauern er: 
griffen. Unter Thränen der Freude, des Entzückens rief fie: 

„Sa, laß ae Leben daran jegen, zu beweilen, daß Rouſſeau 
unrecht hatte, al3 er jagte, Eigenthum vergifte das Herz! Bannen wir 
diefen traurigen Wahn, den er mir einpflanzte, als mein kindliches 
ger fich einft Macht und Anſehen wünjchte, um Gutes zu ftiften. 

o bin ich aljo Herrin und darf verwirklichen, was mir geträumt?“ 

„Du bit nur Gott und Deinem Herzen Rechenichaft jchuldig. 
Einen höheren Richter erfennen wir nicht über ung!“ 

„Dank, heigen Dan, edelmüthiger Mann!“ 

Er era ihre Hand und fchritt mit ihr. voran. in ftolzeres, 
errlichere® Paar hatten die Bildſäulen der QTugendgöttinnen, der 
rauen und Amoretten noch nicht zwijchen ſich wandeln gejehen, ala 

die beiden den Park betraten. Auf ihrem dunklen Haar ag ein gol⸗ 
diger Glanz, während fein Haupt Licht um fich zu ftrahlen jchten. 
Ihr Körper bewegte jich leicht, — und doch würdig, Hoheit 
war mit Anmuth in ihr gepaart. ſtrotzte von jügenblicher Kraft 
und fein helles Auge verkündete den Sieg der Wahrheit. Der Schat- 
ten, der ihre Oberlippe umfloß, verlieh ihren Zügen, einen jeltenen 
Ausdrud von er er Trotz, von einer Dämonifchen Willenskraft. 

Liebliche Muſik erjholl aus dem grünen Verſteck des Schloß— 
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gartend. Der Pla vor dem Schloß, den uralte Linden umftanden, 

war von einer grogen Menjchenmenge bededt. Die Dienerfchaft, die 

Bauern der Dörfer, welche zur Herrichaft gehörten, die Beamten der 

ra gar Gerichtsbarkeit waren wohl geordnet nach Rang und 
tand aufgeitellt. 

Der Eöniglihe Intendant war der erjte, der die Herrichaft be- 
grüßen durfte. Auf ein gegebened Zeichen warfen ſich die Bauern 
und Bedienjteten auf die Kniee nieder. Währenddem überreichte er 
feierlich die Dokumente, welche die Privilegien und Titel enthielten. 

Er verfündete, daß der König alle Privilegien bejtätige und führte 
die vorzüglichſten namentlich auf, al3 da find: Die Herrenfrohnen, die 
Baer der Zehnte, die perjönliche Dienjtbarfeit ohne Entgelt; die 
ausſchließliche Jagdgerechtigkeit; ja jogar das ausſchließliche Recht, 
Taubenzüchtereien und Kaninchengehege zu halten. 

. Hans händigte Pu Dokumente Marion ein. In demjelben 
ach wurde Pierre Collot, der immer noch bewußtlos lag, her: 
eigebradht. 

Der Intendant unterbrach ſich und en: 

„Sit das nicht — — wahrhaftig! Haben wir den Schurken, den 
Dejerteur endlih? Was foll das Subjekt hier? Werft e3 in den 
Stall; id) nehme es nachher mit mir.“ 

Marion aber rief den Leuten, die dem ng de3 Intendanten - 
Folge leijten wollten, ein kräftiges Halt zu; und ſich gegen ihn wen- 
dend, jagte fie: 

„Bir ergreifen von unferen Rechten jofort Beſitz und erklären 
Pierre Collot für einen Freien, jo lange er fich auf unjerem Grund 
und Boden befindet, denn bei und giebt e3 feine Leibeigenen. Dies 
ſei unfer erſtes Werf.“ 

Der Intendant, höchlich eritaunt, bemerkte ihr, daß Pierre Collot 
Eigenthum der benachbarten Gutöherrichaft, der Gräfin de Laſtie jei. 
= — Namen zuckte Marion zuſammen, faßte ſich aber ſchnell 
und ſagte: 

Ich weiß, daß Sie vierzig Louisdors für die Freigebung Pierre 
Collots verlangen. Ich zahle Ne für ihn.“ 

Der Intendant verbarg feine Bejtürzung hinter einem halb ver- 
(egenen, halb frechen Lächeln. 

„Verzeihung, Frau Gräfin, das ijt ein Irrthum. Ueberlaſſen Sie 
das Subjekt jeinem Geſchick, wenn Sie nicht eg Here und Uns 
frieden mit Ihrer Nachbarjchaft haben wollen. Ihr Mitleid iſt wahr- 
{ich verjchwendet.“ 

„Weshalb? Mein Mitleid mit einem Menjchen iſt nie verſchwen— 
det; viel eher mein Aerger über einen Schurken. Die Verantwortung 
für mein Mitleid mit Pierre Collot übernehme ich bei der Frau 
—— de Laſtie perſönlich. Melden Sie ihr das, wenn es Ihnen 
beliebt.“ 

Der Intendant wurde durch den beinahe verächtlichen Ton, mit 
dem ſie dieſe Worte hingeworfen hatte, gereizt. nn 

„grau Gräfin, im Namen de3 Königs beitreite ich Ihnen das ' 
Recht, den Leibeigenen Eollot feiner Gutsherrſchaft vorzuenthalten. Er 
gehört zum Inventar des Beſitzthums.“ 
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Marion maß ihn mit einem zornentflammten Blid. 

„Und im Namen der Menfchlichkeit bejtreite ich jedermann das 
Recht, einen Mitmenſchen zu peinigen und in den Tod zu treiben.“ 

Sie zerriß die Papiere, welche fie in der Hand hielt und warf 
die Neite dem Intendanten vor die Füße. Ihre Stimme bebte: 

„Seht, weijen Recht das bejjere iſt. So viel gilt mir das Eurige 
egen das meinige. Meine Rechte find in meiner Brujt verbrieft und 
ih brauche Eure Bejtätigung nicht. Pierre Collot bleibt als ein 
Kranker, ala ein Elender in meiner Pflege. Mit dem göttlichen Recht 
der Barmherzigkeit jchüge ich ihn gegen die Mikhandlungen, die Ihr 
aus Euren Rechten abzuleiten J vermeßt!“ 

Damit kehrte ſie ihm den Rücken und ſchritt mit Hans dem 
Schloß zu. Hans küßte ihre Hand und ſprach: 

„Marion, iſt es nicht ein Glück, zu beſitzen und ein Elend, beſitz-— 
[08 zu jein?“ 

Marion nidtee Hans le dem knieenden Volke aufzuitehen; 
ein Blick mufterte die Neihen; lauter gedrüdte Gejtalten, ängjtliche, 
tumpfe, verjchmigte und freche Phyfiognomien. Plöglich rief er: 

„Ein ehrliches Geſicht! Damian, bijt Du's?“ 

Damian nidte, wagte aber nicht aus der Reihe der Bedienjteten 
zu treten und rief: 

Rent Lieutenant, darf ich?“ 

„Damian, alter Kamerad“, rief Hans freudig, 309 ihn jelbit aus 
dem Glied und jchüttelte ihm ange die Hand. „Wie kommſt Du 
hierher? Ich betrauerte Dich jchon als einen Todten. Du warjt mir 
am Tage des legten Treffens aus dem Geficht gefommen. Alle Nach— 
Kia nad) Dir waren vergebend. ch dachte, Dich deckt gewiß 

ie fremde Erde, armer Kerl.“ 

„Rein, Herr Lieutenant, das wäre um die guten deutichen Knochen 
doch zu jchade gewejen, wenn die jo für nichts und wieder nichts da 
drüben den Boden fett machen follten. Es ijt eine verteufelte Ge— 
ſchichte dabei, ich erzähle fie Euch ein andermal. Freilich dad Glüd 
hätte ich mir nicht träumen lajjen, daß ic) meine Beine noch einmal 
unter Euren Tiſch legen darf. Erlaubt mir gleich eine Frage: Darf 
ich jtatt Graf Herr Lieutenant jagen? Es it nur wegen dem Rejpeft. 
Ich habe in den zwei Jahren jo viele Grafen kennen gelernt, mit ſei— 
denen Strümpfen und ice Waſſern von ne aber, mit 
Reſpekt zu ſagen, einem ſolchen Geſtank von innen, daß es mir um 
- Eudy leid iſt, wenn ich Graf jagen muß. Wenn ich dagegen Herr 

Lieutenant jage, da hüpft jedesmal mein altes PET vor 
Freude, da weiß ich, daß, wenn e3 gilt, wir beide zujammengehören, 
wir, zwei ehrliche Kerls unter lauter Spigbubengefindel —“ 

Er hielt verlegen inne, als er Hans lachen jah. 

„Sage immer Lieutenant, Hans, es ijt mir auch lieber. Aber 
ſiehſt Du denn gar nicht, wen i — habe?“ 
. Damian zwinkerte, machte die Augen groß und wieder flein, 
Ichielte, lächelte pfiffig und jagte: 
Zdetzt joll mich aber gleich der Bauer dreimal mit dem Dreich- 
Ilegel hinter die Ohren ſch ogen, wenn das nicht das — von 
ümm ern, 


amals iſt, die den ochſigen els, den Engländ eimleuchtete. 
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Wißt Ihr, Herr Ent. DON ich fie jogleich wieder erfannt 
tt da — 


„Laß den guten Freund“, jagte Marion, „jeine gerade Derbheit ift 
mir ein Hochgenuß und thut meinem Herzen wohler als die füßlichen, 
verjchliffenen Redensarten der Leute von Ton. Schlag’ ein, Damiarı, 
auf gute Kameradjchaft mit der Frau Deines Lieutenants.“ 

. Da jdhoß dem Bauerntölpel das Blut in die Bruft; er fahte 
ihre Hand in feine beiden mächti groben, drückte und jchüttelte fie 
und jagte leije mit treuherzigem Hi - 

habe mic vorhin nur verfprochen; wir drei wg Kerls 
unter lauter Spitzbubengeſindel, Herr Lieutenant, verſteht mich, wir 
drei! Zählt auf Damian, Frau! iſt ein Vieh, aber er verſteht den 
Rüden zu decken, und glaubt mir, das iſt hier auch etwas werth.“ 

. Damian wich für * nicht mehr von ſeinen Herrenleuten; wie 
ein getreuer Hund trottelte er hinter ihnen her. 

Hans verabſchiedete das Volk bis auf morgen. Die Dienerſchaft 
wurde gleichfalls zur Ruhe geſchickt. Man nahm das einfache Abend- 
mahl, das Damian auftiichen und an welchem er theilnehmen mußte, 
in einem fleinen Vorzimmer. 

.. Die würzige Su wehte von der mit Blumen gejchmücdten Ter- 
rajje durch die geöffneten Fenſter. Das Mondlicht zitterte über dem 
Weiher und Hufchte über die Statuen hin, daß fie zu wandeln jchienen. 
— a Hanz ftanden am TFenjter und hlürkten den Zauber der 

andicha 

Plöglich bebte Marion in feinen Armen und fagte mit leiſem 
Schaudern: 

N „eich dort — dort — unter den Linden — jchleicht fie nicht 
ort 


Marion blickte erjtaunt zu ihm auf, ftrich fich über die Stirn 
und lächelte: 

„Seltjam, wie Erinnerungen aus der Jugend zu Zeiten über ung 
Macht gewinnen. Nichts, mein Gemal, nichts.“ 

Als fie das Schlafzimmer betraten, von Damian geführt, als 
die Teppiche und jchweren Vorhänge den Schall der Tritte dämpften, 
als die erden der Gobelins grell aus dem Dunkel leuchteten und die 
reichen Vergoldungen am Plafond und den Sejjeln und Tiſchen er: 
glänzten, blieben beide unwillkürlich jtehen. Marion firirte die Gobelins. 

Der nadte Leib Daphnens entwand Nic) Apollo; aber ihr wider- 
lich ſüßes Lächeln machte fie zur Kofette, die durch Widerjtand an- 
reizen wollte. Brojerpina lic einer Fäuflichen Buhlerin am Hofe 
Ludwig XV., die den LZodungen von Pluto Gold nicht entgehen 
konnte. Entnervt janf Mars in die Arme der Venus, und verjchmigte 
ae um fie her mußten verjichern, daß die Jugend bereits * 
vergiftet jei. 

® Marion wandte ſich von Efel erfüllt ab und betrachtete das 
Doppelbett, das ringsum von feidenen Borhängen gejchloffen war und 
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das oben eine Grafenkrone zierte. Sie ſchlug die Vorhänge ausein- 
ander. Rauſchende Seide, wohin ihre Augen blidten. Stoffe und 
— ſtrömten eine gewürzte Luft aus, die den Athem benehmen 
onnte. 

Marion erklärte ſich außerſtande, unter dieſem üppigen Prunk 
Ruhe und Schlaf finden zu können. 

Natürlich nicht“, rief Damian. „Das habe ich mir gleich gedacht. 
Wie kann denn eine vernünftige Kreatur Gottes ſich auf jo etwas 
legen. Das thut man höchitens in der Vetrunfenheit. Ich Habe auch 
joe vorgejorgt. * nebenan iſt ein kleines, freundliches Gemach. 

a habe ich zwei Betten hinein ſtellen laſſen von der Art, wie wir 
fie in Amerika hatten. Da jchläft's ſich gut darin.“ 

Er leuchtete voran in ein jchmudlojes Nebenzimmer, wo zwei 
bejcheidene Betten aufgejchlagen waren. 

„Hier kann man wenigitend frei athmen!“ rief Marion. Hier iſt 
Luft und Licht nicht abgejperrt. Wir find nicht Lichticheu, unjere 
Sinne find gejund.“ 

Damian verabjchiedete fi. Draußen murmelte er: 

„Blig und Hagel, iſt das eine Frau! Ob die gejund tt!“ 

e Da ſchlich gerade ein Schloßwächter über den Korridor und fragte 
amian: 

„Freund, haft Du gejehen, unjere Gnädige hat einen Schnurrbart.“ 

Ange rief — und packte den re beim Kragen, „das 
tagt Du Windbeutel jo glatt weg, während ich mir die Zunge hätte 
abbeigen mögen, als es mir herausgefahren war? Ic jage Dir, jie 
—— — chnurrbart und ich prügele Dich lahm, wenn Du es mir 
nicht glaubſt.“ 

— ſchüttelte er den Kammerdiener, daß dieſer vor Furcht ſchrie: 
„Sie * feinen; ich habe mich geirrt.“ 

„Das will id) Dir gerathen — ſagte Damian und verſetzte 
ihm einen Tritt, daß er über die Treppe ver? wand. Dann begab er 
ſich leiſe in das Prunkgemach neben dem Schlafzimmer jeiner — 
leute, ſetzte ſich nieder und beſchloß die ganze ag in dieſer Stellun 
zu wachen. Aber die dide Luft umnebelte jeine Sinne und er Schliet 
zu Aphroditens Füßen, ohne etwas davon zu merfen. 


X, 
Die Weltbeglücer. 

Thüren und Fenſter an der Façade des Schloſſes Monrepos 
waren verjchloffen und verhangen. Auf dem Kies der Blumenwege 
wucherte das Grad. Die Sträucher und Bäume der Laubgänge waren 
nicht mehr dopfi verjchnitten; die Aeſte wuchjen nicht mehr nach der 
Vorſchrift, die ihnen die Scheere des Gärtner geben wollte, jondern 
nach dem Naturgeje von Luft, Licht und Schatten. In die Büchſe 
der Statue Pandora hatte der Wind den Samen vom Sapuzinerfraut 
getragen und jo jprang das Loos der Sterblichen Diesmal als junges, 
grünes Leben heraus. 

Ein anderes Bild bot die Rückſeite des Schloffes mit den Wirth- 
Ichaftsgebäuden. Da war e3 von früh morgens bis fpät in die Nacht 
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hinein * Da erſcholl aus den reinlichen Ställen, wo das geglättete 
Vieh ſtand, der Geſang der Mägde; da kamen und gingen die Se 
der Arbeiter mit Senjen und Haden, und die Stimme des Verwalters 
hatte jtet3 etwas dazmwilchen zu rufen und anzuordnen. Da flogen 
Die en und wieder und mijteten jich gerne ein. 

Auf den le weideten die Heerden der Rinder und Pferde. 
Arbeiter waren bejchäftigt, Gräben zu ziehen und Röhren zu legen um 
die trofenen Partien zu bewäſſern. Wo ſonſt ein Stü — 
lag, erheben ſich die ſchmucken Häuſer eines Dörfchens. Ein jedes 

aus war groß genug, eine Familie zu faſſen. An keinem fehlte das 
ärtchen; zu jedem gehörte ein Abſchnitt Feld. 

Weit und breit auf Straßen und Plätzen war kein Bettler, kein 
Siecher zu ſchauen. Nirgends wurde eine Thräne der bitteren Noth 
— ſie wäre denn getrocknet worden. Niemand konnte ſich be— 
lagen, daß das Schickſal ihn verworfen. Wer arbeiten wollte, konnte 
erwerben. Alle beſaßen; jeder nach Verdienſt und Kräften, und der 
Ueberfluß der Arbeit der Kräftigen floß den Schwachen zu, welche 
von der Natur vernachläſſigt waren. 

Das Bett des Fluſſes war hier eingedämmt, dort verlegt und ein 
Stück fruchtbarer Boden dem alten wilden Strombett entriſſen. Kähne, 
beladen mit Holz, mit Früchten und Waaren, ſtießen ab und trugen 
die einheimiſchen Produfte hinaus. 

Drüben aus dem Wald klang die Axt des Holzfällers; aber der 
Forſtbeamte ſtand ihm zur Seite und ſenkte neben dem gefällten Baum 
das Reis zu einem neuen in die Erde. Inmitten des neuerbauten 
Dorfes jtand ein ernſtes Haus; würdiger und ftilvoller war nicht die 
Kirche, welche ihm gegenüberlag. Wenn dort die fröhlihe Schul- 
jugend an jech® Wochentagen augs und einzog, fanden fic) am Sonn= 
tag die erniten Männer vollzählig ein und laujchten den Worten eines 
gelehrten Mannes, der jie über Bodenkultur, über NRechtöverhältnifje 
und anderes zum Leben wijjenswerthe aufflärte Jeder hatte Frei— 
heit, das Gelernte praftiich zu verwerthen; e8 eriftirte feine Schranfe 
mehr, feine Kräfte zu bethätigen. Jeder konnte jeinen Fähigkeiten und 
beiten Einfichten nach handeln und Malie 

Weit und breit gab es feinen gejegneteren Boden, feine freieren, 
ufriedeneren enden weniger Armut und Noth, ala in der Graf- 
* zer im Elſaß. 

Im Schloß Monrepos, im Dorfe, in der ganzen Gegend jchienen 
ih die Menjchen ihrer Würde bewußt geworden zu jein. Da gab es 
eine Bortheile zu erjchleichen, da war durch Striecherei und Schmei- 
chelei nichts zu erlangen, da wurde feine Hand in gewinnjüchtiger 
Abjicht geküßt und fein Haupt brauchte jich in Demuth zu beugen. 
Ein offenes Vertrauen näherte die Menjchen, das Bewußtſein ſich 
egenjeitig fürdern und — zu können, war lebendig geworden. 
Das Mahre wurde nicht bloß erfannt, e8 durfte auch gejprochen wer: 
den, und nur der Heuchelei brauchte man fich zu jchämen. Das Gute 
wurde um feiner jelbjt willen gethan, und das Schöne in Die Dale 
des Niederjten einzuführen, betrachtete die Herrichaft im Schloß als 
ihr einziges Vorrecht. 

Pacht Berehrung verlangten Marion und Hans für dag, was fie 
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thaten. Bei jeder —— verſicherten ſie, daß, wenn ſie das beſte 
thun würden, ſie eben gerade nicht mehr thäten, als was ihre Pflicht 
und Schuldigkeit ſei. Das konnte jeder aus ihrem Munde hören, der 
es wollte. Aber lebendiges Intereſſe für einander, für ea Beitrebun- 
en juchten fie zu weder. Aufopferung, Hingebung belohnten fie reich 
ei Es gab feine Familie in der ganzen Gra daft, welche fie nicht 
gelannt, an deren Geſchicken be nicht Theilnahme gehabt Hätten. 

Wie font der Leibeigene jtumpfjinnig hinter dem Pfluge gegangen 
war, ohne Luſt und Freude an jeiner Arbeit, da bewirth * ete jetzt 
der rüſtige, ſelbſtſtändige Landmann ſein freies bäuerliches Eigenthum 
Die Schweißtropfen, die zur Erde fielen, waren nicht erpreßt und ver— 
kauft; es waren die koſtbarſten Perlen, der höchſte Schmuck des Landes. 

Sein Lager nicht mehr eine Jammerecke, die er mit dem Vieh 
theilen mußte; es war ein ge Nuhebett, auf welchem 
er die Ölieder zu neuer Arbeit jtählte. brauchte * koſtbare 
Nachtruhe nicht mehr wochenlang zu opfern, um das Wild für den 

nädigen Herrn im Walde zuſammenzutreiben oder die Fröſche im 
eiche todtzuſchlagen, weil die gnädige Frau nicht ſchlafen konnte. 
Er brauchte ſeine Frau, ſeine Töchter nicht mehr zu verkaufen, um 
vor Plackereien mit den Gräflichen geſchützt zu ſein. 

Zwei einſichtsvolle, hochherzige Menſchen hatten gewagt, von den 
Ideen der Humanität herabzuſteigen zur Arbeit des Bürgerthums 
In einem Zeitalter, deſſen Moral bis in ſeine Quellen verderbt war, 
in einer ſinnlichen, ſchlaffen, ſelbſtſüchtigen Zeit auferlegten ſie ſich eine 
hohe ſittliche Pflicht: in dem Kreis, in dem ſie Herr ihrer Thaten 
waren, dachten ſich auf Abhilfe und Reform all' der Schäden, welche 
die Aufklärung längſt bloßgelegt hatte. Von unten ſollte gebaut wer— 
den, hier ſollte eine lebendige an den Aufgaben der Volks— 
ergiehung, der Selbitverwaltung gewedt werden, ehe das Interefje in 
den Gebildeten der oberen Stände abitirbt. Das Schwelgen in weid- 
lihen Empfindungen, die feichte, jelbitzufriedene Aufklärung der Privi- 
legirten, die fich Feitber als allein geltend gebrüftet hatte, jollte abge 
[ot werden durch die gejunde Natürlichkeit, die friſche Einfachheit und 
Derbheit des arbeitenden und erwerbenden Volkes; e3 galt den Beweis 
zu liefern, daß im Volke Kräfte jchlummerten, denen die Zukunft ge- 
hörte, während die Weberfeinerung, die Berjchliffenheit, die Herricd- 
und Habgier der höheren Stände Mn überlebt hatte. 

Denn jegt der Prieſter in der Kirche der Gemeinde verkündete, 
daß ſie alle ohne Unterjchied der Geburt, de Standes und Namens 
des Gottesreiches durch chriftlichen Wandel theilhaftig jeien, daß jie 
alle zur gleichen oeleligung und Erhebung berufen worden, jo glaub- 
ten fe dies um jo eher, als fie in der Gottesordnung des weltlichen 
Dajeins ka berufen waren zu den gleichen Ehren und Pflichten, ala 
jie mitleben und mitweben durften ım Recht und in der Gejchichte. 
Dann fam e3 wie eine wunderbare Verföhnung über die verbitterten, 
in den Staub getretenen Gemüther; die chritliche Liebe jchien das 
Wunder allein bewirkt zu — ies Chriſtenthum des freudigen 
Genuſſes im Kampfe des Lebens, des Glücklichſeins in der Arbeit und 
den Pflichten der Familie, der Gemeinde, des Staates war chrijtlicher 
als das heidnijche Chriſtenthum der Hierarchie, 
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Wie es durch die — ihrer ungen bedingt war, juchten 
Hans und Marion feinen Berfehr mit dem del der Nachbarſchaft, 
von dem fie wußten, daß er in feinem hoffärtigen Privilegienftolz fie 
verachtete. Sie wuhten, daß man von allen Seiten Mißtrauen und 
2 gegen fie jchürte. Aber das Syitem der Korruption, das bei 
erichten, Magiitraturen und allen Aemtern herrjchte, kam en ihnen 
zuftatten, und E Gold jchlichtete alle Händel, welche die 
wider jie erregt hatte. 

n Hans auf Reifen war, oder dem Waidwerk nachging, 
thronte Marion daheim in einem Saale zu ebener Erde, von welchem 
aus Is den Hof und Die — ——— überbliden konnte. Die 
Wände des Saales waren mit einer koſtbaren Bibliothek bedeckt. In 
der Mitte ſtand eine lange Tafel. Die nahm jie die Berichte der 
Verwalter, der Inſpektoren entgegen; hier war fie für jedermann zu 
iprechen; hier fand man Belehrung, Rath und That. 

An einem Sommertage war Hans früh morgens aufgebrochen und 
der Spur eines Wolfes gefolgt, dem es galt, den Garaus zu machen. 
Gegen Mittag zogen ſich jchwere Gewitterwolfen zujammen; eine un- 
erträgliche Schwüle lagerte ringsumher. Auf der Landſtraße jagte ein 
vereinzelter Winditoß da und dort einmal eine Staubwolfe auf; ſonſt 
regte * kein Lüftchen. 

Marion ſaß am geöffneten — und erwartete mit Spannung 
die Entladung des Gewitters. Sie hatte den neuerfundenen Bliß- 
ableiter de3 Dr. Franklin auf dem höchſten Schornftein des Schloffes 
anbringen lafjen und wünjchte, daß es ihr gelingen möchte, dieſe 
—— Macht der höheren Regionen, die Elektrizität, zu ſich 
erabzuziehen. 

ebenbei ergötzte ſie ſich an Damians Erzählungen aus ſeinem 
Leben, die er bei einer mechaniſchen Arbeit zum DEN 2 

„Sehen Sie, Frau, als ich an jenem Morgen der Schlacht merkte, 
daß es jchief ging, als ich meinen Lieutenant im Gedränge aus dem 
Gelicht verlor, da lief ich ein Stüd rückwärts und ſah mich eine ge- 
raume Weile gar niht um. Plötzlich hörte das —— hinter 
mir RT aus Neugier wende ich nun ein Auge daran. Da ſeh' ich 
meine Compagnie gejchloffen die Waffen jtreden und fich von den 
a er Lumpenhoſen abführen lajjen. Was, dachte ich, ihr 
habt ſelbſt nichts zu ejjen und wollt die hHungerigen heſſiſchen Schlünde 
in der Gefangenschaft durchfüttern? Womit denn? Nein, um zu ver- 

ungern babe ich .. tig den —T nicht geleiſtet. Gute 
dacht, Lieutenant! Ich lief weiter. In Boſton fan einen Grafen, 
der mich als Bedienten mit nach England nahm. Ich heiratete die 
frühere Kammerjungfer von Madame und meinte, nun wäre ich zeit— 
lebens geborgen. Ach Du lieber Gott! Meine Frau brauchte zu viele 
„Saloppen von grosse-beauté“ und konnte fie nicht bezahlen. Da 
machte fie mich zum Hahnrei; aber dem ungeachtet konnte fie ihre 
Schulden nicht bezahlen. Da lief ich eines Tages davon. Nun wird 
fie ihr do endlich einer bezahlen können? In Buzrtehude diente ich 
bei einer Pfründers-Wittwe. Das war eine liebe rau. Gott hab’ 
fie jelig. Ihren Hollunderfaft Eochte fie jelbit und in feinem Nonnen- 
Elojter fand man ein befferes Sraufemünzewafjer als das ihrige. Auf 
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jedes Stüd Holz, das ins Feuer kam, hatte jie acht. Nie ward ein 

roßes Feuer gemacht, ohne mehrere Abfichten auf einmal zu erfüllen. 
Ce wußte, wie viel Stunden das Gelinde von einem Pfund Thran 
brennen mußte. Ihre Lichter zog fie jelbit und wußte des Morgens 
an den Enden gern: ob jedes fich zu rechter Zeit des Abends nieder- 
gelegt hatte. Das Bier ward im Haufe gebraut, das Malz ſelbſt ge— 
macht. Der Schlüſſel zum Keller fam nicht aus ihrer Taſche. Sie 
fannte jedes Huhn, das legte. Was in der Dämmerung gefchehen 
fonnte, geſchah nicht bei Licht und die Arbeit war danad) abge- 
aßt. enn die Betttücher in der Mitte zu ſehr abgenutzt ſchienen, 
chnitt ſie ſolche los und u die Außenſeite gegen die Mitte. Auch 
die Hemden wußte fie auf eine ähnliche Art umzufehren und Die 
Strümpfe zwei- bis dreimal anzufnütten. Alles, was fie und ihre 
Kinder trugen, ward im Haufe gemacht. Seine Nähnadel konnte ver- 
loren gehen, weil nicht ausgefegt werden durfte, ohne daß jie zugegen 
war. Sa, das war eine au! Leider it fie todt! ch fenne nur 
noc) eine jolche, und bei der hoff’ ich's, auch zu beichließen.“ 

Er wilchte fich eine Thräne aus dem Auge. Marion hatte den 
Blid auf den Himmel gerichtet, lächelnd zugehört. Sie wollte Damian 
veranlafjen, fortzufahren, als fie durch ein Geräufch auf dem Hof ab- 
gelenkt wurde. 

„Damian, da fährt eine vornehme Karofje in den Hof: wer kann 
das fein? 


Gewiß ven die vor dem Losbrechenden Sturm hier unter- 
friechen wollen. Es fallen jchon die ſchweren Negentropfen.“ 

Marion eilte hinaus an den Wagen, hieß die Fremden willfom- 
men und bat fie auszufteigen und ihres Daches Schuß anzunehmen. 
Wie groß war aber ihre Bejtürzung, ald die Gräfin de Lajtte in pom— 
pöjer Toilette heraustrat, * von einem Abbé, in welchem Marion, 
trotzdem er ſeine ſchlanke Taille in einem ale Prälatenleib verloren 
hatte, den Galan der Gräfin von einjt erfannte. 

„Verzeihung, Frau Gräfin“, begann die de Lajtie jtolz und herab- 
lajfend, „es wäre ung nie eingefallen, Sie in Ihrer Eremitage aufzu=- 
juchen, wenn nicht —“ 

Marion gewann nu bei den erſten Worten, deren höhniſcher 
Klang jie an die bittere Kränkung, die fie als Kind im Palais der 
Gräfin erfahren, erinnerte, ihre Faſſung und entgegnete noch dreimal 
ftolzer und herablajjender: 

„Wenn Ihnen die nk nur in etwas genügen kann, braucht 
es feine Entjhuldigung, Frau Gräfin de Laſtie.“ 

Die Gräfin jhlug den Abbe mit dem Fächer auf die Schulter 
und jagte leije: 

„Iſt es nicht geradezu erjtaunlich, bei diefen Leuten noch jo viel 
heraldijche Kenntnife anzutreffen? Sie hat Iogleich das Wappen auf 
dem ———— entziffert, ſonſt wüßte ſie unſern Namen nicht.“ Sie 
wandte ſich nach Marion um und ſeufzte ſchwärmeriſch: 

„Dies Schloß war einſt ein ſehr ſchönes Beſitzthum. Ihr Vor— 
änger wußte einen Muſen- und Freudentempel daraus zu machen. 
an liebte hier in einfachen Naturfreuden zu ſchwelgen; ich meine, die 
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Schäferjpiele waren unjer höchiter Genup.. Wiſſen Sie noch, Abbe, 
was Sie mir in der EHEN geichworen haben?“ 
N bleibt mir unvergeßlich“, Feuchte er, ıhr die Hand galant 


Apropos, fünnen wir heute nicht die Waffer jpringen jehen? Ich 
war von der oberen, großen Fontaine immer ganz entzückt.“ 

„Sie machen a auf Schönheiten Wr — aufmerkſam, 
a Gräfin“, erwiderte Marion, „die mir jelbjt neu ſind. Ich muß 

nen dankbar dafür fein. Diesmal kann ich leider nicht dienen, 
denn der Hochdrud jene Waſſers Hat jeine — e nützliche Ver— 
wendung in der Wirthſchaft gefunden. Wenn Sie dort die Waſſer 
ſpringen ſehen wollen —“ 

Die Gräfin und der Abbe blickten ſich erſtaunt an, im Zweifel, 
ob ſie zum beiten gehalten würden. Ihr Erſtaunen mehrte 9. als 
fie . den mehr bürgerlich ala ftandesgemäß deforirten Saal geführt 
wurden. 

„Abbe, Abbe“, rief fie wehmüthig, merken Sie nun, daß es mit 
dem guten alten Réegime zu Ende geht, da feine Stüße, der Adel, nicht 
einmal mehr bejjer wohnen will, als der Bürgersmann?“ 

„Die jchlimmen, neuen Gedanken, Madame, ic) — ſo etwas 
vorausgeſehen. Es iſt zweifelsohne — den Sieg der Auf— 
klärung nun endlich auch einmal in praktiſcher Bedeutung zu ſehen. 
Hoffentlich bleibt e8 uns aber erjpart, diejen Sieg auch in jener poli— 
tiichen Bedeutung zu erleben.“ 

Marion merkte, daß man jie — wollte, um aus * 
Worten möglicherweiſe eine * Anklage wider ſie zu ſchmieden. 
Sie ſchwieg deshalb. Der & und die Gräfin tauſchten verſtänd— 
nißvolle Blicke. 

Gerne hätte Marion über Leonie etwas erfahren, aber ſie zitterte 
bei dem Gedanken, ich zu verrathen. Sie ſuchte ihre Gäjte zu fejjeln 
in der Hoffnung, das Gefpräch werde von jelbjt auf Leonie kommen 
und — die —** an der Frontſeite des Schloſſes zu öffnen 
und ein Mahl herzurichten. 

„Hier fühlt man ſich doc wieder als Menſch“, jagte der Abbe 

und die Gräfin aufathmend, als fie dajelbit eintraten. Als fie aber 
den verwilderten Garten überjahen, den Schauplag nächtlicher feen- 
bafter Feſte, in le Baumwipfeln ent der Sturm wüthete, brachen 
Nte in wehmüthige Klagen über den Verfall der guten, alten * aus. 
FFür zweitaujend Louisdors brannte der höchſelige Graf hier in 
einer Nacht Feuerwerk und bengalijche Flammen ab. Es war zauber- 
haft“, jagte die Gräfin. 
Das glaub’ ich gern. Es war ja auch gerade eine Hungersnoth 
in den Dörfern ausgebrochen und die hohlen Gefichter der Bauern 
mußten Spalier bilden; ich Habe e3 mir jchon erzählen lajjen“, warf 
Marion jcheinbar gleichgiltig Hin. 

Die erlauchten Säfte wandten jich najerümpfend ab und jchauten 
verjtimmt und gähnend zu, wie der Sturm dide Aejte wie Binſen 
fnidte. Erſt als Speijen und Wein aufgetragen wurden, thauten jie 
wieder auf. Der Abbe bot alles auf, geiftreich, wißig und unterhal- 
tend zu fein. 
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„Das Schidfal der Nationen hängt davon ab, wie jie ſich nähren“, 
rief er, „und jage mir, was Du iffeit, und ich jage Dir, was Du 
bift.” Er jprach dem Wein tapfer zu und entwidelte jeine Anfichten 
über Bolfswirtdichaft. Marion nahm dabei die Miene einer Perſon 
an, die jich um jeden Preis belehren lajjen möchte. 

„Sehen Sie, Madame, nach meiner Meinung ijt der Bürger umd 
der Bauer von der Natur bejtimmt, jein Geld zufammenzuhalten, da- 
mit es die von Gott und vom Staate Begünjtigten ihm gelegentlich 
abfordern können. Wenn ich aber Bolizeiflommijjarius wäre, jollten 
mir die Leute zu gewiljen Zeiten mehr Freuden haben, damit fie 
u —— fleißiger und ordentlicher wären. Was iſt Ihre Anſicht, 

mer“ 

„Sie find mein Freund“, jagte Marion ironisch und reichte ihm 
die a. Er ſchlug mit einem langen, mißtrauifchen und enttäuſch— 
ten Geſicht ein. 

„Sie iſt eine Diplomatin“, jagte er leife zur Gräfin. „Aber wir 
find feiner; laſſen Sie mid) nur operiren.“ 

Da wurde die Thür rajch geöffnet und herein trat Hans, jeinen 
durchnäßten Mantel über die Schultern eines weiblichen Wejens ge 
ihlagen. Marion Iprang auf. Ein leifer Schrei — — Leonie jtand 
vor % Bläſſe be einen Augenblid beider eg ar 

onie ſchlug die Augen nieder, verbeugte fich leicht und jagte: 

„rau Gräfin, verzeihen Sie die Störung. Ihr Gemal fand mid 
mit dem Pferd gejtürzt, und — die Güte, mich hierherzuführen.“ 

Marion blieb ſprachlos. Sie erlebte zu viel des neuen und mußte 
ſich erft Ear werden: Leonie verleugnete fie, wollte fie nicht kennen. 
Das Geheimniß ihrer Jugend follte — werden. 

„Deine geliebte Leonie“, rief die Gräfin in Aengſten, „nun wirſt 
Du Deine tollen Ritte durch die Berge wohl endlich aufgeben?“ 

Aus Leonie Augen Schoß ein wilder Blig auf Marion. 

„Sm Gegentheil, theure Tante. Diefe tollen NRitte jind mir nöthi- 
ger als je, um zu vergefjen.“ 

Bon Marions Zweifeln blieb nur wenig übrig. Klar ward es 
ihr, daß Leonie fie haßte, daß fie ir nie den Verrath an der Freund⸗ 
ichaft vergeben Fonnte, daß ihr Haß gegen fie durch diefe Begegnung 
nur neue Nahrung erhalten hatte. Und der Blick! Er fündete Hacke, 
Rache um jeden Preis! Aber wie will fie fich rächen? Iſt ihr vom Edel 
muth ihrer Jugend, von den Schwärmereien für Brüderlichfeit umd 
Menfchenliebe nicht3 geblieben ? 

Marion nahm das Zauberwort „Roufjeau“ auf die Lippen. Sie 
hauchte es hin gegen Leonie, warm, innig. Leonie las es auf. Ein 
verächtlicher, gernaihügiger Blid war die Antwort und ihre Lippen 
hauchten etwas wie: „Bürgerweib.“ 

Schmerz und verlegter Stolz kämpfte in Marion. Was war aus 
Leonie geworden? Trug fie jchuld au dem, was Leonie geworden? 
Und wie will fie ſich rächen? Wie kann fie ſich an Dir rächen? Diele 
Fragen bejtürmten ihre Seele. 

Sie hatten ſich verftanden — fie waren fertig miteinander. Wenig: 
ſtens jchien Marion für Leonie nicht mehr zu eriftiren. Marion da: 
gegen ließ feinen Blik von dem Weib, das ıhr ein Räthſel war. 
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Leonie war wie ——— gegen früher. Leichtfertig war ihr An- 
zug, leichtfertig ihre Manieren, ihre Blicke, mit denen jie ſichtlich Hans 
zu fejjeln wünjchte. 

Hand hatte feine Zeit gehabt, zu beobachten, was zwijchen den 
beiden Frauen während weniger Sehunden vorgegangen war. Nach- 
— er ſeine Frau herzlich geküßt, hatte er ich jeinen Gäjten ge- 
widmet. 

Leonie nahm jogleich Hans mit Scherzen und Tragen ausſchließ— 
fi in Beſchlag. 8 Ahle ihm von Paris, wo ji — ver⸗ 
weilte mit wenigen Wochen Ausnahme, wo ſie hier Vergeſſenheit und 
Zerſtreuung —** von den Feſten, den rauſchenden — Die 
Art wie ſie ſprach, die Art, wie ſie die Reize ihres Buſens und Nackens 
ſchamlos zur Schau trug, ein gewiſſes unbeſchreibliches Etwas, das 
man nur herausfühlen konnte, ließen Marion keinen Zweifel, daß aus 
Leonie eine höfiſche gemeine Buhlerin geworden war. 

Jetzt — ihr auch ein Gedanke J das Gehirn, den ſie bis— 
her vergeblich geſucht hatte! Sie wollte ſich damit rächen, was ſie 
eworden war, und zwar an ihr, an ihrem ehelichen Glück! Marion 
ühlte es eiskalt in ihrer Bruſt ſich regen. Athemlos hörte fie zu, wie 
Leonie, im Verein mit ihrer Tante und dem Abbe, in Hand drangen, 
er möge dieje glänzenden Räume doch ihrer eigentlichen Bejtimmung 
urüdgeben, er möge die Zauberfeite des alten Regime erneuern, 

on wollte man einen Tag verabreden; jchon war Leonie dabei, 
= unter galanten Scherzworten ein bindendes Verjprechen abzu- 
nehmen. 

Marion jtand wie gelähmt. In dem Bedürfniß, Hindernd da- 
zwijchen treten zu 2 rief ſie der Gräfin zu: 

Madame, vergeſſen Sie nicht, Ihren Leibeigenen Pierre Collot 
mit ſich zu nehmen!“ 

an blidte überrajcht auf, nicht wijjend, was dieſer Zwiſchenruf 
hier bedeute. Marion jprach wie verwirrt: 

„Er taugt nicht zu und Er ijt von Grund aus zum * 
Menſchen verdorben und lohnt uns mit Unzufriedenheit. Vielleicht 
können Sie ihn beſſer gebrauchen!“ 

„Benn ich nicht irre“, ſagte die Gräfin gleihgiltig, „jo war dieſes 
Subjekt Gegenjtand eined Zwiſtes vor Jahr und Tag zwiſchen uns. 
Sie haben uns ja 50 Louisdors dafür gegeben, richtig. Behalten Sie 
den Burfjchen immer.“ 

Man kümmerte fich nicht weiter um Marion. Leonie Hatte fich 
fein Wort entgehen lajjen und lächelte wie im Triumph. 

Das Gewitter war herabgegangen. Die Sonne jpiegelte ſich in 
taujend Tropfen. Es wurde eine Promenade durch den —* gemacht. 
Voran ſchritten die Gräfin und der Abbé; dann kamen Léonie und 
Hans; * folgte Marion. 

Auf einem Rondel machte man zuerſt Halt und widmete ſich der 
Betrachtung der Statuen, die einen weiten Kreis umſchrieben. Vor 
der Statue einer nackten, zum Bade ſchreitenden Göttin hielt Léonie 
Hans feſt, und gefiel ſich in lüſternen Bemerkungen. 

Jetzt glaubte Marion ſich von einem höhniſchen Seitenblick ge— 
troffen — — da hielt ſie ſich nicht länger. War es Zufall oder 
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Beitimmung, da Damian ihr > im Wege ftand, das Jagdgeweht 
jeine8 Herrn in der Hand? Sie riß es ihm weg, legte ie ie Sta: 
tue an, ein Krach, und der Kopf mit dem frechen, efelhaften Lachen fiel 
zur Erde. 

Leonie war die erjte, die rief: 

„Was joll das? Ich finde das wenig geſchmackvoll!“ 

Die Gräfin und der Abbe jtimmten bei. Hans jtand verlegen. 

„Car tel est notre plaisir!“ rief Marion funkelnden Auges. 
„Sie ärgern mich jchon lange, dieje Götzen der gemeinen Sinnesluſt! 
Ihre Scherze ſind aus der Mode gelommen! Aljo weg mit ihnen!“ 

Damian, der Tölpel, jchien ihre Abſicht zu errathen; er Iud immer 
aufs neue, und der Reihe nad) machte Marion die Statuen um einen 
Kopf kürzer mit einer Trefflicherheit, des beiten Schügen würdig. 

„Berjtehen Sie nun“, rief der Abbe, der jich die Ohren bei jedem 
Knall — hatte, bis der letzte Kopf in den Kies rollte, „jolcher 
Nadikalismus gilt hier für Freiheit. Man jchlägt dag Alte im 
Trümmer —“ 

„Feudaltrümmer, richtig!“ rief Marion höhniſch. „Anders kann 
man jein Haus nicht reinigen, al3 indem man nivellirt!“ 

Der Rückzug der Gäſte glich eher einer re ala einem Abjchied. 

„Pierre Eollot! Gebt ihn mir!“ drehte ſich plöglich Leonie’ um. 

Damian jtieß einen trägen Gejellen aus dem Thor, der fich 
Hr —— auf die Karoſſe ſchwang. Im Carrière jagte das & 
ihrt davon. 

„Marion, was ficht Dih an? Was bedeutet das alles?“ fragte 

n3 


„Freiheit, Hans, Freiheit“, rief fie und jtürzte ihm in die Arme. 
„Es galt, den frechiten ie in unſere Freiheit, in unjer Recht, in 
die Ehre unjere® Haujes abzuwehren! Mit einem Geheimniß wollte 
man mich beherrjchen, mich tyrannifiren! Mit diefem wollte man meine 
Ehre, meinen moralischen Stolz vernichten! Weil ihre Schwärmerei 
für Recht, Freiheit und Menjchenwürde nicht Stand gehalten hat, weil 
jie unecht und erlogen war, joll e8 auch) die meine jein? Nein, wir 
jegen das lebte, unjer Leben jelbit für unfer deal ein, und jiegen 
über die Lüge und Schwachheit!“ 

Sie erzählte Hans alles getreulich, was fie mit Leonie erlebt, 
und befreite damit ıhre Seele von dem legten Schatten. Die jchlimm- 
jten Feinde, Lüge und Schwachheit, hatte fie abzuwehren den Mutb 
gehabt. Was brauchte fie nun noc) zu fürchten? 


a 


XL 
Ber Welt Dank. 


Die Ernte war längft herein. Das Jahr Hatte feinen Kreislauf 
bald vollendet. Bereit den Winter zu empfangen, redten ſich die ftar: 
ren Aejte gen Himmel, dejjen Blau und Sonnenglanz nicht nur wie 
eine — Erinnerung an — Tage herüberſtrahlte, nein, 
auch wie ein Verjprechen für die Zukunft den trüben Sinn aufhellte. 
Ver die gute Zeit genußt, konnte der böjen ruhig entgegenjehen, und 
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wenn Lebensmuth und Bertrauen nicht gänzlich abgejtorben, erhoffte 
vom neuen Lenz, was ihm der alte verjagt hatte 

. Beichlichen Zweifel und Zagen die Seelen der beiden Menjchen- 
freunde Hans und Marion, weıl ihnen nicht alles nach Wunſch ge- 
Fe er jo fanden fie doc das Gleichgewicht bald wieder, indem 
ie jich jagten: 

Fa wir gejäet, geht nicht verloren. Und wenn ein einziges 
Saatkorn nur in eine Menjchenbrujt gefallen it und Wurzeln fchlägt, 
jo wären wir belohnt genug. So gewiß fein Atom Kraft im Weltall 
verloren gehen kann, jo gewiß bleibt unjere, dem Wohl der Menjch- 
heit geweihte Kraft ihr erhalten. Was wir erjtrebt, braucht heute nicht 
als —* vom Baume zu fallen. Wir wollen zufrieden ſein, wenn 
wir ſie reifen —*— Einmal aber muß der Tag der Ernte kommen, 
ſo gewiß nur die Sonne die Trauben reifen kann, die den ſüßen, köſt— 
— Wein uns giebt. Der Tag der Völkerfreiheit wird glorreich auf— 
gehen, und wenn mit * die Stunde des Völkergerichtes hereinbricht, 
er wir als gerecht befunden werden, denn wir haben unjere Pflicht 
gethan. 

Warme, junge Lebenshoffnungen jchwellten Marion das Herz 

mehr denn je. Ste ging in Mutterglüd; wenn die Frühjahrsjonne 

Deibentn wieder küßte, hoffte jie ihren Gemal mit einem Kinde zu 
enken. 

Aber noch lag ein langer Winter zwiſchen jetzt und ihren Hoff- 
nungen. Sie I die Tücke nicht in giftiger Heimlichkeit ihren Herd 
umjdleichen; ihre Kreiſe waren jeit lange gezogen; jegt wurden fie 
enger und enger und jeßt jchlug die Tage des Löwen Despotismus 
zu und — ein herrliches Leben war vernichtet! 

Seit Jahr und Tag waren Mariond Beftrebungen an höchiter 
Stelle in Paris als —— verdächtigt worden. Jetzt fand 
ſich ſogar ein Menſch namens Pierre Collot, der angab, er ſei von 
der Gräfin Marion in den Lehren des Königsmordes, des Um— 
ſturzes der beſtehenden Ordnung und der Gleichheit eingeweiht wor— 
den, und eine Perſon von Stand verbürgte ſich fuͤr die Wahrheit ſei— 
ner Ausſagen. 

Während infolge deſſen Marions Se täglich bedroht war, 
gelong ed dem Haupt der Intrigue, der ſchönen üppigen Gräfin Leonie 

Laroſe, eine Perjönlichkeit in Paris zu entdeden, welche Marions 
Gemal Gefahr und Tod zu bringen bereit war. Damit erjt war 
die Intrigue ihres Sieges gewiß: denn jo lange der Graf von Ejch- 
Se lebte, lebte ein WBertheidiger ihrer Unſchuld, ein Netter, ein 

ächer. 
Eines Tages erhielt Hans folgendes Billet. 
„gerr Lieutenant von Ejchwege! Sie haben vor drei Jahren das 
Glück gehabt, meiner ——— zum Zweikampf nicht Folge 
leiſten zu müſſen. Laſſen Sie ſehen, ob das Glück auch ein zweites 
Mal Sie in gleicher Weiſe begünſtigt, oder ob Sie als Mann von 
Ehre jeine Intervention diesmal verjchmähen. Morgen früh acht Uhr 
erwartet Sie am Jägerhaus auf der Grenze der Grafichaft de Laftie 
auf Biltolen der VBiscount of Springfield, Major ıc.“ 

Hans war feinen Augenblid im Zweifel darüber, was er zu thun 
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habe. Er hatte vor drei Jahren entgegen der Parole des Tages die 
Sache der — vertreten und ein Weib von Marions Werth war 
der Preis geweſen. Sollte er morgen ſein Leben für das einſetzen, 
was er damals gethan, ſo that er es gerne und freudig. Er hatte 
ſeinen Lohn bereits weg, und der Stern, der ihm damals hold ge— 
den und zu jeinem Glüd geführt hatte, wird ihn auch morgen nicht 
verlajjen. 

Al am nächſten Frühmorgen die Stunde des Aufbruches ge= 
fommen war, ſchwankte er einen Augenblid lang, ob er Marion weden 
und mit einem offenen Geſtändniß beunruhigen, oder ob er ohne Ab- 
jchied von ihr zu nehmen, I davonſchleichen jollte. 

Friedlicd; war ihr Schlummer. „Gewiß, wir werden ung wieder: 
jehen“, Tächelte er ihr zu. Er wußte nicht, dab er jein Weib zum 
legten Mal geküßt hatte Mit Damian, der glaubte, e3 ginge zur 
Jagd, ritt er — tlich in den nebeligen Morgen * 

Je weiter er ſich vom Schloß entfernte, deſto ſchwächer wurde 
ſeine Zuverſicht. Zuletzt wurde es ihm ſogar ſchwer, das Nothwen— 
dige zu thun und Damian über den Zweck ihres Rittes aufzuklären. 

„Damian“, begann er gedrückt ge einer langen Weile, „wenn 
mir heute ein Unglück RB jollte, bejchüge mein Weib. Du bit 
die treuejte Seele, die ich fenne.“ 

„Was kommen Eudy für närriiche Gedanten, 2 Lieutenant?“ 

„Damian, in wenigen Minuten enticheidet der Kugellauf zwiſchen 
mir und dem Major Springfield —“ 

Erichroden hielt Damian jeinen Gaul an. - 

„Bas? Ein Duell giebt e8? Dann reite ich feinen Schritt weiter! 
Und mit diefem Cüderjahn, mit dem Ausbund wollt Ihr Euch mejjen? 
Lieutenant, jeid Spt ganz von Sinnen —“ 

„Damian, we 7 Ausdrüde erlaubft Du Dir —“ 

„Ach, Ausdrüde Hin, Ausdrücde her“, rief er und dide Thränen 
vollten ihm über das ehrliche Geficht, „Ihr habt mir allezeit ein ge: 
rades, offenes Wort zu reden erlaubt. Wenn es Euch heute nicht 
mehr paßt, da Ihr Euch im Unrecht fühlt, jo nehmt das Gewehr und 
ſchießt mic) nieder. Ich werde reden, jo lange ich Fann. Kommt, 
Lreutenant, fommt nad) Haufe.“ 

; — griff er ihm in die Zügel und verſuchte ſein Pferd zu 
rehen. 

2 ee joll das?“ rief Hans ungehalten. „Du vergigt, wer 
Du bijt.“ 

„Sch bin ein mijerabler Kerl“, und dabei zog er immer an dem 
ſtörriſchen Pferde des Lieutenants, „aber ich jehe, daß andere noch viel 
ſchlechter ſein können. Hü, ho, verdammter Schimmel, willft Du wohl 
endlich) gutwillig mitfommen.“ 

Was jollen die Redensarten. Ich werde mich verjpäten und mit 
Schimpf beitehen —“ 

„Das würde gar nichts ſchaden. Hü, ho!“ 

„Und Du verweigerſt mir den Gehorſam?“ 

„Diesmal, ja.“ — 

Kerl“, rief Hans wüthend, „ich vergeſſe mich bei Gott und ſchieße 
Dich nieder!“ 
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„So thut's doch, aber zuvor laßt Euch jagen, wer Ihr jeid —“ 
und Schluchzen und Thränen unterbrachen feine Stimme, „Ihr feid 
— ein pflichtvergefjener, jhlechter Mann. Ihr handelt gottlos erbärm- 
Iih an Eurem Haus, an Eurer Gral, an Euren Leuten. Auf wen 
joll ich fünftig bauen, vor wen joll ich im Leben noch Achtung haben, 
wenn Ihr auch jchlecht werdet; an Euch Hatte ich fo feit geglaubt. 
Das ijt num alles dahin; o Gott, es giebt ein Unglüd, ich werde ge- 
wiß ein rechter Lump.“ 

Hans war en und jagte ruhig: 

„Damian, verjteh' mich doc. Sch Handle nad) dem Gebot der 
Ehre und die muß uns über alles gehen —“ 

„Die Ehre? Nein, Eure gute Frau muß Euch über alles gehen, 
wenn ich nicht ganz verrüdt bin.“ 

„Damian, Du verurtheilft mich als fchlichter Menſch und ich 
nehme Dir das nicht übel. Aber jeder Edelmann denkt genau jo im 
Punkte der Ehre, wie ih —“ 

„Herr Gott im Himmel, giebt es denn eine größere Ehre, als ein 
Öraver, pflichtgetreuer Menjch zu jein? Der Teufel fol die Edelleute 
holen, wenn jte jagen, e3 ijt ander. Cure vermaledeite Ehre it aud) 
10 ein Stüd roſtiges Blech aus der Rumpellammer. „Weg Damit!“ 
würde die re Frau Lieutenant jagen, und fie zuſammenſchießen, 
wie die nadten Schandjäulen im Schloßparf.“ 

„Nein, Damian, es wird ftet3 ein Vorrecht des freien vie 
bleiben, jein Leben in die Hand zu nehmen und auf eine Degenpige 
oder eine Kugel zu jeßen.“ 

„Das iſt ein — mit Verlaub, was Ihr da von dem freien 
Menſchen ſagt. Giebt es denn einen freien Menſchen? Seid Ihr 
etwa ein freier Menſch? Gehört Ihr nicht mit Leib und Seele Eurer 
Frau an? Gehört = mir nicht jo —— als Herr an; wie ich Euch 
als Bedienter? Wo ſteckt der freie Menſch?“ 

Hans nickte traurig und murmelte: 

„Die Einfalt hat recht. Sie denkt am freieſten. Warum hab’ ich 
das nicht auch gelernt?” Und fich aufraffend und dem Pferde die 
Sporen gebend, rengt er davon mit dem Rufe: 


‚Thu' was Du willit! Ich muß!“ 
„Was ich will? Schön gefagt! O daß ich in diefem Augenblid 


nur der Knecht und nicht der Herr bin! 

Während Hans im Galopp vor ihm Hinjagte, trabte er Hinter: 
drein, von Zeit au Zeit halblaut rufend: 

„Sünder, a —— — „Wundere Dich nicht über die Strafe.“ 
— „Schuft, pflichtvergefjener!“ 

Hand wollte nicht3 hören und kam in Schweiß gebadet und fieber- 
haft erregt auf dem Stampfplag an. Der feuchtkalte Nebel, der nieder- 
riejelte, drang bis auf die Haut. Hans zitterte und bebte vor Froſt. 

Das welfe, braunrothe Laub bededte den Boden unter den 
Buchen am Jägerhaus jo hoch, daß man bis an die Knöchel drin 
verſank und nur einen unfichern Schritt nehmen konnte. 

Drüben jtand der Major Springfield mit Pierre Collot. Als 
Damian des legteren —— wurde, rief er laut: 

„Ra, wenn da feine Schurkerei im Spiele iſt —“ 
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” — wies ihn zur Ruhe. Damian machte noch einen letzten 
erſuch: 

„Wie, wenn ich's ſtatt Eurer mit dem Collot ausföchte? Ihr 
—— nicht, daß ich am Leben bleibe, wenn es mit Euch zu 
e geht?" 

— erwiderte nichts, drückte ihm die Hand und nickte traurig. 
Der Raum wurde abgeſchritten. Die Gegner legten an. Die Schüſſe 
fielen gleichzeitig. Hans von ling = janf in die Bruft getroffen zur 
Erde. Damian fing ihn in feinen Armen auf. Dabei traten beide 
einige Schritte rückwäris; der Boden gab unter ihren Füßen nad); jie 

litten in eine Grube, die nur loder mit lofem Laub gefüllt war, und 
anfen tief ein. 

Damian machte einen Verſuch herauszuflettern. Da fiel ein 
Schuß. Er jah den Gewehrlauf Collots unmittelbar vor ich rauchen, 
er fühlte einen brennenden Schmerz an der Stirn; das rothe Blut 
überriefelte fein Geſicht. Er jah noch die Köpfe zweier Reiter, die 
davon jagten; dann wurde e8 dunkler, und er fühlte einen warmen 
Körper neben jich liegen. 

„Lieutenant“, jtöhnte er, „jeid Ihr's?“ 

„Damian, bift Du's?“ 

„Es fcheint, wir müſſen miteinander fterben.“ 

„Geh — reite — zu meiner grau — tröfte fie — für fie — für 
unfere gute Sache fei ich gefallen.“ 

„Das werd’ ich bleiben laſſen, Lieutenant. Ich brauch’ jelbit einen 
Trojt. Ic bin der Schurkerei gefallen. Aber ich Liege neben Euch, 
das jei mein Trojt.“ 

„Damian, weißt Du noch“, lallte Hans und jein — 
Auge flog wie im Fiebertraum; „Springfield hatte mir das Buch mit 
Klopſtocks Oden genommen — für Marions Rettung hatte ich's auf 
den Tiſch gelegt — aber —“ und er lächelte glückſelig, „es thut nichts, 
ich weiß alles — alles auswendig. Hord): 


„Ruh' bier, daß ih den Schweiß ber Stimm abtrodne 
Und ber Wange das Blut! Wie glüht die Wange, 
Hermann, Hermann, jo hat Did 

Niemals Thusnelda geliebt! 


Selbſt nit, da Du zuerft im Eichenfchatten 
Mit dem bräunlihen Arm mich wilder fafiteft! 
liehend blieb ich und fah Dir 
Shen — — bie — — — Upnſterblichkeit — — — an.” 


Der legte Seufzer war ihm leicht. Auch Damian machte ein 
freudiges Geficht, als er die Augen jchloß und murmelte: 
„te — — Shr — mein Herr!“ 

‚ „Der Herbititurm braufte durch den Wald und immer höher wurde 
die Schicht Laub, die die guten Schläfer in der Grube bededte. Im 
Laufe der Zeiten iſt mander Sturm von Thatendurit und Freiheits- 
drang über ihr Grab acc rt In deutichen Heldenjöhnen tt 
wahr geworden, was Klopſtock einjt im Liede erjehnte, und deutjche 
Treue hat fich immer nod) bewährt. 


— — — — — — — — —æ — — — — — — — — — — — 
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Kurz, nachdem Hans und Damian das Schloß Monrepos ver- 
laſſen hatten, war von der anderen Seite ein verſchloſſener Wagen 
angefahren. Zwei Dragoner geleiteten denjelben. Auf dem Bod ſaß 
neben dem Kutjcher eine ler Gerichtöperfon. Der Wagen hielt 
ſich ein wenig jeitwärt3 im nächiten Wäldchen verjtedt. Die Drago- 
ner jtiegen vom Pferde und verjchwanden im Schloß. Zehn Minuten 
Ipäter fehrten fie zurüd, ein zur Noth befleidetes Weib in ıhrer Mitte. 
Mit rücdjichtslofer Haft wurde dafjelbe in den Wagen gehoben. Die 
Dragoner jagen auf und den Wagen rechts und Links flanfirend, 
gings im gejtredten Galopp davon in der Richtung, in welcher fie 
gelommen waren. 

Es galt eine weite Reife. Tag und Nacht wurde gefahren. Nur 
zweimal des Tages wurde Station gemacht, um die erde zu wech- 
jeln; einmal morgens, einmal abends. Auf der erjten Station guckte 
ein — Geſicht durch das Fenſter. Das arme Weib liſpelte: 
„Der Intendant — ich verſtehe.“ 

Eines Morgens rollte der Wagen über eine Zugbrücke. Angſt— 
erfüllt blickte das Weib durch die bethauten Scheiben: ein altersgraues 
Schloß mit mächtigen Thürmen lag vor ihr. Eine Jugenderinnerung 
wurde wach: es war der Inbegriff alles Schaudervollen, was die Find- 
liche Phantafie einjt umfaßte: Die Bajtille zu Paris! 

Die Befinnung verließ fie feinen Augenblid. Beim Schein einer 
Blendlaterne wurde fie aus dem Wagen gehoben; dann ein langes 
Gewölbe entlang geführt; dann ging es fünfzehn jteinerne Stuten 
hinab, dann wurde eine Thür geöffnet; dann jtand fie allein; und 
die Thür wurde Hinter ihr gefchloffen. 

Wie oft legte fie in a denjelben Weg in Gedanken zurüd; 
wie behutjam nahm fie die fünfzehn Stufen, damit ihr Fuß auch ja 
nicht jtrauchele; wie oft jah jie es heller und heller werden im Ge- 
aber ach! er wollte fein Ende nehmen, diejer martervolle 

ang! 

Marion jtand in ihrem Gefängnif — bis die Füße ſie 
mehr trugen. Sie ſchauderte davor, niederzulegen; ſie kniete ſo 
lange, bis die Kniee wund waren; dann ſank ſie, ohnmächtig vor 
Schmerzen, auf die Lagerſtatt von Stroh hin. ne 

Die geängitete Seele athmete zuerjt befreit auf, als jie ſich im 
Kerker wiedererfannte. Sie dankte für die Gewißheit, die jie nun 
wenigſtens — Es giebt nichts ſchrecklicheres für einen freien 
enden al3 in aufgezwungener Lage wochenlang im Ungewiljen zu 

weben. 

Man konnte Marion lebendig begraben; man konnte ſie in Feſſeln 
legen: ſo lange ſie athmete, lebte ſie; und ſo lange ſie lebt, war ſie 
frei. Die wahrhaft freie Seele fennt feine Schranfen; fie ijt in Ket— 
ten frei. 

Selbſt in die fchauervolle Nacht des Kerkers begleitet den Men— 
chen die freundliche Macht der Gewohnheit. Was zuerit dem kurzen 
Verſtande unvereinbar, unerträglich erjcheint, das gleicht fie janftwir- 
fend aus, das fügt fie — ſtill, geräuſchlos wie das Walten 
der Natur, Enüpft ie das zerriffene Band mit der Außenwelt an; 


434 Marion, die Weltbürgerin. 


— ſie lebt der Abgeſchiedene wieder in Gemeinſchaft derer da 
außen. 

Von Anfang ſank kein Schlaf auf ihre Augenlider. Bald aber 
war ihr das ſchwächer werdende Licht am vergitterten Fenſter hoch 
oben ein gütiger Fingerzeig der Natur, die Ruhe zu ſuchen. Oft be— 
grüßte ſie unter Thränen den erſten Morgenſtrahl, der die feuchte, 
dumpfe Luft durchzitterte, und bat ihn um Verzeihung, daß ſie in 
glücklichen Tagen der as jeiner jo wenig geachtet. 

An feinem Strahl zündete fie fich das Licht der Gedanken ar, 
die fie unterhalten mußten bis zum Abend. Wie reich erjchien ihr das 
vergangene Leben! Wie lebendig wurden die Geitalten der Freunde 
und Feinde vor ihren Bliden! Und wie beglüdend war die Liebe zu 
Dans, dem treuen, braven Mann! Gie ft jeine Küffe auf ihren 

= und unter ihrem Herzen regte jich lebendig jeine Liebe 
zu ıhr! 

Wie oft drängte es in der Bruft, einen Freudenlaut herauszu— 
ftoßen! Dumpf Hallte es von den öden Mauern wieder. Seine 
menschliche Stimme antwortete. Stumm verjah der Wärter jeinen Dienit. 
Marion richtete oft Fragen an ihn, Lediglich um in jeiner Antwort 
den Klang, den entzüdenden Wohllaut der menjchlichen Sprache zu 
vernehmen. Er antwortete kurz mürriſch, verdrofjen; ihre Seele jauchzte 
vor — und Dankbarkeit! 

erſchien ein Barbar, ein ſtumpfer Trabant, ohne menſchliche 
Regung: aber er war doch ein Menſch! Er trug menſchliche zße im 
Antlitz; er hatte ein Auge, er mußte auch eine Seele haben. Und mit 
einer Menjchenjeele in der Einöde, wenn auch) jtummen Verkehr pflegen, 
iſt N it höchſter Genuß. 

Als Marion geboren hatte, ng menschliche Hilfe, ein gejundes 
Knäblein; als das Kind an ihrer Bruſt lag und fie jich immer wieder 
u ihm niederbüdte, um bei dem dürftigen Schein des Lichtes ihr 
Mutter lück auch mit Augen zu faſſen, da Hatte fie eine menjchliche 
Geele, da war ihr tiefites Sehnen befriedigt. 

Aber die Vernunft mahnte fie: Du mußt Dich von dem Kinde. 
Deinem höchſten Glüd, trennen, ſoll es nicht elendiglich verderben! 
Da drüdte jie das Liebite auf Erden noch einmal ans Herz; dann 
‚übergab jie e3 freudig dem Wärter. „Er iſt ja auch ein Menſch; er 
muß einen Theil von dem empfinden, was Did zum Menschen macht: 
und die gütige Mutter Natur wird weiter jorgen. In — 
liegt alles; das Kind kann hier ſterben und dort ſterben. Ihre Geſetze 
erkennen und ehren, iſt alles, was wir können.“ 

So wurde das milde Licht der Vernunft eine treue Freundin in 
der höchſten Noth. Nachdem ſie jenen Sieg ihrem Herzen abgerungen, 
fühlte jte jich wunderbar erhoben. Ihr Blick jchwerfte in die Zukunft. 
Sie jah die Sonne der Freiheit über der ganzen Erde leuchten. Die 
Menjchen öffneten die Augen, reichten fich zu einem alle umfchlingen- 
den Berbrüderungsfeit die — und ſagten: was uns in Haß ge— 
trennt, waren Vorurtheile! Wir wollen alle daſſelbe, nur in verſchie— 
dener Weije! Da wir das erfannt, wollen wir unjere — jee 
achten und ung ihretwegen nicht befehden. Wetteifern wir vielmeh 
im Streben nad) dem Wahren, Guten umd Schönen! Ueberheben wu 
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uns nicht in eitler Verblendung. Derjelbe Keim iſt's, aus dem wir 
alle jtammen! Nach Gunft und Ungunjt der Verhältniſſe entwidelt 
er ji. Die menschliche Gefellichaft bat die Pflicht, die Lebensbedin— 
ungen de3 einzelnen jtet3 gümjtiger zu geitalten. Der Staat hat 
eden in den allen gleichem Recht & ben das Recht aller muß 
zum entjchiedenen Rechtsgefühl, zur Gewohnheit eines thätigen Staatö- 
bürgerthums, zur Grundlage eines freien, auf wahrhafte Gegenjeitig- 
feit gegründeten Staatenſyſtems werden. 

So feit je an den Sieg der Freiheit glaubte, jo feit war ihre 
Zuverficht, daß die Tage ihrer Gefangenihaft ein Ende nehmen muß— 
ten: der geliebte Mann erjchien ihr im Traum, im Lichtgewand eines 
Sonnengottes, in der Rechten das flammende Schwert, den Kopf der 
giftigen Schlange Berleumdung zertretend. 

Sie Hoffee zweimal zwölf Monde vergebens. 

Eine Tages Actug ein Braujen, wie von taujend zornigen 
Engelsjtimmen an * hr. Donnerſchläge ſchienen die Luft zu er- 
jchüttern; der Steinberg, in dem fie verjchlofjen ſaß, fihien in einen 
Tiefen zu beben. 

Die Stunde der Erlöjung war gelommen. Die Weltgejchichte 
hatte einen Riejenjchritt vorwärts — Der Geiſt der neuen Zeit 
war aus dem Gebiet der Idee in die praktiſche Politik getreten. Auf 
der Tribüne zu Verſailles forderten hochherzige Männer die Aner— 
fennung der Menſchenrechte, den Eintritt der unteren Stände al3 Be- 
rechtigte in der Geellichaft. Die ohnmächtige Krone hoffte af: von 
einem ee Rettung. Indeſſen benußte die Hefe der Gejell- 
ſchaft, der bejitloje Pöbel, die Stunde der Berlegenheit und machte 
auf eigene Hand Politik, gab die Looſung „Krieg den Schlöffern, Friede 
den „ie und jtellte einen anarchiſchen Zujtand Det, den Die ge 
jeglich beitehende Verfammlung zu Verjailles nachträglich durch Refor— 
men anerkennen mußte. 

Marion wurde mit einem Schlage ans Licht gezogen. Eine 
tobende und braujende Menge umgab fie. Hinter ihr janf dag Marter- 
werfzeug des alten Regime, die Bajtille in Trümmer. 

Sie glaubte zu träumen, indeß der allgemeine Enthujiagmus für 
„Freiheit und Gleichheit und Brüderlichkeit” fie mit ſich fortriß. 

rat ex hier nicht verwirklicht entgegen, was fie Ben eritrebt? 
Kopfichüttelnd, befremdet, blieb fie jtehen. Erfannte fie ihr eigenes 
Perf nicht wieder? Anders, ganz anders hatte fie ſich's gedacht. 
Bon diejen verwahrlojten, vom Laſter zerfrefjenen Geſtalten jollte das 
: Er ER Beit fommen? Boll Abjcheu, voll Graujen wandte 
ie fich ab. 

„Marion, meine Tochter, Hab’ ich Dich wieder?“ ſchrie fie eine 
zerlumpte Perſon an. „Erkennſt Du Deinen Vater, Deinen Erzeuger 
nicht einmal?" Sie lag in den Armen eines alten, widerlichen Trun— 
kenboldes. 

„Habt Ihr das ſaubere Kind endlich gefunden, Vater Petier“, rief 
einer feiner Kameraden vom Palais-Royal, „Ihr habt uns die Ohren 
[ange genug davon vollgewimmert.“ 

Eine Gefellichaft abgerifjener Tagediebe bildete einen Kreis um 
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Marion und ihren Vater. Dirnen, Marktweiber traten Hinzu und 
maßen Marion mit — Bliden. 

„Komm mit uns, Kleine Marion“, jchnalzte ihr Vater, „Mamjell 
Rofine Habe ich Längit zu allen Teufeln gejagt —" 

„Das lügſt Du; fie hat Did, eines Tages an die Suft adegt”, 
rief ein junger Kerl, „man jagt Ihr hättet mit ihr wegen legten 
Hemdes — das ſie Euch nehmen wollte —“ 

Ein abſcheuliches Gelächter belohnte ſeine Rede. Marion ran 
nach Luft; ſie riß m los und jtürzte davon. War das ihr Vater 
Gehörte jie zu dieſer plündernden, mordgierigen Bande? War das 
die Menjchhett? 

Sie gehörte zu anderen Menfchen: fie hatte eine andere Heimat. 
Bettelnd, ein Bild des Jammers, zog fie ihre Straße. Ringsum auf 
dem Lande braufte e8: „Krieg den Schlöffern, Friede den Hütten!“ 

—— chloßtrümmer rechts und links. Flüchtende Edelleute 
auf Eis S en. 6? Iſt ber Pobel 5 Sie 

teht Monrepos no er Pöbel gegen Hans von z 
wege — Dieſe Frage beflügelte ihre Schritte. 

it wunden * en erreichte ſie eines Abends * Anhöhe, von 
welcher ſie vor Jahren an der Seite ihres jungen Gatten ihr Bejik- 
thum zum eriten Mal überjchaut hatte. 

E3 war ein milder Abend wie damals, In tiefem Frieden lag 
das Thal. Die Glode Hang vom Dorfe, Mariond Schöpfung, her: 
über. rg Grün der mächtigen Linden im Park re Bra 
golig die Zinnen des Schlofjes. Der Landmann jchritt zufrieden 

urch die Gafjen des leicht im Winde wogenden Kornes. Auf den 
grünen Wiejen tief unten ſchwankte der hochbeladene Heuwagen und 
die rothbebänderten Mägde zogen fingend Hinterdrein. 

arions Seele jauchzte. 

‚ Draußen tobten die Wogen des erbitterten Volkskrieges; ringsum 
—— die Rauchſäulen auf, die Sühnopfer für jahrhundertelang unter 

em Vorwand des — begangene Verbrechen und Grauſamkeiten 
am unterdrückten, ausgeſogenen Volk; hier an dieſem kleinen Fleckchen 
Erde zerſchellte die grimmige Woge; hier war Liebe geſäet, und Liebe 
war aufgegangen. 

Marion eilte ins Thal; fie ſpürte die jchmerzenden Füße nicht 
mehr. Warum jtand Hans nicht am Thor und erwartete die Heim- 
fehrende? Wo war Damian, jeine Herrin zu begrüßen? 

Sie durchſuchte die Räume des Schlojfes vergeblich nad) dem 
Öatten. Verwaiſt, öde war die Stätte ihrer Zsreuden. Vergebens um- 
ringte eine ungeheuere Menjchenmenge von früh bis jpät, drei Tage 
lang, das Schlob und verlangte das Antlig der geliebten Frau zu 
jehen: Marion fam nicht zum Vorſchein. Die Welt fchien für h 
nicht mehr zu exiftiren. 


ie 


XU. 
Der Schrecken und fein Ende. 
Die Set war nicht dazu angethan, mit der Umgebung, mit der 
Welt abzujchliegen, um dem eigenen Schmerz, der Erinnerung zu leben. 
In jenen Tagen der franzöfiihen Revolution, da der furchtbare Um— 
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fturz alles bejtehenden wie ein Strafgericht über Frankreich Fam, da 
anz Europa vor dem Schredgejpenit zitterte, das nach gethaner 
Blntarbeit Sranfreih den Rüden wenden und als Würgengel die 
übrigen Länder heimfuchen konnte; in jenen Tagen der graufigen bluti= 
en Logik, da es jchien, als follten die Sünden eines ganzen Jahr— 

undert3 an einer Generation heimgejucht werden, konnte ein — 
vom Schickſal ſchwer gebeugtes Weib wohl ſeinen inneren Halt ver— 
lieren, ſeiner wahrſten Beſtimmung entfremdet, und ein Werkzeug in 
der Hand der blindwüthenden Leidenſchaften werden, die damals mit 
der umerbittlichen, unheimlichen Strenge antiker Schidjalsgöttinnen die 
Geſchicke Frankreichs lenkten. 

Die Grafſchaft Eſchwege genoß, obwohl es in den einzelnen Köpfen 

gährte und trübe Blajen warf, noch für einige Zeit De: 

* An die Stelle des Verlangens, die heimgekehrte Gräfin be— 
grüßen zu dürfen, trat allmählich Gleich ag ar Die Gebieterin, Die 
die Schwelle ihres Schlofjes nicht mehr überjchritt, die fich ihrem 
Volke nicht zeigte, entfremdete fich ihm jelbit. Wohl wurden täglich 
vom Schloß Boten ausgejchiekt, den verlorenen Herrn und feinen 
=. zu juchen; aber dies wi niemand mehr auf, denn man hatte 
ſich längjt von der Erfolglofigkeit jolcher Bemühungen überzeugt. Den 
Leuten im Dorfe waren dieje täglichen Boten nur ein ſtets erneuter 
Beweis, daß droben im Schloß ein trübfinniger Geijt brütete, der nicht 
vergejjen fonnte, der unwiederbringlich verlorenem nachſann, und die 
Welt darüber zu vergefjen jchien. 

Das Mitleid der Menjchen wendete jich von der Selbjtverbannten 
ab, und den bedrängten Mitbrüdern und Schweitern zu, die in langen 
Wagenzügen als Emigranten die Straßen bededten und mit Hab und 
Gut das Ausland zu erreichen juchten. 

Eines AR bog aus der Wagenreihe eine Karoſſe aus und 
jagte dem Sclojje zu. Die Infafjen fchienen die Flucht eiliger als 
die anderen zu haben. Der Wagenichlag wurde Hajtig geöffnet und 
heraus jprang eine tiefverjchleierte Dame, die den eriten Hoffnecht, 
deſſen jie ——* wurde, mit heftiger Geberde antrieb, ihre Ankunft 
der Herrin des Hauſes zu melden. 

nige Minuten ſpäter wurde die fremde Dame in ein Zimmer 
geführt, das ſo dunkel war, daß ſie erſt das Tageslicht vergeſſen 
mußte, um ſich an dieſes Dämmerlicht zu gewöhnen und die Gegen— 
ſtände zu unterſcheiden. Das rothflackernde ee: warf mitunter 
einen ungewifjen, röthlichen Schein auf die Geitalt einer Perjon, die 
mit dem Rüden gegen die Eingetretene jaß und unverwandt in Die 
Kohlenglut blidte. Die Laden der Fenſter waren geſchloſſen. E3 war 
jowohl eine künſtliche Nacht erzeugt, in der e8 der Fremden bange 
wurde, al3 eine bei diefer Jahreszeit überflüſſige, unnatürliche Hite, 
in der jeder gejunde Menjch jich unmöglich — Een fonnte. Die 
emde blieb einige Momente zaghaft und unſchlüſſig an der Thüre 
tehen, die ſich alsbald Hinter ihr gejchlojjen hatte. Dann überfiel es 
ihre Sinne wie eine Betäubung, jie eilte zum Kamin und ſank zu den 
Füßen der Gräfin nieder. 

„Gnädigſte Gräfin“, flehte fie, die Hände erhebend, deren Hand: 

ſchuhe defekt und unjauber waren, und auf eine längere Reiſe hindeute— 
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ten, erbarmen Sie fich einer Unglüdjeligen, einer Vertriebenen, ohne 
Herd, Heimat und Vaterland!” 

Marion verjuchte, mit ihren ftarren Blicken den Schleier zu durch- 
—— der die Züge der fremden Flehenden verbarg. Indeß fuhr 

ieſe fort: 

„Gewähren Sie mir Schutz, denn Sie allein vermögen es. Die 
Schlöſſer im weiten Umkreiſe ſtehen in Flammen, die Jakobiner ſengen 
und brennen und morden. Ihre Beſitzung allein bleibt wie durch ein 
Wunder verſchont. Die Grenzwache, die ſich aus ihren Bauern orga- 
niſirt hat, fraternifirt mit den Banden der Jakobiner und doch wird 
hier allein Die herrigaft in ihren Rechten gejchügt, nicht verjagt, be— 
raubt, mißhanbdelt.“ 

Ueber Mariond Züge glitt fein Zeichen innerer Genugthuung bei 
diefer Nachricht. Die Starrheit dieſes marmorenen Gefichtes fteigerte 
fi), indem fie begierig dem Klange der Stimme laufchte, die fie zu 
fennen vermeinte 

„Schügen Sie mich, Gnädigſte“, fuhr die Fremde fort, „verbergen 
Sie meinen — in einem —— Räume, damit meine Verfolger 
die Spur deſſelben verlieren, damit ich vor der Welt verſchwinde. 
Verbergen Sie mich, verleugnen Sie meine Anweſenheit, wenn die 
Schreckensmänner kommen und nach mir ſuchen ſollten. Ich habe ſie 
auf meinen Ferſen, ſeit ich Paris verlaſſen. Mein Gemal wurde von 
meiner Seite geriſſen und zur Guillotine geſchleppt. Als ich im ge— 
Giegene Wagen bei Nacht über die Place a revolution jagte, 
ah ic) das Echredendgerüjte ish ragen. Die Göttin der Frei⸗ 
heit, ein ſchauriges Thonbild ihr gegenüber, fchien die Arme auszu— 
itreden, ſchien mic) greifen und ihren Schergen außliefern zu wollen. 
Die Sinne ſchwanden mir, ich erwachte erjt wieder zum Leben, als 
ich diefe Schredenzftadt Hinter mir hatte. Seitdem kam fein laf 
mehr über meine Augen, ich ſchloß fie nur, wenn die Bilder der Zer— 
jtörung rechts und links von d traße, die rauchenden Trümmer, 
gleich Teblojen Augenhöhlen mich anftarrten. Auf unjerem Schloß 
juchte ich Zuflucht. Aber ich eilte nur in die Hände meiner Feinde. 
Nirgends ein Ausweg! Drohende Mienen jelbjt unter den Emigran— 
ten, die in und Edelleuten Die — ihres Leides erblicken. Da 
erinnerte ich mich rechtzeitig Ihrer, Ihres edlen, großen Herzens, Ihrer 
geprieſenen Menſchenliebe, Ihrer — —“ 

Marion fuhr bei dieſen Lobesworten wie von einer giftigen 
Schlange geſtochen empor. Dann riß ſie der Fremden den ——— 
herab und ſtarrie in Léͤonies Geficht. 

Es entitand eine — — Schweigens. Auge bohrte 
ſich in * ſt unmerklich wurde Léonies Geſtalt kleiner, gebeug— 
ter, ihr Blick ſcheu und verſtört, gleich dem eines gehetzten Thieres, 
dag jeden Moment den Todesſtreich aus den Fängen ſeines Verfol— 
gerd erwartet, indek Marion ich on aufrichtete, über ihre Leibes- 

röße hinauszumwachjen ſchien und ſich an der tödtlichen NE, ihrer 

eute weidete. Plöglich ſchlug fie eine wilde —— auf, nahm Leonies 
Haupt feit, aber nicht unjanft — ihre Hände, drehte das Geſicht 
gegen den rothen Schein des Kaminfeuers, und ſprach: 

„So alſo ſieht eine Prieſterin der Natur aus, eine modiſche 
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Schwärmerin für Rouffeau, wenn fie einmal nicht det fand, ihre 
Zoilettenkünfte zu pflegen. Wo ift der Puder geblieben, Madame? 
Hat ihn der Sturm der Zeit davongeblafen, wie Spreu im Winde?“ 

‚ „Önade, Marion, Gnade“, jtöhnte Leonie. „Sei nicht graufamer 
wie das Gejchid! ch habe alles verloren. Won der Höhe des Lebens 
bin ich herabgejtürzt. Eine Bettlerin ftehe ich vor Dir. Meine Pri- 
vilegien, alles habe ich Hinter mir lafjen lien um das nadte Leben 
8 retten. Ich bin nichts mehr. Uebe Gnade, Marion! Fordere das 

ericht nicht heraus! Auch über Dich kann das Unglück kommen. 
Die Deinigen können Dich verlaſſen. Nichts ſteht in dieſen Tagen feſt, 
auch nicht Deine Vorrechte, Deine Privilegien.“ 

Verächtlich ließ Marion Léonies Haupt ihren Händen entgleiten, 
richtete ſich ſtolz auf und ſagte ernſt: 

—2 an meine Feigheit glaubſt Du Dich wenden zu 
müſſen, um mid) mitleidig zu jtimmen? Von Bangen und Zagen er- 
warte Du nicht bei mir. Wer Ik viele Monde in der Bajtılle ge- 
jeffen, für den bat das Leben Feine Schreden mehr. Wer in der 
Bajtille nicht? als das nadte Leben fein genannt hat, der achtet Vor- 
rechte und Privilegien wahrlich nichts mehr. Und wer fein Theuerſtes, 
fein einziges Kind einem ungewijjen Schidjal augliefern und ſich von ihm 
trennen mußte, der hat entbehren und entjagen gelernt. Sollte ich jeßt 
nicht triumphiren über die Verderbniß derer, die mein Leben, mein Glüd 
zeritört haben, die mich ins Gefängniß gebracht haben, gezwungen, 
mein Kind von mir zu geben, die mic) indejjen zur Wittwe gemacht 
Haben? Das Strafgericht ift über Euch hereingebrochen. Die Gerech— 
tigfeit bedient fich * der Guillotine. Ich kenne kein Erbarmen, 
denn ich will nicht weiſer und beſſer ſein als die Gerechtigkeit. Fort 
von mir!” 

Leonie warf ſich Marion zu Füßen und umklammerte ihre Kniee, 
indem fie rief: 

„Marion, ich beſchwöre Dich bei unferer Jugend, bei Rouſſeau, 
verjtoße mich nicht.“ 

Marion wandte jich kalt ab und jtarrte fröftelnd in die Kohlen- 
glut. Leonie warf ſich mit dem Geficht zur Erde und weinte und 
winjelte, dann fuhr fie wieder bei dem geringjten Geräufch empor. 
Sie meinte ſich von Verfolgern umringt. Neue Thränenergüfje folg- 
ten. Aber aus Marion Herzen ve jedes Gefühl für Menſchlichkeit 
geflohen zu jein. Leonie erjchöpfte fich in Thränen, Schwüren, Be: 
theuerungen. Marions Kälte reizte jie mehr und mehr. Zuletzt kam 
die Berzweiflung über fie. Der Thränenquell verfiegte. Die Gefühle 
Des Sattes und der Rache jtiegen in ihrer Bruft empor. Sie trat 
zurüd und rief: 

„Finde ich) Dich jo unerbittlich, jo freut mich nunmehr, an Dir 
an zu A was Dir I viel Leid gebracht hat. Noch auf der 

utllotine joll mir das Gefühl der nr die legten Lebendaugen- 
blide verfügen. Der Gedanke, Dich jo elend, jo gebrochen vor mir 
gejehen zu — wird mid) in der Todesſtunde nicht verlaſſen, jon- 
dern mein Troſt jein.“ 

Marion |prang auf, und mit entfeffelten Leidenjchaften jtanden 
ſich die Frauen gegenüber. 
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„Richard de Jacquerie für Hans von Ejchwege“, rief Léonie 
dämoniſch. „Aug' um Auge, gahı um Bahn, das iſt ja das Gejchrei 
des Tages. Die Gerechtigkeit Eurer SFreiheitsgöttin. Nicht wahr, 
Madame Marion von der Gajje?“ 

Marion wankte einen Augenblid und griff mit beiden Händen 
nad) ihrem Herzen. Dann rief fie bebend: 

„Bott, ich danke Dir, daß Du mid) das Werkzeug werden ließeſt, 
Richard vor der Verbindung mit diefem Weibe zu erretten. Ich habe 
mein Unrecht gebüßt, ich habe entjagt. Ich Habe mein Leben unter 
die Herrichaft meiner Idee gejtellt, Habe menjchlich gefehlt und gelitten, 
Menichenglüd und Menjchenweh erfahren, alles habe ich verloren, aber 
eins ift mir geblieben, treu durch allen Wechjel der Zeiten; die Idee 
und der Glaube an ihren Sieg!“ 

Wie jie in diefem Augenblid vor Leonie jtand, deren Gewänder 
die Spuren der Zerftörung, der Beraubung, deren güge den Refler 
ihrer inneren Zerrüttung trugen, und die Glut des Kamins rothe 
Lichter auf das weiße Gäubchen, das Marion — warf, glich ſie 
nicht der herrlichen Erſcheinung göttlicher ſiegreicher Vernunft, ſondern 
der Rachegöttin mit der phrygiſchen ag deren thönernes Bild 
Leonie vor einigen Tagen jchaudernd im Wagen pajlirt hatte. Die 
Erinnerung daran wurde in ıhr lebendig. Ein heftiges Zittern befiel 
ihren Körper. In demjelben Augenblid wurde die hir geöffnet, und 
herein drangen, von Bauern mit Senjen, Drejchflegeln und Gewehren 
er fünf Männer, halb militärisch gekleidet, mit dem Abzeichen der 

rifolore am Hut. 

„Vürgerin“, redete der älteite Marion an, „wir fommen, um auf 
Befehl des Jakobinerflubg in DE * * * von Dir die Auslieferung der 
Gräfin Springfield zu verlangen, die ſich bei Dir verborgen hat. Sie 
it eine Feindin des Vaterlandes und Deine Feindin zumal, denn ein 
Mann, namens Pierre Collot, in Dienjten Springfields, hat vor ſei— 
nem Tode ein lerne Gejtändniß abgelegt, dahin lautend, daß 
er mit Springfield Deinen Gemal und Knecht vor Jahren droben 
auf der ar beim Jagdhaus gemordet hat und daß die Gräfin 
en des Geheimnijjes jet.“ 

Marion erwiderte, ohne. Léonie eines Blides zu würdigen: 
tr „Bürger, ich hindere Euch; nicht, die Feindin des Vaterlandes zu 
afen.“ 
Darauf verließ fie mit den Bauern das Schloß und eilte hinauf 
in den Wald, Sie hörte noch Hinter jich Rufe, wie „es lebe Die 
Öuillotine!“, aber fie achtete nicht darauf. Ihr Sinnen und Trach— 
ten war einzig darauf gerichtet, die entjeelten Leichen der Gemordeten 
zu finden. Vergebens durchjuchten fie den Wald auf und ab. Die 
Grube war jpäter wieder mit Erde gefüllt und jede Spur fünftlich 
verwijcht worden. 

. „Den theuren Todten De Marion nicht finden, wohl aber jchien 

fie F —X wieder gm en zu gen annte jie als „Bürgern“, 

um Rauſch der neuen Bürgertugend, die fi) an unermeßlichen Strö- 

men Blutes nicht genug zu den ichien, fein Erbarmen, jo jtillte fie 

doch als Menſch, fo weıt ihr Arm — nach wie vor manche 
i 


Thräne, fo ſtand fie wieder mitten unter ihren Leuten belehrend, auf- 
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Härend, helfend, unterjtügend und verhinderte, daß in ihrer Nähe die 
legten en en einer maßloſen Freiheit gezogen wurden, die alle 
Rechte der Menjchheit, Beſitz und Ueberzeugungen, antajteten. 

Die neuen Schredenstage, die die Rache der Berjagten, Beraub- 
ten, Mißhandelten heraufbejchworen hatte, waren vorübergegangen und 
Hatten die äußere Phyliognomie der Grafichaft Ejchwege —— ver⸗ 
ändert, als dieſe dem Namen nach nicht mehr beſtand. Die Bürgerin 
Marion hatte alles auf dem Altar des Vaterlandes geopfert. Das 
Schloß Monrepos diente außer ihrer Wohnung einer Schule und dem 
Aſyl altersſchwacher und arbeitsunfähiger Leute. - In einem engum- 
friedeten Wirkungsfreis fand Marion ihr Glück und jchaute aus der 
Mitte von Menichen, die jie liebten und verehrten, in das Getriebe 
der Welt, die nicht mehr zu Ruhe fommen zu wollen jchien. Sie 
jah die Revolution in der Abwehr der Umtriebe und Rüjtungen der _ 
Emigranten, der Einmifchung der SKabinete Europas, in immer ver- 
aneileltene, abjchüjjigere Bahnen treiben. Sie erlebte es, daß Die 
Heere der Republik die Grenzen anderer Reiche überfluteten. Sie 
träumte mit anderen ihrer Zeit von einer großen Bölferrepublif, und 
erblidte anfangs in dem Korjen den großen Heros, der gejandt war, 
den Völkern die Freiheit zu bringen. Als jedoch Napoleon fich die 
Kaiferfrone aufs Haupt jegte und die Welt zu den Füßen des Cäſaren 
froch, da war fie eine von denen, die die Nation nach langem Kampfe 
um den Preis ihrer Ernte betrogen jahen und glühenden Haß gegen 
den Ujurpator im jtillen nährten. en 

Jahre vergingen, der Zündjtoff häufte jich in ihrer „groben, frei⸗ 
heitsdurſtigen Seele, und es bedurfte nur einer äußeren Veranlaſſung, 
um jenen in der flammenden Begeijterung ihrer jüngeren Jahre auf— 
lodern zu an 

Eine U ars der großen, napoleonijchen Armee zog im Jahre 
180* die Landſtraße gen Monrepos. Vor dem Schloh machte jie 
ein paar Stunden Naft Der Kapitän, ein junger, jtattliher Mann 
von einigen Amanig Jahren, betrachtete dag graue Gebäude aus den 

eiten des alten Regime mit einer Art furiojem Interejje, und be 
chloß zulegt einzutreten, und der Bejigerin einen neugierigen Bejuch 
abzuijtatten. Eu 

Er fand die Herrin umringt von einer Schaar von Waiſenkin— 
dern, denen jie Unterricht ertheilte. Bei jeinem Anblid jchien jie mit 
einiger Mühe einer —— Herr werden zu müſſen. Ihre Blicke 
hafteten nicht gerade freundlich auf der kaiſerlichen Uniform. 
ſchrieb diefe auffallende Thatjache dem bejchränften Geſichtskreis einer 
Zandedelfrau zu, und beunruhigte ſich nicht weiter wegen des fühlen 
Empfanges. idte die Herrin doch alsbald die Kinder hinweg und 
lud den Offizier ein, u gegenüber Platz zu nehmen. Indeſſen je länger, 
je mehr fiel ihm die Aufmerkſamkeit nf. mit welcher die Dame jeine 
Düge jtudirte, feine Figur, feine Haltung, und die Verwirrung, durch 
ei che ſich das Nefjultat ihrer Forjchung Fundgab. Er begann das 

präc): | 

„Sch unterbrach Sie beim Unterricht, den Sie den Kindern er- 
theilten.“ 

Der Salon 1885. Heft X. Banb II. 30 
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Marion bebte beim Klang jeiner Stimme zujammen. 

„Es find Waijenkinder”, verjeßte fie. 

„Auch ich bin Waiſe“, fuhr er fort. „Sa mehr, ich könnte bei- 
na a weder Vater noch Mutter gehabt zu haben, jo fremd 
find mir diejelben geblieben. Ich gefalle mir in dem Märchen eines 
alten Sergeanten, der mir erzählte, ich jet auf die Welt gekommen, ein 
Marichall des großen Kaiſers zu werden, und Bater und Mutter 
nicht nachzufragen. Zur Empfehlung würde mir meine Abjtammung 
doc) keinesfalls — Aber der Marſchallſtab ſei mir um ſo 
ſicherer. Sie ſehen, Madame“, fügte er lächelnd bei, „das ſind die 
neuen Ideen, Ideen, in welche die alte Welt ſich Kine: findet, aber 
Ideen, die jo ungalant find, um den Beifall diejer Welt fich nicht 
viel zu kümmern.“ 

Ein finjterer Schatten flog bei jeinen Teen Worten über Marions 
Antlitz. In die Züge der Sufegung der Verwirrung mijchte jich ein 
Etwas von unjäglichem, tiefem Web, von Rührung und Trauer zugleich. 

„Es iſt mir intereffant“, jagte ſie nicht ohne bittere Schärfe, „ge— 
wiſſe rückſichtsloſe Gefinnungen, die man an ihrem Heldenkaiſer rühmt, 
in einem jeiner Ergebenen perjönlich kennen zu lernen.“ 

„Ergeben, ja wohl, Madame, das ijt das rechte Wort“, rief der 
Offizier lebhaft. „Er führt ung zu Größe und Ruhm, er iſt unjer 
Vater, den wir lieben, verehren, vergöttern —“ 

„Und vor diejer Begeiiterung“, fiel Marion ein, müſſen die Ge- 
bote der Natur, die Nechte der individuellen Ueberzeugung zurädtreten. 
Der Erfolg reißt alt und jung mit, den Erfolg betet man an, ihn 
umkriecht man gleich einem Gögen diejer Welt.“ 

Der Offizier — erſtaunt auf und rief: 

„Madame, welche Geſinnungen! Das klingt faſt wie eine Beleidi— 
gung des Kaiſers! Haben Sie nur im allgemeinen geſprochen oder — 
nein, ich nehme an, Sie haben allgemeines andeuten wollen, ich 
wünſche, daß es ſo geweſen iſt, denn ich möchte nicht in die Lage 
kommen, meine Wirthin in Verlegenheit zu bringen.“ 

Marion richtete ſich hoch auf. Ihr Blick hing mit einer Art 
jtillem — an dem kr jugendlichen Gejicht des Offizier, 
an jeinen blonden Haaren, jeinen blauen Augen. Ein leijes Beben 
des in jeinen Tiefen — Herzens klang aus ihren Worten: 

„Laſſen wir den Streit, mein Herr. Ich ſehe, wir werden ung 
über gewijje Punkte nie verjtehen. Sie find ein junger Mann, der 
Welt und Leben vor ſich je ih bin eine alte Frau, die ihre Erfah: 
rungen und Erlebnijje heilig hält, und von gewiſſen Anfichten nicht 
abgeht. Nur etwas möchte ıh Ihnen zu bedenken geben. Ste nennen 
ſich eine Waije und jagen, es jei Ihnen gleichgiltig, zu erfahren, wer 
Ihre Eltern Kinn. enn mich Ihr Ausjehen nicht trügt, jind Sie in 
jenen Jahren allgemeinen Umjturzes geboren.“ 

„Ri id. adame, ich bin in der Mitte der Zwanziger. Das 
Sahr des Baitillefturmes war auch mein Geburtsjahr.“ 

ß — konnte ihre Bewegung kaum bemeiſtern. Zitternd fuhr 
ie fort: 

„Run, und leiten Feine Spuren auf Ihre Erzeuger zurück“ 
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„seine. Arme Leute zogen mich aus Barmberzigfeit auf; ich fam 
von einem zum andern.“ 

Wie, wenn eine® Tages jemand vor Sie Hinträte und ſagte: 
Ich fannte Ihren Vater, ich kannte Ihre Mutter. Ste kämpften und 
litten ihr Qeben lang um die Idee der — des —— ückes, der 
Volkswohlfahrt. Will ihr Sohn ihr Andenken ſchänden, daß er den 
Are e3 Ujurpators folgt, der die Menjchheit Enechtet, die freien 
olfögeijter Inebelt und — —“ 

„Senug, Madame”, rief der Offizier zornig, „ich halte das einer 
Dame zu gute, die g* Zeit nicht mehr verjteht, und ich will zu ver- 
gefjen Juchen, was ich in diefem Haufe gehört habe. Leben Sie wohl!“ 

„Bas er in Diejem * gehört Hat — —? — — In ſeinem 
Elternhaus! Nein, das iſt mein Sohn nicht, das kann unſer Sohn 
nicht ſein!“ Und ſie richtete ſich in ihrer ganzen Größe auf. 

Da ertönte der Trommelwirbel von der Straße herauf, und Hin- 
Au Hang da3 tumultuarifche Gejchrei der Soldaten: „Es lebe der 

aijer!" 

Marion jtürzte and Fenſter. 

Die Abtheilung fette fich joeben in Bewegung Der Offizier 
wandte jich noch einmal um und grühte mit dem Degen, da er die 
Matrone am Fenſter erblidtee Marion jah ihm nad), jo lange er 
fichtbar war. Als die nn im Wald verichwunden war, jtürzte 
ein heißer Thränenjtrom über ihre harten, ftarren Züge, während ihre 
Lippen hauchten: 

„Verloren, zum zweiten Mal verloren!“ 

Sie .. niemand, der ihr die Thränen aus den Augen gewijcht 
— Als dieſelben getrocknet waren, rief ſie die Schaar der Waiſen— 

inder wieder zu ſich und lehrte in ihrer Mitte die Grundſätze erhabe— 
ner ig ihten. So lebte und jtarb in hoher Bürgertugend 
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Eduard Müller-Gauger. 
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Siebe. 
Nach dem Böhmiſchen des Zaroslav Yırdliky von Fomund Grün. 


ch fühl! im Herzen tief die Liebe fingen; 

Dem Baum im Herbit e. ohne jie mein Leben. 
Maidlippen Blüten find. Ins Lied verweben 
Muß ich fie ſtets, laß ich die Leier Elingen. 







—— Was Schmerz ins Leben muß und Trauer bringen, 

RD Das fannt’ ich nur, eh’ Dich gewann mein Streben. 
IR Jetzt fenn die Freud’ ih. Du heit fie gegeben, 

Zu Glückeshöh'n darf ich mich jubelnd jchwingen. 


=) J 


Im Lied berührt’ ich Dich 
Im Lied fah “ die Myrt 
Im Lied liebkoft 


zum eritenmale, 
h im Haar Dir leuchten, 
ih Di im Abenditrahle. 


Jetzt find wir eins! Ins Aug’ nie jollen dringen 
Dir m Deine Wimpern zu befeuchten, — 
Sch fühl' im Herzen tief die Liebe fingen. 








Das Hajdukenthum bei den Hüdflaven. 
Bon H. Hinger. 







y Eerjchaften, welche jederzeit geeignet find, * — In⸗ 
tereſſe — en, gehört zweifelsohne auch das Weſen 


J u den vielen ide ee der le Völ⸗ 
i 
des Hajdukenthums, jene ganz eigenthümliche Organi- 
— al jation unzufriedener oder vom Geſetz geächteter Ange— 
ONISTD höriger der Rajah, die bislang gegen die Vergewal- 
———— tigungen das einzige Abhilfsmittel bildete. 
Er ach dem unglüdlichen Ausgange der Schlacht auf 
dem Amſelfelde wurde das jerbijche ei in unzählige Pa— 
» jchalit3 umgewandelt, in denen ſich's die neuen Herren recht bequem 
machten, indem fie in der Würde von Agas und ge von den 
ſerbiſchen Schlöffern und Städten Bejig nahmen, das Volk tyranni- 
firten und es zum wirklichen Sklaven ihrer Laune machten. Wehe 
jenen, die da wagten ihren Befehlen Widerjtand zu leijten, ihren Ge- 
boten nicht nachzukommen, ihren Verboten zu widerjtreiten. Was 
Wunder, wenn ic) unter —95 Verhältniſſen die Blüte des ſerbiſchen 
ldenthums veranlaßt ſah, die Städte und Dörfer, in denen der Erz— 
eind der Nation ſein abſcheuliches Weſen trieb, zu flüchten, um in 
Gottes freier Natur, in den Bergen und Steingeklüften Schutz und 
Schirm für ihre und ihrer Nation Freiheit zu ſuchen. Sie flüchteten 
nach den ſtolzen Bergen Montenegros und dort verrichteten ſie durch 
volle fünf Jahrhunderte Heldenthaten, ungäblige glanzuolle Thaten, 
denen Die — nur wenig gas an die Seite zu jtellen ver- 
mag. Dies ijt der gejchichtliche Urjprung des Füdf[avifchen Hajdufen- 
thums. Das Wort hajduk aber ſelbſt jtammt her von dem Worte 
ajd’, haj’ und bedeutet jo viel wie gt fommt!“ womit die einen die 
anderen aufforderten, Stadt und Dorf zu verlaffen und nad) den 
fernen Bergen zu ziehen. Nicht überall hat man diejeg Wort in diejem 
Sinne gedeutet. Es gab Zeiten — wir wollen hoffen, daß diejelben 
für immer vorüber find — wo man das Wort hajduk mit dem Worte 
„NRevolutionär“ oftmald auch mit dem ftärferen Ausdrud „Räuber“ 
gleichftellte, allein weder das eine noch das andere entjprach dem rich- 
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tigen Begriffe. Revolutionäre im modernen Sinne waren die jüdjla- 
uchen Hajdufen niemals, wohl aber gelten fie in den Augen ihres 
o 


kes als die unerſchrockenen und — Streiter „um Das 
Kreuz und um _die gold’ne Freiheit.“ Died beweiſt aud) Die —— 
der Befreiung Serbiens auf allen ihren Seiten. Sie bezeugt, daß die 
Hajduken Kämpfer waren, die „vor niemandem als vor Gott Furcht 
hatten“ und die „in das grüne Gebirge zogen“ in der Ueberzeugung, 
daß fie berechtigt jeien, der türkischen Gewalt ihre eigene Gewalt ent- 
gegenzufegen. Die Art und Weije, wie fich die ſüdſlaviſchen Hajdufen 
unter einander vereinigten und ihre Verbin a mit dem Volke, zeigt 
ur Genüge, daß fie die rechte Hand eines Volkes waren, das nad) der 
reiheit jtrebte. Sie bildeten Truppenabtheilungen (ceta), denen ein 

arambajcha als gewählter Führer an der Spike jtand. Die Haram— 
baſchas der verfchiedenen Truppen traten in Verfammlungen zujammen, 
in denen Berathungen gepflogen wurden, auf welche Weiſe gegen den 
emeinjchaftlichen türkischen Feind nee heiligen Freiheit und des 
aterlandes —— werden müſſe. Jede ceta hatte ihre eigenen 
Berfammlungen, bei denen alle Truppenführer ein gleiches Stimm- 
recht hatten und in Follegialer Eintracht darüber beriethen, was ihr 
Führer, ber ge rg vorzufchlagen habe, wenn er jich mit dem 
übrigen Volke im großen Rathe zufammenfindet. Alle diefe Truppen 
jtanden mit der Bevölkerung in Verbindung. Seder Harambajcha und 
jede Hajdufenjchaar hatte ihre Hauptfreunde oder Wahlbrüter (pobratim) 
und ihre Hehler im Volke, bei denen jie zur Winterzeit Zuflucht fan- 
den und wo E auch alles in Erfahrung brachten, was im Bolfe vor: 
ging, welche Schritte der Gegner unternehme und nach welcher Seite 
bin dem Bolfe beizufpringen jei. Im dieſer Weiſe herrichte eine un- 
unterbrochene Verbindung — den Ideen des Volkes und den 
Heldenthaten der Hajduken. Und nur auf Grund einer ſolchen Ver— 
bindung konnten aus den „grünen Bergen der Sumadija“ jene tapferen 
Zruppen fiegreich hervorgehen, welche unter Georg Petrovie — Hara- 
georg, dem erwähnten Führer aus der Mitte der Harambaſchas, das 
glorreiche Werf der nationalen Befreiung am Beginne diejes Jahrhun- 
dert3 in Bewegung brachten. 

Das Hajdufenthum, wie es die Vollstradition überliefert hat, 
weicht nur unbedeutend von dem hiſtoriſchen Wejen defjelben ab. 
Auch die Volkslieder bezeigen, daß die Hajdufen gerade in jener zei 
—— ſind, als die türkiſche Herrſchaft am mächtigſten war. Da— 
mals begannen auch die heimatlichen Renegaten das Volk im türkiſchen 
Geiſte zu martern und zu ſchänden, anftatt daſſelbe zu ſchützen und 
vor den we des ( — zu wahren. Das war ein Grund 
mehr zur Blüte des Hajdukenthums. Hier einige Beiſpiele: 


„Ins Gebirge zog der Hajduk Mijat, 
Nach den grünen ih zog er Bin 
Schuß ſucht er vor Ljubovic, dem Beg. 
Schwarze Erde jättigt * Hunger 

Und den Durſt ſtillt er mit Blütenreif, 
Bis der Held verſammelt hat die Schaar.“ 


(Aus „Mijat, der Hajbule.‘) 
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Aehnlich ſingt das Volk von „Meister Manojlo,“ den der Paſcha, 
weil jich für ihn fein Bürge fand, tödten wollte. 
Meiſter Manojlo aber hört es, 
Wirft fich eine Flinte um die Schultern, 
liehet ind Gebirge, in den Bergwald, 
treitet ald Hajduf umher drei Sabre, 
üllt mit Schreden von Budim*) den Umkreis, 
agert überall, wo ein Schiff and Land legt, 
Läßt in Frieden feinen Brautzug ziehen, 
Nicht die Steuer an den Sultan kommen, 
Nicht den Kaufmann fördern feine Güter, 
Nicht den Hadſchia nach der Kaba**) wallen.“ 
Daß nur der Drud von oben, die fchreiendjten Ungerechtigfeiten ſeitens 
der Paſchas und Agas das Hajdufenwejen großgezogen, erhellt noch 
aus einer großen Anzahl von oltsfiedern: 
„Mähder jammelt der Kopeic Verwalter, 
—— Mähder und zweihundert Häufler 
nd dann redet er zu ihnen alſo: 
„Welcher Morgen fommt nad) Sonnenaufgang 
Dem laß ich dreihundert Prügel geben, 
Ihn ins unterite Gefängnig werfen, 
Laß ihn auch nicht frei aus dunklem Kerker; 
Oh, der Beg nicht aus dem Felde fehret, 
Und er fehrt nicht unter jieben Jahren.“ 
„Sb der Red' erichroden alle Mähder 
Und vor Tage ſind fie aufgejtanden, 
Doch verjpätet jich der Tomic Mijat, 
zer auf jeinem Arm die lange Flinte, 
In der Hand die Senfe jammt dem Schleifitein, 
Bu ihm redet des Kopcic Verwalter: 
„Weigt Du, Mijat, was ich gejtern jagte, 
Will’3 bei meinem Glauben auch vollziehen! 
Laſſe Dir dreihundert Prügel geben, 
Did) ins unterjte Gefängniß werfen, 
* nicht wirſt Du bis der Murat Beg kommt, 
nd er fommt nicht unter ſieben Jahren.“ 
Als der Tomic Wijat diejes hörte, 
Warf er in das grüne Gras die Genie, 
— ſich in die weite Waldun 
nd dort trat er auf als kühner Räuber, 
Weilet nun jo lang im grünen Walde 
Bis er jammelt einige Gefährten.“ 


(Aus „die geplünderte Begovica.“) 


Der „Starina Nova“ (wörtlich „der Greis Novak“), der ältejte 
Hajduk, dejjen in den Liedern Erwähnung gejchieht, gleichjam der 


*) Budim zu deutih Ofen bei Belt. 
**) Kaba ijt bie Zufammentunft ver Türken, um fich über allerlei zu beſprechen; 
aud heißt jo der heilige Wallfahrtsort, das Grab des Propheten. 
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Vater und das Urbild des — (er lebte im 15. Jahrhun— 
dert) legt jeinem bosniichen „Wahlbruder dem Fürjten Bogojav“ wie 
folgt auseinander, „warum er unter die Hajdufen gegangen“: 


„Mißgeſchick war's, was dahin mich brachte! 
Wohl gedenken wirft Du jener Zeit noch, 
Da Serina Smederevo baute, 
Mi aud) gegen Taglohn nahm in Arbeit. 
Treulich dient‘ ich ihr drei volle Jahre, 
Schaffte Holz und Stein herbei zum Baue, 
That dies all’ mit eignem Rind und Karren; 
Doch für all’ die Mühe dreier Jahre 
ab fie Lohnes mir nicht einen Para, 
Keinen Schuh verdient’ ıch meiner Sohle! 
Doc es ſei — dies mocht ic) ihr vergeben! 
Kaum jedoch daß fie die Stadt vollendet, 
gung jie an, auch Thürme zu erbauen, 

hore dran und Fenſter zu vergolden, 
Schreibt fie jchwere Abgab' aus im Lande, 
— Haus für Haus drei Litren Goldes, 

as Lat Freund, dreihundert Golddulaten! 
Wer fie hatte, brachte die Dufaten; 
Wer ſie brachte, fonnte friedlich bleiben. 
Ich jedoch, der allerärmiten einer, 
Konnte nimmer das verlangte bringen, 
Nahm daher die Art, mit der ich — 
Ging ins weite, wollt' Hajduke werden.“ 


Wie aus den angeführten Beifpielen zu Ya iſt, waren e3 nicht 
der —— Drang zu Räubereien, welche die ſüdſlaviſchen Helden in 
die freie Natur trieben, vielmehr hält ſie das Volk als die — 
Vertheidiger ihrer Rechte, als die Unterdrücker ihrer Unterdrücker. 
Schön —* davon das Lied „Grujica und der Araber“, worin der 
Greis Novak feinem Bruder Radivoj zuruft: 


„Radivoj, Du mein geborner Bruder! 

Jeder Klag' enthoben wir das Land jchon, 
Nur noch jenes Mohren nicht, des jchwarzen, 
Der am Weg den Swatan”) in den Weg tritt, 
Ihnen abnimmt das gejchmüdte Bräutlein, 

Erit es liebt durch eine Woche Dauer, 

Dann verkauft für jchwere Laſten Goldes!“ 


Die lebhafte Volksphantaſie hat aber auch dieje Helden mit un- 
gewöhnlicher Kraft ausgeitattet. Wir erinnern nur an Morco Kraljevic, 
diefem gewaltigen Eid der füdjlaviichen WVolfspoefie, dann an den 
eben er jchwarzen Berge, Ivan VBenojevic und viele andere, deren 

eldennatur ich in unzähligen Thaten manifeſtiret. Welchem Mar- 
tyrium aber auch die Hajdufen ausgejegt waren, erzählt uns recht 
draftiich das Lied vom „Kleinen Radojica“., 


*) Swatovi — Hocdzeitsgäfte. 
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„zegen auf die Bruft ihm lebend Feuer. 

Rado aber it ein Held vom Derzen, 

Regt ſich nicht, verzieht en eine Miene .... 

Und ſie fangen eine wilde Schlange 

Legen auf die Bruſt fie Radojicas. 

Rado aber bleibt ein Held von Herzen, 

Schrickt Per auf und zudt .. nicht im mind’iten... 

Und fie holen zwanzig jpige Nägel, 

Schlagen jie in Zehen ihm und Finger, 

Doc auch dabei bleibt er jtarfen Herzens 

Gibt von ſich nicht Laut noch leifen Athem“. 
Endlich werfen gr die Türken ind Meer, aber Rado ijt ein guter 
Schwimmer und ſchwimmt and Land, weit ab von jeinen Peinigern, 
zieht jich die zwanzig jpigen Nägel heraus und jept feine Hajdufen- 
thätigkeit fort. Karadzıc in feinem „Serbiichen Wörterbuch” erzählt, 
daß es den — wenn ſie von den Türken eingefangen wurden, 
in der Regel ſehr ſchlecht er ing Zumeiſt wurden ihnen die Köpfe 
abgehauen und dieſe dann als Siegestrophäen auf den Mauern der 
Stadt ausgeitedt. Die Türken hatten aber auch einen Heidenreſpekt 
vor den Hajdufen. 

„Biel der Klagen und Beichwerden fommen 

"lich Sa dem — — ß 

„Weh, o Paſcha! Siehe, we edrängni 

Uns bereitet —* —* 

Sieh', drei volle Jahre iſt es heute 

Seit der Schelm ins Waldgebirg geflohen, 

Durch den Bergwald als Hajduf — 

Und mit Schreck erfüllt das Land von Budim! 
Alle gg hält er, alle Straßen, 
Daß fein Brautzug ficher kann dahinziehn, 
Nicht die Steuer fomme an den Sultan, 
Nicht der Kaufmann fördern jeine Güter, 
Nicht der Hadſchia wallen nach der Kaba!“ 

(Aus „Meifter Manojlo.') 


Aehnlich fingt auch das Lied über den „Kleinen Radojica“, 
von dem Belir Aga aljo zu feinen Frauen redet: 
„Meine frauen, meine treue Liebe! 


Sieh, zur Stunde ſind's neun Jahre eben, 
Seit gajut der kleine Rado worden, 
Und Dein Herr aus Furcht vor diefem Rado 


Nicht im Frieden feinen Scherbet jchlürfte!“ 


Innig gejtaltet fich in der Volkspoeſie das Verhältniß der Haj- 
dufen zu ihren Freunden und Hehlern. Es zeigt ji darin eine 
Charafterjtärfe, welche Bewunderung hervorruft. Es Liegt nahe, daß 
e3 den türkischen Herren jehr darum gelegen fein mußte, gu wiſſen, 
wer die Gefaͤhrten, die Freunde und Hehler bekannter Hajduken waren 
und daß ſie weder Verſprechungen noch Drohungen ſchonten, um in 


manchem Falle davon Kenntniß zu erhalten. Nur ſelten ſollte ihnen 
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dies gelingen, denn der Hajduke ließ een jein Leben, bevor er zum 
ee wurde. Ein ergreifendes Beifpiel liefert hierüber das Lied 
von „Bujadin und jeinen Söhnen“: 
| „Söhne mein, o meine grauen Falken! 
Geht ni dort die böje Veſte Livno? 
Seht ihr auch den weißen Thurm, den jchlanfen? 
Schlagen wird man dort uns, graujam foltern, 
eg und Fuß ausrenfen und und brechen, 
. Aus der Stirn die jchwarzen Augen reißen! 
Doc, o Söhne, meine grauen Falken! 
Ceid drum nicht, wie Waislein, zagen Herzens! 
Seid wie Helden ungebeugten Muthes, 
Nennet feinen unjerer Gerährten, 
Keinen unfrer Freunde, unjrer Hehler, 
Die zur Froſtzeit Obdach ung gewährten 
Und in Kellern unfre Beute bargen, 
Keine von den Echänfinnen, den jungen, 
Die zuweilen rothen Wein ung jchänften, 
Rothen Wein, den heimlic) wir dann tranten!“ 


Sn Livno wurde der alte Bujadin den größten Qualen ausgeſetzt, 
es wurden ihm Füße und. Hände entzweigejchlagen, die Schwarzen Augen 
aus dem Gefichte gerifjen, um ihn derart zur Ausſage, zum Verrat 
an ir Gefährten, Freunde und Hehler zu bewegen, allein Bujadın 
blieb jtandhaft, und wie der Vater hielten fi) die Söhne. — 

Was wir über die Hauptfreunde und Hehler der Hajdufen aus 
der Geichichte erwähnt haben, wiederholt ſich ebenjo in der Volkspoeſie. 
In diefer Beziehung ift das Lied: „Rado von Sokol“ ſehr ra 
teriftijch. Vor allem bezeugt es, daß die verjchiedenjten Truppenführer 
der Hajdufen unter einander in Verbindung jtanden, wobei die terri- 
toriale Entfernung ganz und gar nicht maßgebend iſt. Es beginnt das 
Lied gleich) am Anfange: 

„Sm Gebirg, im Dunkel grüner Tannen, 

Trinfen Wein drei wadre Bundesbrüder; 

Radivoj von Eokol ijt der eine, 

Cava von Pojaolje der zweite, 

a. aus dem Syrmierland der dritte, 
eunzig Freunde trinken hier mit ihnen.“ 


Im weiteren Verlaufe berichtet dag Lied von der Ueberwinterung 
ER denen und über ihre Zuſammenkunft beim Anbruche des 
ihling®: 
„Höret mich, o meine beiden Brüder! 
Sommer jchwindet, Winter ein ſich findet; 
Welk ſchon ift das Laub, und öd' die Waldung, 
Nicht mehr thut ſich's, durchs Gebirg zu jtreifen! 
Darum jagt: Wo wollt ihr überwintern? | 
Wo der Ort und auch bei welchem Freund ?“ 
— Drauf erwidert Paole der von Syrmien: 
„Bundesbruder Radivoj von Sofol! 
Ueberwintern werd’ ich diefen Winter 
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ge in Srig, in der weißen Beite, 
ort bei Drajchko, bei dem Kapitäne; 
Der mir Obdach gab jeit ſieben Wintern, 
Wird aud) —* dieſen Winter geben, 
Mir ſowohl wie meinen ſechzig Freunden.“ 
Aehnlich antworten auch Sava von Poſaolje und Sokol von 
Rado wo fie den Winter verbringen werden. Letzterer ſetzt aber noch 


hinzu: 

„Doch um eined wadre Bundesbrüder! 
Wenn des Winters jtrenger Froſt vorüber, 
Nach dem Froſt der Tag Sct. Georgs anbrach, 
Und der Berg mit neuem Laub ich Eleidet 
Und der Grund mit Wejen und mit Blumen; 
Wenn im wilden Dornſtrauch an der Sava 
Ihren Sarg die Lerche wieder anjtimmt 
Und der Wolf zurüdeilt ins Geflüfte: 
Wo, 0 Brüder, jeh'n wir ung dann wieder? 
Laßt es dort fein, wo wir heute jcheiden! 
Laßt, wer nicht zur angejegten Friſt fommt, 
Sieben Tag’ erharrt ſein von den andern; 
Wer nach jieben Tagen noch nicht eintrifft, 
Sein erwartet noch durch Nänfgehn Tage! 
Wer jedoch nicht fommt nach diejer Frilt auch, 
Den, o Brüder, fucht in jeinem Obdäch!“ 
Sprechen jo und jpringen a die Beine, 
Küffen einer auf die Wang’ den andern, 
h en jeder jeine Damascenrin, 

ieh'n Binans ein jeder feines Weges.“ 


Sollte in der That ein Truppenführer zur verabredeten Zeit nicht 
am Plage erjcheinen, jo ziehen die anderen Hajdufen aus, ihn aufzu- 
—53— Sollte ihn der Hehler über den Winter verrathen oder gar 
elbſt getödtet haben, ſo wird an demſelben furchtbare Rache genommen, 
en bis dahin auch ein halbes Jahrhundert verjtrichen fein. Ein Bei- 
jpie — gibt das Lied von Rode von Sofol, den Aſchin Beg 
üb Winter getödtet. Den Lohn für jeine Mifjethat erntete 
Aſchin Beg in vollem Make. Er wurde von Rodas Gefährten in 
hundert blutige Stüde gejäbelt und aller Habe beraubt. 

u man in diefem num gejchilderten Bilde das — 
thum der Südſlaven, ſo darf man immerhin behaupten, daß daſſelbe 
ein Bollwerk war gegen das rohe Auftreten der herrſchenden Türfen- 
raſſe. Dies beftätigt auch der gefeierte jerbifche Schriftfteller Vuk ©. 
Karadjic, indem er jagt: 

„Sobald die türfifche Regierung humaner auftrat, verminderte fich 
die Zahl der Hajdufen im Lande; mit dem Momente, da fie die Zügel 
wieder jtrammer anjpannte und ein umgerechtere® Regime einführte, 
vermehrten fich diejelben zuſehend.“ Dies kann Re nur auf das 
Hajdulenthum der verflofjenen Jahrhunderte volljtändig Geltung haben 
und darf in feinem Falle auf das heutige Räuberunweſen in den ſüd— 
ſlaviſchen Länderjtrihen angewendet werden, denn diejes iſt um nichts 
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beffer oder jchlechter als in den übrigen Kulturjtaaten Europas. Be- 
merkt muß jedoch fein, daß auch dieje8 Jahrhundert manche ſüdſla— 
viichen Hajdufen —— hat, die in ihrem ganzen Wirken an ihre 
on Vorgänger des Mittelalters erinnern, gleichſam den erlojchenen 
Olanz derjelben auffriichend. Wir erwähnen nur die zwei bedeutenditen 
— dieſes Jahrhunderts, den Montenegriner Novica Berovic 
und den bekannten Sieger von Grahovo Luka Vükalovic. Erſterem 

der kroatiſche Dichter Ivan Mazuranic in ſeinem berühmten, auch ins 
Deutſche übertragenen Poem „Bengic Agas Tod,“ letzterem der bos— 
niſche Poet und Franziskanerprieſter Grga Martic in ſeiner vielge— 
feierten Dichtung Osvetnici“ (die flächen) ein unvergängliche® Dent- 
mal tapferer Waterlandgliebe gejegt. — 

Agram. 
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König Heinrich VII. von England 
und ſeine Frauen. 








— ie Geſchichte hat Heinrichs VIII. Bild im Lichte eines 

a o| Icholaftiichen Pedanten, eines bejchränften Gottesge- 
77 ni lehren, eines gewiffenloſen Tyrannen über ſein Volk 

und eines feigen Sklaven ſeiner er din gezeich- 

EN net. Aber doch war er ein berühmter 

ade —— Im Jahre 1491 wurde er von ſeiner Mutter Eli- 

HF EN )Tabeth von York als Heinrichs VII. zweiter Sohn geboren 

im Alter von 18 Jahren erbte er die Krone Englands, da 

und jein älterer Bruder Arthur bereits gejtorben war. 

Heinrich VIII. war von der Natur manmigfach begünftigt, kräf— 
roß, wohlgebildet und Jorgfältig in allem unterrichtet, wodurch 

* die Gunſt des Volkes gewinnen kann. Allein bei allen 
Kenntnif en, die Heinrich mit auf den Thron brachte, fehlte e3 ihm an 
— von deren Geſchäften ihn ſein Water ferngehalten 

tie. Er mußte ſich daher anfangs jeinen Miniftern überlaften von 

nen er oft —— ngen wurde. Zu ſeinem großen Glück lebte ſeine 
Großmutter noch, die Gräfin Margarete von Richmond, deren Rath— 
ſchlaͤgen er gern folgte. 

Die groben Schäbe, die Heinrih VII. zujammengehäuft hatte, 
waren bald vergeudet; eine Hoflujtbarfeit folgte auf die andere. Tur- 
niere, Carrouſſels und andere Kriegsſpiele wurden mit all der Pracht 
gehalten, die jenem Zeitalter eigen war. 

Die Vermälung und Krönung des jungen Königs famen nun 
nächſt in Verathung. Heinrich fürchtete nicht, daß ihm eine eheliche 
—5 mit Katharina von Aragonien nachtheilig werden 
fönnte. Shre Ehe mit Heinrich verjtorbenem Bruder und die Un- 
gleichheit des Alters waren die wichtigjten Einwendungen, die man 
dagegen machte. Sowohl der Staatärath, wie aud) die Gräfin von Rich: 
mond waren dafür. Die Bermälung wurde jchon am 3. Juni des 
Jahres 1509 vollzogen. 

Große Vorbereitungen wurden nun zur Krönung des königlichen 
Paares getroffen. 

Am 21. Juni fam der König von Greenwich nad) dem Tower 
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* die Straßen von London, welche bei dieſer Gelegenheit mit flan— 
dernſchen Tapeten und Decken es waren. Die Bewohner ein- 
elner Stadtviertel hatten ihre Häufer mit Goldjtoffen gejhmüdt. Die 
nf hatten fich aufgeftellt, und Sungfrauen in weißen Kleidern, mit 
ach3ferzen in den Händen. Prieſter in ihren weichen Gewändern 
bildeten einen Gegenſatz zu der Iujtigen Menge. Aus jilbernen Ge- 
[üben jtieg der — empor, um den Weg der edlen Königin mit 
ohlgeruch zu füllen. Sie wußte noch nicht, daß der Weg ſie zu 
—— Schmach und Sorge führte. 
er König erſchien an dieſem Tage in ſtattlicher Pracht. Sein 
Oberkleid war von rothem Sammt mit Hermelin gefüttert, das Wams 
von Goldſtoff, vorn mit Diamanten, Rubinen und anderen koſtbaren 
Steinen beſetzt. Um den Hals trug er eine Kette von Rubinen. Sein 
Roß war mit goldgejtidten Riemen aufgejchirrt und die Gatteldede 
mit Hermelin — Die ne und Ritter trugen rothe 
Kleider und bildeten eine Zeibwache von 50 Bogenjchügen, deren Waffen 
aus Pfeil und Bogen, einer Lanze und SHellebarde bejtand. Seder 
Bogenihüte hatte noch einen Wappen- oder Schildträger, und * 
Ausſtattung war ſo koſtbar, daß ſie bald nachher wegen allzu großer 
Koſtſpieligkeit wieder aufgelöſt wurden. 

Hinter den Rittern kam der König und Hinter ihm ſein Kaplan. 
Die Hofdienerfchaft trug ebenfalls rothen Sammt, ihr folgte des Königs 
Hut und Mantel, von zwei Männern getragen. Der Stallmeijter 
führte des Königs Pferd am goldenen Zügel. Zulegt erjchienen neum 
Edelfnaben, fie follten auf den Deden ihrer Pferde die Titel des 
Königs von England darftellen. Alle Wappen davon waren in Sammet 
geitidt und mit Gold ausgelegt. 

Ebenſo zahlreih und prächtig war der 28 der Königin. Sie 
erihien in jungfräulicher Kleidung, in einer Sänfte von zwei weißen 
Beltern mit goldenen Deden getragen. Ihr Kleid war von weißer, 
— Seide, ihr ſchönes langes Haar hing in Flechten auf den 

ücken herab, und den Scheitel ſchmückte eine Strablenbe feine Krone 
von orientaliichen Edeljteinen. 

Eine Menge Heiner Rollwagen fchlojfen den Zug; Kutfchen kannte 
man damals el nicht. Auf den Rollwagen ſaßen Damen von Stande, 
die jhönen Zierden eines Aufzuges, welchen die ‘Freude, die Jugend 
und Schönheit diesmal zu einem der glänzendjten machten, die Eng- 
land jeit mehreren Sahrhunderten erlebt hatte. 

Am folgenden Tage, am 22. Juni, ward die Krönung des Königs- 
paares vollzogen. Der König und die Königin, je unter einem Thron» 

immel, den die Barone von den 5 —— ———— 
äfen trugen, begaben ſich in die Kapelle in kaufte war 

r den Zug eine Galerie angelegt, und dieje mit Tuch bededt. 

Als die Salbung vorüber war, wurde die übliche Frage an das 
Volk, ob es den Prinzen Heinrich zum König haben wollte, Ken 
bejaht. Der Adel kam num zum Lehngeid. Der Zug begab ſich na 
Weitminjter-Hall zurüd, wo von den Marjchällen die nöthigen Vor: 
fehrungen zum Feitmahle getroffen waren. 

‚ Der König und die Königin a beim Feſtmahle auf einer Bühne, 
die an dem einen Ende der Tafel angebracht war. Beim erjten Gange 
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erichallen die Trompeten und der Derzog von Budingham ritt voraus, Als 
der zweite Gang zu Ende war, fam ein Ritter auf jeinem Roß herein, 
el ir gewappnet. Auf dem Helme wogten — die Decke des 
Pferdes war koſtbar geſtickt, das Geſchirr zeigte Englands und Frank— 
reichs Wappen. Der kriegeriſchen Geſtalt — ein Serold voran, und 
jo ritt er die Halle Ba, jid) vor dem König und der Königin tief 
verbeugend. 

Er warf nad) Gebraud und Sitte den Handſchuh Hin, um den 
ee Bweifampfe a der den — einrich nicht als 

en rechtmäßigen Erben Englands anerkennen wollte. Da kein Gegner 
erſchien, ſo kehrte der Ritter zum König zurück und erbat ſich von ihm 
einen goldenen Becher. N holte er ſich aus der Rüſtkammer 
arniſch, Dede und einen Federbuſch für feinen Helm und aus dem 
tall das Pferd, das man für das zweite an Werth hielt. 

Nachdem die Tafeln abgeräumt und „die Waffeln gebracht“ waren, 
bediente der Lordmayor von Zondon, der vor dem Bankett Ben Ritter 
geichlagen worden war, den König mit Hippofras, einem beliebten Ge— 
tränfe, in einem goldenen Becher, den er für ſich in Anſpruch * 

ALS die Ceremonie des Händewaſchens vorbei war, begaben ſich 
ai Ser Königin in ihre Zimmer und die Gejellichaft trennte fich. 

ie gelte, welche der Krönung ſonſt nachfolgten, wurden durch den 
Tod der Gräfin von Richmond unterbrochen. Sie endete ihr ereigniß- 
volles Leben am 29. Juni 1509. Auch andere Dinge trugen fich zu, 
die dem Hofe ein düjteres Anjehen gaben, während er jonjt der Schau— 
plaß der Freude und des Vergnügens — wäre. 
‚ „Hu Ende des Jahres mußte ſich der König nach ſeinem Palaſt 
in — begeben, theils aus Rückſicht auf die Königin, die dort 
ntbindung erwartete, theils aus Furcht vor der ſogenannten 

weißfrankheit, welche in der Hauptjtadt graflirte. 

Der König traf unterdejjen Anjtalten, zu Richmond das Weih- 
nachtsfeſt zu feiern. Mit herzlicher Freude begrüßte er am dr 
tage 1510 die Geburt eines Sohnes. Aufzüge, Freudenfeuer, reichliche 
Austheilung von Wein fanden — Es ward eine prächtige Taufe 
veranſtaltet, bei welcher das Kind den Namen Heinrich erhielt. 
Nach dem Wochenbette begab Nic die Königin nad) Weſtminſter, 
wo ihr F Ehren feierliche Turniere abgehalten wurden. Bald darauf 
erlitt leider ihr häusliches Glück den erſten Stoß durch den Tod dieſes 
Sohnes (den 22. Februar 1510), ein Ereigniß, das fie und ihren Ge- 
mal mit dem größten Schmerz erfüllte Als der Arm des Schickſals 
ſolch Unglück zum zweitenmale über ihn verhängte, fol er eine Strafe 
de3 Himmels darin gejehen haben. 

einrich® bolititihe Schwächen machten ihn fait zum Spielwerk 

eines ug berechnenden Mannes, Thomas Wolfey, der jich aus nie- 
derm Stande zu der Würde eines Kardinals emporgearbeitet hatte. 
Derjelbe beredete den König, deſſen Widerwillen gegen alle Staatöge- 
Ichäfte ihm nicht unbekannt war, alle Angelegenheiten jeiner Leitung 
zu überlaffen, und jeine Zeit den Vergnügungen zu widmen, die er 
bejonders Liebte. — ſtieg —2 —3 als der Krieg 
gegen Frankreich ausbrach. 

Der darauf folgende Friede zog auch die Vermälung der Schweſter 
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— Marie, mit dem König Ludwig XII. von Frankreich nach 
ich. Das junge Ehepaar war freilich das ungleichartigſte, das man 
ſich nur denken konnte. Ludwig zählte 52 Jahre, war krank, ſchwach, 
wänkte dem Grabe zu; Marie galt als das ſchönſte, vollendetſte Mäd— 
chen ihrer gel und hatte — nicht das 17. Jahr erreicht. Doch 
mochte ihre Neigung ſein, welche ſie wollte, ſie mußte dem Willen ihres 
königlichen Bruders und dem Vortheile des Staates gehorchen. 

Heinrich hatte mit ſeiner Gemalin Katharina bereits 18 Jahre 
in der Ehe gelebt, und verſchiedene Kinder, welche ihm geboren wor— 
den, waren a re bis auf die einzige Tochter Maria. Katha— 
rina hatte jehr viel von ihren äußeren Netzen verloren, und am Hofe 
— ſich eine edle weibliche Erſcheinung bemerkbar gemacht, Anna 

— die bald eine wichtige Rolle ſpielen ſollte. 
ahe mit dem alten Haufe Runde verwandt, jtammte fie Doch 
vom Vater her feineswegs aus edler Familie Ihre Mutter, Eliſa— 
beth, geb. Howard, war am Hofe Heinrich! jehr geachtet, und ihr 
Vater, Thomas Boleyn, bald mit verfchiedenen Aemtern bekleidet, 
jtieg endlich zur Pairſchaft. 

Mit dem Gefolge von des Königs Schweiter Marie, der Königin 
von Frankreich, war Anna dahin gefommen, wo fie alle Laſter dieſes 
ausgelaffenen Hofes Eennen gelernt hatte. Bei ihrer Rückkehr nad) 
England an den Hof joll fie 20 Jahre alt gewejen jein. Ste hatte 
ein volles Geficht, jchwarzes Haar und bejonders ſchöne Augenbrauen. : 
Das reizendite aber in ihrem Geficht war der zum Entzüden jchöne 
Mund. Ihre Geitalt war ſchlank und zart und ihr Hals von einer 
wunderbaren Schönheit. Ihre Fertigkeit in Mufif und Tanz über- 
ftrahlte alles; wenn jie ihre Hand zum Spielen und ihre Stimme zum 
Singen erhob, jo jtrahlte ihr holdes Gejicht von Schönheit; wenn fte 
tanzte, wechjelte ihr jeltenes Ebenmaß mit allen Reizen, die der Ruhe 
oder Bewegung eigen find. 

Diieſe eh wurde Ehrendame bei der Königin Katharina. 
Kaum hatte fie Heinrich VIII. kennen gelernt, als er fie zu jeiner Ge- 
malin bejtimmte und bejchloß, jich von Katharina jcheiden zu laſſen. 
Er wandte Pi (1527) an den Papſt Clemens VIL und verlangte, 
daß er die Bulle des Papſtes Julius II. (vom 26. Dezember 1503), 
die ihm erlaubt hatte, feines Bruders Wittwe zu heiraten, aufheben 
jollte. Clemens war diefem Vorhaben nicht a geneigt und übertrug 
die Prüfung dieſer ae em Kardinal Woljey, dem er nod) 
den römijchen Kardinal Campeggio beiordnete. 

Das lange vorbereitete Gericht diejer Kardinäle wurde endlich am 
31. Mai 1529 in einem Dominikanerflofter in London eröffnet, und 
der König und die Königin vorgeladen. Beide — in Perſon, 
begleitet von den geheimen Räthen und mehreren Sachwaltern. Um: 
ſonſt juchte man die Königin zu bewegen, in ein Kloſter zu gehen; fie 
erklärte bejcheiden, ohne des Kaifers Karl Einwilligung auf nichts ſich 
einlafjen zu können. Selbjt Heinricy mußte ihr vor den Richtern ihre 
Treue un ——— — Das Gericht löſte ſich auf. 

un fiel die ganze Wuth des — auf Wolſey. Dieſer früher 
fo gefeierte Günſtling fiel in Ungnade. Am 29. November 1529 ftarb 
er in ſeinem 60. Sabre ohne Gewiſſen. 
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Unter den neuen Oünjtlingen des Königs befand ſich Eranmer, 
der jpätere Erzbiichof von Ganterbury. Er kam auf den Gedanten, 
ein Öutachten von den Univerfitäten einzuholen, welche jich für die 
Scheidung ausjprachen; aber der Papſt nahm darauf feine Rückſicht 
und lud Heinrich vor einen Richterjtuhl nach Rom. | 

In dieſer Verle a erichien dem König in Thomas Crom— 
well ein neuer Rathgeber. Derjelbe jchlug ihm vor, nad) dem Bei- 
ſpiele deutjcher —— den Papſt ganz aufzugeben und ſich als Haupt 
der engliſchen Geiſtlichkeit aufzuwerfen 

Heinrich vollzog aus eigener Machtvollkommenheit am 14. No— 
vember 1532 ſeine Vermälung mit Anna Boleyn, die bereits zur 
Marquiſe von — erhoben und mit einem fürſtlichen Hofſtaat 
ausgeſtattet war, und ließ erſt ſpäter den Scheidungsprozeß gegen die 
Königin Katharina einleiten. Da ſie diesmal auf die an ſie ergangene 
Einladung nicht erſchien, ſo wurde ihre Ehe mit Heinrich am 23. Mai 
1533 für null und nichtig erklärt. 

Dagegen drohte nun der Papſt dem Könige und ige Buhlerin 
mit dem Bann und erklärte ihre Ehe für nichtig. Der Bruch mit dem 
PBapite war num volljitändig, Heinrich ward J—— — aber ohne 
— Intereſſe. 

[3 Heinrich noch in der Ehe mit Katharina lebte, hatte er einen 
intimen Umgang mit Elijabeth Blunt, der Tochter des Johann 
Blunt und jpäteren rau von Gilbert Talboys, die für die erite 
Schönheit galt. Aus diejer Verbindung entjproß ein Sohn, welchem 
der König den Namen Heinrich Fitzroy gegeben, der jpäter für viele 
ähnliche Fälle gebräuchlich wurde. Er fam im Klofter Bladenmore 
in Eſſex 1519 zur Welt, jtarb aber jchon in jeinem 18. Jahre. 

Anna Boleyn gebar am 7. September 1533 zum Berdruß des 
Vaters ein Mädchen, Elifabeth. 

Aber jo heftig Heinrich liebte, jo jchnell verrauchte das Feuer, 
wenn er erjt im Bein des erjehnten Gegenstandes war. Seine Liebe 
u Anna erlojh mehr und mehr, er glühte nun für die höheren 
Reize der Johanna Seymour. Um ſich jeiner Gemalin Anna zu 
entledigen, fand der König die Gelegenheit bei einem Turnier zu Green— 
wich. Bei dieſem SRitteripiel ließ die Königin ihr Tajchentuch fallen. 
Ihre Feinde legten das nun jo aus, al3 habe jie es einem ihrer Lieb- 
haber on. Der König ritt jofort nach) London zurüd und ließ 
jeiner Gemalin Arreſt ankündigen und ihre an ebliden Liebhaber, 
4 an der Zahl, in den Tower bringen. Am folgenden Tage wurde 
auch die Königin jelbit dahin abgeführt Sie beteuerte * njchuld; 
aber vergebend. Sie jchrieb aus ihrem Gefängniß einen Brief an den 
König, voll der zärtlichiten Klagen und Beteuerungen ihrer Unjchuld; 
e3 half nicht3. Der a yo ja beſchloſſen, ftch durch ihren Tod 
den Weg zu jeiner neuen Ehe zu öffnen. 

Nachdem ihre Liebhaber Hingerichtet worden, wurde auch fie am 
19. Mat 1536 enthauptet und im Tower begraben. _ RR 

Am eriten Tage nad) diefer Hinrichtung vermälte N Heinrich mit 
Johanna — Am 12. Oftober 1537 ward dem Könige endlich 
der heißeſte Wunjch en Johanna gebar ihm einen Sohn, Eduard; 
feider aber ftarb die Mutter im Kindbett. 

Der Salon 1985, Heft X. Band II. 31 
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Der König wünjchte eine neue Gemalin. Nachdem er von einigen 
Prinzeſſinnen abjchläglichen Beicheid erhalten, bejtimmte er fich für 
Anna von Eleve, die Schweiter ded damaligen Dergogs Wilhelm 
von Eleve, und der Heiratsfontraft wurde abgejchlojjen. Hauptjäch- 
lich war e8 Cromwell, der dieje — angerathen und befördert hatte, 
um dadurch feiner Partei in England neue Stärfe zu verjchaffen. 

einrich fannte die Prinzeſſin Anna bloß wer einem Porträt von 

olbein, der ihr auf dieſem Bilde ieh gejchmeichelt hatte. Ungeduldig, 
eine neue Gemalin in Perſon zu jehen, war er ihr bis Rocheſter 
inkognito entgegengegangen. Aber wie war er niedergejchlagen, als er 
fie wohl ſtark und groß, aber ohne die geringjte Schönheit Tan, „Der 
Maler Hat gelogen“, jagte er, „sie ijt eine große — Stute.“ 
Indeß ward, in Erwägung politiſcher Verhältniſſe, die Vermälun 
am 6. Januar 1540 vollzogen. Am u Morgen fragte Erom 
den König, ob ihm die neue Gemalin me gefiele? „Weniger als 
jemals“, gab der König zur Antwort. Gleichwohl fuhr er fort, jich 
egen die Königin artig zu betragen, bejchloß aber inZgeheim, jich ihrer 
A bald wie mi sid zu entledigen. Cromwell aber, der jchlechte Rath- 
geber, mußte * eben auf dem Blutgerüſt beſchließen. 

Heinrich ſuchte die Scheidung von ſeiner vierten Gemalin nach. Als 
Scheidungsgrund wurde angegeben, Anna von Cleve ſei früher von 
ba Vater mit dem Herzog von Lothringen verjprochen worden. 


bwohl nun Anna, wie auch der Herzog damals noch innen sich 
waren, und der Vertrag nad) der deit mit beiderjeitiger Einwilligung 
aufgehoben worden war, fo erflärte das Parlament Heinrich® vierte Ehe 
für aufgehoben. Diejer Ausfpruch wurde der Königin fogleich befannt 
egeben. Sie machte, mit einem glücklichen a begabt, Feine 
Shwierigteiten und unterjchrieb die Sentenz ihrer Ehejcheidung; nur 
nad) Deutjchland wollte jte nicht zurüdfehren. Sie blieb in England 
und ſtarb hier 10 Jahre nad) dem Könige. Nun ward eine Fhöne 
Engländerin, Katharina Howard, Nichte des Herzogs von Norfolk, 
die Gemalin des Könige. Die Howard war Hein, aber —— Sie 
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sn gelebt habe und wah joe Ai Lebensart jet noch fort- 
jege. Cranmer theilte dieſe erhaltene Nachricht dem Kanzler mit, und 
es wurde beichlofjen, daß Cranmer jelbjt die Sache dem König ent- 
entf ie der König auf, blieb lange Zeit ſprachlos und brach 
t jchrie der König auf, blieb lange Zeit ſprachlos und bra 
endlich — — aus. Die Königin leu * anfangs; als ſie aber 
ſah, daß alles entdeckt war, geſtand ſie de Unfeu beit vor ihrer 
Vermälung mit dem Könige und blieb nur dabei jtehen, daß fie von 
diefer Zeit an dem König nie untreu gewejen jei. Da aber ein ge— 
wiſſer Colepapper überführt war, daß er nad) ihrer Vermälung 
eine Nacht bei ihr zugebracht habe, und da fie auch ihren früheren 
Liebhaber — in Dienſte genommen hatte, jo nahm man auf 
ihre legte Verficherung feine Rüdjicht. Der König übergab die Sache 
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dem Parlament, dafjelbe verdammte nicht nur die Königin und ihre 
Liebhaber, jondern auch die verhaßte Lady Rocheford, die ihr zur 
Unzucht behülflich gewejen war, zum Tode. Sie war e3 auch — 
die Zeugniſſe gegen die unſchuldige Anna von Boleyn einſt vorge— 
bracht hatte. Hierauf wurde die Königin Katharina Howard nach dem 
Tower abgeführt und dort am 12. De lan 1542 hingerichtet. 

— konnte nun einmal nicht lange ohne Gemalin ſein. Er 
verſuchte es daher zum ſechſten Male mit der Katharina Par, Wittwe 
des Lord Latimor, einer verſtändigen und tugendhaften Perſon, 
welche den eigenſinnigen Tyrannen mit großer Sefchictichteit und Um— 
ficht zu Ienfen wußte. Sie war heimlicd) der reformirten Lehre zuge: 
than. Da jie nun in vielen au unterrichtet, beredt und jehr un 
terhaltend war, jo war jie ihrem Gemal während einer höchſt jchmerz- 
fihen Krankheit am Schenkel eine angenehme Gejellichafterin. Seiner 
Gewohnheit gemäß ſprach er viel über Glaubensſachen. Katharina 
ließ jich bisweilen darauf ein, ihm in feinen en Anfichten zu 

iderſprechen. Er aber theilte feine ger em Bilhof Gar: 
diner mit, und Diejer rühmte des Königs Eifer für die altung 
der wahren Religion. Eine Anklagejchrift ward gegen die Königin 
aufgejegt, und vom König er in Da trug e3 ſich glüdlich zu, 
daß der Kanzler das Papier verlor und ein Freund der Königin es 
fand und ihr übergab. Die Königin faßte ſich und machte ihrem Ge- 
mal unbefangen den üblichen Beſuch. Won neuem fing der König 
Religionsgeſpräche an, Katharina bemerkte Lächelnd, jo tiefe Unter- 
juchungen überjtiegen ihre Kräfte. Das weibliche Gejchlecht jei nur 
seafen, den Männern zu gehorchen, und jie habe überdies den 
vortrefflichiten Gemal. Der König rief aus: „Nein, nein, bei St. Maria, 
Käthe, Du biſt ein wahrer Doktor und taugjt bejjer, Lehren a eben 
al3 anzunehmen!” Er umarmte fie und ließ ſie mit den — 
rungen ſeiner Liebe von ſich. 

Als nun am andern Morgen der Kanzler kam, um ſie mit 40 
Mann Wache abzuholen, fand er den König und die Königin ganz 
vertraulich im Garten beieinander und wurde mit Kraftausdrücken, 
wie „Schurke, Narr, dummes Thier“, die er ſehr freigebig an die 
höchſten Perſonen verſchwendete, fortgeſchickt. 

Der Haß des mißtrauiſchen Tyrannen fiel nun auf den Grafen 
von Surrey und auf deſſen Vater, den Herzog von Norfolk, Onkel 
der Anna Boleyn. Schon waren ſie als Sochverrätber verurtheilt, 
der Sohn jchon Hingerichtet (am 19. Januar 1547), und ii den 
Vater der Scharfrichter auf den 29. Januar beitellt, ala am 28. Hein- 
rich zu Wejtminjter im 56. Jahre ſeines Lebens und im 38. feiner 
Regierung Ber ied. 

Heinrich VIII. beſaß allerdings viel Geiſteskraft, Muth und Un— 
erjchrodenheit, Wachſamkeit und Feſtigkeit, war aber dabei pedantijc 
und heftig, gewaltthätig und graujam, verjchwenderiich und üppig in 
der Liebe. & hat den traurigen Nachruhm, treffliche Eigenjchaften 
und Kenntniffe gemißbraucht und ein edles, freies Volk gleich morgen- 
ländiſchen Sklaven tyrannijirt zu haben. 
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Ein kalter, düſterer Nebel hängt von den Wolken in die Straßen 
herab. Es iſt ein trüber grauer Dezembertag ... Ueber den Thür— 
men und Paläften der Hauptjtadt fommt ein er Schein herauf; 
eine matte Kugel bohrt ſich mühjam durch das bleierne Grau, aber 
heute kämpft das Licht vergebens gegen die Finſterniß, Die Sonne ſoll 
nicht fiegen, denn nun fängt es leiſe und langjam an zu jchneien. 
Ich stehe am Fenſter und jchaue von meinem einjamen —5* auf 
das Menſchengewühl. Alles haſtet ab und eilt, aus dem unwirth— 
lichen Schneegeſtöber in das warme Neſt, zu Weib und Kind zu kom— 
men. Ic hätte doch heiraten jollen! Es it gar jo traurig, jo mutter- 
jeelenalleın aus der Höhe auf die Welt herabzufchauen und unter all’ 
den vielen Leuten, die vorbeigehen, feinen einzigen Freund nennen zu 
dürfen. Ich bin allein, ganz allein. _ 

Wie ein Traum liegen hinter mir Leben und Jugend. An der 
Wand meines Zimmers über dem jelten aufgeichlagenen Klavier hängt 
ein Bild von Öleyre: „Die verlorenen ISUufionen“, Der Mann im 
reifen Alter fieht traurig einem herrlichen, — en Boote nach, 
unter deſſen Segelſchatten eine entzückende nee Jin die Hymne 
des Glüdes und der Liebe anjtimmt, während Eros vom Ufer jtößt. 
Wie müde hängt der Iinfe Arm des Zurücbleibenden herab; er m 
eben die Leier auf den Marmorboden des Landungsplages fallen 
fafjen, ihr zitternder Ton gejellt jich noch den verhallenden Rhythmen 
der dahinjegelnden Jungfrau zu — die Muſen find es, die neun ſeli— 
gen Schweitern, und Fortuna und Aphrodite, und der letzteren nadter 
Sohn blidt gar nicht mehr nach mir zurüd, Nojenblätter wirft er 
in die leije athmenden Wellen. Aus einer Steinjpalte, zu Füßen des 
Vereinfamten, links von der ruhenden Leier, jtredt ein blütenlofer 
Lorbeerzweig wie verlangend einen jehnjüchtigen Arm nach den ent- 
ichwindenden rojenbefränzten Mädchengeitalten. Nun find fie fort, und 
der Mann mit der griechiichen Binde um die noch jchiwarzen Locken 
bleibt verlafjen und einfam am Strande des Lebens. 

Ich hätte doch heiraten jollen.... Wie melancholiich umd 
chwermuthvoll jtimmt das Alleinfein, wenn die —* des Eros abge- 
allen ſind. Aber es bleibt der volle Becher im Kreiſe der Jugend— 

eunde. Die Freunde, wo ſind ſie? Dahin und dorthin zerſtreut, 
anderen Lebenszielen nachgegangen, geſtorben und verdorben. Und 
waren ſie wirklich Freunde? Wie goldene Luciolen, nach fröhlichem 
Gang durch den abendlichen Frühlingswald zur trauten Wohnung 
mitgenommen, ſich als unſcheinbare dunkle Stüfer und Würmlein er: 
wiejen, jo die Freunde. ... Aus Eigennuß, aus Berechnung, jich 


*) Aus dem im Heft IV. des „Salon empfohlenen Buche von Alfred fried- 
mann: „Neue Lebensmärcen‘ (Berlag von Hugo Engel in Wien, Preis 1 Marf) 
mit Bewilligung des Autors abgedrudt. Die Redaktion. 
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und mich täufchend, gaben fie jich den herrlichen Namen; wie der 
glänzende Apfel vom todten Meer zeigten jie innen eitel Afche, wenn 
Die — erprobt, der geleiſtete Dienſt erwidert werden ſollte. 
So bin ich denn allein. Allein mit den ehrgeizigen Plänen, denen ich 
auf Koſten des Herzens nachgeſtrebt. ii und — wer darf ſie 
ſein nennen, ſo lange er lebt? Mit dreißig Jahren beginnen wir un— 
ſeren Namen in den — knorrigen Stamm der Ruhmeseiche zu 
ſchneiden; zehn Jahre ſpäter ſteht er — bis zum nächſten Jahresring 
— da oder wir werfen ermüdet das ſtumpf gewordene Taſchenmeſſer 
ins Dickicht. Ich habe längſt mein Meſſer zugeklappt. ie ſagt 
Béranger: „Es lebt einer gar lange auf einem Piedeſtal und nad) 
jeinem Tode ſetzen fie ihm feine Statue drauf!“ 
„Béranger!“ Welch eine Zeit ruft der Name in mir wach. Sch 
wende mich vom Fenſter umd greife mechaniſch in ein Fach meiner 
Bücherei. Im Dunklen könnte ich meine Lieblinge finden. Ich fchlage 
den Band auf und blättere darin, ohne zu leſen. Da fällt eine 
Blume heraus. Sie ijt welf und vertrodnet, eine Greifin. Eine 
Mumie, die nicht wie die Roſe von Jericho zu neuem Blühen ge- 
wungen werden kann. Ein Weizenforn, das dreitaufend Jahre im 
Sarge einer einbaljamirten Wegypterin der Auferjtehung entgegenharrt, 
fann eine Aehre, im Laufe der Zeit eine im Sommerhaud) wogende, 
nahrungsverheigende Frucht werden — du, Nöslein von Enghien, bift 
todt. Sch fenne das Bändchen wohl, das deinen dürren Stengel um- 
windet; ich rolle es auseinander, der Name „Lijette” fteht darauf. 
Lijette, du warft fröhlich und heiter wie ein Lied von Beranger. In 
Paris lernten wir uns fennen, auf einem Ball. Wir lachten uns 
an, du hatteſt braune, wellige, weiche Haare und dunfelblaue Augen, 
ein jchelmisches Näschen und einen — Mund, der es verſtand, 
zu plaudern, zu Ieaen, Auftern und Süßigkeiten wie trodenes Brod 
iu verzehren, Nüffe zu fnaden, wie dein Elarer pariferischer Verſtand. 
enn ich mic) recht bejinne, war er gewillt und gejonnen, zu küſſen, 
aber nur „pour le bon motif“, er wollte geheiratet jein. Ich durfte 
dich vom Balle nad) Haufe geleiten, dich, die Hochaufathmende, mit 
deinem weichen, rothen, wollenen Tuche bededen; du jchlangjt deinen 
Arm in den meinen und an der Thür ſchwangſt du dich nad) einem 
Berangerichen Refrain: „Le cordon, le cordon, s'il vous plait“ ins 
aus und fchmettertejt wie eine Silberglode heraus: „Au revoir, à 
imanche!* Sonntags trug und die Eiſenbahn dann nad) Mont- 
morency; wir ritten auf, Meinen Miethpferden in den grünen Wald 
hinaus, und da gerade die Zeit der Erdbeeren war, pflüdten wir fie. 
D, Lijette! Ich * noch deine kleinen Stiefelchen, deine blauſeidenen 
Strümpfe, wie damals, als du dein billiges Kleidchen hoch hobſt, denn 
das Gras war feucht und du warſt ein Muſter von Sparſamkeit. 
Und viele Sonntage zogen ins Pariſer Land; bald trug uns die Bahn 
ans Seineufer = rgenteuil, bald nach Aönieres, wo du dich unter 
die Canotierd und Canotiered miſchteſt, beim Rudern deine ſchmächti— 
gen, aber muskulöſen Arme zeigtejt und des Abends im Tanze nicht 
ermüden wollteft; dann gings nad) „Bougival en France“; denfjt du 
noch des Liedes, das du fo luſtig Iangit, und ich armer Narr — 
von deinem blühenden, plaudernden Munde noch immer feinen herz— 
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haften Kuß gepflückt, weil ich dich nicht Heiraten wollte! Sch Hätte dich 
Doc) heiraten follen ... Du warjt dazu geboren, von mir beim- 
geführt zu werden: dein Stern und meiner jtimmten jo wunderbar 
zujammen! aber ich wollte nicht. Ich glaubte damals, das ganze 
weibliche Gejchlecht würde jich darüber ins ey jtürzen oder auf 
ſonſt eine jelbjtmörderijche Art fein ſüßes Leben ſchnöde verkürzen; ich 
ward jogar cynijch, wie die Jugend es oft werden kann, un ſagte 
dir, daß ich dir einen viel beſſeren Mann wünſchte, daß ich lange nicht 
gut genug für dich ſei. Wir trennten uns, ohne je recht vereinigt ge— 
weſen zu ſein; wir verließen einander, wie wir ung gefunden hatten, 
ohne en zu wilfen, warum und wiejo. Es war eben nur eine Probe 
vor der definitiven Vorjtellung: „Die Liebe“... Spüter fand ich did 
wohl wieder, arme Lijette, aber du glichit der armen Roſe, die du mir 
in Enghien auf der Wiejfe am See pflüdtejt und ins Knopfloch jted- 
teſt und Die ich abends in meinen Beranger legte — das biächen 
jpäter war jo jpät noch nicht und ihr beide Tahet doch ſchon recht ver- 
welft aus. Aber ich will pie nicht noch trauriger ftimmen, indem 
ich deine Schidjale nun am trüben Dezembertage überdenfe — es war 
vielleicht doch Unrecht von mir. Ich hätte dich heiraten jollen ... 

E3 iſt vier Uhr nachmittags und jchon fait Nacht. Aber immer 
noch hell genug, um jich ganz dem Traume zu überlajjen. Der Dedel 
des Pianinos klappt mit hellem Schlage nr er fommt mir wie ein 
Sargdedel vor; was für Gejpenjter werden wohl emporjteigen? Wie— 
derum mechanijch lege ich ein altes, vergilbtes Notenheft auf den 
Ständer, und im Zwielicht laufen meine Finger über die jchwarzen 
und weißen Brettchen. Während die Linfe eın paar Baßakkorde greift, 
ſchlage ich nun das verjtaubte Heft auf, und langjam und fererlich 
rollt die Hagende Melodie durchs jtille Gelaß. Es ijt eine umjäglic 
rührende und traurige: „Der legte Seufzer“ von Herold. Und — 
„Lied, mein Lied, was wehet Dich an, Stürmet und wirbelt Dich aus 
der Bahn?“ könnte ich zu meiner erregten Phantajie jagen. Die drei 
Kreuze des A-dur-Seufzerd wachen und jchwellen und werden zu 
hochaufgerichteten Malen, und an dem einen Kreuz zur Linken wähne 
ic) Lijette zu jehen und an dem zur Rechten eine herrliche ftolze 
Blondine, und das dritte und höchſte Hält mich, den Propheten, zwi— 
chen den zwei Weltkindern mit Nägeln und Striden gefangen. Umd 
da wird es mir Kar, die Blondine, fie jpielte mir „den letzten Seuf- 
zer“ Herolds, als fie zum legten Male jah, und fie war die Gene 
ralprobe vor der definitiven Vorſtellung: „Die Liebe. 

Sc — ſie auf einem Balle kennen gelernt, aber der Unter— 
ſchied zwiſchen der Salle Argentino und — dem Muſibkvereinsſaale iſt 
eben jo groß, wie der zwiſchen Euch, Liſette und Leonore. Dort ſuch 
ten und Funden ſich — Augen, o Liſette, hier wurden wir einander 
—— Dort ae wir muthig, außgelajjen und hoffnungsreich 
in den jprühenden Walzer des Lebens hinein, — wir eine 
langweilige, — Quadrille. Dort ſchlang ich Dir das rothe Tuch 
um den Hals und geleitete dich bis * Concierge, hier een em 
gg Diener mit dem Pelz, klappte deinen Wagenjchlag zu, 

Rutter, Vater und Schweiter vereitelten den legten Händedrud, und 
einfam mit meiner Cigarre folgte ich der Nichtung, die der betreite 
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Diener dem mächtigen Kutſcher zugerufen: „Parkring Nr. X.“ Wir 
jahen uns oft, Leonore, du warit eine prächtige Kofette, blond, braun- 
äugig, rund und doch zart, geijtreich und doc immer diejelbe. Deine 
Eltern luden mich zu Bällen und Soupers, du Iogteit mir, er jolle 
den Kotillon mit dir tanzen und morgen um die und die Stunde auf 
dem Eislaufplage jein. Du hattejt eine große Freude an Liedern und 
ein großes jean; an Gedichten. Da warjt gebildet, ach, gar jo 
gebildet; du fanntejt Auerbach und Heyſe, und verfäumtejt feine Pre— 
miere, die Dingeljtedt oder Laube injcenirte. Aus deiner Loge len 
tejt du mich veritändnißinnig an, die Roje an deinem jugendlichen 
Buſen hob und jenkte fich, dein braunes Auge leuchtete, dein blondes 
Haar duftete gar — ‚ wenn ich unter deiner Loge ſtand, du 
mir die feingantirte, ſchmale Hand herunterreichteit und Deine theuren 
Eltern wohlgefällig zu denken jchienen: „Ex jollte fie doch heiraten!“ 
Und wie oft dachte ıch bei mir: Die folltejt du — u 

Eines Tages erhielt ich die Verlobungsanzeige Yeonoreng; fie folgte 
einem erjchredend reichen, mäßig jungen und — häßlichen Ban- 
kier nach Paris. Ich hätte fie doch Heiraten jollen... Das alles 
taucht in mir auf, während ich „den lebten Seufzer” Herolds, den 
Leonore jo oft und jo jchön gejpielt und der jet wie ein ehrlicheg, 
anſtändiges Salonjtüd aus feiner A-dur-Art in eine weichere C-dur- 
Manier übergeht, aushauche. A-dur dag heißt: „Ich hätte jie doch 
heiraten jollen.” C-dur will befagen: „Sie wollte mich nicht!” Mir 
ward damal3 weich ums Herz! 

Es ijt num ganz finjter. Durch den jtillen, Kleinen Raum jchwe- 
ben noch die Töne, von den Flügeln der Erinnerung getragen, von 
den Schwingen des Roſenduftes gewiegt dahin, um leiſe, (ei u ver⸗ 
hallen. Drunten gleißt der Schnee brennend weiß, Die 2 
Gaslaternen brennen noch nicht, es liegt auf dem weiten, öden Platze 
wie Dämmerung auf der Haide. Der legte Seufzer verflingt in einer 
eriten reicheren Tonart . .. O, wie bin ich doch jo einjam! 

Da pocht ein Zub ganz leije und jchüchtern wie dad Echo de3 
eben verathmenden Septim-Akkords. Er Elopft noch einmal und zum 
dritten Male, und ich erwache! 

„Herein!“ 

GHGerein tritt, — Trittes, eine Lampe in der linken — ein 
junges Weib, auf dem rechten Arm ein einjähriges Kindlein, wie 
Maria mit dem — 

„Stör' ich, Geliebter?“ 

„Nein, Du Gute, ich arbeite nicht, ich träumte nur!“ 

„sch konnt' es nicht mehr aushalten, ich mußte Dir unſer Kind 
im erſten kurzen Kleidchen zeigen! Sieh nur die rojigen Aermchen 
und Beinen und das fleiſchige Hälschen!“ 

Es ijt doch gut, daß ich geheiratet habe! Alfred Friedman. 


— — 


Joyſſen aus der Vogelwelt. 


Wer vermöchte jener ſchönen Tage zu vergeſſen, an denen das 
bunte Gefieder der Vögel im laubigen Hain, der Schmetterlinge leicht— 
bewegte3 Spiel, de3 Finken Neſt, des Kuckucks prophetiicher Ruf die 
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Phantajie des Kindes beraufchten, daß es die Schule und das Mit- 
tagsmahl verjäumte! Ob Gram und Mißgeſchick die Stimmung trüben 
> die Mechanik der Berufsarbeit den Schwung des Geiftes nieder- 
halten mag: immer wieder fteigen die Jugenderinnerungen, gleich 
goldenen Sternen, an dem um — Horizont unſeres Daleine 
empor und umfpinnen das Gemüth mit jenem abe, der einit das 
Mägpdelein au den Nymphäen des jchilfbefränzten Weihers, den Knaben 
in das HeiligtHum des Waldes zog. Wie dem Haideprinzeßchen ber 
Fluß als Wanderburſch, die Hatde als Proletarierweib tm zuge 
mantel erjchien, dem Dichterauge Tannen und Führen die Gegenjäge 
des Ritters und Bauers jpiegeln, jo mögen Mann und Greis in dem 
Beitreben, aus wechjelnden Erjcheinungen der Natur den geifi en 
Gehalt der Formen zu erfafjen, der Amſel Lied, der Wipfel dumpfes 
Raufchen als Wiederhall der eigenen Lebensregung empfinden. 

Jahrzehnte haben nicht die lebensvollen Bilder des erſten Auer- 
hahns, den ich im Forjt von Eifenbrüd erblidte, des Edelhirjches und 
des Ebers in der Föhrenwildniß verwijcht, bei deren Anblid wonnige 
Echauer die Seele durchzitterten . .. und ebenjo unvergeßlich iſt mir 
das Echaufpiel einer Kranichtruppe geblieben, die einen Wiejenplan 
am Ufer der Braa zur Bühne für die erjte Probe in der Kunjt des 
Fluges erfor. 

Ein jonniger Morgen hatte aus dem Giebelzimmer der Oberfür- 
jtereit zum nahen Walde mich gelodt, dejjen Spitenjchleier die maleri— 
chen —— des Fluſſes auf einer, die Buchten des Feldes auf 

r anderen Seite des Weges umſchloß. Vor der Brücke über den 
forellenreichen Bach ertönte verwirrendes Vogelgeſchrei: unter der Füh— 
rung des jtattlichen Elternpaares brach ein — junger Kraniche 
aus dem Gehölz und trabte mit hocherhobenen Köpfen durch die 
Erlenau zu einem meterhohen Hügel, den das Männchen nach kurzer 
Pauſe —2 Majeſtätiſch breitete das ſchöne Thier die Schwingen 
auseinander und durchſchnitt in gemeſſenem Flügelſchlage die wei um 
ſich auf einen flachen, etwa — Schritte entfernten Vorſprung 
niederzulaſſen und dort die Nachhut ſeines Gefolges zu erwarten. 
Spannungsvoll, den Hals weit vorgereckt, ſchauten die Zurückgebliebe— 
nen dem Haupte der Familie nach, dann kletterte ein Junges auf die 
Kuppe, die a e3 eigenen Segelwerfes zu verjuchen. Zaghaft 
erhob es Flügel und Füße zur Iuftigen Fahrt, fiel nach wenigen 
Schritten zu Boden, erhob ſich wieder und verſuchte dann mit regel- 
loſem lügelwirbel in trippelndem Lauf, nicht ohne Hagendes Ge— 
Ichrei, die Reife zu vollenden. Bieljtimmiges Gejchnatter der Fleinen 
Schaar begleitete den a und den Sturz jedes folgenden 
Genofjen auf der a vollen Bahn: Unterweihusg und uns 
terung der Alten, Hilfe und Klagerufe der Jungen vereinten fich zu 
einer Symphonie, die alle Häher von dem Saume des Waldes auf 
den Tummelplaß 308 

ALS der — proß des Neſtes ſeine samt mehr auf als über 
dem höderigen Raſen zurüdgelegt und das Weibchen in langjamem 
Schwunge der weitausgreifenden — den Reigen ec hatte, 
flog der alte Kranich, — ſchneller, wenig höher, zu dem Ausgangs- 
punfte zurüd und ließ die klangvolle Mahnung zur Wiederholung der 
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Probe erichallen. Schüchtern, unbeholfen jchwangen die Aeronauten, 
einer nach dem andern, ſich von neuem in die Luft, purzelten mit 
Wehgejchrei über die Tüpfel der Wieſe, fchnellten elaftiich empor und 
rangen unermüdet, ihre jchwachen Glieder einige Sekunden in der 
Schwebe zu erhalten. Diejer Fortjchritt trug der Sippe die Erweite- 
rung des — bei der nächſten Uebung ein. Nachdem der Trupp 
* dieſe Rennbahn in derſelben Raeer e mit geſchwellten Segeln 
und mit wachſenden Erfolgen —— beendete vertrauliches 
Geplauder der Alten und Jungen den Verſuch; raſchen Schrittes ent- 
— die Gruppe in den Tann: die Uebungsſtunde war ver— 
trihen, der Häherjchwarm zeritob und nur leife Klang noch aus der 

E e- und wann ein hohler Schrei des Kranichführers durch 
ie Luft. 

Andere Bilder verhieß der Alpenwald, als ich im Frühlicht eines 
Junitages zum Aufitieg von den Nebengebreiten des Eifad nad) 
St. Iſidor an der Halde des Rothjtein: 


„wo bie dunklen Tannen ragen, 
Bäche raufhen, Vögel fingen 
und bie hohen Wollen jagen“, 


den Wanderjtab ergriff. Im zung mit der Formenpracht des 
Waldrevierd, das mit Silbertannen den Steilrand des Baches befränzt, 
ftarre Fichtenäfte zu nen Bögen verbindet, die heitere Sürde 
der erniten Buche gejellt, ſchienen die braufenden Akkorde feiner tau- 
jendftimmigen Harfe immer neue Geheimnijje dem Ohr des Lauſchers 
u verkünden. Wo die jchaumgefrönte Flut von Stufe zu Stufe nie- 
erraufcht, da überzogen Wachholderbüjche, wilde Noten, Berberis, 
feinblätterige Weiden, Hajeljtauden, Brombeerranfen, Federbüſche der 
Spiräen und gefiederte ge den Uferjaum und bejchatteten den Moos⸗ 
filz mit dem Blattwerk Hleiner Gewächje, wenn das Sonnenlicht die 
Nadelfronen der jchlanfen Stämme vergoldete; der Walddom aber 
blieb das —— leichtbeſchwingter Vögelein, die auf der Wande- 
rung nad) Nord ımd Süd die Alpenwelt durchitreichen oder als jtän- 
dige Gäſte ihren Liebesfrühling feierten. ' 
Der Spiel» und Auerhahn, dag Schnee und Steinhuhn meiden 
Bw den Fonwelb von St. Iſidor, aber dann und wann zieht ein 
dler jeine Kreiſe durch das Himmelsblau, unterbricht des Falken 
Schrei der kleinen Mufifanten ettgelang, tönt der Eule Auf durch 
nächtiges Dunkel, während des Kududs eintönige Stimme am Tage 
in den Säulengängen wiederhallt. Tannen- und Haubenmeijen jchwir- 
ren durch die Zweige, ihr Gezwitjcher begleitet de3 Finken Schlag, 
bes Spechtes Taktgehämmer, rem luge — ſich der Dt 
chen fröhliche Schaar; bisweilen verjtärfen die Melodien der. ne 
das Pfeifen eine Pieper und des — nt ia Triller das 
Konzert, dem des Hähers Schnarren wunderjame Töne miſcht. Däm— 
pfen Arbeit und Sorge um die Zimmerung des Neſtes oder der Kampf 
um da3 Dajein die — der Luſt, ſo bietet das Tagewerk der 
fleißigen Thierchen zur Kenntniß ihrer Lebensweiſe, ihres Naturells 
Gele — Vor allen bei den Hauben- und Tannenmeiſen, deren 
unruhvolle Thätigkeit die Nähe des Jägers oder Holzarbeiters wenig 
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ftört: jene in dem Schmud de3 weiß und jchwarzgemujterten Häub- 
chens, da3 fie bedächtig heben und jenken, von hoher Fierlichkeit, dieſe 
troß der ügelbinde und dem weißen Nadenitreif, mit jchwar: 
em Kopf und jchwarzer 33 rauem Rücken, lichter Bruſt und 
räunlich fahler Unterſeite in ſchlichtem Federkleide, das vortrefflich zu 
dem düſtern Grün des Fichtenwaldes ſtimmt. 

Als auf den Wanderungen durch die Wildniß das Piepen einer 
Tannenmeiſe, wie zur Warnung vor —— ſich regelmäßig wieder- 
holte, jo oft ih an dem Stamm einer Föhre vorüberging, verfolgte 
ich von einem moosbewachjenen, zwilchen jungen Buchen halbverbor- 
genen Porphyrblod den Flug des Vögleins, das fich von At zu Aſt 
dem Boden näherte und endlich neben dem Steige in der Erde ver: 
— Eine Wurzel der Kiefer verdeckte die Mündung des unter— 
irdiſchen Baues, der hinter einem Felsvorſprunge neugierigen Blicken 
um ſo leichter verborgen blieb, als lockeres Haidekraut ſchirmartig die 
— Oeffnung überzog. Nach kurzem Aufenthalte ſtahl * das 

ännchen aus dem —* um wieder nach Schmetterlingseiern, Fliegen, 
Larven, Kerbthieren und anderer Nahrung das Gezweige zu durch— 
Kg. te Aufrecht, jeitlich übergebogen, püpfend, hängend, jondirte e3 
die Rinde, durchbohrte mit dem Schnabel das Gefüge und eilte, wenn 
Eu e gelungen war, die Gattin mit dem Lederbijjen zu erquiden. 
Vorſichtig machte die Meije in den Weiten einer Stangenfichte Halt, 
durch hellen Priff die Wiederkehr zu melden, dann jios fie, wenn fein 
F ‚ fein Warnungsruf des Weibchens Vorſicht geboten, tiefer in das 

nterholz, wiederholte Ieifer das Sicherungszeichen und huſchte lautlos 
in das jtille Kämmerlein. 

Bon Tag zu Tag jchwand die Furcht des Vögleins vor dem 
Störenfried; ohne Scheu 1tog e3 zum Net, wenn ich daran vorüber: 
ging oder flatterte heraus, bevor ich den Rüden gewendet und lieh 
allmählich) auch den Melderuf verjtummen. Um * auffälliger war 
das ununterbrochene Piepen, als ich in der nächſten Woche die Wan— 
delbahn betrat. Von Furcht und Schreck bewegt, irrte das Männchen 
durch die Wipfel und die zitternde Stimme des Weibchens, das — 
verſtört die Föhre umkreiſte, verrieth nicht minder ſchweres Herzeleid. 
Behutſam ſchlich ich zu dem unterirdiſchen Verſteck und konnte bald 
vielſtimmiges Geflüſter unterſcheiden, das aus der Tiefe an das Licht 
des Tages — Was aber bedrohte den Frieden der jungen Schaar, 
daß der Alten Wechſelklage fort und fort die Luft erfüllte, obwohl 
fein Eichhorn auf dem Baum, fein Sperber in dem Aether jichtbar 
war? Laujchend, jpähend ging ich umher, erreichte zum zweiten Mal 
den Bau und fuhr betroffen zurüd, als eine Aeskulapſchlange den 
Kopf in die Höhlung des een niederzog, der ihren gemwundenen 
Leib bis auf Die Spige de3 Schwanzes verdedte. Ob das Neptil zu: 
ällig, oder von dem Gezwitſcher angezogen, das Aſyl der Meiſen um: 
lich: zweifellos war die Schlange des Völkleins böfer Feind und 
orderte zur Abwehr des Verderbens heraus, 

Der leichte Sieg gab dem verjchüchterten Pärchen frifchen Muth 
und wandelte die mitleidwedende Klage in ein jtimmungsvolleres Duett, 
das immer längere Baufen für die bung der geretteten Nejtbervohner 
ließ. Im Bewußtſein wiedererlangter Sicherheit fchlüpften die Alten 
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öberten jo friich und munter das Gehege, als ob fie jede Erinnerung 
an den jähen Schred verloren hätten: janguinijche ——— deren 
heitere Laune ſchnell der Furcht und Trauer bei erneuerten Gefahren 
wich. Wenn der — eines Falken durch die Nadelſchleier glitt, 
dann entflohen den feingeſtimmten Kehlen ſchmerzliche Laute und die 
flatternden Thierchen verſchwanden wie durch Zauberſchlag im dichte— 
ſten Gebüſche; ſobald der Räuber außer Sicht, begannen die verſchi ch⸗ 
terten Geſchöpfe wieder ihre Jagd im Sonnenſchein und ließen in 
ſanftem or BZitt, ihr Behagen an dem Spiel des Augenblid3 er- 
mejjen. Faſt wunderbar iſt das Verjtändnig der verwandten Glieder 
einer Sippe für den Sinn der — Wie die Mahnung zum 
Aufbruch für die Kleinen, die Nachricht eines Fundes oder einer 
zweifelhaften Erſcheinung, wird auch der Lock- und Warnungsruf von 
den Kameraden beachtet: Jubelhymnen und Trauergeſänge der ge— 
fiederten Thierchen geben treue Kunde von den Regungen des ſeeli— 
ſchen Lebens und den Einwirkungen der Außendinge auf die Vogelwelt. 

Sciroeconebel, deren fahle Schleier die Mendola, den Rojengarten 
und das KH umjpannten, hielten mit jtrömenden ———— 
mich faſt eine Woche lang in Zimmerhaft; der erſte Ausflug galt dem 
Heim der ſchutzbedürftigen Brut: es war verlaſſen, nicht zerſtört. Fern— 
her klang helles Zitt und leiſeres Gezwitſcher durch das Nadel— 
grün; kaum hatten die Meiſen jedoch den Schirmer ihres Neſtes auf 
dem Porphyrſeſſel wahrgenommen, ſo boten ſie den ganzen Heerbann 
ihres tapfern Stammes zum Zuge nach der Buchenlaube auf und als 
dann alt und jung in ſtürmiſchem Fluge durch das Gezweige brauſten, 
da kündete ein Jubelchor, wie ich ihn nie von dieſen Sängerzwergen 
vernommen, das Frohgefühl überſtrömender Luſt. Kopfüber ſtürzten 
die einen, hüpfend, ſchwebend, flatterten die andern durch das Blatt— 
geflecht mir um den Kopf und umkreiſten mit wirbelndem Flügelſchlage 
und ſchmetterndem Getriller das Zelt. Wie bei dem Abſchied lieber 

reunde ſchwenkte ich den Hut, als der Meiſenſchwarm nach wenigen 
kunden auseinanderjtob und in dem Dickicht ſich verlor. 

— einmal ward der Himmel ihres Familienglücks durch einen 
Vogelſteller getrübt, der die unerfahrenen Thierchen mit liſtigem Trug 
berüdte. Als der Wilderer ein halbes Dutzend junger Meiſen ein— 
gefangen und ſeine Ruthen aufgenommen hatte, die Jagd an einer 
andern Stelle fortzuſetzen, begegnete ich dem Burſchen und errieth aus 
den Klagen der Alten den In alt des Trauerjpield. Wenige Zehn— 
freuzerjcheine erjchlofjen den Gefangenen die Thür des Bogelbauerz, 
aus dem ein Meislein nad) dem andern jcheu und ſchweigſam in das 
grüne Paradies entwich, der Freiheit und Gejelligfeit im Alpenwalde 
ſich von neuem zu erfreuen. 

Wie die Iebensvollen Bilder der Thiere, nicht zum mindeiten der 
leichtbeſchwingten Vögel, den ernjten Charakter der Wildnig mildern, 
o erhöht die Betrachtung eigenartiger Züge des Menjchen Freude an 
en Formen der Natur. o6 wir mit der Hülle auch das Weſen der 
Dinge oder die Idee des Schönen erfafjen, das in jedem — 
jeder Blüte, in der a nen Tanne, wie in dem Zwerggebüſch 
der Krummholzkiefer zur Erjcheinung kommt, das mögen die Fachge— 
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fehrten entjcheiden: der Naturfreund ift zufrieden, wenn ihm in den 
Tiefen dämmeriger Säulenhallen, wie auf lichtumflojjener Blumen- 
matte, am jprudelnden Quell oder einfamen Eee im Gebirge, des 
Dajeins Widerwärtigfeit entjchiwindet und bei der Rüderinnerung an 
den Naturgenuß der Silberton poetiicher Stimmung die Sdeale jeiner 
Jugend wieder in die Eeele führt. G. Dahlke. 


Aippſachen. 

Das Nordſeebad Weſterland-Sylt. Seit einiger Zeit neigt ſich die 
Anſicht ärztlicher Kapazitäten dahin, Lungen-, Bruſt- und Kehllopfleidende, ſtatt, wie 
bislang mit abſoluter Ausſchließlichkeit nach dem Süden, — an die See — an bie 
Nordſee zu ſenden und zwar mit dem denlbar beſten Erfolge. Und jo erſtaunlich 
diefer Umſchwung im der pofitiv jegensreichften, der Menſchheit dienftbarften Wiflen- 
ſchaft beim erften Bernehmen nad ſcheinen mag, — Laien, ber die Nordjee und 
ihren Einfluß lange und gründlich genug fennt, wird die Zmwedbdienlichkeit dieſes Heil- 
verfabrens bald genug einleuchten. Unter den gefammten Norbjeebädern aber wirfen 
Natur und Bodenverhältnifje nirgends jo —— gemeinſam, wie bei dem immer 
mehr in Aufnahme kommenden Nordſeebade Weſterland-Sylt, das ganz abgeſehen 
von feinen wunderbar ftäblenden, alle Kräfte umfpannenden Wellenbädern, mehr wie 
andere, gerade zu einem Luftlurorte präbeftinirt jheint. Der Wind meift Weft, Siübd- 
weft, der iiber diefe Infel ftreicht, nimmt auf feinem weiteren Fluge über den großen 
Dean fo viele Salztheile auf, daß man bei jedem Athemzuge das feuchte, belebenve 
Ogen förmlich zu ſchlucken und zu fchmeden meint; es ift einem, als ob nicht nur 
eine befjere, fonbern auch weit mehr Luft in bie Lunge tritt und die Bruft weitet, 
fo daß man aud als ſchlechter Fußgänger ſtundenweit auf dem glatten von ber ver⸗ 
rinnenden Flut, wie eine Tenne feitgefpülten Lande am Strand entlang geben kann, 
ohne zu ermüben, — immer mit dem Gefühl, als hülfe die Luft, die uns ummeht, 
den Körper tragen. Alle Beichwerden der Athemmerkzeuge jhwinden, fo lange wir 
fie ber — —* jänftigenben und belebenden Einwirkung einer fo unver⸗ 
mittelten Eeeluft ausfegen, wie fie eben um und über Sylt flutet und fönnte man 
bei derartigen Leiden rechtzeitig den Aufenthalt erforberlih ausbehnen und den Kur- 

ebraud jährlich regelmäßig wiederholen, fo find wir überzeugt, daß man mande 
feine, im Entftehen begriffene Wunde dieſer empfindlihften Theile unferes Organik- 
mus vollftändig heilen, mande bereits Kroniihe Entzündung nah ımb na 

Weichen bringen wiirde. Um fo eher, als der Oftwind, ber verderblichſte Feind einer 
nicht mehr normalen Lunge und angegriffenen Luftröhre, auf Sylt jeinen böjen Eha- 
rafter abjolut verwandelt hat; ſchon während feiner Fahrt über das Wattenmeer, 
das ihm die ganze, fchneidende Schärfe nimmt, welde ihn auf dem Feſtlande und 
an ben Oftlüften jo gefährlich und gefürchtet macht. Zwar zählt der Oftwinb aud 
auf Eylt nicht zu ben gern Ay ei Gäſten, denn er fommt wie ein ſchwüler Hauch 
daher und fucht das brandende Meer zurüd zu drängen und jelbft die beiden gemal« 
tigen Brandungswogen zu glätten, bie in unabläjfigem Ringen fi) längs ber lang- 
geftredten Küfte aufbäumen, fi braufend überftürzen und fhäumenb im Sande ver- 
rinnen — jo weit bie —— Beſchaffenheit des Meeresbodens das zuläßt, der 
= Strande herauf ftark hinanfteigt und fo die ganze, wilde Wucht und Kraft bes 
eranflutenben Meeres herausfordert. Der raubefte der Winde ift auf Sylt der Nord- 
wind; — aber jelbft der, — wenn er an einem früblings- oder Herbfitage unferem 
Körper auch das Mißbehagen eines Fröftelns aufzwingt, wird von ber Yunge mit 
einem nicht geringeren Wohlbehagen aufgenommen, als eine weftliche Luftitrömung, 
denn er führt genug vom Meeresodem mit fi, um bei aller Raubeit feucht und 
jalzbaltig zu bleiben. Ueberall auf der Infel wechſelt die Luft gleihmäßig und um- 
abläffig und auf weiten Streden tritt zu dem Genuß ber Seeluft noch jener wun- 
derbare, reine, buftige Hauch, ber einer nicht im Moorboden wurzelnden Haide zu 
entfteigen pflegt und nirgend findet man ein fo urfräftiges, reichblühendes Hatdekrant, 
wie eben auf dem ftillen, friedensvollen Eilande in ber Nordfee. — Der Boden ber 
Infel befteht, mit Ausnahme der Oftfpige, aus reinem, mit leichtem Humus bebedten 
Sande — jpeziell um den eigentlichen Babeort Wefterland, — welcher Boden bei 
raſcher Trodenheit der Oberfläche, eine ungewöhnliche Wärme und große Trieblraft 
befigt. — Wenn im Sommerfonnenkrande ber Furze, dem Vieh jedoch vortrefflich 
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munbende Graswuchs wie verborrt und verjengt erſcheint, — genügt ein einziger 
Regentag, um überall wieder friſches Grün bervorzuloden. — Und eine Flora trägt 
die Injel, wie man fie üppiger und mannigfaltiger faum in ganz Nieberdeutichland 
finden mag; — knietief watet man vor Jobanni in Grasnelfen, Löwenmaul, Stief- 
mütterchen und wie fie alle heißen, dieſe lieblichen Kinder des Sommers ımb der von 
Menſchenhand noch unberührten Natur, die ihren ſüßen Duft in alle Lüfte jenden. 
— Die Wärme des Sandbobens, der liberal! von Salzen durchzogen iſt, fällt ſchon 
im Frühling ins Geficht, da ſich die erwachende Natur auf Sylt — früher ent 
wickelt als auf dem benachbarten Feſtlande. — Stellenweis liegt der weiße, ſchim— 
mernde Sand auch unmittelbar unter der Grasnarbe, die ſich dann wie ein durch— 
fichtiges Gejpinnft, voll eingeftreuter Blumen ausbreitet. Am mächtigften aber wirken 
Luft und Sand drunten am Wefterlander Babeftrande. Hier bäumen fi) die bran- 
denden Wogen am hödften und zerftäuben jo den größten Bruchtheil ber fich ver- 
flüchtenden Salze; dazu hält bie fteile Dinenfette den erften Strom ber von ber See 
beran flutenden Luft auf und verdoppelt jo die Wirkung. — Hier erfrijcht und er- 
quidt uns ſchon der erſte Athemzug, gleih wie ein Harer, Falter Trunk, die in 
Sormmenglut verfhmadtete Zunge legt. — So im weltverlorenen Nichtsthun im 
Sande zu Liegen und die Stimmen ber Sorge, ber Leidenſchaſten, des Kummers und 
der geheimen Noth, was alles wir brüben wiſſen in der geräuſchvollen Welt, — * 
in den Schlaf lullen zu laſſen von dem Geſang der Wellen und die Bruſt, auf der 
daheim ſchon der Drud der Ueberbürdung — dieſer Krankheit unſerer Zeit — ver— 
derblich gelegen, wieder weit und leicht zu empfinden, unter dem heilkräftigen Odem 
bes ewigen Meeres; — wahrlich das iſt eine Seelen- und Körperkur, die uns Muth 
unb Kraft verleiht, ven Lebenslampf von neuem umentwegt zu beginnen. 

Ein ruffifches Narrenfeft. Als dem Zaren Peter J. dem Großen, von 
Rußland (1682—1725) von feiner zweiten Gemalin Katharina im Jahre 1715 ein 
Sohn geboren wurde, bejchloß er, dem Volke feine Baterfreude durch acht Tage 
wäbhrende, glänzende Fefte fund zu thun. —— und anſtändige Feſte waren 
aber bei Hofe ſchon jo verbraucht, daß ſich bei ihnen fein Menſch mehr amüfirt hätte, 
aber es follte etwas ganz außerordentliches geleiftet werben, und jo wußten ber große 
Zar und fein allmäcti er Minifter Menzikoff, ber ehemalige Baftetenbäderjunge, 
nichts geicheiteres auszufinnen, als ein — —— 9— 

Dem armen alten Hofnarren Sotof wurde trotz feiner weißen Haare und vier— 
undachtzig Jahre in aller Gefchwinbigkeit eine junge, muntere, närriihe Braut aus«- 
geſucht, und das Hochzeitsfeft auf das glänzenbfte zugerüftet. Der kindiſche Greis Sotof 
wurbe in das Bräutigamskoftim eines ruffifchen —— geſteckt und die Braut 
tofett angeputzt. Vierhundert Perſonen waren geladen, es ſollte eine großartige Mas— 
kerade werden. Je vier Perſonen, Damen und Herren, ſtellten in prachtvoller Klei- 
dung und originellen Muſikinſtrumenten eine der Nationen Europas und Aſiens bar. 
So gab e8 nit nur hundert verjchiedene Völkertrachten, fondern aud hundert ver- 
ichiedene Mufiter, die während des Hochzeitszuges nah der Kirche zu gleicher Zeit 
lärmten. Selbft Peter der Große nahm an Diefer öffentlihen Mummerei tbeil: er, 
jeine Günftlinge Menzikoff, Aprarin und Bruce waren als frieslfändiiche Bauern ge 
Heidet und fchlugen unermüblich ihre umgehängten Trommeln. 

Die vier Ärgften Stotterer des ganzen Neiches hatten, als Hochzeitsbitter ausge 
put, biefe ganze Geſellſchaft einladen müſſen; die vier didften Männer Rußlands 
fungirten als Täufer; die Hochzeitsmarſchälle, Begleiter, Brautdiener und Brautjungfern 
waren fteinalte, taube, blinde und lahme Leute, 

Der bunte, tolle Hochzeitszug fette fih vom Zarenjchloffe in Bewegung: voran 
im Schlitten die vier diden Läufer, da fie unmöglich gehen konnten, ihmen folgten 
Schlitten mit ftotternden Hochzeitsbittern, uralten Marihällen, tauben und blinden 
Brautführern u. ſ. w. Der nun folgende Schlitten war der Zielpunft aller Blide. 
Er trug einen prachtvollen Thron. Darauf ſaß im Koftiim des Königs David, eine 
ellenhohe funfelnde Krone auf dem Kopfe, eine mit Pöwenhaut überzogene Lyra in 
der Hand, ber Knees Romadanomeli als Zar von Mosfau. An den vier Eden 
feines Sclittens und auf dem Bedientenbrett ftanden filnf echte Bären in Bebienten- 
trat angebunden, bie, beftändig durch Stachelſtöcke gereizt, in den allgemeinen Mufit- 
lärm voll Wuth obrbetäubend Eineinbrüfften Den großen, hohen Schlitten des armen 
NRarrenbrautpaares ſchmückten unzählige Liebesgätter, große Hömer in ben Händen. 
Ein mächtig gehörnter Widder fpielte den Kutſcher und ein nicht weniger ſtattlich ge- 
börnter Ziegenbod den bintenaufftehenden Bedienten. Die abeuteuerlichſten Schlitten, 
von echten und nachgeahmten Widdern, Bären, Stieren, Wölfen, Hunden, Renntbieren, 
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Eſeln, Stacheljhweinen, Böden, Schafen, Gänfen, Störden u. ſ. w. gezogen, hatten 
die vierhundert Säfte aufgenommen. Unter dem Geläute aller Gloden Petersburge, 
dem Lärmen aller Trommeln und anderer Inftrumente, dem Brüllen der Bären, dem 
Schreien aller anderen geftachelten Thiere bewegte fidh der Narrenzug durch die men- 
ichengefüllten Straßen nady der Hauptlirdhe. Ja das gottesläfterlihe Spiel ging noch 
weiter: ſämmtliche Masten führten das unglüdjelige Brautpaar an den Altar, mo 
fih wirklich ein hunbertjähriger Pope dazu verftand, bie Trauung nad allen feier- 
lihen Regeln der ruffiihen Kirche zu vollziehen! 

Noquefort Käfe. Die Milh der Mutterjhafe von ber Larzac-Kaffe, bie 
allein zur Fabrikation diejes Käfes dient, wirb jehr forgfältig pe Ace ar Sie wird 
von jetst 250,000 Schafen geliefert, in große irbene Behälter geſchüttet und ſchwach 
erwärmt. Die friſch geformten Käfe werben mit müffigen, verihimmelten Brodſchnitten 
belegt, welche ihm bie grünliche Farbe geben, die als gleihfam Handelsmarke bes 
Roquefort gilt. Dann werben fie gejalzen und in ben ftets 12°E. warmen 23 natür- 
lihen und 11 auegefprengten Grotten ber im Dorfe emporragenben ai Wand 
des Pic Combalon mehrere Monate aufgefpeicyert, bis fie fiir den Handel reif find, 
ber im Durchſchnitte jährlid 8 Millionen France einbringt. Dies_ift mur ber Grunb- 
riß ber Fabrilation, und man fagt, daß bie Liebhaber biejes Käſes ihn wohl mit 
viel weniger Genuß veripeifen würden, wenn alle Einzelheiten befannt würben. Aber 
bie Gutſchmecker find nicht jo wähleriſche Sterblide, ald man allgemein annimmt, 
fie würdigen nur bie Refultate, die Wege, auf welden fie erreicht wurben, find ihnen 


gleichgiltig. 


Salon · Zůchertiſch. 

Fünf Bände mit Handzeichnungen von Leonardo da Vinci, deren 

Echtheit nach Urtheilen fo anerkannter Kenner, wie Sn Dr. Ernft —X und 
Muſeumsdirektor und Generallkonſervator Dr. von Hefner-Altened feſtſteht, find 
bei Theodor Adermann (Königliche Hofbuchhandlung in Münden, Promenabe- 
plat 10) zu verkaufen, wohin fi zu wenden ig ar erfucht werben. Diefe fünf 
Bände enthalten theils gebrudte, theils geichriebene Texte mit Driginal-Rotbftift-Ranp- 
zeichnungen des großen und vielfeitigen Meiſters, deſſen „Abendmahl“ ja im ber 
anzen Welt burh Kopien belannt if. Eines der Bücher ıft ohne Tert und ent» 
hätt flitchtig ffigzirte Figuren in ausbrudsvoller Bewegung; es macht ganz ben Ein- 
drud eines Künftler-Sfizzenbucdes. Ein zweites Buch handelt von ber Bereitung ber 
Malerfarben, Firniffe u. ſ. w.; ein brittes ift der Muſil, ein viertes ber Arithmmetik 
und Mathematik gemwibmet; das filnfte enthält ein Epos „La Cerva bianca“, 134 
Seiten in Oltav, Reime von Cap. Antonio Phileramo Fragoro und ift in Mailand 
1510 gedrudt. — Beneidenswerth berjenige, in deſſen Beſitz dieſer Schag über- 
gehen wird. 

Als „Fortſetzung zu Brehms Thierleben“ . das Bibliographiſche 
Inftitut in Leipzig joeben ein großartiges naturbiftorifches Werk unter dem Zitel: 
Allgemeine Naturkunde. Das Leben ber Erbe und ihrer Gejhöpfe an, welches 
in 9 Bänden: Erdgeihichte von Melchior Neumayr, Pflanzenleben von A. Kerner 
v. Marilaun, Der Menſch von Johannes Ranle und Böllerlunde von Friebrid 
Ratzel enthalten, ca. 3000 Abbildungen im Text, 20 Karten und über 120 Aqua- 
relltafeln bringen unb in 130 möchentlichen Lieferungen vom Auguft b. I. ab er— 
feinen wird. 





Soeben erſchien bie 1. Lieferung des von Adolf Hinrihfen unter Mitwirkung 
Ernft von Wildenbruchs herausgegebene „Das Dentfche Schriftfteller: 
Album‘ (Berlag ber Königlihen Hofbuchhandlung von Wilhelm Friedrid, 
Berlin-Feipzig). 

Das Werl, unzweifelhaft eines der wornehmften und großartigft angelegten un— 
ferer Fiteratur (e8 umfaßt die Beiträge ber gefammten befleren beutjch-öfterreichifchen 
Scriftftellerwelt) wird in 5 Lieferungen (monatlich erjcheinend) herausgegeben. 

Das erfte Heft enthält Beiträge in gebunbener unb ungebundener Rebeweiie 
von über 100 Echriftftellern und Scriftftellerinnen der Gegenwart neben brei Bor- 
trättafeln in künſtleriſch vollendetem Lichtdruck, jede Tafel mit 12 Porträts der be» 
vorragenbdften Helden und Heldinnen von ber Feber. 
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Es find folgende: Amyntor, Anzengruber, Bartſch, Bauernfeld, Bermann, Beyer, 
Bleibtreu, Blütbgen, Bobenftebt, Braun (Wiesbaden), Bulthaupt, Bunge (1. Bor- 
trättafel). — Byr, Carmen Sylva, Carriere, Caffel, Conrad, Eonftant, Dahn, 
Dieffenbad, Ebers, Edftein, Faſtenrath, I. ©. Fiſcher. (2. Porträttafel). — Foglar, 
Front, Franzos, Freytag, Friedrich⸗Friedrich, Frobihammer, Galen (Lange), Gang- 
bofer, Genée, Genſichen, Gerof, Glaſer. 6 Borträttafel). 

In Anbetracht der großartigen Bieljeitigkeit, welche das Werk bietet, ſowie ber 
echt wornehmen und ———— Ausſtattung iſt der Preis (3 Mark pro Lieferung) 
ein ſehr mäßiger zu nennen. Möge das edle Vorhaben der Schöpfer dieſes Werkes 
mit einem vollen und ganzen Gelingen gekrönt fein, 


Deutiche Sport: und SpielsZeitung. Wochenſchrift für Alt und Jung 
zur Belebung des Sinnes für edlere Vergnügungen des Geiftes und Körpers. Re 
daktion: Dr. J. D. Georgens in Berlin. Verlag von R. 2. Friderichs in Elberfeld. 
4, pro Duartal 1 Mark 20 Pig. 

DE in ihrer Eigenart und in ben von ihr erftrebten Zielen einzig baftehende 
Zeitſchrift ift jetzt über ihr erfte® Quartal, den Prüfftein aller neuen Unternehmungen, 
erfolgreih hinaus und barf für fih mehr als — Intereſſe in Anſpruch 
nehmen. Mit einem anſehnlichen Stabe beſtens bekannter Mitarbeiter zur Seite von 
einem Redakteur geleitet, ber auf dieſem Gebiete eine Autorität iſt, von ber Berlags- 
banblung vornehm und wirdig ausgeftattet, ift die „Deutſche Sport- und Spiel-Zei- 
tung“ für die höchſten Kreife wie für das gute deutſche Bürgerhaus ein Familienblatt 
im beſten Sinne des Wortes. Wenn auch ber ſogenannte „hohe Sport” nicht eine 
ftehende Rubrif in ber Zeitfchrift bat, jo werben die Lefer dennod durch Berichte 
über biefen auf dem Laufenden erhalten; ihr Schwerpunft Tiegt, neben Anregungen 
zum Kraft-Sport (Schwimmen, Belocipebfahren, Eislauf u. |. w.), in ber For— 
derung bes Geiftes-Sports, ber Spiele im Familienkreife, und bie Fülle des an 
Scherz⸗, Gedanten-, Räthſelſpielen, geiftreihem und bumoriftiihem Haus- und Zim- 
merjport, lunftreihen und doch leicht ausführbaren Handarbeiten Gebotenen wird vielfach 
durch Mare, — ausgeführte Illuſtrationen erläutert. Kartenſpiele, Schach, 
Dammbrett, Domino, Bilder- und andere Räthſel bieten auch bier dem Geiſte in an» 
regendfter Weife einen weiten Tummelplag. Namentlich den deutſchen rauen er- 
leichtert es dieſe Zeitihrift, ein frijches, originelles Leben in ihre Umgebungen zu 
bringen und guten Geihmad und feine Sitte in ihren Kreifen zu fördern. 

Bei dem ftattlihen wöchentlichen Umfange, bem billigen Preije — 
Leitung und der eleganten Ausſtattung iſt nicht daran zu zweifeln, daß Deutſche 
Sport- und Spiel-Zeitung,“ bie auch Organ mehrerer Sport-Klube iſt, ſich 
überall da als willlommen geheißener Freund einbürgern wird, wo ein gemütliches 
und gemütvolles Familienleben gepflegt wird. 


der 
die, 


Auſer Rildertiſch. 

Eine Morgentoilette macht die junge, friſche, nette Bauernmaid auf unſerm 
Bildchen. Vieles hat ſeit Evas Zeiten Toilette zu bedeuten, Mädchen wollen gern 
und Frauen ſich geputzt im Spiegel ſchauen, denn den Evastöchtern allen iſt's Be— 
dürfniß zu — gefallen. 


Grüß Gott, Herr Bruder! 
(Mit Mluftration.) 


Droben auf Tr Wenn oft dem — — 
Umrankt von Blüten, Des Städtchens Pfarrer, 
Sieht man das Häuschen ſteh'n eißer die Sonne ſcheint, 
Des Eremiten. techender, ftarrer, 

Dft Hihlt im Sonnenbrand Lechzenb begrüßet dann 
Wandrern die Glut er. Die Glodenbud' er: 

Gaſtfrei reicht er die Hand: „Heil Dir, o frommer Mann, 
„Grüß Gott, Herr Bruder!" Grüß Gott, Herr Bruber!“ 





472 Am Kamin. 


Wie Du ihm, fo ich Dir! 
(Mit uftration.) j 


Ein Sperling fing auf blüh’nder Flur 
Die fett'ſte Stiege Weder Streben, 

Noch Jammern balf der Kreatur. 

„Ach“, rief fie flehend, „laß mich leben!“ 
„Nein, ſprach der Mörder, „Du bift mein, 
Denn ih bin groß und Du bift Hein.‘ 


Ein Wiefel fand ihn bei bem Schmaus, 
So leiht ward nie ein Spaß gefangen, 
Als unfer Spatz. „Gieb“, rief er aus, 
„Mich freil Was hab ich denn ei 
„Rein“, Sprach der Mörder, „Du bift mein, 
Denn ih bin groß und Du bift Mein.“ 


Ein Adler ſah das Wiefel, ſchoß 

Auf e8 berab und riß den Rüden 

Ihm auf. „Gewalt'ger, laß mich los“, 
Rief es „Du hackſt mich ja in Stücken.“ 
„Nein“, rief der Mörder, „Du bift mein, 
Denn ich bin groß und Du bift Hein.“ 


Er ſchmauſte no, da fam im Nu 
Ein Pfeil ihm in die Bruft geflogen. 
„Zyrann‘, rief er bem Jäger 3 
„Warum ermordet mih Dein Bogen?" 
„Ei, ſprach der Mörder, „Du sit mein, 
Denn ih bin groß und Du bift Hein.” 


Nah ©. 8. Pfeffel. 


n der Abendftunde Dämmer fammeln um den Großpapa, wie um ihren 
Hirt die Lämmer, fi die Enkel. Jetzt ift nah jene Stunde, wo das Märchen frob 
in feine Rechte tritt; dem erwachſ'nern Zwillingspärdhen und dem Kind, auf deſſen 
Bitt' Großpapa die Pfeif’ gegeben, wirb belebt die Phantafte, denn was nie ſich bat 
begeben, das allein veraltet nie. Wem Familienſinn zu eigen, gern wirb ber zum 
Bild fih neigen, das bier unter Künftlers Hand friſch und lebenswahr entfland. 


Venefte Moden. 


Nr. 1. Anzug für Kinder von 8 Jahren. 


Der Rod des Kleidchens ift von marineblauem Grosgrain und unten herum mit 
einen bandbreiten Streifen marineblauen Sammets befegt. Die Polonaife ift von 
cremefarbigen Foufard mit Pompadour » Muftern gefertigt. Dieje ift vorn über 





Ur. 1. Anzug für Rinder Ur. 2. Anzug für Rindee Ur. 3. Anzug für 
von 8 Fahren. von 6 bis 8 Jahren. —— 4 bis 
ahren. 


einem glatten Pasßtheife von marineblauem Sammet ofjen, binten in Falten ge 
nommen und zu einem Buff durch marineblaue Schleifen feftgehaften. Ebenſolche 
Schleifen auf der Seite. Der Kragen und die Aermel-Auffchläge find von marine: 
blauem Sanımet Die Capote von Surab, welche ringsum reich mit cr&mefarbigen 
Rüfchen befetst ift, hat einen weichen Fond ine cremefarbige Feder ift vorn auf 
dem Hute angebracht. Bindebänder von Surah. Marineblaue geftidte Strümpfe, 
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Nr. 2. Anzug für Kinder von 6 bib 8 Jahren. 


Der Anzug befteht aus hellfarbigem Caſchmir und Surah. Das Unterlleibchen 
von Caſchmir hat unten herum zmei Pliffe - Bolants von Surah. Auch das ger 
fältelte Latstheil ift aus Surah bergeftellt. Der lange Baletot ift anliegen umb 
durch eine Spitze mit englifcher Stiderei verziert. Die Anffchläge ber Aermel find 
von ebenfolher Spike. Der Hut von blauem Stroh ift vorm hoch aufgeichlagen 
unb mit gefältelter Surah gefüttert. Auf dem Kopf befindet fi ein Federtuff. Ein 
Geminde von Faille geht um ben Kopf und formt fich oben zu einer diden Schleife 


Nr. 3. Anzug für Kinder von 4 did 6 Jahren. 


Der Baletot befteht aus leichtem Tuch oder Wollenftoff. Derjelbe bat einen 
breiten Weberjchlag - Kragen und ift auf ber Mitte ber Bruft mit einer cifelirtew 
Spange zufammengehalten; nah unten zu fehrägt fi berfelbe ab und zeigt ein 
Unterlfcivchen von Surah, welches in tiefe — genommen und in ber Taille 
durch einen loſen Gürtel von Surah mit großer Schleife von demſelben Hoff zu- 
fammengehalten wird. Der Hut ift von Gold - Stroh, auf ber einen Ste aufge- 





Hr. 4. LKinder-Ihürzden. Hr. 5. Kinder-Ihürzhen. 


ſchlagen und mit Surah gefüttert, Auf bem Hute befindet fih eine Windung von 
Surah rings um ben Kopf, fowie an der Seite eine dide Feder graziös über den 
Aufihlag berabhängt. Dunkle Strümpfe und Schube. 


Nr. 4. Kinder: Schürzchen. 


Das Schürzchen ift aus Nanfouf und mit geftidtem Zwiſchenſatz unb ebenſolchen 
Streifen zufammengefetst Zwei Heine Tafchen, oben mit Stiderei befegt, find auf 
dem unteren Rocktheile angebradt. Ein geftidter Streifen umgiebt das Schürzchen 
gürtelartig. Unten ift die Schürze mit vier Meinen Säumen verſehen und Zwijchen- 
fat trennt eine geftidte Borbüre davon. Die Aermel werden dur einen geftidten 
Streifen gebildet, ebenfo die Kraufe. Drei Lagen Stiderei bilden die Verzierung 
bes Vorbertbeiles, hinten ift die Schürze mit Knöpfen gejchloffen 


Nr. 5. Kinder-Schürzhen. - 


Bon rotbem Anbrinopel oder von hollänbifcher Peinwand ift diefes Schürzchen 
elegant und praktiſch. Bon einer Schulter zur andern im brei Reiben gefältelt wird 
es in ber Taille von einem feften Stoff-Gürtel zufammengebalten. Die Aermel find 
weit unb bequem nnten im ein Bündchen gefaßt. Zwei Meine Taſchen vorn anf 
dem Rodtheile und am Hals ein breiter Ueberſchlag » Kragen, welcher mit geftidten 
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Spigen beſetzt ift. Der Kragen, bie Yermel-Bündchen, fowie ber Gürtel auf beiben 
Kanten ift mit Börbchen bejegt. Unten herum ift die Schlirge mit einem Spiten- 
Streifen, beffen Zaden nah oben ſtehen, verziert, auch die Tafchen haben Spiken- 
Beſatz. Im Rüden ift die Schürze mit Knöpfen gejchloffen und ber Gürtel durch 


eine Schleife verziert, 
Nr. 6. Rachthemdchen für Kinder. 


Diefes praktifche Hemdchen verhindert das Blofliegen ber Kinder und ift von 
Nanfouk gefertigt. Am unteren Rande befinden fih mehrere Säume, um das Auf- 
ſchlagen bes Hembens zu verhindern, und unter den Armen ein breiter Zeug-Streifen, 
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Hr. 6. Madihemdhen für Kinder. Hr. 7. Anterkleiddgen für Kinder. 


mit weldem das Hembchen zufammengebalten und welder vorn zu einer Schleife 
elnüpft wird. Die Aermel find weit und haben am Handgelenf einen Gummi- 

mit überfiebender Manfchette, weldhe die Händchen warm hält. Hals- Aue: 
ſchnitt und Aermel werden mit Guimpe beſetzt. 


Nr.T. Unterkleidchen für Kinder 
Diefes Mieder-Rödchen beftebt aus weichen Flauell cr&me-farbig ober auch roth 
und ift am unteren Rande mit Heinen Languetten- Zaden verſehen. 
Nr. 3. Anzug für junge Mäbchen von 12 did 14 Jahren 


‚Der erfte Rod dieſes Kleides, ſowie auch bie glatte, hohe Taille find von blauem 
Zafjet mit Muſchen von berfeiben Farbe. Der Rod hat zwiſchen den Doppel: 
32* 
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Nr. 8. Anzug für junge Mädchen Ar. 9, Anzug für junge 9 
von 12 bis 14 Jahren von 12 bis 14 Jahren 
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Ur. 10. Amzug für junge Aua Ur. Il. Anzug für eine junge Dame 
von 14 bis 16 Tahren. von 16 bis 18 Jahten 
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Falten ein Pliſſe von braunem Taffet. Die Tunila ift auf ber linfen Seite in 

gelte Bogen: Falten nah dem Puff zu gelegt, auf der rechten Seite aber gebt 
ieſe, im Teichten falten an ber Hüfte erhoben, unter ber fangen Schneppen- 
Taille hinweg. Dieje befteht aus hellblauer Voile. Die Verzierungen, die Auf- 
ſchläge, der Kragen, fowie das Latztheil, welches bis unten zur Schneppe reicht, 
find von braunem Sammet. Cine loſe Kravstten - Schleife ift von bellblauem 
Surah. Die Stiefel find braun und vorn mit Maroquin in berfelben Farbe beſetzt 


Nr. 9. Anzug für junge Mädchen von 12 biß 14 Jahren. 


Der erſte Rod ift von Sammet » Belind mit granatrotben und gelblich - rofa 
Streifen und hat nur nad hinten zu Falten. Der Doppelrod ift von Pompabour- 
Zaffet mit Beige-Grund, bildet vorn eine Schürze und hinten eine furze Schleppe. 
Die Wefte ift von gramatrotbem Sammet mit zwei Reiben cifelirten Knöpfen ge- 
ſchloſſen. Zwei Buffen von Bompabour-Taffet find vorn auf ber Taille je 
ein folder Streifen fieht auch über den Kragen von Sammet hervor. Die Puffen 
werben mit granatrothben Sammet-Schleifen zufammengehalten. 
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Nr. 10, Anzug für junge Mädchen von 14 biß 16 Jahren. 


Der in Heine Falten gelegte erfte Rod befteht aus holztaubengrauem und ma— 
ronenfarbigem Taffet. Die Tunika ift in tiefe Falten gelegt, welche unten zadenartig 
abgeichrägt find. Die darüber fallende Polonaife ift von ebenfolhem karrirtem 
Zaffet wie der erfte Rod, die vorderen Längen find aufgefhlagen und mit grauem 
Foulard beſetzt. Das gefältelte Latztheil, ſowie der Kragen und die Aufſchläge find, 
wie die Tunifa, von einfarbigem grauem Foulard. An beiden Seiten des Lattheiles 
herab find Pofament-Knöpfe gefett. Das Kleid ift mit Halen und Defen gefchlofien. 


Nr. 11. Anzug für eine junge-Dame von 16 bib 18 Jahren. 


Der erſte Rod ift vorn ganz glatt und von der Seite an hinten in tiefe Pliffe 
Falten gelegt. Die Tunika bildet vorn eine Doppelfalte, ift nad innen gefchlagen, 
unter dem Taillen -Schooß zufammengenommen und fällt von ba wieder in leiten 
Falten herab. Die vorn offenftehende glatte Taille bat einen Pliffe-Schooß. Die 
Auffchläge der langen Aermel und der Ueberfchlag- Kragen find von Sicifienne wie 
das ganze Kleid und im etwas bunfferer blauer Farbe. Der in tiefe Falten E 
legte Laßtheil fieht unten fehr breit hervor und ift von hellblauem Gurab. Die 
Vordertheile find von oben bis unten an beiden Seiten mit Pofament « Knöpfen in 
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berfelben farbe bejeg Oben am Kragen wird ber Schluß durch eine Metall: 


Agraffe bewirlt. 
Ar. 12. Geſtickte Spihe. 


Zum Garniren von Hüten, Fichus und vielen anderem lann man dieſe Spitze 
verwenden. Man nimmt einfachen Spitzen-Stoff, legt dieſen auf ein feſtes Stück 
Papier, auf welches man irgend welche beliebige Zeichnung machen lann und 
beftet ben Stoff in Streifen geichnitten auf. Es ift eine fehr leichte und angenehme 
Arbeit, bie hindurch fehende Zeichnung mit Perlen in jeder Geftalt und Farbe, in 
Gold, Stahl, Schmelz, ſchwarz oder weiß, je nachdem ber Zwed ift, zu benäben. 
Die Ränder der Spike werben beim Aufnähen der Perlen recht feft umftochen und 
nach beendigter Arbeit recht ſauber ausgefchnitten. 


Nr. 13. Spige mit Applikation. 
Zu bdiefer Spige nimmt man ebenfolhen Spiten-Stoff als zu ber vorigen; bie 
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Ar. 13, ESpige mit Applifation 


Blätter berfelben werben vom irgend einem beliebigen Stoff hergeftellt. Man nimmt 
zu biefem Zweck Sammer, Atlas oder auch nur gewöhnliche Seide. Diefer Streifen 
mwirb nun dem Spigen-Streifen an ber betreffenden Stelle aufgebeftet, und ba man 
bei dieſer Art Stiderei die Zeichnung nicht durchſcheinen fieht, jo muß diefelbe auf 
ben aufgehefteren Streifen gezeichnet werben. Aud kann man ſich die Sache fehr 
leicht machen, wenn man bie Zeichnung auf Seidenpapier überträgt. Iſt diefes Bapier 
dem Stoff aufgeheftet, lann man fehr ſchnell arbeiten. Nachdem bafielbe entfernt ift, 
umftiht man bie Ränder mit feften Stichen und fehneidet den Stoff, welcher über 
bie Zeichnung ragt, behutfam weg. Die Gehänge werben dann angefügt. Zum 
Anfertigen diefer Spite, welche fehr wirkungsvoll ift, gehört aber große Aufmerffam- 
—— — bie Spitzen-Fäden nicht mit durchſchnitten werben und die Ränder feſt 
bleiben. 


Nr. 14. Falten-Kleidchen. 


Diefes Kleidchen iſt fehr Teicht Herzuftellen. Man nimmt nad Belieben feinen 
weißen Stoff und legt benfelben in Meine feine Fältchen. Die Aermel werden burch 
einen breiten Stiderei » Streifen bergeftellt, ebenjo bie Halskraufe. Unten wird ein 
Bofant gefett, welcher mit zwei breiten Streifen Stiderei verziert iſt. 
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Nr. 15. Tournure. | — 
wed ein 


Diefe Tournure ift ſehr Teicht berzuftellen. Man nimmt zu biefem 3 
Stüd glatten Stoff, Satin oder aud Atlas, und ein anderes weißes ober auch eben- 
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—— Cs 
ir. 14. Salten- Klcidnnen. 


ſolches Stüd zum Futter, näht beide Theile zufammen und füllt diefe mit Roß— 
baaren, oder, mas noch leichter und beffer ift, mit Flaumfedern, nun faltet man 





Hr, 15. Tournurt. 


die beiden Stofftheile und faht fie zufammen in einen Bund, welden man an 
beiden Seiten mit Bändern verfieht. Den Rand der Tournure Tann man mit zwei 


hübſchen geftidten Volants verzieren oder aud ohne dieſe Taffen. 


nr Nedaltion, Verlag und Drud von A. H. Papne in Neubnig bei Leipzig 


Schweres Herzeleid. 


Nach dem DOriginafgemälde von Bertbold Wolke. 
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Arme Roſe. 
Bon Freiherrn X. G. p. Huffner. (M. X. Ferei.) 


„Hier ift der Ort meiner Ruhe; 


er gefällt mir — 


ich will bier bleiben.‘ 
Sek, tiefe Injchrift findet ich auf einem Stein, der Halb 
N o| verjtect zwijchen einem faſt undurchdringlichen Gewirr 

7; von Farren, Stechpalmen, Bur, lieder, Azalten und 
| | | RHododendren lehnt, inmitten eines wilden Straußes, von 
 zeenhand vielleicht, in glänzendem und mattem Grün, 
in goldleuchtendem Gelb, in Blutroth und Lila vereint, 
/ *[2 und den wohl die Elfe gebunden, um Er in launenhafter An- 
8 wandlung, faum vollendet, hier, am Rande des ſprudelnden 
Duell zu vergejjen. Oder war es etwa ihre Abjicht geweſen, 
jener, die dort unter dem Steine ruht, ein Lie ragen zu Hinter- 






lafjen, die todte Blume durch lebende Schweitern bewachen zu lajjen? 

Das Denkmal, ein großer, formlojer Blod, von derjelben Gattung 
wie fie den Bach jeinen ganzen Lauf entlang bis zur Mündung in die 
eilige Tjiva*) einzwängt, * nur auf ſeiner Oberfläche roh bearbeitet. 
Eine unkundige Hand hat da den Meißel * um die leſerlichen, 
aber unregelmäßig nebeneinander geſetzten georgiſchen Schriftzeichen ein— 
——5— und darunter noch ein Symbol zu * das den Namen 

er Schlafenden angeben ſollte: „Vardi“, — „die Roſe“. 

Die Blume iſt dem Arbeiter am beſten gelungen; freilich war ihm 
dabei die Natur zu Hilfe gekommen, denn gerade an dieſer Stelle 
hatte der weiße Marmor, welcher das jchwarze Gejtein in — 
Adern DEN die grobe Hülle gejprengt, und jo war dem Manne 
Gelegenheit geboten, —— Kunſtſinn zu zeigen. Eine weiße Roſe! 
So weiß und bleich mag die Namensträgerin in ſeinen Armen gelegen 
haben, als er ſie hierher zur ewigen Ruhe trugg 

Kein Sonnenitrahl vermag es, zur Tageszeit feinen wärmenden 
. zu dieſer Stelle zu jenden; all’ das grünende und blühende 

urcheinander bildet ein dichtes Dach, das überdies noch jelbit von 


*) „Tfiva”, der Name biefes Flüßchens; das durch ‚den mingrelifchen Urwald 
fließt, und fih in den Rion ergießt, bedeutet: „kalt“. 
Der Salon 1885. Heft XL Band II. 33 
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einem Laubdom bejchattet wird, welchen die riefigen Buchen, Eichen, 
Erlen und Kajtanien bilden. Erſt wenn das Tagesgeſtirn fich gegen 
Weiten neigt dann gelangt in den jtillen Winkel auf wenige Minuten 
plößliches Leben, denn gegen Weiten hin find die Gewächje ein wenig 
auseinandergedrängt, jo daß ſich ein Lichtftreif zwiſchen fie durchzu- 
ichieben vermag. 

Dann leuchten die lebenden Blüten hell auf, und wenn der Strahl 
longjam an ihnen heruntergleitet, jo legt fich — ein warmer 
roſiger Hauch über die falte Blume aus Stein: Vardi kehrt auf 
wenige Sekunden zu der lebenden Welt zurüd, und ihre duftenden Wäch— 
ter wiegen Nic) in der lauen Abendluft, als tanzten jie einen freudigen 
Reigen über das Erwachen der Entjchlafenen, bis endlich der feurige 
Allbeleber den dunklen Bee berabriejelt, um jic) von den murmeln- 
den Wellchen des Baches bligichnell entführen zu lafjen. 

Noch zittert ein Duftgemenge — weit fräftiger al3 während der 
Tagesjtunden — über dem jchwarzen Blod, dann jchliegen ich die 
Kelche, der Blätter Muskeln erjchlaffen, und alles — bis auf die 
—— Eulen und Schakale, für die nun die Stunde des Erwachens 


geſchlagen hat. 
* 


Wamik war einer der Angeſehenſten unter den mingreliſchen 
nn Wohl feiner, ausgenommen der Fürſt des Landes jelbit, 
bejaß jo ausgedehnte Befigungen, jo zahlreiche Heerden, ' prächtige 
Roſſe, Hunde, Falken, Waffen, und jo viel Baargeld in jeiner eifen- 
beichlagenen Truhe, wie jener; und doch fühlte er fich nicht glücklich, 
denn feine zwanzigjährige Ehe war kinderlos geblieben, und all’ der 
zune ** nach einem Tode an Verwandte übergehen, die 
Wamik vom Grund jeiner Seele hafte. 

Weder Gelübde, noch Gebete, noch Wallfahrten, nicht einmal eine 
Kapelle, der Gottesmutter geweiht, hatten jeine Wünfche zu erfüllen 
vermocht. Anjehnliche Summen waren in die Hände der verſchiedenen 
Popen gewandert; vergebens: die Weihrauchwolfen ftiegen kraftlos zu 
den Kuppeln der Kirchen und Kapellen empor. So hatten denn Wamik 
und jeine Gattin im Laufe der Jahre alle Hoffnung verloren. 

Eine? Morgens trat die Fürſtin gm die Terrafje, von welcher 
aus der Blid die ganze mingreliiche Tiefebene bis an das Meer be- 
herrjchte. Ein eigenes, unruhiges Gefühl Hatte ſich ihrer während der 
Nacht bemächtigt: Sehnen, Hoffen, Schmerz und Trauer, ein Gemenge 
von alledem, ein unbejtimmbareg Etwas, das fie gleichzeitig zum 
Weinen und gum Lachen trieb, und welches ® unbehaglich wurde, daß 
es jie nicht länger auf — Lager litt. Demzufolge erhob ſie ſich 
und trat unter die Veranda, um die kühle Luft des grauenden Tages 
einzuathmen. Sinnend ſtarrte ſie in die Weite, wo dunkle, röthlich ge— 
ränderte Wolfen aus der fernen Flut emporſtiegen, als plötzlich ein 
jchmerzliches Stöhnen fie aus ihren Gedanken aufjchredte. Sie wollte 
Jich eilig auf ihr Zimmer zurüdziehen, doch das diesmal noch deut- 
licher vernehmliche Seufzen Ienkte ihre Aufmerkjamfeit gegen die Frei— 


” Furfſten. 
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treppe. Dort erblidte fie eine dunkle Gejtalt, die ausgejtredt, wie 
todt, auf den Stufen lag. 

Die Fürftin rief jet mit lauter Stimme nad) ihren Dienerinnen, 
und bald war man um die Leblofe eifrig bejchäftigt, eine alte Bettel— 
nonne, welche hier die Kräfte verlaften hatten. Man trug die Lei- 
dende ind Haus, und brachte I zu Bett. 

Nach einer Woche war die alte — hergeſtellt; ſie konnte 
wieder ihre Bettelwanderung fortſetzen. Nachdem noch reich be— 
Es worden, und demüthig —* Wohlthäterin Kleiderſaum gefüßt, 
ſchritt ſie langſam über die große Wieſenfläche dahin, um jedoch plötz— 
lich vor einem reichblühenden Roſenſtock ſtehen zu bleiben. Sie brach 
eine Blume und — zur Freitreppe zurück, wo man ſoeben der 
Fürſtin Frühſtück aufgetragen hatte. 

„Bas willſt Du, Mutter?“ fragte dieſe, als ſie unverſehens die 
Alte wieder vor ſich ſtehen jah. 

Die gehe gab nicht jogleic) Antwort. Sie jtierte wie ver- 
loren En die Roſe und murmelte unverjtändliche Worte, zu welchen 
fie mit der freien — allerlei beſchwörende Bewegungen machte. 
Endlich trat fie auf Wamiks Gattin zu, und reichte ihr die Blume 
hin: „Nimm das; es wird Dir Glück bringen”; nach diefen Worten 
war ſie verjchwunden. 

Die Fürftin war zu jehr Mingrelierin, um über diejes einfache 
Geſchenk zu lächeln. Die Beichwörung der Alten und deren Glücks— 
verjicherung hatten ihren Eindrud nicht verfehlt. Mit großer Sorg— 
falt wurde die bejprochene Blüte in einen Kelch gejeßt, und ım Wohn- 
zimmer aufgejtellt. 

Wenige Tage jpäter überfiel die Fürſtin wieder jenes unbehag- 
liche Ge ih von — und ſchließlich wurde es ſo beängſtigend, daß 
man auf der Stelle Eilboten nach der Stadt ſandte. 

Der herbeigerufene Arzt verließ bald wieder das Haus und 
ſteckte ſchmunzelnd die Rolle Goldſtücke zu ſich; er hatte der Leiden— 
DE WEEK t, daß ihr für die nächſte Ankunft Mutterfreuden bevor- 
jtänden. 

Und die Roſe, fie war, obzwar vor zwei Wochen vom Stamm 
gebrochen, nicht welf geworden! — Wunderbar! 

Freilich a ſich's niemand beifallen laſſen, die Bruchjtelle des 
Stengels zu bejehen, welche feit mit weißem Wachs verfittet war. 

Ein Mädchen! 

Wohl fühlte fich der Vater bei diejer Nachricht ein wenig ent: 
täuſcht; er hatte auf einen männlichen Erben gehofft, aber man durfte 
nicht undankbar jein; war die Ueberraſchung nicht freudig genug, nad) 
zwanzigjährigem 3 nun doch endlich die * ünfche wenigjteng 
*— erHillt zu jehen? 

Da lag da3 winzige Gejchöpf, ge einem duftenden Lager von 
Roſen gebettet, denn jo Hatte es die Mutter gewollt, und „VBardi“, 
— "Roten, wurde die zarte Knoſpe getauft. 

Jet war auch der Moment gekommen, wo da8 glüdbringende 
Andenken der alten Pilgerin, das noch immer neben dem Kopfende des 
Bette auf einem Tiichchen jtand, dem Gelübde der Eltern zufolge 
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zur neugebauten Kapelle getragen, um dortjelbjt in einem Schrein aus 
fojtbarem Metall aufbewahrt zu werden. 


Die Priefter erfchienen in ihrem reichiten Ornat; Gebete, Pſal— 
men, Weihrauhdämpfe und Chorgejang erfüllten den hohen Raum, 
und dann trat der Biſchof heran, um das vom Himmel gejandte, ge- 
heiligte Symbol in — — —— um Gotteshauſe zu tragen; 
aber faum hatte er den Kelch mit der Fand berührt, al3 ein leiſes 
Beben durch die friſch jcheinende Blume ging, und die Blätter in roji- 
gem Negen zu Boden flatterten. 

War das ein jchlimmes Zeichen? 


Man beeilte jich, die zerfallene Blüte ſorgſam auf einer jilbernen 
Platte zu jammeln, und num dieje der Kapelle zuzutragen, doch, im 
Moment, als man ind Freie trat, fam ein plöglicher Windſtoß daher 

ejauft, der erbarmungslos in das Häufchen 27 und ja mit 

N entführte. Gleich Fröhlichen Schmetterlingen flatterten und wirbel- 
ten die Blättchen zum Aether empor, bis jie ın den Wolfen verjchwan: 
den. Nichts war übrig geblieben, al3 der trodene Stengel, den man 
nun allein im Behälter verwahrte. 


Der Wöchnerin hatte man den Vorfall verjchwiegen; für fie ruhte 
das Symbol wohlverfapjelt auf dem Altar. 

det Jahre jpäter jtarb die Fürjtin. | 

inem Dußend Frauen, das man aus fünfzig Bewerberinnen ge 

wählt, ward jegt das Amt übertragen, über Vardi zu wachen. So 
wuchs die Kleine unter der Obhut ihrer Dzidzas*) heran, die ihre 
Tage damit verbrachten, daß fie Seide abhajpelten, Lieder fangen, und 
dem Finde allerlei Märchen erzählten. 

War das Wetter ſchön, jo zog man wohl hinaus auf den großen 
Wiejengrund, wo ſich Vardi unter dem Schatten der riefigen Linden 
nach Herzenzluft tummeln fonnte. Zu Spielgenofjen hatte man ihr 
den Milchbruder gegeben, Liparit, einen Knaben, der nur wenige Mo- 
nate mehr zählte, als fie, und Maro, die Tochter einer der anderen 
Dzidzas, ein Mädchen, das um drei Jahre älter war. Dann kamen 
Lernjahre, d. 5. es war Zeit, daß man der Kleinen alles das bei- 
brachte, was die Erziehung eined Mädchens aus gutem Haufe vervoll- 
ftändigen jollte: Die Bilege der Seidenwürmer, das Abhafpeln der 
Fäden, Stidarbeiten auf Leder und Sammet, Gejang und Lautenſpiel 
a =. die ungefähre Kenntniß der georgischen Schrift nebit 
Sprache. | 
dehi Unter dieſer keineswegs erdrückenden Thätigkeit floß die Zeit 
a 


in. 

Von allen lebenden Geſchöpfen, welche Vardi umgaben, war es 
nur zweien gelungen, —— volle Vertrauen des Mädchens zu er— 
werben: Liparit, dem Milchbruder und Spielgenoffen, und Eli 
dem Narren, einem armen XQeufel, welcher infolge eines Sturzes in 
einen Abgrund halb zum Krüppel geworden und der feit Jahren bei 





*) Wörtlih: „Amme“. In Mingrelien fteigt bie Zabl diefer Ammen, ober viel- 
mebr Erzieherinnen, denn mur eine it mit dem Amte bes Stillens betraut, je nad 
* — und der Vornehmheit des Hauſes bis zu einem Dutzend und 
noch mebr. 
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Wamif das Gnadenbrod aß, doch ein wohlverdientes, denn der Fürſt 
war an jenem Sturze jchuld gewejen. Scheli hatte eine fait hündijche 
Liebe zu Vardi gefaßt, und die Kleine vergalt ihm dieje Liebe von 
ganzem Herzen. 

Den Vater jah jie während ihrer Kinderzeiten nur jelten. E3 ift 
gegen die Würde des Mingreliers, fich eingehend mit feiner Tochter 
zu beichäftigen; wozu hat man die Frauen in feinen Dienjten! Erſt 
als Vardi zur Jungfrau heranreifte, fam fie mehr in Berührung mit 
Wamik, denn er war es, der er die Reitkunſt beibrachte, auch wurde 
& hier und da zu bejonders fejtlichen Gelegenheiten herangezogen, um 

ie Rollen der Hausfrau zu übernehmen. 

Diejes Einführen in die Deffentlichfeit war jedoch durchaus nicht 
nach ihrem Gejchmad; fie hatte von der Mutter die Liebe zur Ein- 
jamfeit und zur Natur geerbt, und wenn die Wahl blieb, jo zog 
jie es vor, mit Liparit und Scheli in den Wald zu wandern, um dort 
dem Sprudeln des Baches zu laufchen, den Duft der wilden Blumen 
einzuathmen und fich von — humpelnden protege allerlei Gejchich- 
ten erzählen zu lajjen, die er in alten Büchern gelejen. Scheli ver: 
vn es jehr gut, vernünftig zu fein. Auch er or ſich oft nad) 

em Momente, wo er aus jener Narrenrolle herausfallen konnte, um 
wieder ein 3* wie jeder andere zu werden. Wenn er während 
der Tafel ſeine ſchneidenden Witze losgelaſſen, durch welche jo man- 
cher hart hergenommen worden, und wobei er auch keineswegs Wamik 
verſchonte, that es ihm wohl, mit den friſchen, blühenden Kindern ins 
Grüne zu 7 um dort nicht als armer Poſſenreißer, ſondern als 
verſtändiges Weſen betrachtet zu werden. Die beiden Jugendgeſpielen 
liehen ſeinen Worten ein aufmerkſames Gehör, und Scheli wurde nicht 
müde, ihnen ſeine Weisheit mitzutheilen, die oft einen tieferen Sinn 
hatte, als man vermuthet haben würde. 

Jahrelang blieb e8 jo beim alten. Die Milchgejchwiiter waren 
erwachjen, der Narr hatte weiße Haare, und immer noch zogen die 
drei in den Wald, um dortjelbjt mehrere Stunden zu verbringen. 

Die Kleine war zur echten Roſe erblüht, jo zart, je duftig, jo 
lieblich. Scheli Be nicht erjt Liparit —2* in die Seite zu 
ftoßen, und ihm diefe Bemerkung ins Ohr zu flüjtern, der Junge 

atte es jchon längſt jelbit herausbefommen, und ne Worte der 
leinen in? Ohr gejungen, die dann ihre weißen Zähne gezeigt und 
ihn verfichert, daß er ein Sulelit) jei. 

Wo hatte der Burjche nur die Kühnheit hergenommen, ſolche 
Dinge dem Mädchen zuzuraunen? Er, dejjen Vater, wenn aud) ein 
Aznaour?), jo dody ein armer Schluder war, der jich glüdlich Nee 
wenn Fi mif hier und da aufforderte, am —— Ende ſeiner 
Tafel Platz zu nehmen! So wetterte der Fürſt, als er dem Pärchen 
ufällig hinter ſein Geheimniß gekommen war und Liparit vor die 
& üre wied, und als es nun der Bitſcho“) gar wagte, jein Unter— 
fangen vertheidigen zu wollen, riß Wamik die Nogaifa*) aus dem 


) Thor. 2) Edelmann. °) Junge, Knecht. *) Kurzftielige Peitiche, die jeber 
DMingrelier bei fih führt. 
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Gürtel und zeichnete dem Unverjchämten einen blutigen rothen Streif 
übers Geficht! 

Was half es, daß Vardi Thränen vergoß, und in Gegenwart des 
Vaters ihrem Allerliebjten ewige Treue ſchwor, fie wurde mit eijerner 
Strenge ind Frauengemach verwiejen, um von nun am nicht mehr aus 
den Augen gelajjen zu werden. 

Liparit war wie ein QTobjüchtiger davongerajt. Der Hieb, den er 
empfangen, hatte ihm das Blut ins Kochen gebracht, und es ſchäumte 
umſo jtärfer, da er den Schlag unmöglich am Vater feines Mädchens 
rächen konnte. 

Er irrte durchs Dickicht, zerfleifchte an Dornen und Geſtrüpp 
den Körper, und klagte ſein Leid dem Walde, der in mitleidigem Echo 
den Jammer weitertrug. 

So fand ihn Scheli, und nun übernahm der Narr die Rolle des 
Tröſters: „Das iſt ſchon einmal die Beſtimmung der Menſchheit, daß 
der niedere dem höheren weichen muß. Wäreſt Du ein Fürſtenkind, 
und beſäßeſt Du wohlgefüllte Truhen, dann hätte Dir Wamik die 
Lippen auf die Stirn gedrückt, da Du aber nur ein gewöhnlicher Az— 
— biſt, ſo gab er Dir das Siebeszeichen — mit der 

ogaifa. 

Nimm's ruhig Hin, mein Sohn, jo war’ feit jeher auf der Welt, 
und jo wird es noch lange jein, bis Die niederen endlich zn wer⸗ 
den, daß ihre Vorgänger Langohren geweſen, daß es dumm ſei, wenn 
ſich die Maſſe von einer handvoll Leute, die ſich, weiß Gott warum, 
beſſer als die anderen dünken, unter die Füße treten läßt. Du kannſt 
es vorderhand nicht ändern, Knabe; denken wir, Du habeſt den Schlag 
gg und lache über die ganze Geſchichte; das heikt man 
rüben ım Abendland „ein Bilojop*) fein“, jo habe ich es — 
in einem alten Buche geleſen“, und nun ſprach der Alte von Vardi, 
die ſtreng bewacht wurde, nichtsdeſtoweniger aber Gelegenheit gefun— 
den, ihm ein paar Worte zuzuflüſtern und ihm Grüße für Liparit auf— 
ET 

a3 beruhigte den Jungen mehr, als die Lehre von vorhin es zu 
thun vermocht. Er bat den Alten, ihn am nächiten Tag auf derjelben 
Stelle zu treffen und von Bardi Nachricht zu bringen. 

Scheli willfahrte dem Wunſche. Bon nun an verbrachten beide 
täglich) mehrere Stunden in der Waldeinjamkeit, der Burjche ohne 
Unterlaß von feinem Mädchen jchwagend, der andere darauf eingehend, 
um jchließlich feine aus dem alten Buch friſchgeſchöpfte „Pilojopie“ 
an den Manır zu bringen. 

Eines Tages jedoch erichien Scheli mit verjtörter Miene: „Mein 
armer Knabe, Be Stark, ich habe Dir Böſes mitzutheilen.“ 

Liparit wurde bleich wie Schnee und jeine Stimme zitterte als 
er fragte: „Sie ift todt?“ 

„Für Dih — ja! Gejtern kamen fie von Gurien einhergeritten: 
Der alte Kaichosro mit feinem Sohne Sargis und zahlreichen, glän- 
zendem Gefolge. Nach kurzer Unterredung ließ Wamik feine Tochter 
rufen. Sobald fie in der Thür erjchien, Grit Kaichosro auf fie zu, 


*) Die Mingrelier ſprechen das ph,wie p aus. 
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ergriff ihre Hand und ſchob ihr einen bligenden Ring auf den Finger: 
„sm Namen Deines kin kigen Gatten, meines Sohnes Sargis.“ 

„And Vardi? Was erwiderte jie?“ 

Scheli zudte mit den Achjeln, ald wollte er jagen: „Berlangt 
man in — Fällen von unſeren Mädchen eine Erwiderung?“ 

„And Du? Du ſagteſt nichts?“ 

St — Ich jagte mehr, ald dem Narren erlaubt ijt. Beim 

ftmahl jollte ich ihnen Poſſen reißen; da nahm ich die Laute, und 
eſang die Gejellichaft; jeder erhielt jeinen Theil, auch jener Sargis, 
dem ıch zu veritehen gab, daß er nicht beſſer als ein Sklavenkäufer 
jei, und“, der Alte trat fnapp an u heran, „ſiehſt Du nichts?" 
er deutete mit dem Singer nach der Wange. 

„za, einen rothen Streifen.“ 

„Das war feine Nogaifa! Ich rig ihm den Kinjchal*) aus dem 
Gürtel, um ihn anders zu zeichnen, aber fie fielen über mich her und 
Wamif, der die Wahl hatte, einem armen Schluder beizuftehen, welcher, 
um ihm das Leben zu retten, feine Knochen zerjchlagen, oder für einen 
20 eitellten Mann Partei zu nehmen, der die Hand jeiner Tochter 

2 entſchied ſich für daS letztere: er ließ mich durch die Hunde 
zum Gehöft hinaushetzen!“ 

Liparit ergriff des alten re Hand. „Das Haft Du für 
mich, für uns ertragen, ich will Dir's nicht vergeſſen!“ dann zog er 
ihn mit ſich fort. 

Die Sonne ſchwamm ſchon im fernen Meer, als die beiden Wan— 
derer auf dem Gipfel des Hügels anlangten, wo eine verlaſſene Hütte 
aus Flechtwerk ſtand. 

inter ihnen lag der mingreliſche Urwald, von dem weiße Nebel— 
dämpfe zum blutbeſprengten Abendhimmel emporſtiegen, zu ihren 
Füßen zog ſich die Ebene hin, ſtellenweiſe —AI— und mit grauem, 
erklüftetem Lehm bedeckt. Die Tſiva ſchlängelte ſich in bizarren Win— 
ungen hindurch, die ſich a ag vom fahlen Lehmboden abhoben, 
wie wenn eine Riefenhand jilberne Schriftzeichen und Arabesfen auf 
eine graue Schiefertafel gejeßt hätte. 

„Sonderbar“, jagte der Alte, „jollte man da nicht glauben, Die 
Geiſter hätten mit flüſſigem Metall Buchjtaben vor und Hingezeichnet! 
Sieh, Knabe, ich leſe deutlih: B—a—r—d—i!" 

Der Knabe antwortete nicht; erſt jegt vermochte er das — 
zu faſſen: er hatte das Geſicht in die Hände vergraben und ſchluchzte. 


* * 
* 


Jahre waren Dahingegangen. Wamif lag unter der Erde. Sargis, 
der jetige Herr des Ortes, verpraßte nach beiten Kräften die Schätze, 
die Vardis Vater Hinterlajjen. Feſt, Spiel, ng: und andere 
Orgien wechjelten unaufhaltiam miteinander ab. Alles, was eine 
Burlge Kehle beſaß, einen Beutel Gold auf die Karten zu ſetzen hatte, 
oder Geſchmack an Liebesabenteuern fand, wurde hier gaſtlich aufge- 
nommen. Alle Taugenichtfe Gurien? und Mingreliens fanden bei 
Sargis ein Aſyl. 


9 Dolch. 
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Und Bardi? Die Roſe war bleic) geworden. Keine pflegende 
Hand wollte fich finden, die ihr Stärkung brachte, am wenigiten die 
des Gatten, welcher mehr Gejchmad an den Frauen fand, die ihm die 
Gäſte zuführten. 

Sie lebte allein für fich, im ferniten Theile des Haufes, dort wo 
das Gejohle der Feſte nur Schwach zu ihr zu dringen vermochte. Ni 
mand befümmerte ſich um fie. Dem atten war fie von allem Anfang 
an nur ein Mittel zum Zwed gewejen: nachdem * Goldſtücke längſt 
in alle Winde zerſtreut waren, mußten ihre Reichthümer für ſeine 
Gelüſte herhalten; aus dieſem Grunde hatte er ſie ja geheiratet; ihre 
Schönheit hatte ihn immer kalt gelaſſen; er liebte die kecken Seid; 
ter, das laute Wejen, dag herausfordert und das Blut in begehren- 
ie bringt. Vor ruhigen, janften Naturen hatte er einen 

eu. 


Eines Tages ſprach ein Bettelmönd im Gehöfte vor. 

Die luſtige Gejellichaft, an fünfzig Köpfe ſtark, ſaß um die Tzeit- 
tafel verjammelt, die man unter einer der großen Linden aufgejchlagen. 
Kräftige Weine hatten die Köpfe erhigt, lauter Geſang und pridelnde 
Neden machten die Runde, und einige der Frö lichten jtanden im 
Begriffe die Nojenjtöde zu plündern, um ihre Genojjinnen mit den 
friichen Blüten zu befränzen. 

löglic) gewahrte Cargi den Mönch, der jich jcheu davon- 
ſchleichen wollte. 

„Einen Becher für den ehrwürdigen Vater!” jchrie der Fürſt den 
Dienern zu, dann mit leichtem Epott in der Stimme: „Langes 
De und weiter Weg mögen ihm wohl die Kehle ausgetrodnet 
aben!“ 

Die anderen gingen auf den Scherz ein; fie zwangen den Pilger, 
ſich zwiſchen ihnen — — und einen Ye zu leeren. ie 
jeine Augen da plößlich Hinter dem abgenußgten Getaph“) bliten! 

„Vater, ed le ung etwas von Deimen Meilen, oder noch beſſer, 
finge ung ein Liedchen!“ 

‚ Ein Inftiger Kumpan, in der Kutte, bei Gott! Er ließ jich nicht 
zweimal bitten. Nachdem er noch einen Becher Hinuntergeftürzt, nahm 
er dem Nachbar die Laute aus der Hand, und fang ein jrötiges 
Lieblein, jo fröhlich, daß den anderen die Beine zu zuden begannen, 
und Minadora, Sargis’ ug a den Refrain mitträllerte. 

Der Fürſt rief ice erwejer zu, dem Mann ein paar Gold» 
jtüde zu geben, aber der Verweſer durchjuchte vergebens feine Tajchen, 
und die Feſtgenoſſen jchienen den nn überhört zu 5* denn keine 
bereitwillige Hand beeilte ſich, das Verlangte zu ſchaffen; da ergriff 
— ungeduldig ein reichbeſchlagenes Trinkhorn und warf es dem 

emden zu. 

„va nimm; der Erlös dafür wird Dir blanfes Gold eintragen!“ 
und als ber Mönd) nun einen noch A Gejang anjtimmte, 
löjte der Fürft feinen reichgefhmücdten Dolch vom Gürtel, um ihn dem 
Eänger hinzufchleudern. 


*) Baſchlick. Kapuze, die einflige phrygiſche Mütze. 


Arme Hofe. 489 


Nun kreiſten wieder die Becher, Trinfhörner und Azerpejchs*); 
man jegte dem Pilger einen Kranz von Rojen auf? Haupt, man jchrie, 
fang, lachte, tanzte, die Orgie erreichte ihren Gipfelpunft. 

Die Nacht war hereingebrochen. 

Niemand kümmerte ſich mehr um den DBettelmönd, dem es ge- 
Lüdt, die Gejellichaft auf ein paar Augenblide zu zerjtreuen, und jo 
nnte er denn unbemerkt davonjchleichen. 

Er nahm die Richtung gegen das Wohnhaus. Dort — 
riß er den Kranz vom Kopf, um ihn weit wegzuſchleudern, dann trat 
er auf einen — zu, und pflückte eine friſche Blüte, die noch 
keine unreine Hand berührt. 

Er lenkte ſeine Schritte gegen den einſamen Flügel, wo ein Licht 
brannte. Am offenen Fenſter ſaß Vardi mit bleichem Geſicht und 
rothgeweinten Augen. 

Plötzlich hörte ſie ein leiſes Geräuſch im ihrer Nähe; fie blickte 
auf: eine Hand hielt ihr eine friſche Roſe zu. be; 

E3 war jchon jpät in der Nacht, als der Mönch vom Fenſter 
wegſglich in welchem längſt fein Licht mehr brannte. 

ie eine Kaße ſprang er den Stallungen zu, um von Zeit zu 
jet zu — Nichts regte ſich. Auch die Knechte hatten des 
uten zu viel gethan; alles ſchlief einen bleiernen Schlaf. 

Raſch hatte er ein Pferd losgeknüpft und ins Freie gebracht. Jetzt 
eilte er wieder zur Stelle, wo bei ſeiner Ankunft ein Licht gebrannt. 
Dort jtand eine Gejtalt, in dunkle Gewänder gehüllt; er nahm dieje 
Geitalt in jeine Arme und hob fie aufs Pferd, mit einem Sat war 
‚er — ihr und fort ſtürmte das Thier, als ſei es von Furien ge— 

peitſcht. 


* * 
* 


In einem Neſt von lebendem Geſtrüpp hatten ſie Zuflucht ge— 
funden. Unter Schelis und des Pilgers emſigen Händen war ein 
Häuschen aus Flechtwerk entſtanden. 

Der Mönch hatte die Kutte von ſich geworfen; jetzt war er wie— 
der Liparit und er wollte es bleiben. 

Die Roſe blühte nochmals auf; für wie lange? So, wie heute 
der legte Abendſtrahl der falten Blume aus Stein eine momentane 
Röthe einzuhauchen vermag, jo gelang e3 auch Liparit, Lebensfarben 
in der Geliebten Wangen zu bringen, doch wie fchnell fcheidet der 
wohlthuende Strahl, um der — und Kälte Platz zu machen! 

ie glücklich waren die beiden! Keines von ihnen dachte eine 
unerlaubte That begangen zu haben; ſie hatte ja ſeit jeher zu ihm, 
und er zu ihr gehört: der Epheu, der Ni zur Roſe hinauffchlin t, 
und von der wonnebebenden Blüte die belebenden Thauperlen eüßt! 

Und Scheli, ihr alter Beichüger, auch er war glüdlih. Er war 
e3, der davonhumpelte, um für das Pärchen das nöthige zu finden, 
damit es nicht verhungere, „denn von Liebe fann man nicht leben“, 
jagten jeine Bilojopen. 


*) Trinflöffel. , 
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Während der Alte abweiend war, ſaßen die beiden unter dem 
blühenden Strauchwerf, das fie von allen Seiten umgab; dort ſummte 
der Quell wirkliche Lieder umd fie verjtanden, was er Iogte; fie wuß— 
ten, was ſich die Vögel zujubelten, und begriffen, was der Duft der 
mannigfaltigen Blumen ihnen zu verjtehen geben wollte: „Liebt Euch, 
liebt die jchöne Welt, und jeid glücklich in Eurer Liebe!“ jo fang ihnen 
die Natur, und fie befolgten die Worte. 

Nachdem Stunden jo vergangen, fam Scheli — 
Schmunzelnd lud er A ie Kurdjine*) von der Schulter, um allerlei 
Dinge auszupaden. Woher er jte nahm, niemand fragte danach umd 
er hielt e3 nicht für nöthig darüber zu berichten. 

Wenn er ed nur noch) ig jo fortmachen konnte; das war jeine 
einzige Sorge. Die frummen Beine begannen hier und da bedenklich 
sten fait blos zu werden und wenn fie eines Tages den Dienſt 
verjagten, wer jollte da die beiden Jungen ätzen? 


Diejer — Tag kam unerwartet ſchnell. Eines Morgens 
fühlte ſich Scheli zu jeder Bewegung unfähig. Das war eine harte 
Heimſuchung! 

Nun mußte ſich Liparit doch aus dem ſchützenden Dickicht hinaus— 
wagen, während Vardi den Krüppel pflegte. 

Es war ein böſer Tag. Die Sonne ſchien ohnedies nur zu den 
Abendſtunden durch das dichte Blättergewebe und heute, wo ſich eine 
trübe, graue Decke von einem Ende des Himmelsgewölbes zum anderen 
geſpannt, herrſchte hier faſt nächtliche — ; jo traurig, jo un— 
heimlich, daß jelbjt die Vögel feinen Laut gaben und die Blumen 
ihre Kelche ſchloſſen, es war drüdend. Und dann — erhellte ſich 
der ganze dunkle Winkel auf eine Sekunde, wie wenn ſich unverſehens 
eine große Kluft — um das unterirdiſche Feuer leuchten zu 
laſſen, ein ſchweres Grollen und Raſſeln oberhalb der Baumwipfel, 
das die Stämme herab und die Wurzeln entlang zu gleiten rd 
eine heiße Luft, die fait jichtbar über der Gegend vibrirte, Vardi fühlte 
jich jo bange und verlaſſen. 

Stunden vergingen und er fam nicht; die Nacht brach herein und 
dann der Morgen, noch immer niemand. 

Auch Scheli war unruhig geworden. Er hätte den Jungen nicht 

fortlafjen jollen. Erſt jegt erinnerte er jich, daß er vor wenigen Tagen, 
als er mit jeinem Pad auf dem Heimmeg begriffen Bee eine 
verdächtige Gejtalt hier, in der Nähe des Berjtedes umberjchleichen 
ejehen. Der Unbefannte Hatte ihn bemerkt, und war eiligit aufs 
98 geſprungen, aber trotz ſeines trüb gewordenen Blickes hatte 
Scheli jemanden zu erkennen geglaubt, dem er einen Schlag heimzu— 
zahlen —— Sargis. 

Endlich ließ die Beſorgniß dem Alten keine Ruhe mehr. Er ver— 
ſuchte ſich von ſeinem Schmerzenslager zu erheben; es ging beſſer, als 
er geglaubt. Vardi war zu aͤngſtlich, um darauf zu beſtehen, daß er 
ſich ſchone; ſie ſah es nicht ungern, daß er auf die Suche ging. 

Jetzt, ganz allein, war ihr noch ſonderbarer zu Muthe. 


*) Doppelſack, ber über bie Schultern oder über den Sattelknopf gelegt wird. 
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Der Bad hatte heute feine munteren Weiſen für fie, eher mit- 
leidiges Murmeln, wie wenn er see „Arme Roſe — arme Roje!“ 
Diele Worte wiederholte ihr zu Häupten eine Dohle, eine zweite, eine 
dritte, und nun auch eine menjchliche Stimme! Furchtbar deut- 
lich, fie ihr and Ohr, Scheli war’3, der ihrs jchluchzend 
zurief. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Sie hatten ihn mit ihren zitternden Händen hierher getragen, ſo 
wie ihn der Alte gefunden: — Dolch im Herzen, den der Fürſt 
damals in trunkener Laune dem Mönche zugeworfen, und mit welchem 
er jetzt den Entlarvten in heißem Grimm durchbohrt, nachdem er ihm 
die tückiſche Kugel aus dem Hinterhalte zugeſandt. 

Nun ruhte er unter dem friſchen Mooſe, und „arme Roſe — 
arme Roſe“ klagten die Vögel und weinten die Blätter in glitzernden 
Thautropfen zur geknickten Blume herab, die da blaß und Seite, tie 
todt über dem Hügel gen lag. Scheli trug fie in die Hütte, 

Kein Atom von Roth an mehr in ihre Wangen zurüd. Seit 
einer Woche jchon lag fie unbeweglic), der — harrend. 

Scheli ſummte Lieder vor, und ſuchte ihr Troſt zuzuſprechen, 
während er ſinnend eine Roſe betrachtete, die er für ſie vom Stamm 
gebrochen, und von welcher nun Blatt auf Blatt zur Erde flatterte. 

Thor!“ flüjterte er plöglich für ji. „Vermögen Deine Worte 
etiva een Blätterfall aufzuhalten?“ Nein, fie vermochten es nicht. 

Vardi rief ihn mit einem Beiden u ſich. 

„Bette mic) an feine Seite“, jeufzte jie mühjelig. „Hier it — 
der Ort — meiner Ruhe“, noch ein paar Worte flülterte fie ihm in 
die Ohren, und dann zerfiel die Roſe! 

Er drüdte ihr die Augen zur. 


Das war eine jchwere Mühe geweſen! Das legte Stückchen 
Kraft, das noch in dem morjchen Körper — war darauf ge⸗ 
angen, um den jchwarzen Blod über die Mooserhöhung zu wälzen; 
* begannen die bebenden Hände ihre Arbeit; ſie ging nur oo 
vonitatten. u 

Das weiße Symbol war zuerjt vollendet; da hinein hatte er all’ 
*7 Liebe, all' ſein Können gelegt — — und nun die Worte, die 
ie in ihrem letzten Athemzug gehaucht; es hieß ſich ſputen, er fühlte, 
daß ſeine Zeit gemeſſen ſei. SAN 

Selbit in der Nacht arbeitete er daran, um nur gewiß feine 
Minute zu verlieren, und darum fam ein Buchitabe höher, der andere 
ein — niedriger, ſo daß alles im Zickzack fortlief, aber man konnte 
es doch leſen und nach endloſen Tagen und Nächten war das Werk 
vollbracht. Jetzt glaubte auch er fid hinlegen zu dürfen zur 7* 
Ruhe, doch das ickſal wollte e8 noch nicht jo. Wochen und Mo: 
nate vergingen; er lebte von nichts: vom Waſſer des Quells und |pär- 
lichen Früchten des Waldes, dann eines Abends ahnte er, daß das 
Ende nahte. Er — ſich — Steine, gerade als die ſcheidende 
Sonne ſeine Blume belebte. allen Vieren kauerte er vor dem 
Block und ſtierte mit ſeinen halb erblindeten Augen nach der roſig 
ſchimmernden Blüte, dann kroch er ins dickſte Gewirr, gleich den Thie— 


⸗ 
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ren des Waldes, wenn fie ihre letzte Stunde erwarten; man braudte 
ihn nicht zu finden. 

Wanderer, wenn Di Dein Weg zu jenem Block führt, wenn 
Du, wie es jet plößlich ein allgemeiner Drang geworden, dorthin 
fommft, um nad) interejjanten — u wühlen, dann verfchone 

& der armen jchlummernden 


ale Stelle. Ehre und achte den Wunſ 
e, denn: 


Ro 


„Bier ift der Ort meiner Rube; 
er gefällt mir — 
ich will hier bleiben.“ 


Erwacht. 


s hat die ganze Nacht geregnet 

Viel ſüßen, zarten Himmelsthau, 

Und reich mit Blüten nun geſegnet 

Sind Wald und Flur und Feld und Au. 


Und wir, wir haben viel geſprochen 
In trauter Stube dieſe Nacht; 
Nun iſt der Zauberbann gebrochen, 
Der lange elend mich gemacht. 





AU Deine Worte und die Küffe, 
Die meinen ernjten Mund bebedt, 
Sie waren für mein Herz die Grüße, 
Die feinen Frühling aufgewedt. 


Und als die eriten Strahlen glühten 
Vom hellen Morgenjonnenjcenn, 

Da jtand in taujend Maienblüten 

Mein Herz — Dein Lieben und der Hain. 


Hermance Potier. 
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wir an fittlihem Ernjt und jtrengem Pflichtgefühl in den legten zwölf 
—— doch viel gewonnen —— und auf feſterem, ————— 
Boden ſtehen, als die Kinder des achtzehnten rg 

Ein ſeltſames Geficht zeigt und überhaupt dieſes vielgejchmähte 
und vielgepriefene „Sahrhundert der Aufklärung“, und man fönnte 
dafjelbe gli: das Säkulum der Widerjprüche nennen. Neben 
Rouffeaujcher Naturjchwärmerei macht ſich die ganze Unnatur der 
Rokofoperiode mit Zopf, Puder und Schminke breit und diejelbe vor- 
nehme Welt, die den —— Spötter Voltaire, den unermüdlichen 
Kämpfer gegen Aberglauben und dogmatiſche Kirchlichkeit, bei ſeiner 
legten Anweſenheit in Paris unter Lorbeerkränzen und Weihrauchwol- 
ten faft erjtidte, die in den Encyklopädiſten, diejen himmeljtürmenden 
Titanen, die Apojtel eines neuen Evangeliums erblidte, glaubte an die 
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Vifionen eines Emwedenborg, und vertiefte fich in die Myſtik der Roſen— 
freuzer. Aber wie grundverjchieden und einander widerjprechend auch 
die geiftigen Strömungen fein mögen, welche die Gejellichaft des acht- 
zehnten Jahrhunderts bewegten, und wie jchwer es jein mag, unter 
dieſer wechjelnden Maske das wahre Geficht der Zeit zu erfennen, im 
einem Punkt treffen doch die Anjchauungen der Menjchen von damals 
genau zujammen, nämlich in dem Glauben an das Recht des einzel- 
nen, fic unbefümmert um die Schranken des Sittengejeges nad) jeiner 
Sndividualität voll und ang auszuleben. „Erlaubt ijt, was gefällt“, 
das iſt die Devife, welche die tonangebenden Kreife im achtzehnten 
Jahrhundert auf ihre Fahne gejchrieben hatten und jo kann es denn 
nicht Wunder nehmen, wenn die öffentliche Meinung Verhältniſſe dul- 
dete und entjchuldigte, die wir heute als höchjt jtrafwürdig und un: 
fittlich verdammen würden. Eine ſolche Vertvirrung der en Be⸗ 
griffe mußte auch auf edlere Naturen einen verhängnißvollen Einfluß 
uͤben, ſo bald ihre Leidenſchaften und Herzenswünſche in Konflikt mit 
den Geſetzen der Moral geriethen, und manches liebliche Bild geiſt 
voller hervorragender Frauen des achtzehnten ee wird jo 
für unfer Auge durch einen fremden, häßlichen entjtellt. Dies 
ilt aud) von der Gemalin des legten Stuart, des Mrätendenten Karl 
Eduard, deren Schickſal jo romantiſch und wechjelvoll war, daß der 
Biograph, der ihren Lebenslauf ganz einfach und wahrheitägetreu aufs 
zeichnet, einen Roman zu jchreiben ent 
Es war ein glänzender Hochzeitözug, der ſich am 17. April 1772 
durch die Marmorhallen des alattes arefocht nad) der Schloßfapelle 
begab, wo der Bilchof von Macerata in Tolentino ım violetten Talar 
des Brautpaares harrte. Stolzblidende, ernite Männer mit fremden, 
nordiichen Zügen, vornehme, hohe —— in koſtbaren Ge 
wändern, jchimmernd von Gold und Edeljteinen gruppirten jich im 
Halbfreis um das Brautpaar, das auf purpurnem Sammtlijjen vor 
dem Altar kniete. Die Braut, jchön, wie eine Prinzejjin aus der 
Märchenwelt, trägt in den blonden Locken, durch die ſich weiße Oran- 
genblütenzweige [ölingen, ein fürftliches Diadem, und den Saum der 
weithin über die Marmorfliefen wallenden jilbergejtidten Schleppe ihres 
weißen Atlasgewandes, halten zwei, in die Karben der englifchen 
Stuarts gefleidete Pagen. g: eficht iſt bleich, die rofigen Lippen 
des lieblihen Mundes find fejt aufeinander gepreßt, und — 
ſtreift unter den — Wimpern hervor ein halb ſcheuer, halb ängſt⸗ 
lich forſchender Blick den Mann an ihrer Seite, deſſen verſchwommene, 
ſchlaffe Züge die Spuren eines wüſten Lebens zeigen und der, obwohl 
erſt im Beginn der ſwoee Jahre ſtehend, doch ſchon das Ausſehen 
eines Oreites hat. Dieſer Mann ijt niemand geringeres, als Karl 
Eduard Stuart, der Prätendent, wie ihn die Welt, oder Karl IIL, 
König von England, wie 2 jeine Anhänger nennen und die acdhtzehn- 
jährige Jungfrau, deren Hand der Bijchof eben zum ewigen Bunde 
in die jeinige legt, iſt Louiſe Marimiliane Karoline Emanuele Prin- 
zejfin von Stolberg. Ein ungleichere® Paar als jene beiden konnte 
man nicht jehen, und nicht eigene freie Wahl und der zuß der Her⸗ 
en, ſondern das politiſche — fremder Mächte hatte ſie zu— 
J——— dieſe Heirat war ein Schachzug Frankreichs gegen 
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England, auf well Thron jegt die Dynaftie Hannover ſaß. Noch 
Hatten die vertriebenen Stuart? viele Anhänger in den drei Künig- 
reichen, bejonder8 in den jchottiichen KHochlanden, als Prinz Karl 
Eduard im Jahre 1745 den Fuß auf die jchottifche Küfte jegte, ſtröm— 
ten dem Prätendenten Taujende zu, die bereit waren, für jein gutes 
Recht Gut und Blut einzufegen und fo tapfer ſchlugen fich dieſe 
Schaaren für den Enkel — angeſtammten Herrſchers, daß es wirk— 
lich eine Zeit lang den Anſchein hatte, als ob das Banner der Stuarts 
noch einmal triumphirend auf den Binnen des Palaftes von St. Ja- 
mes wehen, und die Sache der Legitimität jiegen ſollte. Der Held 
von Preſton-Pans, „the young cavalier“, wie ihn das Volkslied 
nannte, ring an dem Könige aus dem Haus Hannover, der jeft die 
Krone der Stuart3 trug, jo gefährlich zu dünfen, daß er feine Zrup- 
pen aus Flandern zurüdrief, um fie dem Thronprätendenten entgegen 
u jenden. Erſt nachdem diefe Truppen Karl Eduard und fein Heer 
ei Eulloden gänzlic) geichlagen und der Prätendent aus dem Lande 
geflohen war, athmete man am Hofe Georgs II. wieder frei auf. Aber 
immer noch erjchten dem engliichen Herricher und feinen Miniftern der 
heimatloje Flüchtling, der dem Necht der Legitimität nach NE König 
von England nannte, als ein jo unbequemer Brätendent, daß im Frie⸗ 
den von Aachen das Londoner Kabinett darauf bejtand, Ludwig XV. 
jolle den legten Stuart, dem man jeither in Paris ein Aſyl gewährte, 
aus Frankreich verbannen. Ludwig fügte fi) dem Verlangen Eng- 
lands und von da an fand Karl Eduard nirgends mehr eine bleibende 
Hay Ruhelos irrte er in allen Ländern Europas umher, ver- 
olgt von dem Haß des Haufes Hannover und wo immer ein Staat 
in freundliche Beziehungen zu England treten wollte, war die Aus- 
weilung Karl Eduard die conditio sine qua non der entente 
cordiale. 

Das Unglüd übte auf den Charakter des englifchen SKronpräten- 
denten einen völlig demoralifirenden Einfluß; der Kontrajt zwijchen der 
Wirklichkeit und dem ftolzen Traum fünftiger Größe, den er in Ve 
Jugend geträumt hatte, war jo jchneidend, daß er Vergejjenheit juchte 
im Wein. So janf der Sieger von Preſton-Pans, Eins Charlie, 
the young cavalier“, der vielbewunderte Held, zu einem Trunfenbold 
herab und brachte die alten Anhänger feines Haufes, die ber ai Lords, 
die den Stuart in das Eril gefolgt waren, zur Verzweiflung durch 
das wüjte Leben, das er führte. Die Welt hatte jeine Exiſtenz ſchon 
halb vergejjen, als eine, zwijchen den Höfen von London und Paris 
eingetretene Epannung die Aufmerkfamfeit des Herzogs von Chotjeul, 
de3 damaligen franzöjiichen Minifters, wieder auf den Prätendenten 
lenkte. Er dachte an eine Rejtauration der Stuarts, und rief den jetzt 
in Rom lebenden Prinzen Karl Eduard nad) Paris, um dort mit ihm 
über einen erneuten Verſuch in Schottland zu landen, fich zu bejprechen. 
Der legte Stuart jollte dort, wie vor 25 Jahren, die noch immer zahl- 
reichen Anhänger jeines Haufes zum Kampf für die Nechte des legiti- 
men ae aufrufen und — wollte ihn im geheimen mit 
Geld und Waffen unterſtützen. Der Marſchall von Broglie hatte ſchon 
den Plan zu einer Landung und Schilderhebung in Schottland aus— 
gearbeitet und es war brieflich mit dem Prinzen verabredet worden, 
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daß diejer zur bejtimmten Stunde in der Nacht im tiefiten Geheimniß 
mit dem Marjchall im Hotel des Herzogs von Choijeul zujammen: 
treffen ſollte. Pünktlich wie ein Soldat jtellte jich Broglie bei dem 
Miniſter ein, aber eine Halbe Stunde nad) der andern verging,. ohne 
dal Karl Stuart erjchien; ſchon wollte der Marjchall jich wieder ent- 
fernen, als endlich die Thür fich öffnete und der Prinz hereintrat. 
Aber in welchem Zuſtande! Das — dunkelroth, die Augen ſtier 
und glanzlos, mit wankenden Knieen ſchritt der Prätendent in den 
Salon und beantwortete mit ſtammelnder Zunge die Begrüßung des 
Herzogs. Er war volllommen betrunfen, und mit Efel und Geradtung 
jahen die beiden franzöfifchen Edelleute auf den tiefgefunfenen Enkel 
eines alten Königs efchlechtes, Der Minijter erkannte zu jeinem Be- 
dauern, dal diefer Mann unfähig war, eine politiihe Rolle zu jpielen, 
und er jein Erjcheinen in Schottland noch einmal die Getreuen des 
Haufe Stuart um feine Fahne zu verfammeln. Aber der Gedanke 
den Hof von St. James durch die Furcht vor einer neuen Scild- 
erhebung zu Gunſten der entthronten Stuart3 im Schach zu halten, 
paßte zu gut zu den Plänen des franzöfiichen Kabinetts, als daß ihn 
ei o leicht aufgegeben hätte Karl Eduard konnte allerdings, 
wie fein heutiges Auftreten bewies, für feine Perjon dem Haufe Han- 
nover als — nicht mehr gefährlich werden, aber ſein 
Geſchlecht durfte nicht ausſterben, damit es immer tn der Macht Frank— 
reichs lag, dem Hofe von St. James — Begünſtigung der Stuarts 
und ihrer legitimen Anſprüche auf die Krone Englands, Berlegen- 
heiten zu bereiten. E3 galt aljo für Karl Eduard eine ebenbür- 
tige Gemalin zu finden; an eine Prinzeſſin aus einem größeren, regie- 
renden Pure war dabei natürlich nicht zu denken, eine jolche würde 
die zweifelhafte Ehre die Gattin eines Schattenkönigs, wie der Prüten- 
dent e3 war, zu werden, jicher abgelehnt haben. Der Minijter lenkte 
daher jeine Blicke auf_die zahllojen, Eleinen deutſchen ler und 
wandte fi) an Maria Therefia, deren Beziehungen zu — amals 
ſchon ſehr intim waren, mit der Bitte, ihm unter den Töchtern der 
Duodez-Fürſten des Heiligen, römiſchen Reiches eine paſſende Gemalin 
für den letzten Stuart aüszuſuchen. Die Wahl der Kaiſerin fiel auf 
die Prinzejjin Louije von Stolberg, für die fie ein lebhaftes 
Interefje empfand, weil deren Vater bei Leuthen unter Dejterreichd 
Fahnen den Heldentod gejtorben war, und gern ergriff Maria The 
reſia daher die Gelegenheit, die junge, verwaiite Tochter glänzend und 
itandesgemäß zu verheiraten. Cine glänzende Partie aber war Karl 
Eduard Stuart, auch abgejehen von den jeinerjeit3 noch jtreng auf: 
recht gehaltenen Anjprüchen auf den engliichen Thron, ——— 
für die vermö deutſche Fürſtentochter, denn Frankreich Hatte 
ſich bereit erklärt, ihm, ſobald er eine ebenbürtige Verbindung we. 
gen würde, eine jährliche Rente von 240,000 Livres zu zahlen. Louiſe 
von Stolberg, die wahrjcheinlich von der Vergangenheit des Präten- 
denten nicht? fannte, al3 die romantijche Epifode jeiner Landung in 
Schottland, wo er verjucht hatte, mit dem Schwert ſich die Krone jei- 
ner Väter zu erfämpfen, erklärte jich denn auch gleich bereit, feinen 
Antrag anzunehmen, als er den Dergog von Fitz-James, einer der 
Lords, die den Stuart3 ind Eril gefolgt, zu ihr jandte, um für ihn 
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um ihre Hand zu werben. Und nicht als der Freund und Vertrauter 
des Grafen von Albany, unter welchem Namen Karl Eduard in Ita— 
lien lebte, jondern als Gejandter des Königs von England war der 
Herzog von Fitz-James bei ihr al mit jeiner VBermälung wollte 
der letzte Stuart die jeit vielen Jahren beijeite gelegten königlichen 
Prätenjionen wieder aufnehmen und ganz, wie es bei regierenden 
Häuptern wg} ift, unterzeichnete dev Herzog im Namen — Herrn, 
in Paris den Ehekontrakt mit ihr. In Ancona, wo Louiſe ans Land 
ſtieg, begrüßte ſie bei dem erſten Schritt auf italieniſchem Boden 
Lord Carlyll im Auftrag ſeines Souveräns Karls III. als künftige 
Königin, aber noch immer hatte fie den Mann nicht geſehen, an den 
ie num durch einen feierlichen Vertrag gebunden war. Erſt mn Ma— 
cerata jelbit, auf der Schwelle des Palaſtes Marefochi, welchen der 
dem Prinzen befreundete Beſitzer dieſem au jeiner Vermälungsfeier zur 
Berfügung geitellt hatte, trat ihr Karl Eduard entgegen. Louiſe er- 
bleichte bei Abe Anblid; der gebrochene, greijenhafte Mann, mit den 
ſtieren, glanztojen Augen, den verlebten Zügen, den jchwerfälligen 
Bewegungen, glich durchaus nicht dem Bilde, das jich ihre Phantafie 
von dem Helden von Prejton-PBans entworfen hatte. Aber es war 
zu jpät, um das Band zu zerreißen, das fie an dieſen Mann knüpfte, 
und wie ſchwer es ihr auch in diefem Augenblid dünken mochte, ihr 
blühendes, junges Leben dieſem, einer wandelnden Ruine gleichenden 
Prinzen zu — zurück konnte ſie nicht mehr treten, galt es 
mit — und Würde dem ſelbſt gewählten Schickſal entgegenzu— 
gehen. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen, überwand den Schäu— 
der, der dur ihre Glieder lief, al8 Karl Eduard einen Kup auf ei 
d drüdte und erwiderte mit freundlichen Worten feine Anrede. 
och lagerte I, ein dunkler Schatten auf ihrer Stirn und von der 
onmigen SHeiterfeit, welche —— der Reiſe die ihr von Karl 
Fduard entgegen geſandten Begleiter entzückt hatte, war von da an 
jede Spur verjchwunden. Aut dem Wege zur Trauung war ihr 
Schritt matt umd zögernd und in ihren Augen jah man Thränen 
ihimmern, aber nachdem die Ceremonte beendigt, und fie wirklich die 
Gattin des Prätendenten geworden, erhob fie das ſchöne Haupt jo 
Itolö, als trüge fie in der That die Krone von Großbritannien auf 
en blonden Coden und ihre Augen leuchteten * auf, wie nun die 
engliſchen und ſchottiſchen Lords ſich glückwünſchend ie vor ihr ver- 
neigten, und fie zum erjten Mal mit dem Titel Majejtät anredeten. 
Ihrem jungen, unerfahrenen Herzen erſchien es in diejer Stunde leicht, 
auf Glück und Liebe zu verzichten, wenn nur die Träume ihres Ehr- 
geizes jich erfüllten. Mochte der Mann, der ihr Gatte geworden, fein 
wie er wollte, er hatte ihr doch den Titel und den Rang einer Köni— 
gin gegeben und ſie jchmeichelte jich mit der Hoffnung, daß es ihrem 
Einflup vielleicht gelingen werde, * zu vermögen, die Heldenrolle, die 
„Prince Charlie, the young cavalier“ vor 27 Jahren in Schottland 
gejpielt, noch einmal vereint mit ihr und dann mit bejjerem Erfolg zu 
übernehmen. Ehrgeiz und Eitelfeit waren die hervorragenditen Charaf: 
tereigenjchaften 5 und es ſpricht für den pſychologiſchen Scharf: 
blick Karl Eduards, daß er, um das Herz jeiner jchönen Gemalin zu 
gewinnen, den Weg einjchlug, ihrem Ehrgeiz zu jchmeicheln und, da er 
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ihr feinen Thron zu bieten hatte, wenigitens die Fiktion feines König— 
thums in den äußeren Formen ängjtlich feithielt. Er ließ zum Ge— 
dächtnig feiner Vermälung eine Medaille jchlagen, die an aber: 
Höfe verjandt und unter jeine Anhänger ner wurde. Diejelbe 
jeigte auf dem Avers jein Bild mit der Umjchrift: Karl Eduard, 
Önig von England, Irland und Frankreich, geb. 1720, und auf dem 
Revers das Bıld feiner Gemalin mit der Umtehrift: Louiſe, Königin 
von England, Irland und Frankreich, geboren 1754. 
Seltjamerweije war die Vermälung an einem Charfreitag voll- 
ogen worden und abergläubiche Gemüther prophezeiten ſchon aus der 
hl eines jolchen Tages nicht3 gutes für Die Kukunft diejer Ehe. 
Am Abend des Oſterſonntags verliehen die Neuvermälten das gaftliche 
Schloß —— von den beſten gie ihrer Wirthe be- 
gleitet und begaben jich nach Rom, wo fie vorläufi eg Aufenthalt 
nehmen wollten. Karl Eduard Hoffte, daß der Papſt ihn, wie es 
dejfen Vorgänger Clemens IX. jeinem Bater gegenüber gethan, als 
— von England anerkennen und ihm in ſeinen Staaten den Rang 
und die Ehren eines Souveräns zugeſtehen werde. Aber obgleich der 
Papſt gewiß lieber die katholiſchen Stuarts, als die proteſtantiſ 
hannöverſche Dynaſtie auf dem Thron von England geſehen hätte, ſo 
trug er doch Bedenken, ſich durch die Anerkennung des Prätendenten 
als Souverän die Feindſchaft des Kabinetts von St. James augugichen. 
Er blieb deshalb für die Bitten Karl Eduards und den geheimen Bor- 
itellungen des franzöfifchen Gejandten, der von jeinem Hof beauftragt 
war dem Verlangen des Brinzen privatim das Wort zu reden, volllommen 
taub. Dennoch wählte Karl Eduard Rom zu jenem Domizil, weil er 
hoffte, durch jein und feiner Gemalin perfönliches Erjcheinen und durch 
den föniglichen iR ‚ den er zu entfalten gedachte, den Papſt gün- 
jtiger für jeine an zu jtimmen. Sein Einzug in die ewige Stadt 
fand denn auch wirklich mit, feierlichem Ceremoniell und königlicher 
a itatt: vier Vorreiter in goldjtrogenden Livreen eröffneten den 
ug, der aus fünf —— jede mit ſechs Pferden beſpannt, 
beitand. In dem erſten Wagen ſaß Karl Eduard mit feiner Gemalin, 
die ftrahlend in Jugend und Schönheit mit ſtolzem Lächeln die Grüße 
und Zurufe, der — en des Königspaares von allen Seiten 
herbeigejtrömten Menge, unter der fich auch viele Engländer befanden, 
erwiderte. Dann folgten zwei Wagen mit dem Hofitaat des PBrin- 
en, nad) ihnen fam ein en, in welchem der Kardinal von York, 
er Bruder Karl Eduards ja, und diefem folgte wieder ein Wagen 
mit dem Gefolge des Kirchenfürjten. Aber weder die ner und der 
omp dieſes Einzugs, noch der begeijterte Volksjubel, welcher das 
önigspaar —** hatte, vermochte den Entſchluß des Papſtes zu 
ändern. Er weigerte ſich ſtandhaft, dem letzten Stuart offiziell den 
Sans und Titel eines Königs zu geben. Für ihn war Karl Eduard 
nur der Graf von Albany, wie bieler jelbft ſich auf feinen Irrfahrten 
durch Europa ſtets genannt hatte und vor dem Thor des Palajtes 
Mutt, wo der Prätendent jene Wohnung genommen, jah man nicht 
mehr, wie zu den Zeiten feines Vaters, päpitliche Garden Wache 
— 9— folgte ihm, wie einſt jenem, eine Militäreskorte, wenn er 
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auf das tiefite erbittert und gekränkt und zog ich gänzlich aus den 
Kreiſen der römischen Gejellichaft zurüd, nur eine fleine Schaar von 
reunden und er verjammelte er allabendlicd,) im — 
tt um ſich; dieſe nannten ihn und ſeine Gattin nie anders als 
Majejtät und in ihrer Mitte wiegte er jich auf Stunden in der Jllu- 
ſion ein König, umgeben von feinem Hofjtaat zu fein. Dann pflegte 
er zum Hundertiten Mal die Abenteuer jeines jchottijchen Feldzuges 
zu erzählen, und während feine Getreuen, die jedes Wort auswendig 
annten, das Gähnen faum zu unterdrüden vermochten, laufchte jeine 
ſchöne Gemalin mit ftrahlenden Mienen diefen Erzählungen, welche in 
ihren Augen die Stirn des greifenhaften, jtumpflinnigen Gatten mit 
dem Lorbeer des Helden ummwanden. Sie vergaß für einen Moment 
wie verjchieden der Karl Eduard von heute von dem —— von 
Preſton⸗Pans war, und hielt es für möglich, daß er I einmal diejelbe 
Heldentolle jpielen könnte, wie damals. Im Geift 1 ie ihn as an 
der Küſte von Schottland landen, von dem treuen Volk mit begeijter- 
tem Jubel als jeinen legitimen Herricher begrüßt, ſah ſich ſelbſt als 
Amazone an feiner Seite, die immer zahlreicher zujtrömenden Schaaren 
jeiner Anhänger zur Schlacht gegen die Truppen des hannöverjchen 
Ufurpators führen, und jie durch ihre Gegenwart zu Kampf und Sieg 
entflammen, um dann im Triumph nad) London zu ziehen und mit 
ihm den alten Königsthron der Stuart3 wieder zu — ... Solch' 
ſtolzen Traum träumte die Gattin Karl Eduards anfangs zuweilen in 
den kerzenerhellten Sälen des Palazzo Muti, aber in dem nüchternen 
Licht des nächſten Morgens verblaßte das glänzende Traumbild immer 
ſehr raſch und je länger ſie ihren Gemal I je klarer wurde ihr, daß 
er nicht mehr der Mann war, eine royaliſtiſche Schilderhebung zu jeinen 
Gunften in Schottland auch nur ernftlich zu planen und zu wollen. 
Da der Papit ihm Sal wi den Königstitel verweigerte, jo 
wurde dem Prätendenten der Aufenthalt in Rom bald verleidet und 
er beſchloß nad) Florenz überzufiedeln, weil er hoffte, der Sohn Maria 
Thereſias, der damals Sroßderzog von Toskana war, würde ſich ge— 
neigter zeigen, ihn an jeinem Hofe wie einen Souverän zu empfangen. 
Aber auch darin jah er fich —— der Großherzog war nicht ein- 
mal zu bewegen, in perjönlichen Berfehr mit dem Srätendenten zu 
treten, ve Unwejenheit in feiner Hauptitadt er el ignorirte. 
E3 war, ald ob mit dem Scheitern diejer Hoffnung Karl Eduard den 
legten moralijchen Halt verloren habe, jedes Gefühl von perjönlicher 
ürde jchien ihm jegt abhanden gekommen zu jein. Während er in 
der eriten Zeit feiner Ehe fichtlich ra geweſen war jich geijtig 
aufzuraffen, fiel er nun ganz in feine früheren, lajterhaften Gewohn- 
heiten zurüd, und ergab ſich jo völlig dem Trunk, daß er z. B. nie 
in das Theater ging, ohne eine Flaſche des jtärkjten Weines mit ſich 
zu nehmen, die er während der Vorftellung leerte, worauf er jich dann 
in jeinen Sejjel zurüdlehnte und jo fejt zu jchlafen pflegte, daß ihn 
jeine Diener in den Wagen tragen mußten. In jeinen nüchternen 
Augenbliden wurde er dann von Reue und Gewiſſensbiſſen jo gefol- 
tert, daß er, um fich zu betäuben, wieder zur Flajche griff. Wagte es 
jeine alin nun, 3 Vorſtellungen über ſeine — zu 
machen, ſo kam es nicht ſelten vor, daß er ſich in ſeinem trunkenen 
34* 
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Zuſtande zu ar Ausfällen, ja thätlichen Mißhandlungen gegen 
fie hinreißen ließ. Es war natürlich, daß fich die geiitvolle, zartbe— 
jaitete Prinzefjin mit Abſcheu von einem jolchen Gatten abwandte, 
und die Ehe beider bald eine jehr erg wurde und Died umſo— 
mehr, da von der Liebe und Achtung, die jie Karl Eduard anfangs 
eingeflößt hatte, nicht3 übrig geblieben zu jein jchien, als eine jinn- 
Ioje Eiferfucht. Er bewachte ſie wie ein Argus und erlaubte ihr nie, 
ohne ihn auszugehen, ihr blieb aljo nur die Wahl in Gejellichaften 
oder im Theater an der Seite eined halbbetrunfenen Gatten zu er- 
icheinen, oder Nic mit ihm in der Einjamkeit ihres Palaſtes zu ver- 
graben, was ihr lebhafter, der Anregung und Zerjtreuung bedürfender 
Geiſt nicht zu ertragen vermochte. Einige Jahre lang fügte jich Louiſe 
mit jtiller Rejignation in ihr trauriges Schidjal; fie machte ihrem Ge— 
mal feine Vorwürfe mehr über * Trunkſucht, denn ſie — die 
offnung aufgegeben, ihn zu beſſern und wenn in den Salons Der 
(orentiner Gejellihaft die jchwanfende Haltung und das trunfene 
Stammeln Karl Eduards ihr die Nöthe der Scham auf die Stirne 
jagte, preßte fie feit die ſtolzen an zujammen, um den Wehjchrei 
* erſticken, der aus ihrem —— ten Herzen ſich losringen wollte. 
a führte der Zufall ihr den Grafen Alfieri, Italiens gefeierten Dich— 
ter entgegen, dem das traurige Loos dieſer Königin ohne Thron, die— 
er ſchönen, hochbegabten Frau, die unter der Tyrannei eines rohen 
runfenboldes jeufzte, das tiefjte Mitleid einflöhte, ein Gefühl, das 
bet ihm bald eine wärmere Färbung annahm. Die zarten Huldigungen, 
welche der hochjinnige, ritterliche Dann, deſſen dichterticher Ruhm ganz 
Italien erfüllte, ihr darbrachte, jchmeichelten Louiſens Selbitgefühl und 
die Sprache zärtlicher, leidenjchaftlicher Bewunderung, die anfangs 
nur jeine Augen, dann aber auch jeine Tippen redeten, weckten ihr 
Herz, das biöher wie in einem Zauberſchlaf gelegen. Nun erſt dünf- 
ten ıhr die Ketten, die jie an den ungeliebten Gatten fejjelten, a. 
unerträglich; aber dieje Ketten waren ſchwer zu zerreißen, denn Kar 
Eduards bis dahin ganz grundloje Eiferfucht hatte nun in Alfieri, 
der jeine Bewunderung für die geliebte Frau und feine Verachtung 
für deren unwürdigen Gatten nicht eben verbarg, einen bejtimmten 
Gegenjtand gefunden, und er bewachte feine ©attin deshalb miß— 
trauischer, als je. Er ließ fie jegt nicht mehr von feiner Seite, in 
Gejellichaften, im Theater, auf der Promenade war er ihr —— 
Begleiter, immer ſah man neben dem ſchönen, blonden Haupt der 
jungen Frau das rothe, aufgeſchwemmte Geſicht und die ſtieren, glanz— 
loſen Augen des Prätendenten auftauchen, ſo daß ein witziger —— 
zoſe einſt meinte, die beiden gemahnten ihn ſtets an das Kindermär— 
chen von: „la belle et la bête.“ 

Louiſe aber war feſt entichlojjen jich aus dem Sklavenjoch diejer 
Ehe, durch die jie fich jetzt, jeit fie Alfieri kannte und Tiebte, wie ent- 
würdigt erjchten, zu befreien. Obwohl Karl Eduard fie in der That 
gleich einer Gefangenen hielt, und ihre Diener durch jein Gold ge 
wonnen, ebenjo viele Aufpajjer für ſie geworden waren, gelang es ıhr 
doch eines Tages des Gatten Wachſamkeit durch eine Lift zu täujchen, 
und in dem Stlojter der weißen rauen ein u zu finden; von dort 
aus jtellte ſie ſich dann unter den Schuß des Großherzogs. Und der 
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ritterliche Fürjt nahm ſich der unglüdlichen — um ſo bereitwilliger 
an, als auch die öffentliche Meinung entſchieden Partei für ſie ergriff, 
denn es war allgemein bekannt, wie unwürdig ſie von ihrem Gatten 
behandelt worden war. Vergeblich verlangte Karl Eduard laut und 
dDrohend, daß die Entflohene wieder zu ihm zurüdgebracht werden 
jollte; unbeirrt durch all jein Wüthen und Toben beitimmte der Groß— 
herzog, daß das Kloſter ihr eine Freiſtatt gewähren dürfe, jo lange es 
ihr beliebe dort zu bleiben. Der Tyrannei ihres rohen Gatten ent- 
rüdt, athmete Louife zum erjten Mal jeit Jahren wieder frei auf, 
aber ihrem leidenjchaftlich bewegten Herzen, das ganz von dem Bilde 
Alfieri3 erfüllt war, fonnte doc) der Hille Frieden, den jie in den 
weltabgeichlofjjenen Kloftermauern genoß, auf die Dauer nicht genügen. 
Die Trennung von dem Geliebten, dejjen Fuß die Schwelle ihres 
Aſyls ebenjowenig überjchreiten fonnte, als ſie e3 wagen durfte, ſich 
außerhalb des Kloſters zu zeigen, lajtete mit jedem Tage jchwerer auf 
ihr, und fie wandte ſich endlic) an ihren Schwager, den Kardinal von 

orf, mit der Bitte, ihr in Rom unter dem Schuße des Papftes eine 

ufluchtsftätte auszuwirken. Der Kardinal willfahrtete ihrer Bitte, 
und daß er in diefem Streit, zwiſchen Louiſe und vo Gatten, für 
jie und gegen den eigenen Bruder Partei nahm, it wohl der beite 
Beweis dafür, dag ihre Klagen über die rohe und unwürdige Behand» 
lung, die fie von ihrem Gemal erfahren, volljtändig begründet waren. 
Louiſe befand ſich nun in Rom, aber damit waren ihre Wünjche noch) 
feinesweg3 ganz erfüllt, denn Hier, wie in lorenz, hatte man ihr ein 
Kloiter als Autenthaltgort angewiefen und jie konnte Alfieri, der ihr 
in die ewige Stadt gefolgt war, ebenjowenig jehen und jprechen wie 
dort. Ihr ganzes Bejtreben war nun darauf — ſich vom Papſt 
die Erlaubniß auszuwirken, außerhalb des Kloſters leben zu dürfen, 
und ſie ſetzte es auch endlich durch, daß er ihr geſtattete in dem Pa— 
laſte ihres Schwagers, der ſich faſt das Jahr in Frascati aufhielt, zu 
wohnen. Nun war jie endlich freie Herrin ihres Thun und Laſſens, 
und in dem Jubel des Wiederjehens nach jo langer Trennung, über- 
er ihre Leidenschaft für Alfieri jede Schranke. Unbefümmert um 
a3 Gebot der Sitte und die Meinung der Welt gaben fich die Lieben- 
den ganz dem Glüd ihres ungeftörten Verkehrs Hin, vergejjend, daß 
Louiſe dem Gejeß nad) doch noch immer die Gattin Karl Eduards 
war. Das Verhältnig der beiden war bald ganz offenkundig, denn 
jie gaben fich gar nicht die Mühe, ihre Gefühle ji verbergen und die 
römtjche — die ſonſt derartigen Verhältniſſen gegenüber die 
ſchrankenloſeſte Toleranz übte, und ſelbſt über die ſtandalöſeſten Be— 
—— geiſtlicher Würdenträger zu vornehmen Damen in ihren 

reijen mit lächelndem Achſelzucken wegſah, zeigte ſich ſehr entrüſtet 
über die zärtliche Intimität zwiſchen der Gräfin Albany und dem 
Dichter Alfieri. Der Erklärungsgrund für dieſen ſeltſamen Widerſpruch 
in dem Verhalten der Geſellſ a lag darin, daß die römischen Damen 
die Huldigungen, welche der gefeierte Dichter Italiens einer Auslän- 
derin, einer Deutſchen darbrachte, derjelben mißgönnten, weil jede von 
ihnen den berühmten Mann lieber zu ihren eigenen Füßen gejehen 
— und dieſer Neid nahm die Maske tugendhafter Entrüſtung vor. 
Sp laut und allgemein wurde endlich in den Salons der römischen 
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Gejellihaft das Verhältnik en Alfieri und der Gräfin von 
Albany als ein öffentliches Aergerniß bezeichnet, daß der Kardinal 
von York, welcher in Frascati weılend jich bisher wenig um dad Ver— 
halten jeiner jchöner Schwägerin gekümmert hatte, einjchreiten zu 
müſſen glaubte, und den Papſt veranlakte, den Grafen Alfiert aus 
Nom zu verweilen. Alfiert jah fich gezwungen, dieſem päpftlichen 
Ausweiſungsbefehl —5— zu leiſten und er dichtete in der Zeit, die er 
nun fern von der Geliebten zubringen mußte, einige ſeiner ſchönſten 
Gedichte, in welchen er mit glühenden, ſchwungvollen Worten den 
Schmerz der Trennung ſchildert. Louiſe empfand dieſe Trennung 
nicht minder ſchwer, als Alfieri und würde ihm am liebſten gefolgt 
ein, aber ſie wagte es nicht Rom zu verlaſſen, weil ſie fürchtete, daß 
o bald ſie nicht mehr unter dem Schutz des Papſtes ſtände, ihr 
Gatte, geſtützt auf ſein Recht, ſie mit Gewalt unter En Dad) zurüd- 
führen würde. So blieb ihr aljo vorläufig nichts übrig, al3 ihren 
Schmerz und ihre Klagen dem Papier anzuvertrauen und durch einen 
lebhaften Briefwechjel mit dem Geliebten ich die traurige Zeit Der 
Trennung zu fürzen, bis es * gelingen würde, die Löſung des Ban— 
des, das ſie = an Karl Eduard fnüpfte, dDurchzujegen. Um dieſe 
zeit hatte Gujtav II. von Schweden, der in Italien unter Dem 
amen eines Grafen von Hoya reiite, in Florenz eine Zuſammenkunft 
mit Karl Eduard und gerührt von dem traurigen Zujtand, in welchem 
er den legten Sprößling eines jo jtolzen Königsgejchlechtes wieder- 
fand, verjprad) er ihm jeinen ganzen Einfluß aufzumenden, um eine 
Verföhnung mit jeiner Frau, — von dem Prätendenten noch im— 
mer a gewünjcht wurde, herbeizuführen. Der jchwediiche König. 
wandte ſich num zur Erreichung ſeines Zweckes zuerit an den Kardi— 
nal von York, dann an die Gräfin von Albany Pefbit Aber die letz⸗ 
tere widerjeßte Me mit Entjchiedenheit jedem erg ge gi und 
die Details, welche fie Guſtav IIT., als fie dieſer in Rom perjönlic) 
aufjuchte, über * Leben mit Karl Eduard und die — die 
ſie von ihm erfahren, gab, waren der Art, daß der ritterliche Monarch 
von jedem Verſuch abſtand, fie zu einer Verſöhnung mit ihrem Gatten 
und zur Nücfehr zu diefem zu bewegen. Der Schwedenkönig theilte 
hierauf Karl Eduard das Scheitern ſeines Vermittelungsverjuches mit 
und da ihm der unglücliche, tief gejunfene Stuart ebenjo wirkliche. 
Theilnahme einflößte, al3 er zugleich für dejjen Gemalin ein warmes 
Interejje empfand, jo gab er demjelben den Rath, auf feine, unter 
den jeßigen Verhältniſſen Lächerliche Rolle eines engliichen Thron— 
prätendenten zu verzichten und in die von Louiſe jo Fehr gewünſchte 
Scheidung zu willigen. Karl Eduard folgte dieſem ebenſo verſtändi— 
en, als wohlmeinenden Rathe, ließ alle — königlichen Privilegien 
Ballen, nannte ich — raf von Albany, und autoriſirte ſeinen 
Bruder in ſeinem Namen die Scheidung von ſeiner Gemalin in Rom 
gu betreiben, worauf dann der Papſt am 3. April die Trennung der 
eiden „a mensa et a toro“ — Jetzt war die Gräfin von 
Albany vollkommen frei, niemand hatte mehr das Recht eine Kontrolle 
über ihr Thun und Lajjen zu üben, ie bedurfte hinfort nicht mehr 
des mächtigen Schutzes eines Souveränd, um vor den Anjprüchen 
ihres Gatten gefichert zu jein; jte fonnte gehen, wohin es ihr beliebte, 
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und in ihrem Haufe jehen, wen jie wollte, ohne daß irgend wer Ein- 
jprache dagegen erheben durfte Nur eines blieb ihr nach wie vor 
verjagt: fie fonnte nicht das rechtmäßige Weib des Mannes, den fie 
liebte, werden, weil ihr als SKatholifin die Eingehung einer zweiten 
Ehe bei — des erſten Gatten verboten war. Aber * eiden⸗ 
ſchaft für Alfieri war ſo groß, daß ſie der Meinung der Welt Trotz 
bietend, ſich, ſobald ihre eidung von Karl Eduard ausgeſprochen 
war, wieder mit dem Geliebten vereinigte. Sie hatte eine Königin 
fein wollen, die esrgeisige Beingellin von Stolberg; geblendet von dem 
Schattenbilde einer Krone, das Karl Eduard mit jeiner Hand ihr bot, 
—* ſie ihre Jugend und Schönheit einem ungeliebten, und was noch 
hlimmer, einem unmwürdigen Gatten geopfert; jet MR AT fie nur 
der Stimme ihre leidenjchaftlichen Herzens, und ihr Auf, ihre Frauen- 
ehre war ein Preis, der ihr nicht zu Hoch dünfte, um damit das Glück 
zu erfaufen, dem Geliebten auch vor den Augen der Welt voll und 
anz — Aber um dieſes Ueberſpringen der Schranken der 

itte und Moral vor * ſelbſt und vor der Welt zu rechtfertigen, 
wollte ſie den Mann ihrer Liebe zu einem wirklichen Köni ae 
nämlich zu einem König im Reiche der Dichtkunſt. Die Krone auf 
dem Haupte ihres Gatten war ein leerer Schein gewejen, die Lorbeer: 
frone, die um Alfieris, des Dichters, Schläfe ſich wand, war dagegen 
echt,. und Louiſe von Stolberg war jeine Muje, 1" bat ihn, wie er 
felbit das jo oft jchriftlich und a ausgejprochen, zu jeinen 
ſchönſten Meijterwerfen begeijtert. Die Beatrice dieſes Dante, Die 
Laura diejes Betrarca zu jein, dünkte ihr ein jtolzes 2oo3; der Ruhm 
des Dichters, dejjen ganzes Leben ihr — war, ſollte der Königs— 
mantel ſein, mit dem * ihre Schuld verbarg. Und die Welt war 
überall, außer in Rom, tolerant genug, um dem Genie Alfieris und 
der — der Gräfin von Albany zu verzeihen, daß ſie das 
Recht der Leidenſchaft und der freien Ser enswahl über das Sitten- 
ejeß geitellt hatten und die vornehme Seellicha von Paris beeilte 
10, ihnen or Salons zu öffnen, als der berühmte Dichter mit 
einer geijtvollen Freundin dorthin Fam. Wer in der Hauptitadt Frank— 
reichd durch Rang, Talent oder Geift ſich auszeichnete, wollte die 
Belanntichaft des intereffanten Liebespaares machen, jelbit das Schat- 
„tenbild einer Krone, das noch über Louiſens blonden Loden jchwebte 
— jie hörte e3 gern, wenn man fie im intimem Cirkel Majeftät 
nannte und ließ häufig im vertrauten Geſpräch durchſchimmern, daß 
fie fich für die rechtmäßige Königin von England hielt — gab ihr in 
den Augen der Parijer noch einen bejonderen Reiz. — von Stasl, 
mit der ſie ſich ſehr befreundet hatte, redete ſie in ihren Briefen oft 
mit: „ma chere souyeraine“ an, und niemand, weder Männer noch 
zzrauen, nahmen Anjtoß an ihrem — u Alfieri. Dieſe Nach— 
icht der Welt gegen ein, durch jeine Perſönlichkeit jo ausgezeichnetes 
iebespaar, wie Vittorio Alfiert und Louiſe von Stolberg iſt bei der 
in damaliger * und beſonders in Paris herrſchenden Verwirrung 
der ſittlichen Begriffe leicht zu verſtehen, unbegreiflich dagegen bleibt 
es, daß auch, nachdem der Tod Karl Eduards die Eingehung einer 
zweiten Ehe ermöglicht hatte, die Gräfin von Albany es vorzog, die 
Geliebte des Dichters zu bleiben, ftatt jeine rechtmäßige Gemalin zu 


504 Die Gräfin von Albany. 


werden und den Namen einer Gräfin Albany mit dem einer Gräfin 
Alfıeri zu vertaufchen. Alfieri würde gern fein Verhältnif ji ihr 
durch den Eegen der Kirche haben legalifiren laſſen, aber er bejtand 
nicht darauf, weil er von der angebeteten Frau fein Opfer verlangen 
wollte und er fannte fie genau genug, um zu wiffen, daß es ihr ein 
großes Sur gewejen wäre, durch eine Heirat mit ihm ihren Anſpruch 
auf den Titel einer Königin von England aufaugeben, Und dod) hatte 
je imgrunde nie ein wirkliches Recht auf diefen Zitel wie und von 
em Augenblid an, da ihr Gatte Karl Eduard ſelbſt auf feine Präten- 
dentenrolle verzichtete, war es geradezu lächerlich, daß fie die Fiktion 
va Königstraumes noch fejthielt, aber fie vermochte es nicht über jich, 
ihn aufzugeben; ihre Dienerſchaft mußte fie ſtets „Majejtät“ nennen, 
und ihr Himmtliches Silbergeſchirr war mit dem königlichen Wappen 
von England gezeichnet. Diejes Echattenbild einer Krone, das ſie jo 
eigenfinnig ar Ihrem Haupte feitzuhalten jtrebte, hatte einen jolchen 
— für ſie, daß weder die Liebe für Alfieri, noch irgend eine 
ückſicht auf die Geſetze der Sitte und des Anſtandes ſie bewegen 
konnte darauf zu verzichten. Auf das ſonſt ſo reizende und anziehende 
Bild der geiſtvollen Muſe Alfieris wirft dieſer Zug einen häßlichen 
Schatten und vollends a hl wird ung nach diefer Richtung hin 
der Charakter der Gräfin Albany, wenn wir hören, daß fie im 
Jahre 1791 n London ging und jich dort unter dem Namen einer 
J eſſin von Stolberg am Hofe von St. James vorſtellen ließ. Ja, 
ie that noch mehr, fie wohnte ſogar einer —— des Parla— 
ments bei, wo ſie mit anderen Damen als einfache Privatperſon am 
uße deſſelben Thrones ſaß, der dem Rechte nach der ihres Gemals 
ätte ſein ſollen und % vermochte es, über fic) zu gewinnen dem 
anne, der dort an jeiner Stelle jtand, und aljo in ihren Augen 
doc) ein Uſurpator fein mußte, mit lächelnden u. den Königstitel 
iu geben, um den Karl Stuart auf manchem rg heiß ge= 
ämpft. — Solch' räthjelhafte Widerjprüche lagen in dem Charakter 
Louiſens von Stolberg, die aber troßdem nad) dem Zeugniß aller 
ihrer Beitgenofjen eben jo begabt und geiftvoll, als — und 
liebenswürdig war, und in der That mußte ſie, um einem Manne, 
wie Alfieri, eine bis zu feinem Tode unverminderte Leidenſchaft ein- 
zuflößen, eine ungewöhnliche Frau ſein. Er hat ſie vom erſten bis 
um letzten Augenblick mit derſelben Glut und Innigkeit geliebt, 
fie in unzähligen Gedichten und Sonetten bejungen und noch die 
Grabſchrift, die er einige Zeit vor feinem Tode (die Gräfin von 
Albany überlebte ihn um mehrere Jahre) entwarf und für ihre ge- 
meinjame Grabjtätte beftimmte, pen beredtes Zeugniß von der Tiefe 
und Unwandelbarfeit feiner Liebe für fie. Und fie erwiderte feine 
Gefühle in der gleichen Weiſe, fie lebte nur für ihn, fie betete feinen 
Dichtergenius förmlich an und auf dem Altar ihres — ſtand 
immer einzig und allein ſein Bild. So —— denn die Liebe der bei— 
den, die wir vom Standpunkt der Moral und Sitte mit dem ſchwer— 
ten Anathema belegen müſſen, nicht, wie es in den meiſten —— 
ällen zu geſchehen pflegt, ihre Strafe in jich jelbit; dem Raujc folgte 
eine ——— und weder dunch die Untreue des Geliebten, noch 
durch die Verachtung der Welt rächte fi) an der Gräfin von Albany 
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das Unrecht, das fie durch ihr Verhältnig mit Alfieri gegen ihren 
Gatten und gegen das Moralgejeß begangen hatte. Aber ganz ſtraf— 
los blieb fie darum doch nicht und gerade an der empfindlichiten 
Stelle wurde ihr ſtolzes, ehrgeiziges, eitle® Herz getroffen. Karl 
Eduard Hatte nämlich vor feiner Berheiratung mit Zouife von Stol- 
berg ein Verhältnig mit einer Miß Walkinshaw gehabt, das in den 
Augen vieler für eine va Ehe galt, und aus welchem eine Toch— 
ter entiproffen war. Dieſe Tochter, um die er ich, jeit er mit der 
Prinzejlin von Stolberg vor den Altar getreten, gar nicht mehr be- 
fümmert hatte, wurde in Paris in einem Kloſter erzogen, in welches 
Pe jpäter, als ihre Mutter en, wieder zurückkehrte, ohne jedoc) 
en Schleier zu nehmen. Nachdem nun Karl Eduards Gattin aus 
jeinem Haufe entflohen und ihm durch die inzwilchen erfolgte 
Scheidung jede Hoffnung ge eine Verjöhnung mit ihr genommen 
war, gedachte er in jener ee diejer Tochter und rief fie 
zu ji. Ohne Zögern erklärte fie jich bereit, zu ihrem Water zu kom— 
men und diejer, gerührt von dem findlichen Gehorſam der von ihm 
o lange Vernachläſſigten, legitimirte fie als jeine Tochter und erhob 
ie, um ihr eine Stellung in der Gejellichaft zu geben, zur Herzogin 
von Albany. Das betreiienbe Dokument, von ihm als Karl Eduard 
Stuart, Enkel von Jakob II. König von Großbritannien unterzeichnet, 
erhielt durch die Unterjchrift Ludwigs XV. und die Sanktion des 
Parijer Parlaments gejegliche Geltung; e8 war der legte Freundichafts- 
dienst, den Frankreich dem Prätendenten erwies. 

Die —— von Albany, wie die vormals namenloſe Tochter 
der Miß Walkinshaw jetzt bie, begab ſich ohne Aufichub zu ihrem 
Vater nad) Florenz und ihre Gegenwart, ihr janftes, freundliches 
Weſen wirkten Wunder auf ihn. gab fein Bu unordentliches 
Leben auf, entjagte ganz dem Trunk und fein Palaſt, der en er 
Schauplatz wüſter Orgien geweſen, wurde nach und nad) der Mittel- 
punft der beiten Geſellſchaft der Arnoftadt, in welcher man die Toch— 
ter Karl Eduard wie eine Heilige zu verehren begann, Und die 
moraliihe Erhebung Karl Eduards, die ihr Werk war, blieb eine 
dauernde; er fiel nicht, wie nach den erjten Monaten jeiner Ehe mit 
Louiſe von Stolberg, in jeine lajterhaften Gewohnheiten zurüd. Von 
dem Augenblid an, da feine Tochter die Schwelle jeines Hauſes über- 
Ichritten, hat ihn niemand mehr betrunfen geleben und die wüſten 
Scenen, in denen er, von den Geijtern des Weines umnebelt, fich jo 
jehr vergaß, daß er, gemeine Flüche und Verwünſchungen ausſtoßend, 
* Diener und die wenigen Getreuen, die ihm noch geblieben, thät— 
ich mißhandelte, erneuerten fich jeitdem nie mehr. Unter dem veredeln- 
dem Einfluß feiner Tochter, deren Findliche Liebe und janfte Freund— 
lichkeit ihn in jeinen eigenen Augen erhob, fand er jeine Würde als 
Menſch und Fürft wieder und in jeinen legten Lebenstagen wurde 
er wieder, was er in ge Jugend gewejen: der würdige Enfel jo 
vieler jtolzer Könige. Ceine Toder, eine milde, jtille Frau, umgab 
en mit der zarteften liebevolliten Sorge, jede Stunde ihres Tages war 
ihm gewidmet und al3 jpäter jein — Zuſtand ſich verſchlim— 
merte, pflegte ſie ihn mit unermüdlicher Geduld. Nur vier Jahre war 
es Karl Eduard vergönnt, ſich der Gegenwart ſeiner Tochter zu er— 
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freuen, dann entjchlief er janft in —— Armen und als ob ſie mit 
dem Tod des Vaters ihre ganze Lebensaufgabe als gelöſt betrachtet 
hätte, ſo ſchwanden jetzt, nachdem ſie ſich während der langen Zeit 
anſtrengender Pflege immer ſtark und unermüdlich gezeigt, ihre Kräfte 
uſehends dahin und ſie folgte ihm bald in das Grab. Es war natür— 
daß die Welt der aufopfernden Pflichttreue und ſelbſtloſen Hin— 
ebung dieſer Tochter, die der Vater ſo lange vergeſſen hatte, und die 
vi als er fie zu ſich rief, ihm den Abend jeines Lebens durch ihre 
Liebe verjchönte, die größte Bewunderung zollte Weit über die Gren— 
zen Italiens hinaus wurde ihr Name mit Lob und Anerkennung ge- 
nannt und in den Pariſer Salons citirte man de al3 das rührendite 
Beiſpiel treuer Kindesliebe. Für die Gemalin Karl Eduards aber lag 
in diejem, der Tochter ihres Gatten — Lobe ein geheimer Vor— 
wurf, der ſeinen Stachel tief in ihre Bruſt drückte, ſo tief, daß wie 
Augenzeugen erzählen, ſie jedes Mal zuſammenzuckte und — 
wenn der Name der Herzogin von Albany ihr Ohr traf. An der 
Stelle, wo jene ſtand, wäre ihr Platz geweſen, die Pflichten, welche 
jene freiwillig übernommen, hatte ſie einſt an heiliger Stätte zu er— 
Hilfen gelobt. Sie hatte den Gemal verlafjen, indem ſie laut und 
öffentlich erklärte, es jei für eine anjtändige Frau unmöglich, an der 
Seite diejes rohen Trunfenboldes zu leben, den fie —— zu beſſern 
verſucht. Damals Hatte ihr die Welt geglaubt und deshalb ihren 
Schritt gebilligt. Nun war die Tochter zu ihm gekommen und die 
Löſung der Aufgabe, welche die Gattin für unmöglich erklärt, gelang 
ihr gleich bei ihrem eriten Erjcheinen. Warum vermochte die Tochter, 
was die Gattin nicht vollbringen fonnte? So fragte die Welt erit 
leije, dann immer lauter. Hatte es der Gattin nicht doch wohl an 
janfter Geduld, an pflichttreuem Ausharren gefehlt und hatten ihre 
Lippen deshalb das rechte Wort nicht zu finden vermocht, jenes rechte 
Wort der Liebe mit dem die Tochter das Wunder bewirkt, einen wü— 
Iten Trunfenbold in einen gejitteten, würdigen Mann umzuwandeln? 
Solche Fragen richtete zwar niemand an jie, aber fie las jie in den 
Mienen der Menjchen und ihr eigenes Gewiſſen mußte fie ihr vor- 
legen. Ob Louiſe von Stolberg die richtige Antwort auf er Fragen 
gefunden hat? Wir wiljen es nicht, aber dieje Antwort lag jehr nahe. 
under, wie das, welches durch den Einfluß feiner Tochter * an 
dem letzten Stuart vollzogen hatte, wirkt nur die Liebe, und Liebe 
ir Louiſe nie für ihren Gatten empfunden. Sie hatte in den eriten 
ahren ihrer Ehe redlich gejtrebt ihre Pflicht gegen ihn zu erfüllen, 
aber Liebe hatte ihr Herz ihm nie entgegengebradht und jo blieben 
auch alle ihre Bemühungen, ihn auf einen bejjern Weg au bringen, 
ohne Erfolg, denn e3 liegt eine ewige Wahrheif in dem Apojtelwort: 
„Und wenn Ihr mit Menjchen- und Engelzungen vedetet, und hättet 
> nicht, jo wäret Ihr ein tönend Erz und eine flingende 
Schelle.” 


— 0 
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Bon U. Bona-slding. 


er Führer feine Lebens gemacht hat, bildet die 





ES Erfenntniß dejjelben Hat die Piychologie zu — 
>, und Die den en, mit deren Beantwortung jich Dieje 
N — haft t, ver das Intereſſe aller Gebilde- 
er 7) ten auf ſich. Die Löſung diefer Fragen wird ebenjo drin- 
gend vom Crfenntmißtriebe wie vom Gemüth gefordert. Hierzu 
fommt noch die menschliche Lebenspraxis. Wer in derjelben eine aftive 
Rolle ſpielen will, der muß irgendwie u den Geilt, das Gemüth, 
den Willen jener Mitmenjchen einwirken. Lehrer und Erzieher finden 
ierin jogar ihre ausjchließliche oder doch ihre weſentlichſte Aufgabe. 
ie Wideloge ne die jeeliichen Zujtände und Thätigfeiten, fie 
Stellt Geſetze feit, denen die Thätigfeiten der Seele unterworfen jind 
und giebt über den Träger der jeeliichen Erjcheinungen — 
nter den Verhältniſſen der Seele zu anderen Weſen iſt ihr 
Berhältnig zu dem reichen und kunſtvoll gefügten S Ihr welches wir 
„zeib“ nennen, das wichtigite. Die Erörterung dejjelben ijt aljo unum— 
änglich, auch darum, weil mit der Bejchaffenheit der Auffa J— des 
ung 





än 
erhältniffes zwiſchen Leib und Seele auc) die prinzipielle Auffa 

des Wejens der Seele ſich ändert, ja jogar das Selthalten oder (ma⸗ 

terialijtiiche) Aufgeben eines realen Brin der inneren Erjcheinungen, 

genannt Seele, durch ie Auffaſſung ſich ändert. 

Der Menſch bietet ſich nicht bloß der eigenen, in ſich ſchauenden, 
inneren Erfahrung dar, als ein in mancherlei nur von ihm ſelbſt 
wahrnehmbaren Zuſtänden Begriffener, ſondern zugleich auch der 
äußern, al3 ein Näumliches, auch von anderen Sehbares und Betajt- 
bares; oder, um ein populäre Wort zu gebrauchen, er ijt nicht bloß 
Seele, jondern auch Leib, er bejteht aus beiden; das menjchliche Leben 
ift ein doppeltes, ein pſychiſches und ein leibliche, ein geiltiges und 
ein organische. Es ift eine unmwiderlegliche Thatjache der Erfahrung, 
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daß zwiſchen den Zuſtänden der Eeele und denen des —— ein 
inniges Verhältniß — Abhängigleit und Wechſelwirkung be— 
ſteht. Der junge Arzt F Schiller I Bern in jeiner Abhand— 
lung „Ueber die thierische Natur des Menjchen im Zujammenhang 
mit feiner —— folgendes: 

„Die Thätigkeiten des Körpers entſprechen den Thätigkeiten des 
Geijtes, d. h. jede Ueberijpannung von Geijtesthätigfeit hat jederzeit 
eine Ueberſpannung —— körperlicher Aktionen zur Folge. Ei 
zweites Geſetz iſt es, daß mit der freien Thätigfeit der Organe auch 
ein freier Fluß der Empfindungen und Ideen, daß mit der Zerrüttung 
derjelbigen auch eine Zerrüttung des Denkens und Empfindens jollte 
verbunden fein. Man kann in diefen verjchiedenen Rückſichten Seele 
und Körper nicht gar unrecht mit zwei gleichgejtimmten Saiten: 
injtrumenten —— die nebeneinander geſtellt ſind. Wenn man 
eine Seite auf dem einen rühret und einen —— Ton angiebt, ſo 
wird auf dem andern eben dieſe Saite * ig anſchlagen und eben 
dieſen Ton, nur etwas ſchwächer, angeben. So weckt, —— 
weiſe zu reden, die fröhliche Saite des Körpers die fröhliche in 
Seele, jo der traurige Ton des erſten den traurigen in der zweiten. 
Dies ift die wunderbare Eympathie, die die heterogenen Prinzipien 
des Menjchen gleichjam zu einem Wejen macht; der — iſt nicht 


—— die Augenmuskeln ıc. in 
durch vie 


bejonderd ijt auch die Entwidelung, der Sprache als Erfolg der 
inneren Entwidelung, deren umfafjenditer Ausdrud fie ift, A: Ka 
Der Menjchenkenner irrt daher auch jelten, wenn er Perjonen, die 


i 
Erjheinung, wozu namentlich auch die Eprache gehört, beurtheilt umd 
Ka onen zu ihnen bingezogen F. 

Neden erfennt vr ie Befähigung 

ut jprechen ijt 


te: 
damit ich Dich ſehe.“ Dem Aeußeren des Menjchen —F \charf- 
blidende Männer 7 einen tiefern Sinn untergelegt. Cäſar * hen 
ie yett 


Leute find — Bekannt iſt das ſchöne Wort Goethes: „C 
t er Stirn gejchrieben, daß er nicht mag eine Seele lie- 
en“ Und Schiller jagt: „Die Leidenjchaft dringt Felbit durch den 


<< 
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Schleier de3 Heuchlers . .. Das janfte Aupenbild des Menjchen- 
freundes ladet den Hilfsbedürftigen ein... Das Geficht iſt glatt, 
denn feine Seele hat darauf geipielt.“ 

— iſt das Leben der Seele auch in der mannigfachſten 
Weiſe von Vorgängen und Zuſtänden de3 Körpers abhängig: Empfin- 
Dungen können ohne voraufgehende Nlervenreize überall nicht entitehen 
und wie jie ausfallen, iſt — bis zu gewijjen Grenzen wenigſtens — 
durch die Beichaffenheit der betreffenden Sinnesorgane und Nerven 
bedingt. Die Wechjelwirfung zwilchen der Seele und den Elementen 
des Leibes wird, wenn ein leibliches Organ fehlt oder zeritört oder in 
feiner Funktion gehemmt ijt, auch fehlen oder mangelhaft jein. „Seine 
pfychiſche Erſcheinun * Mitwirkung des Organismus —— 
(H. Ulriei, Leib und Seele, J. S. 215) Die geiſtige Entwickelungsfähig— 
keit iſt darum auch weſentlich mit bedingt durch die Beichaffenheit des 
Gehirns. Störungen im Gehirn und Erkrankungen der Unterleibs- 
organe können ce oder dauernde een im Ge— 
folge haben. Der dem Genuſſe geiltiger Getränke leidenschaftlich er- 
gebene jpannt jeine Geijtesfräfte ab, verliert die Selbſtbeherrſchung 
und zerrüttet und zeritört Die innerjte Wurzel ſeines Daſeins. Das: 
jelbe begegnet den Opiumrauchern und den Gocaejjern in Peru. Durch 
das Einathmen des Chloroforms geräth der Menjch in einen bewußt: 
Iojen Zujtand. Krankheit, gehemmter oder bejchleunigter Blutumlauf, 
Berdauung und ähnliche Vorgänge üben auf unjer Gedächtniß, unſere 
Phantafie ꝛc. den weitgehenditen Einfluß aus. Mancherlei Gewohn- 
beiten begründen eine gewijle Abhängigkeit des Piychiichen vom Soma- 
tiſchen: jo kann der eine bejjer denfen oder memoriren, wenn er geht: 
der andere, wenn er jteht, der dritte, wenn er jitt oder — dieſer 
beſſer, wenn er allein und alles um ihn ſtill iſt, jener, wenn er Menſchen 
und einiges Leben um ſich hat ꝛc. Mäßiger Weingenuß regt die Geiſtes— 
kräfte an; Geſundheit und Wohlſein erleichtert alle Geiſtesthätigkeit, giebt 
eine ne timmung, jtärkt den Muth, macht zum Guten, zur Men- 
ichenfreundlichfeit geneigt. Heftiger Schmerz bringt auch dem ſtärkſten 
Geiſt außer Faffung. „Ueberhaupt beobachtet man, daß Die a 
feit der Seele gar oft in kranken Körpern wohnt” (Schiller). ıt 
dem zunehmenden Alter tritt eine Verminderung der Erregtheit des 
Geijtes, eine Beichränfung des Bewußtſeins ein. 

E3 geht hieraus hervor, daß zwiſchen Leib und Seele ein inniger 
Zujammenhang beiteht, daß beide in dem und erfahrungsmäßig vor- 
liegenden Menjchenleben zu einem Wejen verbunden jind, jo da wir 
wohl mit dem Dichter ausrufen fünnen*): 

Wie alles fih zum Ganzen mwebt, 

Eins in dem andern wirft und lebt! 
Wie Himmelskräfte auf- und niederfteigen 
Und fi bie golbnen Eimer reichen!; 

Mit jegenduftenden Schwingen 

Bom — durch die Erde dringen, 
Harmoniſch all' das All durchklingen! 

Wer kennt nicht das Märchen von der ſchönen Meluſine, der 
Waſſernixe, welcher es vergönnt wurde, ſich in menſchliche Geſtalt 


*) Goethes Fauſt. 
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umzuwandeln und die Schuppen ihres Fiichleibes abzuwerfen? Melu— 
finen gelang dieſes nur unter der Bedingung, daß fie zu bejtimmten 
Beiten 1a heimlich in ihre alte Geſtalt zurüdverwandelte.e Dann 
ſchloß ſie ſich ein in ihr — es Badezimmer, wo ſie ungeſehen mit 
— Fiſchleibe im Waſſer plätſchern und ſich den Gewohnheiten 
ihres früheren Lebens aufs neue hingeben durfte. Dieſe Melufine iſt 
unjere Seele, welche ihre jchöne Jun een ihr Denfen und 
Wollen ji) dadurd) erfaufen Bu daß jie ihren Sitz in den Hirn 
zellen nimmt, in welchen die Wechjelwirkung zwijchen Leib und Seele 
vermittelt wird und von daher fie die ERROR 
geiftigen Gejegen in ihre Formen prägt. 
ebrigens bringt das Bewuktfein dem Leibe die Summen, welche 
e3 koſtet, reichlich dadurcd) wieder ein, daß es den Leib zum Herm 
jeiner ganzen Umgebung macht. Es geht hierbei im kleinen ähnlich), 
wie es im jozialen Menjchenleben im großen geht. Bildung, Kultur 
und Wiſſenſchaften erjcheinen unmittelbar nur wie ein theuerer Luxus. 
Derjelbe bringt aber die ar Summen, welche er Eojtet, reichlich 
— wieder ein, daß er den Menſchen zum Herrn des Erdballes 
erhebt. 
Die Seele hat demnach nicht nur eine ſelbſtſtändige, ſondern auch 
eine mehr oder weniger herrſchende Stellung dem Leibe gegenüber. 
„Wenn Du, den Leib verlaſſend, zum freien Aether Dich aufſchwingſt, 
Wirſt ein unſterblicher Gott Du ſein, kein ſterblicher Menſch mehr. 
(Empedokles.) 
Daß dem Leben hiervor ſchauert, wen darf es wundern? 
er tritt ein, wa8 Goethe den vom plößlichen Sonnenaufgange 
geblendeten Fauſt ausrufen läßt *): 
So ift es alfo, wenn ein fehnend Hoffen) 
Den höchſten Wunsch fi traufich zugerungen, 
Erfüllungspforten findet flügeloffen; 
Nun aber bricht aus jenen ew’gen Grünben 
Ein Flammenübermaß, wir fteh'n betroffen, 
Des Lebens Fadel wollten wir entzünden, 
Ein Feuermeer umfclingt uns, weld ein euer, 
Iſt's Lieb? Iſt's Haß? Die glühend uns umminben, 
Mit Schmerz und Freuden wechſelnd ungehener, 
So baf wir wieber nad) der Erbe bliden, 
Zu bergen uns in jugenblichftem Schleier. 


angenen Anregungen nad) 


*) Fauſt, II. Theil. Goethes Werke, 1840 XII, 6—7. 
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nen bis in alle Einzelheiten ausgeprägten deutſchen 
Charakter. Er vereint an ſeinen Ufern das ebene 
Rt er mit dem Hügelland; dieſes lettere mit den 


DR? ” abgeſtumpften Höhen des markigen 3000 Fuß empor⸗ 
—Vſt 
chnees. Wäh⸗ 





ornfelder 
prangt, an den Hügelketten die ſonnige Rebe gedeiht und ſich am 
Fuße der Mittelgebirge die Obſtkultur in parkartiger Ueppigkeit —35 
zieht, erſtreckt ſich von dem Rüden deſſelben das Laub⸗ und Nadel— 
ebiet zu den Alpenbergen hinüber, deren Ni Spiten mit weißer 
D bene, Hügelland, Mittel- 
bergen und Alpen; * reprä 

aftsnatur; denn in ihr herrſcht, gerade wie dort, 


—* und baumbeſtandene Berglehne vor. Dies bildet den Unter— 
ſchie —— dem Bodenſee und einerſeits den meiſten Seen Nord— 
deutſchlands, welche wie die in Mecklenburg und die in der preußiſchen 
Mark, ganz in öder Fläche liegend, höchſtens den Eindrud rieſiger 
Fiſchteiche machen, und andererſeits den meijten —— Seen, denen 
in den Salzburger Alpen z. B., welche größtentheils von — 
Felſen 3 eingeſchloſſen, die Seele des Beſchauers ihre Ei 
mehr oder weniger mitfühlen lajjen. 

gu diefem deutſchen Grundtypus der Seegegend kommt dann 
noch das wejentlichite: der echt deutſche Menſch. Hier findet man ihn 
unberührt und ir von aller Raſſemiſchung mit dem Slaven- 
thum, welches im Nordoſten Deutſchlands den germaniſchen Grundton 
in verjchiedenen Schattirungen gebrochen hat. Die Bevölferung be- 
jteht vorzüglich aus dem ſchwäbiſchen oder alemannijchen Stamme, der 


ferferung 
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echt Eonjervativ an Fräftiger —— Sitte und Geſinnung haftet. 
Nichtsdeſtoweniger erinnern — wie alle Klimate von Livland bis zur 
italieniſchen Grenze mit ihren Erzeugniſſen hier vertreten ſind — die 
See-Umwohner in mancherlei ———— an die verſchiedenen nordi— 
ſchen, mitteldeutſchen und ſüdlichen Temperamente. Das weintrinkende 
Gebiet nach der ——— Seite hin und das öſterreichiſche Ufer zeigen 
einen lebendigen, heitern, ſanguiniſchen Menſchenſchlag, von jenem 
launigen Gemüth, wie man es am Rhein und ähnlich in gewiſſen von 
hier aus theilweiſe koloniſirten Strichen der preußiſchen Oſtſeeprovin— 
zen und im Erzherzogthum Oeſterreich findet. Die württember "ur 
und bayeriſchen Dijtrifte, wenn auch gleichfalld dem Gott der Se en 
huldigend, haben einen mehr mitteldeutichen, ruhig behaglihen Charat- 
ter. Die Schweizergebiete, obſchon fie auch eine zum Theil aleman- 
niſche Bevölkerung haben, jtehen in ihrem Wejen zwiſchen Oeſterreichern 
und Badenſern einerjeit3 und den Bayern andererjeit3 mitten inne, 
überbieten jedoc) alle an — Unternehmungsgeiſt. 

Am zäheiten zeigt ſich das Feſthalten an dem erprobten Alten 
in Sitte und Lebensgewohnheit bei den Bewohnern des Bregenzer 
Waldes, wie wir den Theil der Alpen genannt haben, twelcher 2 
aus Tirol über Vorarlberg — das „Land vor dem Arlberg" — die 
an den See ſtoßende djterreichiiche Provinz bis zu deren Hauptort 
Bregenz abjenkt, und dejjen Gebiet noch zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges wenig zugänglich gewejen jein ſoll. Aus dieſer und noch 
frühern Zeit jtammt auch der Ai: dieſe Gegend eben gebrauchte Name. 
Aber wie die Benennung „Wejterwald“ für den betreffenden Theil 
des Herzogthums Nafjau, u er in Anbetracht der jegigen Zuftände 
eigentlic zu düſter und erwedt daher faljche —— Heutzu⸗ 
tage zeigt ſich ein lich- und farbenreiches Gemälde voller Lebensluſt 
und Friſche auf Berg und Thal. Zur Zeit aber, vor vielen Jahr: 
hunderten, wo das Terrain getauft wurde, war der Name wohl zwed- 
mäßig gewählt. Berjegen wir und einmal in jene alten Tage zurüd. 
Lajjen wir uns von der Phantafie ein Bild jchaffen von dem dama— 
ligen Ausjehen dieſes Alpengebietes. 

Undurchdringliche Waldungen, in denen Bär, Wolf und Luchs 
das — d der Edelhirſche erlegten, ohne ihre zahlreichen Rudel 
zu lichten! Das Wildſchwein, weniger von ſolchen Gegnern geängſtigt 
und ſelbſt im Nothfall dem Bären den ſcharfen Zahn bietend, ſonnte 
ſich trotzig auf den trockenen Windbrüchen des Urwaldes; mit dem 
Vordertheil breitbeinig in die Höhe gerichtet, ſaß es beſchützend vor 
ſeinen jungen Friſchlingen, blitzte mit den kleinen Augen um ſich und 
— te * den gellenden Laut, der durch die Fichtenwaldung klang. 

oc) es war nur der Ruf des Spechts, und das gewaltige Borjten- 
thier Elappte ruhig grunzend die Ohren nieder. 

goch oben auf den Bergeshäuptern ftieß der Jochgeier nach den 
jungen Gemſen, und der Steinbod jah von den höchiten Firnen fühn 
in Die mebelblaue Tiefe hinab. Die Eleinen Adler und Naubvögel 
begnügten jich mit dem Auerwild und Spielhahn und den sahllofen 
Haſel⸗ und Schneehühnern, und nifteten auf zadigen Felſen und rieſi— 
gen Buchenwipfeln. Tief im Grunde unter ihren Wurzeln im ficheren 
Bau schlief der Dachs; der Fuchs bejchlich in der Abenddämmerung 





Eine Wolfsfahrt. 


Nach einer Originaßeihnung von A. Henri. 
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den jchlafenden Berghafen und Freuzte, mißtrauische Blicke wechjelnd, 
auf jeinen Diebeswegen mit der ebenjo verjchlagenen wilden Kate. 
Edelmarder und Jltis ſaßen in Tannenäften und im Steingeröll und 
witterten nach ihrem Raub an Wogeleiern und kleinen Ragethieren. 
Die wajjerreichen Bäche, deren Quellen von jchmelzenden Schneegipfeln 
und dem ge ten Urwald getränft wurden, riejelten durch) 
Moosjümpfe und Kleine nunmehr längjt ausgetrodnete Geelachen 
und jtürzten ſich braufend über Ulmenwurzeln und Felsblöcke durch 
die enge Thaljchlucht weiter dem — der Bregenzer Ache, zu, 
um mit ihr vereint durch das wilde Alpengebiet —— und de 
* der engen Berghaft in den blauen Fluten des Bodenſees zu 
eien. 

Aber jene Bäche wimmelten damals von Forellen und anderen 
Fiſchen mannigfacher Art und wenn ee auch nicht von Menfchen 
verzehrt wurden, jo jchmedten fie doch deſto befjer den urjprünglichen 
Uferbewohnern, der ſchlanken Otter mit dem glänzenden jchwarzbraunen 

und dem Reiher; der verjtändige Biber hatte ſich hier als bürger- 
cher Hausvater jeine oft aan: Pfahlwohnungen — wahrjchein- 
id) die natürlichen Vorbilder der in den fünfziger Jahren an den 
Alpenjeen der Schweiz entdedten, auf mehrere Taufend Sur gejchäßten 
menjchlihen Pfahlbauten — jo aufgeichlagen, daß er bei niedrigem 
wie bei hohem Wafferjtande darin ficher war. 

In den — Nadelwaldungen aber, in denen es nie über- 
mäßig falt wird und die im —— Horſt gegen Schnee und 
Sturm Schutz bieten, überwinterten Millionen jener Strichvögel, welche 
Ka in der rauhen Jahreszeit von Deutjchland nad) Italien zu ziehen 
pflegen. 

So herrſchte in jenen Gegenden ein üppiges, ſich fruchtbar rege— 
nerirendes Pflanzen- und Thierleben. Der Menſch ſtörte es noch 
nicht; denn nur hier und da nach der Bodenſeeſeite hin hatte ſich ein 
einſamer Kohlenbrenner oder ein kühner Hirt, ein Nomade möchte man 
jagen, an der Grenze des Bregenzer Waldes ſeine Behauſung auf— 
erchla en — ein Vorpoften der beginnenden Kultur, die in den übri— 

en Alpengegenden jchon vieljeitig Fuß faßte. Im Innern Diejer 
erge jedoch war alles menjchenleer und öde. 

Nur von Zeit zu * wurde die Idylle des Thierreiches aus 
ihrer ſicheren Ruhe aufgeſcheucht, wenn die Grafen von Montfort, die 
einjtmaligen Herren dieſes Gebietes, darin jagten. 

Indem wir und nun zu einer mittelalterlichen Jagd, welche wir 
erzählen wollen, wenden, müfjen wir ung vorab erjt noch eine Ab- 
——— Der Held unſerer Erzählung wird der Vater 

ilhelm Tells genannt. Die Sage von dieſem letztern iſt aber un— 
trennbar mit der a el der Schweiz verwoben. Wir müjjen den 
um ein volljtändiges Zeitbild zu geben, erjt in etwas den hijtorischen 
Hintergrund ausjpannen. 

Die Ältejten Bewohner der Schweiz mögen Kelten gewejen fein, 

von deren Niederlajjungen, den wunderbaren, ſchon vorhin erwähnten 
ahlbauten, man in neuerer Zeit intereffante Beweismittel am Boden, 
euenburger-, Züricher- und Genferjee ausgegraben hat. Wann und 

durch welche Umfjtände die Ahätier in der öſtlichen Schweiz einwan— 
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derten, darüber fehlen pofitive Anhaltspunkte. Sie jollen von den 
—— zurückgedrängt und beide in den letzten Dezennien vor Chriſti 
eburt von den Römern beſiegt worden ſein. Die Ueberreſte alter 
Römerſtraßen finden ſich am großen St. Bernhard in Wallis, am 
Simplon, am Julier und Septimer, am Splügen, Bernhard und vielen 
anderen Orten. Bis zum Jahre 300 nach Chrifti Geburt ſcheint die 
tg Sr ka in der Schweiz bejtanden zu haben. Rom fiel. Die 
große Völkerwanderung warf Alemannen, Hunnen und Burgundionen 
in das Land, welche die Römerſtädte wie Chur u. a. verwüjteten. 
Ueber die Alpen her kamen die Gothen und nahmen das heutige 
Graubünden ein; die Burgunder blieben im Weiten, die Alemannen un 
der öſtlichen Schweiz. Noch heute befunden Volkstypus und Sprache 
dieſe ee Dieje beiden Völker wurden wieder von den Franken 
verdrängt. Unter ihrer Herrichaft ward das Chriftenthum eingeführt. 
Die Glaubensapojtel Lucius un .. Schweiter Emerita in Grau 
bünden, Columban an der Aare, Gallus in der nad) ihm benannten 
Stadt und am Bodenjee, der Irländer Fridolin in der gs end 
bei Bajel ag die eriten Elan Gemeinden. Die frän * 
Könige ließen das Land durch Gaugrafen und Fürſten verwalten. 
Karl der Große verweilte auf ſeinen er mehrmal3 in den 
aufblühenden Klöftern und bejchenkte fie reichlich. Als das gewaltige 
Frankenreich zufammenbrach, wurde die öjtliche Schweiz zum Herzog- 
thum Schwaben gejchlagen, während die weitliche, zum Theil heute 
noch rangöftich redende Hälfte zum Königreich Burgund kam. An- 
dauernde Streitigkeiten zwiſchen den Machthabern erweiterten und Eräf- 
tigten die Gewalt der fleinen weltlichen und geiitlichen Fürſten und 
Edelleute, wie der Grafen von Habsburg, Zähringen, Kyburg, Mont- 
fort, Werdenberg, Toggenburg, der Aebte und Biſchöfe von St. Gallen, 
Einjiedeln, Baht onitanz ꝛc. Nachdem Burgund 1032 an das 
Deutiche Reich gefommen war, erhielten die — durch Vergleich 
die Verwaltung der rg hoben dieje zu großem Wohlitande, grün 
deten 1178 Freiburg und 1191 Bern und — die Städte über- 
pt Die Bauern dur) das ganze Land fajt waren Leibeigene. 
ur in den Landen Schwyz, Urt und Unterwalden lebten unabhängige 
Hirten von unbekannter A Ben welche gu allen Zeiten ihre Frei⸗ 
—* zu erhalten gewußt hatten. In der Folge begaben ſich dieſelben 
eiwillig unter den —— von Kaiſer und Reich, ohne Abgaben an 
alla zu zahlen, noch Reichsvögte bei jich zu dulden. Kaiſerliche 
Urkunden verbrieften ihre Rechte. Als jedoch die Gegenkaiſer Adolf 
von Nafjau und Albrecht von Oeſterreich um das Reich jtritten und 
eriterer, dem die Urkantone al3 ihrem Schußheren zu * gezogen 
waren, 1298 bei Göllheim fiel — überzog Albrecht die — 
freien Städte und Thalſchaften zur Strafe, weil fie ſich für ſeinen 
Gegner erklärt hatten, mit Fehde. In der Schlaht am Donnerbühl 
unterlag er gegenüber den Bernern. Den freien Leuten in den Wal 
ftätten hatte er Landvögte wider * Willen gegeben: arme herunter⸗ 
— Edelleute, die in den kaiſerlichen Schlöſſern reſidirten und 
urch Erpreſſungen das zu erlangen ſuchten, was ihnen rechtlicher— 
weile ge te: — Beſitz, Gewalt. Sie erhoben willkürlich Zölle 
und Abgaben von Märkten und Straßen, die von jeher frei wären, 
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zwangen das Volk zu Dienften, welches jolche gu leiſten nicht verpflich- 
tet war, und fchalteten in der Rohheit ihrer Lüſte mit nn 
Hohn. Da vielfache Beichwerden beim Er ohne alle Wirkung 
blieben, trat das Volk der Walpditätte heimlich zufammen, ſchwur im 
Grütli, a am Neujahrstage 1308 die — ſeiner Bedrücker und 
verjagte dieſelben aus dem Lande. Kaiſer Albrecht wollte die Wald— 
ſtätte dafür züchtigen, wurde aber, indem er ein Heer zufammenzog, 
von jenem Neffen, Johann von Schwäben, am 1. Mai 1308 bei 
Brugg ermordet, da, wo jet Kloſter Königsfelden fteht. Albrechts 
ag ac — und Leopold, verlangten von den Eidgenoſſen, daß 
ſie den Mörder verfolgen ſollten und da dieſe keine —* hatten, die 

äſcher ihres ehemaligen rege zu jein, jo drohten die Herzöge mit 

ieg. Der neugemäblte önig Heinrich VII. von Luxemburg ſchützte 
jedoch die Eidgenofjen und bejtätigte ihnen 1309 ihre alten — 
lichen guten Rechte. Nach ſeinem Tode ſtanden —— von Oeſter⸗ 
reich und Ludwig von Bayern wieder als Gegenkaiſer da. Die Eid— 
genoifen erklärten ſich für legteren. Dafür ſprach Friedrich von 

eiterreich Die Reichsacht gegen fie aus, 309 mit gewaltigem Ritter- 
und Söldnerheer gen Zug, um die Eidgenojjen zu züchtigen. In der 
Schlacht am — im Jahre 1315 erlitt er eine völlige Nieder— 
lage. In dieſer Schlacht fiel der u nad) auch der Vater Wilhelm 
Tells, Martel Waldis, als bejahrter Greis. Wie er aber feinen Bei- 
namen: „der Eijenarm“, als junger Mann auf einer Jagd mit dem 
Grafen Montfort in dem Bregenzer Wald vechtfertigte, wollen wir im 
nachfolgenden erzählen. 


II 


Lautloſe Stille Perth im en Waldgrunde von ſechs bis 
jieben taujend Fuß hohen Felsgebirgen überragt. Der Himmel glänzte 
blau und die Sonne hatte den weißen erbitnebel niedergeworfen, der 
nur noch auf einzelnen Höhen in dampfenden Wolfen ſich ballte. Es 
war etwa die neunte Morgenjtunde, die Zeit der zweiten Aeſung für 
das Hochwild, und ein Trupp Hiriche jtand an einem — Waſſer⸗ 
tümpel, den Hals zum Trunke niedergebeugt und die Ohren lauſchend 
zurückgebreitet. Ein alter Leithirſch — es war im Mittelalter, zur Zeit 
unſerer Geſchichte, nichts ſeltenes, einen — Birnen 
ender zu ſehen — jchritt als Wache zur Seite, den Kopf hoch erhoben 
und mit den feurig jcheuen ig Iharf um fich blidend. Weihen 
— wiegten ſich ruhig kreiſend mit einförmigem Schrei durch 
ie Luft. 

Da erdröhnte plötzlich ei in der Ferne der Kies auf dem 
Hmalen Halbüberwachjenen Jagdwege am Achenbah. Ein weißer 
ferdefopf und ein rother Federbuſch fam aus den Erlenzweigen her— 

vor. Aber das edle Roß hätte nicht zu wiehern brauchen; der Leit- 
irſch Hatte die nahende Gefahr jchon gejehen. Erjchredt und unmwillig 
tampfte er mit dem Vorderfuß auf, jprang dann mit mächtigem Sak 
in den dichten Tannenkamp und das ganze Rudel folgte feinem Sig— 
nal. Die freifenden Raubvögel bogen ihren Flug ſeitwärts, weiter 
über den Wald Hinein und wie auggejtorben war das Terrain mit 
einem Schlage. 
35* 
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Die Reiter kommen näher, ein ganzer Trupp, theil® Knappen, 
theils Ritter, in einem Koſtüm, wie es zu jener Zeit, zu Anfang des 
14. Jahrhundert? Brauch war. An der Spite auf dem Schimmel 
reitet der alte Graf von Montfort, defjen Familie, zu Feldkirch ſeß— 
hat, Kaifer Rudolf von Habsburg 1290 den Bregenzer Wald um 
000 Mark Silber mit jenen Waldungen und Wilditänden verpfän- 
dete. Wenn die Montfort mit ihren Freunden zur Jagd ritten, pfleg- 
ten jie zu Bregenz zu übernachten, wo fie Verwandte und auch eine 
Beit lang die voran und auf der alten — — dem 
alten Stammſchloſſe des rhätiſchen Grafen Otto, das Deffnungsredht 
hatten. Nach Mitternacht zogen ſie dann mit ihrem Troſſe wieder 
um im nicht zu ſpäter Morgenſtunde noch ihr Jagdgebiet zu er- 
reichen. 

Damals gehörte viel zu eimem — Jagdzuge, auf dem es 
abenteuerlich und gefahrvoll herging, aber auch um J wilder und un⸗ 
gezügelter in Luft und Laune. 

So jehen wir voran, gleich neben und Hinter dem Grafen, eine 
Schaar von Rittern, von denen die vornehmften nicht nur eimen älte— 
ven Knappen, fondern auch einen Edelfnaben oder Pagen bei ſich 
— der zwei Armbrüſte und Tr leichte Jagdipieße zu Wurf und 

tich trägt. Denn e8 gab damals bekanntlich noch feine Feuerwaffen 
und das Wild mußte mit dem Pfeil und der Kraft des Armes erleat 
werden, was den Nachtheil größerer Gefahr und Unficherheit bei 
reißenden Thieren aber auch den Vortheil hatte, daß die ren bes 
Wildes nicht durch das Krallen der Büchſen auf halbe Stunden weit 
verjcheucht und von der Nähe der Jäger unterrichtet wurden. 

Die Pagen hatten das Recht, ſich dicht an der Seite ihrer Herren 
zu halten, die zur Jagd nicht mit einem glänzenden ——— ſondern 
mit Panzer n, — — und Panzerringen 8 chützt und 
mit Lederkollern bekleidet waren. Darüber trugen ſie farbige, wollene 
Wamſe mit aufgeſchlitzten, bunt verzierten Aermeln, reich verbrämt 
und die Schöße und Bruſtſtücke mit Treſſen beſetzt. Auf den Hüten 
wehten Reiherbüſche, gewöhnlich weiß, roth oder blau und es war 
Jägerſitte, ſich wenn es zur Jagd ging, vorn einen Tannenzweig dazu 
u 2* r die Jagd vorbei und es ging zu den Burgen zurück 
* wurde er hinten am Hut befeſtigt. 

Die Knappen wie ihre Herren, zur Hälfte romaniſch, zur Hälfte 
deutſch und zwar das alte Nibelungen-Deutſch in ſtark — 
Patois redend, ritten in gemeſſener Entfernung in Haufen 
durcheinander. Vor ihnen job man den Montfortichen Jagdvogt. Er 
trug über einem Panzerhemd ein papageigrünes Jagdwams, mit Dem 
* aftlichen —— geſtickt und ——— mit den blanken Zähnen 
von Hirſch und Bär garnirt. Auf dem dunkelgrünen Barett, prangte 
ein bone von den verjchiedenartigiten Raubvögel- und nen- 
federn. hatte eine verwegene feite Gejtalt, mit finjterm, ſonnen⸗ 
verbranntem Geficht, verjchlofjen, liſtig und blutdürftig in feinem Blid, 
wie es der Gewaltthätigfeit und Rohheit eines — — — 
oft jo angemeſſen war; denn dieſen Leuten wurde das Leben i 
ärmeren Mitmenjchen beiderlei Gejchlechts, die fie zufällig im herr⸗ 
Ihaftlihen Walde auf verbotenen Wegen trafen, wilfürh in Die 
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2 gegeben. Sie fanden für ihre übermüthigen een und 
raujamleiten immer Schuß in den jeltenen Fällen, wo diejelben tiber: 
haupt an den Tag kamen. Der durchichnittlich biedere, humane Waid- 
mannzjinn entwidelte jich zur Ehre der grünen Farbe erit in einer 
ſpätern, geregeltern Zeit. 

Neben dem Jagdvogt, dem „Ichwarzen Nazzi”, gingen zwei Rüden— 
Tnechte, die mühjam eine Hundemeute Hirten, 

Der Zwilchenraum zwiſchen dem Nachtrab und den Rittern war 
noch von einem andern Troß angefüllt. Dort jah man ein Pferd 
ſchwer mit Mundvorräthen aller Art und mit Wein beladen; denn Die 
jetzt faſt auögeitorbenen Valtelliner Trauben gaben jchon damals ein 

ochgeichäßtes Getränf. Ein anderes Saumroß war mit Zeltitangen, 

inwand, Teppichen und Fellen bededt. Solche Vorjorge machte Ni 
in einem Gebiete nöthig, wo man fern von allem Verkehr im Freien 
mehrere Tage übernachten und neben dem erlegten Wild noch andere 
Nahrungsmittel für den jtarf — Appetit haben mußte. Außer⸗ 
dem hatten jich alle Knappen und Rüdenknechte mit einem reichlichen 
Mun — zu verſehen und ebenſo eine andere Schaar, die man 
bei ſolchen Gelegenheiten mit ſich nahm oder vielmehr mit ſich forttrieb. 

Es waren Bauern, Hirten, Köhler und anderes „untergebenes 

öriges Volk“, welche man unterwegs auf dem Jagdzug bei ihrer 

rbeit traf. Befanden ſie ſich auf dem Gebiete oder im „Wildbann“ 
des jagdtreibenden Herren, jo waren fie verpflichtet, Dienſte zu leiten, 
oder wurden nach Gutdünfen dazu gezwungen. Oft nahm man es 
mit den Landesgrenzen dabei nicht Icdr genau; denn um viel Wild 
„reitzumachen“, nämlich zu umjtellen, brauchte man bei einem wilden 
und wülten Terrain auc) viele Zeute, die auf Kommando durch Sumpf 
und Didicht vorzudringen hatten, da auf ihre — nichts ankam. 
Nicht ſelten iſt es vorgekommen, daß dabei Vereinzelte ein Opfer der 
wilden Meute der Hunde wurden, welche oft die Spur des gejagten 
Thiere3 verloren hatten und num ar im Walde einen Zreiber 
trafen, in ihrer aufgeregten Wuth über ihn herfielen, und den Un— 
glüdlichen zerrijjen. So wehrlos, wie jet in unjeren friedlichen Zeiten, 
war bei alledem damals der gemeine Mann nicht; denn er durfte 
Waffen führen und die Alpenbewohner trugen jehr häufig ein Beil, 
einen „Spißiteden” (eine kurze Lanze), auch wohl eine Armbruft oder 
ein Schwert. Gegen das Tödten vierfüßiger oder fliegender Raub- 
thiere gab e3 fajt nirgends ein Verbot, und viele Diitrikte hatten auch 

anz freie Jagd. Dazu kam, daß der Hirt geübt jein mußte, jeine 
Geccben fräftig zu beichügen, und fich der Bauer recht wohl zur Ver- 
— ſeines Hauſes verſah. Eine günſtige Stellung hatten die 

öhler. Gewohnt mit gefällten Bäumen zu hantieren, ſchlugen fie im 
Noihfall mit ſchweren —— um ſich; ihren eigentlichen Schutz 
bildete aber ihre Armuth, welche ihnen erlaubte, unangetaſtet immer 
weiter in die Dede vorzudringen. Sie eroberten dem Bauer die Wild- 
niß und genojjen oft fürjtliche Privilegien. 

Ein jolder Haufe „geprekten Volkes“, bewaffnet und unbewaff- 
net, 309 auch jest mit dem Montfortichen Jagdtroß; und damit fein 
Aufenthalt entitehe und u niemand ** konnte, nahm man 
die Landleute bei ſolchen Gelegenheiten zwiſchen den vordern und 
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Au Reitern in die Mitte; fo mußten fie, wenn e& den Herren 
eliebte, mit einem furzen Trab der Pferde Takt halten. 

Unter ihnen befand jich auch eine oe, ichöne, echt deutſche 
Mannesgeftalt mit gelbblondem Haar und hellen Augen; es war Mar- 
ten oder Martel Waldis, „Eifenarm“, wie ihn die Cage nennt. Halb 

irt, halb Jäger, genoß er weit und breit bei jeinen Gefährten wegen 
einer ungeheuren Riejenfraft und feiner Kunſtfertigkeit als Schütze 
große Bewunderung, die ihm den Namen „Eijenarm“ gab. 

Er trieb Viehzucht und wohnte mit jener Familie friedlich an 
dem Bergrüden, der jet die Lorena Heißt. Obgleich er noch auf dem 
von den Montfort3 rg Bregenzer Stadtgebiete lebte und 
* auf ſeine Hörigkeit zur dortigen & haft berief, jo wurde er 

och beim Worbeiritt des Zagdzuges zum Mitgehen genöthigt; denn der 
Jagdvogt Nazzi, der ihm wegen jeines Autes und Muthes neidiſch 
war, hörte auf feine Gründe, verdächtigte ihn beim Grafen ald Raub- 
jhügen, der nur zum eigenen Vortheil jage und jo der Uebermadht 
— ſchloß ſich Waldis dem Troß an. Aber er ging voll 
Groll, geſenkten Hauptes. Der Graf ließ ihn zu ſich rufen und die 
jüngeren Ritter lächelten über ſeine mächtige Armbruſt und ſein lan— 
ges Schwert mit roſtigem Griff. Auf die enge, weshalb er eine jo 
roße Armbrust trage, antwortete er: um weiter damit fchießen zu 
Önnen als andere; und auf die Bemerkung, warum jein Schwert je 
lang jei, erwiderte er: um viele Feinde damit abwehren zu können. 

„Sch dachte, Du hättejt Dir das Schwert für die vielen Bären 
— laſſen, die Du erlegt haben willſt!“ ſagte der Graf Mont— 
ort mit Spott. 

„Nein, die kann ich ſo bändigen“, entgegnete Waldis. 

„Womit Denn, verwegener Rede 

„Ich Ichlage ihnen mit der Fauſt den Schädel ein, dann find jie 
gleich todt“, antwortete Waldis ruhig. 

Es erjcholl ein ungläubiges Gelächter, aber ohne darauf zu achten, 
wendete ſich Waldis zum Troß zurüd; ein waderer Ritter aber, von 
Nüdenberg, aus den Kämpfen unter Kaijer Rudolf mit dem Herzog 
Eberhard von Württemberg als — Mann bekannt, machte den 
Herrn von Montfort eh, aufmerkſam, daß Waldis wohl die Wahr- 
heit jprechen werde; denn man habe ihm erzählt, er könne einen Stier 
nicht nur mit den Hörnern auf den Rüden werfen — eine Kraft: 
probe, die noch heute zuweilen in den Alpen vorfommt — fondern 
ihn auch mit einem Faujthieb zu Boden fchlagen. 

weifelnd ritt man weiter. Von Zeit zu Zeit mußten einzelne 
Jagdknechte auf Nazzis Befehl an den Biden Schnepperfallen und 
Zellereijen legen, worauf gebratene Fijche befejtigt waren. Auch auf 
Bäume wurden dieje Eifen gebunden. So fing man Ottem und wilde 
Kagen, eine Beute, die auf dem Rückweg gejammelt wurde. 

Als der Zug noch eine —— Strecke zurückgelegt hatte, kam 
man auf einen rein Waldplag, und die Voranreitenden bemerften 
mit Entrüftung, daß hier erſt fürzlich gejagt worden war. Die Aus: 
weidungen von mehreren Stüden Soc lagen blutig umher und 
— von Montfort hob einen gelben verloren gegangenen Helm- 

uſch auf. 
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Empört über dieſes Erfühnen — denn man übte damal3 den 
Wildfrevel oft von mächtigen Kreifen, um friegeriichen Jagdvergnügens 
willen, in größtem Maßttabe aus — rief der Graf zurüd: „Naszzt, 

* iſt gest worden, und zwar vom Anhang der Herzöge!“ (von 
terreich. 

Ein orten Laden ve zurüd. Es fam von Waldis, dejjen 
Ummuth ſich über diejen Vorfall erbaute. 

Noch Heftiger durch diefe Schadenfreude zum Zorn gebracht, rief 
Montfort: „Diejer verfappte ZN in weit um das fredje Unter: 
fangen. Wahricheinlich machte er jelbit den une Er joll befennen, 
und wenn er nicht augenblidlich beichten will, jo reite ihn nieder, 
Nazzi! und bring’ ihn mit Gewalt zum Gejtändniß!“ 

„Mir Gewalt anthun?“ jagte Waldis, jprang einen Schritt zurüd, 
warf fich in die Bruſt und richtete ich hoch empor: „Das wäre da3 
erite Mal in meinem Leben, daß a von Menſchen Gewalt leide!“ 

In demjelben Augenblid aber }prengte Nazzi jein Roß gegen ihn 
an; denn die Reit und Jagdpferde waren jehr darauf eingeübt mit 
der Brujt ein Stück Wild oder einen Feind niederzurennen, oder wohl 

ar mit den Vorderhufen zu erjchlagen und der Haß und Neid des 
Sngdoo tes ließ jich den Wink jeines Herrn nicht vergeblich jagen. 

Raſch aber wich der jo jählings Angegriffene dem Sprunge des 
Pferdes aus und wie Nazzi anhielt und das Roß nad) Waldis um- 
lenfen wollte, war diejer den neben ihm am innern Kreis der Wen- 
dung und — dem a mit beiden vorgejtredten Armen einen 
jo gewaltigen Stoß in die Seite, daß es augenblidlid) niederjtürzte 
und jeinen Reiter halb unter ſich begrub. Vom Scred gelähmt, 
blieb das Thier ruhig liegen. Ein unterdrüdtes „Suchhe“ und „Hoiho“ 
re von den Landleuten; Waldiß aber jegte den Sub auf das 
Pferd und auf den Schenfel Fa 318, riß mit der Linfen die Armbrust 
von der Echulter, ſchwang mit der — ſein ungeheures Schwert 
und rief mit einer Donnerſtimme: „Wohlan! Wer ſich von Euch 
muthig und jtark fühlt, verdient ein Ritter zu heißen. Auch mir fehlt 
es niht an Muth und ich fühle mic) wohl — denn Ihr. Wen 
mit mir zu kämpfen gelte jprenge heran, aber jeder einzeln, wie es 
der Ehre geziemt! Daß ich übrigens nicht bei den Wildjchügen ges 
wejen jein fann, jollte jeder gute Jäger einjehen; denn Ihr traft mich 
ruhig zu Haus, und die Jagd iſt erjt — in der Frühe geweſen, 
ſonſt wäre das Geweide längſt von den Raubvögeln verzehrt.“ 

Die Herren und Knappen jtanden wie verjteinert, ob dieſer un— 

laublihen Kraftäußerung und fühnen Rede und man wagte auch im 
* auf die nicht geringe Zahl der zum Theil ein ie Land⸗ 
eute und Hirten, die zu ihrem Helden mit innerer Genugthuung 
emporſchauten, nichts gegen den Herausforderer zu thun. Aber der 
Herr von Rüdenberg ritt zu ihm heran, bot ihm die Hand erden 
Jeder echte Mann, wie Ihr, jollte auch ohne Adel und Ritterſchlag 
ein echter Ritter fein dürfen, gleichviel, weß Standes er ift. Die 

eit wird fommen, wo dieje Gerechtigkeit gilt. Ihr habt wader ge- 


ochen.” 
r Wibdis ſteckte ſein Schwert ein. Da ſchwirrte ein Pfeil an ſeiner 
Schulter vorbei und fuhr in einen Eichenſtamm. Waldis machte nur 
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ein verächtliches Geficht. Rüdenberg aber ſprach: „Herr Graf, das 
jieht aus wie unehrenhafter Meuchelmord von Euern Leuten. 

Montfort ritt beichämt und mit verbiffenem Ingrimm zu einem 
— Pagen —5* der eben geſchoſſen hatte und ſchlug ihn mit 
einem ſilberbeſchlagenen Zaum zornig ins Geſicht. Er konnte das; 
denn der vorwitzige Page war zugleich ein Waiſenkind und ſein 
ſchwächlicher Wuchs — nicht, daß er ein ſtarker Kämpe w 
und ſich vielleicht gar an ſeinem Herrn einſt rächen werde. Waldis 
lächelte noch verächtlicher. 

Indeſſen Half er im Verein mit den Knechten dem Pferde und 
dem Jagdvogt wieder empor, der wegen des weichen Wiejengrundes 
ebenjowenig wie fein Thier bejchädigt war. 

„Das Stüdlein gedenke ic) Euch!“ flüfterte er Waldis beim Auf: 
jteigen zu. „Sch werde nach der Jagd zu Pferde wohl früher als Ihr 
Euere Hütte erreichen, wo dann Euer Weib in meiner Gewalt und 
Euer Bub’ für hungerige Rüden fein fchlechter Fang it!“ 

„Zeufel! Du wärjt e8 imjtande! Aber bei der Vorjehung, es 

* Dir vergehen!“ antwortete Waldis mit knirſchenden Zähnen und 
ein Geſicht wurde dunkelroth und dann in ß. Er ſenkte das 
Paul, griff unter jein Lederwams nach jeinem Roſenkranz und 
etete mit zitternden — Oft kämpfte er mit ſich ob er dem 
braven Ritter von Rüdenberg die ſchändliche Drohung Nazzis anver- 
trauen follte; aber dies jchien ihm unwürdig und fein Mittel, die 
Rache des Boshaften für alle Zukunft ficher niederzufchlagen. Die 
Liebe zu den Seinigen war jo groß, daß ihm alle Nerven bebten bei 
dem Gedanken an eine Gefahr ir lie. 

Weiter ging der Jagdzug, ungejtört und möglichit wortlos. Als 
man endlich den Bergrüden umgangen hatte, an dem jeßt ſeitwärts 
von der 6500 Fuß *8 —— das kleine Dorf —— liegt, 
drang man in die älteſte Waldung ein. Die kleinen Dachshunde zeig— 
ten bald durch ihr zitterndes Suchen und gun Ion eifrige3 Aufjchreien 
Bärenipuren an; der größte Theil des Zuges und der Treiber mußte 
diefen Punkt des Hochwaldes von außen umjtellen, und nur die Edel- 
leute und einzelne Rüdenknechte mit der Meute nebſt Nazzi und Wal- 
di8 folgten den Suchhunden. Die Bäume waren vom Unterholz 
De e3 der Bär am Tage liebt. Man konnte aljo zu Roffe 

eiben. 

Es war damals nicht jchwer, in diejen Alpenwaldungen Bären 
u finden, ja man bat Beijpiele, daß die Jäger oft in die unglüdliche 

age famen, von mehreren zujammenlebenden, zehn bis zwölf Köpfe 
ftarfen Bärenfamilien überrajcht zu werden. Der Bär iſt eigentlich 
fein ee Raubthier und nur, nachdem es wenig Beute und 
mehr Verfolger für ihn gab, mußte er jich paarweije wie die Aoler 
auf weite Streden vereinzeln. Diefe Jagd war vor Erfindung des 
Schießpulvers viel along als jet, zumal wenn wenig Jäger 
waren, oder ſich einige bei der Verfolgung eines ſolchen Raubthieres 
vom Zuge verloren hatten. Außerdem fand man häufig weit größere 
Beitien, als jht irgendwo in Europa; denn .. hatten Zeit aus» 
uwachſen. Ein free das oft viele Kugeln verträgt, wenn 
Te nicht Herz oder Gehirn durchbohren, ijt gegen Armbruftbolzen noch 
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— empfindlich und gute Lanzenſtöße ſind nicht immer bequem 
anzubringen. Dazu kommt die ungeheure Gewandtheit und ga 
de3 Büren. Otto Bank erzählt in jeinen „Alpenbildern“, er felbit 
Fa einen Bären in Graubünden mit großen Shritten die fteilite 

eljenjchurre Hinaufgehen jehen, als ob er Eishaden und Vogelleim 
an den süßen hätte. 

Man hielt es damal3 in diejen Gegenden für ritterlih, Bären— 
jagben jo au veranjtalten, daß man entweder eine Hundemeute auf 

3 Thier logließ, um es zu paden und zu halten, während ein oder 
ein paar Jäger es zu Fuß mit Armbruft und Lanze befämpften, oder 
man ließ den Büren bloß durch kleine Such- und Dahshunde „ver- 
bellen“ (jtellen) und griff ihn vom Schlachtroß herab mit Lanze und 
Schwert an — ber ———— Kampf, der ein raſch ſich wendendes 
Pferd und einen geſchickten Reiter fordert. Die Knappen und Knechte 
— ji nur im Nothfall in den Streit miſchen. Doch zurüd 
zur Jagd! 

Man erreichte bald ein dichtes Berberigengejträuch, aus dem zwei 
mächtige Bären Hervorjprangen. Der Jagdvogt und viele Ritter ver- 
folgten den einen, der Graf Montfort und einige andere Edle den 
weiten. Waldis jchloß jich den legtern in einiger Entfernung an. Das 
hier erreichte bald, wo ſich der Hochwald lichtete, den Bergrüden, 
der jetzt Schnepfed heißt und der dort in einigen Steinjchroffen aus der 
Thaljole emporjteigt. Hier griff der Herr von Montfort mit der 
Lanze an. Aber der Bär wendete jich, ſprang mit wüthender Gewalt 

egen dad Roß und drängte es jo an den Felſen, daß die Lanze des 

&iners eingeflemmt wurde, und er kaum das Schwert zu Be ver= 
mochte. Die eine uk hatte die Beſtie in die Weichen des vor 
Shmerz jhnaubenden Pferdes geichlagen, mit der anderen angelte jie 
ſchon emporgreifend nach dem Schenkel de3 Reiters. 

Da jtürzte Waldis heran, padte von Hinten mit der linken Hand 
in das Nadenfell des Bären, riß 7 vom Pferde weg, verſetzte ihm mit 
der Rechten zwei krachende Fauſtſchläge auf den Kopf und ſchleuderte 
dann mit herkuliſcher Kraft das Thier zur Erde; der Bär rollte 
— —— und verendete mit weit geöffneter Schnauze, aus 

er ein Blutſtrom drang. 

Alle ſtanden ſprachlos. 

„In Wahrheit“, ſagte Montfort, „Ihr habt einen Eiſenarm wie 
Siegfried und verdient meinen Dank!“ 

„Sch brauche feinen, aber ich nehme ihn an“, erwiderte Wal- 
dis; „nicht zu meinem Wohl, jondern zu dem Eure! Dienjtmannes. 
Euer Jagdvogt hat die Meinigen daheim mit feiner Rache bedroht. 

babe ein Wort mit ihm zu reden — verjprecht mir, daß Ihr 
dabei durch fein Dazwijchentreten fein Leben aufs Spiel jegen wollt; 
e3 joll durch mich ungefährdet fein.“ 

„Sch gewähre Euch mein Ritteriwort“, jagte Montfort; „aber auch 
meinen Schuß gegen Nazzis Rache. 

„Ein Mann Hilft ſich jelbit am beiten“, verjegte Waldis Ko 
„umd ich gedenfe bald ein Land zu verlajjen, wo man Herrenichuß 
braucht, um gegen Willkür jicher zu jein.“ 

„So fechtet Euern Strauß aus“, antwortete der Graf verftimmt; 
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„Shr werdet Euem Mann an Eurem Gegner finden — dort fommt 
er eben geritten.“ 

Waldis ging auf den Jagdvogt los und forderte ihn umabweis- 
lich zum Streite. Doc mit Bligesjchnelle wich er den erjten Streichen 
des Wüthenden aus, ſprang dicht an ihn heran, fahte mit dem Arm 
um feine Hüfte und hob ihn nach rückwärts wie einen Knaben vom 
a herab. u Me er ihm jein Echwert entwunden und zur 

de geworfen, und den Gegner auf beiden Armen vor ſich hertragend, 
wobei er dem ohnmächtig Fluchenden beide Hände mit jeiner Rechten, 
wie mit eijerner Klammer gefejjelt hielt, rief er: „Bei der Rückkehr 
von der Jagd follt Ihr ihn mwohlbehalten in meiner Hütte finden!“ 
und mit den jchnellen, weiten Schritten eines Alpenjägers jtieg er 
mit feiner Beute den Stein und Bergrüden der Schnepfed Hinan. 
Ueber diejelbe ri ihon damals ein wenig befannter Richtweg nad) 
den heutigen Ortichaften Bitzau (Habitz-, d. h Habichtau), 
berg und der Lorena. 

Mit Unwillen blidten die Ritter und Knappen dem Gewaltigen 
Ru aber das gegebene Wort hinderte jede Verfolgung, der auch jeme 
Ra m ejpottet haben würde. 

ac) Rüdenbergs begütigender Bemerkung, daß man der Ehrlich: 
feit und Großmuth eines jo tapfern Mannes wohl trauen dürfe und 
der boshafte Nazzı eine Demüthigung vertragen könne, jeßte man die 
Jagd fort. Erjt nad) dem Erlegen der Raubthiere pflegte das eßbare 
Wild zu folgen; denn diejer für die Burgküche und die ‘Freunde und 
Verwandten bejtimmte Vorrat) würde verdorben jein, wenn man ihn 
gleich) am erjten Tage erbeutet hätte. 

Man wechjelte daS Terrain und fing mit dem Borftenwild, den 
Eauen, an, die von großen Hunden gejtellt und mit der Schweins— 
feder (einem Tangipieh) u Fuß nämlich angegriffen und erlegt wur— 
den. Nachdem dann A einer jogenannten „wildöden“ (wildleeren) 
Stätte ein Zelt aufgefchlagen und ein heiterer Nachtſchmaus einge: 
nommen war, vertheilten fi) im Mondjchein des Abends die Freun 
der Hirſchjagd nad) verjchiedenen Gegenden hin zum „Pirfchen“ und 
„Anlauern“; denn dies war jchon damals gl während eine Par: 
forcejagd oder Hege im engen Gebirge ſich ebenſo wenig wie eine 
Reiherbeize mit Edelfalfen ausführen ließ. Durch) Sörnent nal fand 
man fich wieder zum allgemeinen Eammelplat zurüd und die Jagd» 
fnechte hatten das getüdtete Wild zu jammelır. 

Die frühe Morgenjtunde war gewöhnlich dem Bejchleichen der 
Wafjervögel im Schilfrohr und ——— gewidmet. Raubvögel im 
Joge zu erlegen, hatte bei ihrer Schnelligkeit und Entfernung mit der 

rmbruft große Echwierigfeiten. Man fing fie häufig in jo feit- 
jtehenden Zellereifen, daß darauf ein junges lebendige Huhn gebun- 
den werden fonnte; der heftige Stoß des Raubvogels jchnellte dann 
die alle zu und quetjchte demfelben Kopf oder Fänge ein. 

Wenn die Jagd in folcher Ordnung zwei biß drei Tage gedauert 
hatte, pflegte der legte Tag der „bunten Waidmannslujt“, d. h. einem 
willfürlihen Treiben der Jäger gewidmet zu jein. Vorher entlieh 
man die mitgenommenen Treiber. Das getödtete Wild wurde dann 
auf die Knappenrofje gebunden und mit grünen Zweigen bededt; und 


Schwarzen⸗ 
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unter lujtigem Hörnerjchall, wie noch heute, für die Zurüdgebliebenen 
erg Sehen zur Erzählung I ausdentend, zog der Jagd⸗ 
zug heim. 

; So der unjere. Als er an der Lorena zu Waldis Hütte gelangte, 
ſaß Nazzi unverlegt im Zimmer auf dem Erdboden. Er war an 
Süßen und Armen feitgebunden, aber reichlich für einige Tage mit 

ahrung verjehen und jo mußte er dieſe wie ein Hündlein, ohne spitfe 
der Hände zu ſich nehmen. „Zur Strafe für feine vw an 
ſchen und Thieren und für feine Drohung“ hatte Waldis gejagt. 

Waldis aber hatte m Vieh mweggetrieben, Hab und Gut ver- 
fauft und war mit Weib und Kind über den Bodenjee hinüber und 
über Ölarus in die Urfantone der freien Schweiz gezogen, ſich eine 
neue Heimat zu gründen. 


en⸗ 


-9 
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Der Wilderer. 


run üeg ihr Herr'n wie ” zum Mörder ward? 
doch kurz läßt er erzählen. 

Das — al Bee ihn mir J jener 

Er oder ich? da war nicht viel zu wäh ale 





Mein Herz ward —— Mein alter Lehrer ſagt, — 
O, glaubt es ihm! — ich ſei ein — geweſen. 
Blut fordert Blut, wie das Geſetz bejagt; 

Macht mit dem Mörder nicht vie Federleſen 
Und nehmt mein Blut, bevor es wieder tagt, 
Bin morſch genug, im Grabe zu verweſen. 


Er war mein Herr, ich Armer war ſein Knecht, 
Sein Sklav', wollt ihr's mit rechtem Wort benennen. 
Ich dient' ihm treu, ih dient’ ihm jchlecht und recht, 
Er lohnte mir's, wie's nur die Herren fünnen: 

Er jtahl mein Kind. Das war wohl Herrenredt? 
Wie hätte man ihn ſonſt bejchügen können! 


u weilt üpp'ger Städte at entfloh'n, 
njter er auf feinem Felſenneſte; 
Bir ii tterten vor feiner Stimme Droh) n, 
Des Grafen Unmuth jcheuchte fort Die Säfte. 
IH trug das Joch, bin ja der Knechtichaft Sohn — 
Da griff er frech nach meines Glüdes Refte. 


Einjt jah er mit der Sünde gier gem Blick 
Mein Töchterlein, des Greiſes a Freude, 
Mein Stolz, mein Leben, meines Alters Glück; 
Er kannte mich und ſann, wie man uns ſcheide 
Dann ſandt' er mich zur fernen Stadt zurück 
Und raubt' indeß des armen — Geſchmeide. 


Und das iſt ſeine Ehre, hohe Herrn 
Per Fürſt, fein König ſoll fie ihm — 
ne ie ſelbſt, fie it fein —— 
nicht, was das Geſetz en drüber — 
Er fehrte heim und ſah — ich lö 
Die Blum’ geknickt — ich wußte a J rächen. 


ab’ ſelbſt gejorgt für echt, das mir nicht ward, 
nd jtänd’ er auf, — id) wird’ ihn nimmer fehlen. 
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Ich ging zu ihm; er bot mir blanfes Gold, 

Das jollte meine blanke Ehre wiegen. 

Ich warf ihm ind Gejicht den Sündenjold, 

Da hetzt' er mich mit . von den Stiegen; 
ichter lauf’ ich, Doch der Richter jchmollt 

nd jucht mich um mein gutes Recht zu trügen. 


Da renn’ ich, ein Verzweifelter, nach Haus 

Und Ich — mein armes Kind, es liegt im Sterben. 

Ich Hab’ fein Geld — da faßt mich wilder Graus: 

So joll fie_ denn im Hunger noch verderben? 

Iſt einen Hirjch mein Kind nicht werth! Hinaus! 

Sch ſtehl' ihm Wild, er brach mein Glüd in Scherben.‘ 

‚Und das Geſetz bejtraft den Dieb doch nicht. 

ee ihn beitraft? Was kann mich Strafe fümmern! 
o jchreit’3 in mir. — Ich thu’ nur meine Pflicht, 
ör’ ich mein Kind denn nicht nad) Speife wimmern — 
ch jtürmt’ hinaus mit glühendem ler 

Bald jeh' den Mond ich überm Walde fchimmern. 

Nun halt’ ich mitten in ded Waldes Nacht, 

Richt lang’ vielleicht, mir waren's Ewigfeiten. 

Da ſeh' ich, ſich bewußt der ftolzen Pracht, 

gen angs den Sechzehnender jchreiten. 
ein Finger zudt, die Doppelbüchje kracht, 

Er ftürzt — nun kann ich ihr ein Mahl bereiten. 


Und jen 
Sch kehrte mit dem Hirich, doch fie war todt. 

D Gott, mein Gott, haft Du Al fein Erbarmen! 
Doc) & iſt's beffer; von des Lebens Noth 

Und Schand’ befreit, fürwahr, ift wohl der Armen. 
Ich ſaß an ihrem Bett bis Morgenroth 

Und ging dann Hin, ihr wißt's, zu dem Gensdarmen. 


Und nun, ihr Herrn, hört mich; ich bin bereit, 
.. kann nicht Gnade von dem König laben. 
Gnad' wäre Fluch auf jo entjeglic, Leid. 

Schickt mir den Henker — und laßt fie begraben. 
Vielleicht dort oben in der Ewiglet 

Wird man ein Recht für Arm’ und Reiche haben. 


Sriedrih Schaefer. 





. BD _ 
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EZ k, m Brunnsparf zu Helfingford fand ein Konzert jtatt. 
ar‘ 5 Das Orcheiter bildete das ruffiſche Mufikcorps der 
7 An Garde zu Pferde, defjen — ende Leiſtungen an- 
U erfannt waren. Deshalb Hatte ſich auch ein ſo zahl- 
KR reiches Publitum, wie es — er Raum geſtattete, 
ee eingefunben, den Klängen der Mufif zu lauſchen. 
ie Mujilanten — der Eſtrade, in ihren weißen 
uniformen mit den rothen und gelben Einfaſſungen, boten ein 
lebhaftes Bild dar, und bald wehmüthig, wie die euffifchen Volks⸗ 
melodien Imb. bald neciſch ſcherzend in rhythmiſchem Karen oder in ge 
waltigen Märjchen, erfüllten die Töne die klare Herbftluft. 
uch die Zuhörer, die theils — Parke auf und ab gingen, theils 
an kleinen Tiſchen nahe der Veranda des — — aßen, gaben 
ein lebendiges, wechſelvolles Schauſpiel. Und der ſtarke — 
—— den — verſchiedenen Volksraſſen, die ſich hier durcheinan 
ewegten, verlieh dem Bilde noch ein — — de 
Militärs, ſtets in Uniform, waren vielfach vertreten. I ruſſiſchen 
Damen, die ſich durch ihre eigenthümlichen Toiletten wie durch 
ihre lebhaften, ein wenig herausfordernden Blicke und Geberden be— 
merkbar machten, waren leicht von den finniſchen Damen mit dem 
— efichtshpus m ihrem zurüdhaltenden Wejen zu ımter: 
eiden 
Zwei junge Männer gingen in der Nähe der Veranda auf und 
nieder, ihre Umgebung muſternd. Sie waren beide Docenten an der 
Univerfität. Der ältere hieß Rydberg und war Naturforjcher, der 
jüngere, Georg Holm mit Namen, Aeſt — 
Plötzlich blieb der Ai eg itehen, indem er zugleich ausrief: 
„Wer in aller Welt kann das fein? Siehſt Du nicht dort an dem 
großen Tiſche links — bezaubernde Geſicht? Eine Ruſſin, ſo ſcheint 
2 08 weht De a ht? Rydberg. „Cs if Popoff. 
„Das weißt Du nicht?“ e erg. „Es iſt ja Frau Popo 
die Wittwe des alten ne Bopoft Nummer 18, der bier während 
mehrerer Jahre in Garnifon lag.“ 
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„So? wirklich? fie iſt es alſo? ER en habe ich von ihr ge- 
Hört — daß fie eine Schönheit jein fol; aber daß ſie jo jchön tft, 
Habe ich mir nicht träumen laſſen.“ 

Holm blieb ftehen und betrachtete die Dame mit unverhohlener 
Bewunderung. 


Holm war ſelbſt ein auffallend ſchöner Mann — von echt ſchwe— 
Dijchem Typus, ſchlank und Hoch — mit ſtolz aufgerichtetem 
Kopfe, ſein Haar war hellblond und feine großen blauen Augen hatten 
einen träumerischen und jchwärmerischen Ausdrud. Er Ente jtet3 
einen großen Zauber auf die Damen ausgeübt, und die ſchöne Ruſſin 
ſchien aud) jegt feine Bewunderung durchaus nicht übel aufzunehmen, 
Site warf im im Gegentheil einen fjchnellen, bedeutungsvollen Blid 

u, der ihn durch die erjichtlich aus ihm jprechende Ermunterung ganz 
eraujchte. 

Ein ruſſiſcher Offizier, der mit ihr an demjelben Tiſche ſaß, ver- 
barg feine Ungeduld nicht und warf mißtrauifche Blicke auf Holm. 

„Komm, laß ung weiter promeniren!“ jagte endlich Aydberg zu 
jeinem Freunde „Wie fannit Du jo naiv fein, 2. bier In hinzu⸗ 
ſtellen und zu gaffen. Begreifſt Du denn nicht, daß Du riskirſt, heut 
Abend ein Billet zu erhalten, daß Dich für morgen zu einem Stell- 
dichein — o daß Du Dich dann übermorgen auf nicht unan— 
genehme Weiſe gefeſſelt ſiehſt?“ 

„Erzähle mir, was Du von ihr weißt“, bat Georg, als die Freunde 
nebeneinander die große Allee hinabgingen, an deren Ende das offene 
Meer und Sveaborgs Feſtung emportauchten. 

Rydberg begann auf eine ſonderbare Weiſe zu lachen, nicht laut, 
aber doch jo ſtark, daß feine Schultern auf und nieder zudten. 

„Was haft Du nur?“ rief Georg ungeduldig. 

„Ich lache nicht ohne Grund; mir fällt eben eine fehr gute Ge- 
ichichte von ihr ein“, er Nydberg. „Meine Schweiter war mit ihr 
zujammen in der deutſchen Schule.“ 

„Sie hat aljo hier in Heljingfors ihre Erziehung enofjen?“ 

„sa, ihr Vater ijt ein Eleiner Beamter bei der ruſſiſchen Inten— 
dantur — in beichränkten Verhältniffen, glaube ih. Als nun Die 
jchöne Alexandra Paulowna ungefähr jechzehn ae alt war, über- 
raſchte fie eines Tages ihre Schullameradin mit der Nachricht, daß 
ſie Die Schule verlajfen werde, um fich mit einem alten General zu 
verheiraten. Und da die Mädchen ihre Verwunderung darüber aus- 
drücken, daß fie fich entjchliegen Fönne, einen jo alten Mann zu neh: 
men, antivortete fie: „DO, man hat ja ſtets Adjutanten!“ 

Rydberg mußte über jeine Gejchichte allein Lachen, denn Georg 
ichien durchaus nichts Lächerliches dabei zu finden; er beeilte nur jeine 
Schritte, um jo fchnell wie möglic) umkehren und die Allee wieder 
hinaufgehen zu können. 

Iſt dide Geſchichte nicht vorzüglich?" fragte Rydberg wieder. 
„Und jo bezeichnend für die ARuffinnen im allgemeinen.“ 

at der General ihr Vermögen hinterlafjen?“ fragte Holm zurüd, 
jtatt zu antworten. 

Ich glaube faum, Sie wohnt bei ihren Eltern, denen es ziem- 
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lich dürftig geht, und verwendet ihre ganze Wittwenpenjion auf ihre 
Toilette, — jie bewegt fich viel in der rulflichen Gejellichaft.“ 

„Sa, ich hörte, daß fie beſonders im Haufe des Generalgouver- 
neurd wohl aufgenommen ſei.“ 

„Sage lieber, beim Generalgouverneur! Man behauptet Jogar, dab 
fie bei dieſem jo gut es jet, dat ihr Mann ſich deshalb 
veranlagt gejehen Batte, ich nach Peteröburg verjegen zu laſſen, wo 
er das lebte Jahr feines Lebens verbracht hat.“ 

Er joll ja ein recht origineller General gewejen fein“, fiel Georg 
ein. „Ob er wohl eiferjüchtig war?“ 

„O, wie fannjt Du das glauben! Be Du wohl jemal3 von 
einem ruſſiſchen General gehört, daß er etferjüchtig gewejen jei? Er 
gest jeinen Abenteuern nach und läßt jeiner Frau die ihrigen. Aber 

er alte Popoff mochte wohl herausgefunden haben, daß er mit einer 
ſolchen Frau eine Rolle in der Petersburger Gejellichaft jpielen könne, 
wozu er jonjt wahrfcheinlich feine gr t hatte.“ 

In diefem Augenblid riß Georg feinen Arm aus dem Rydbergs 
und — ohne zu überlegen, die Hand an den Hut. Die ſchöne 
Generalin kam in Geſellſchaft einer älteren Dame den Herren ent— 

egen und ging dicht an Holm vorüber. Mit ihrem Fächer ſpielend, 
—* fie die Augen geſenkt und ſchien, mit ihrer Begleiterin ſprechend, 
jenen durchaus nicht zu bemerfen. Als fie jedoch in feiner nädjiten 

ähe war, verlor ſie den Fächer, und während ſie ſich niederbeugte, 
um ihn aufzuheben, begegneten fich beider Hände in dem gleichzeitigen 
Greifen nad) demjelben. Sie erhob langſam die jchweren, etwas diden 
Augenlider, und die großen, prachtvollen, dunklen Augen hängten ſich 
an jein — mit einem langen, brennenden Blick; ein leichtes 
Lächeln ſpielte um die üppigen, tiefrothen Lippen, die, als ſie ſich 
öffneten, eine Reihe blendend weißer, wenn auch etwas großer Zähne 
zeigten. Sie nahm den Fächer, beugte den Kopf ein wenig zur Seite 
und ſchritt weiter. | 

Georg blieb wie gebannt er und blicte ihr nach. Der ganze 
Vorgang hatte ſich in weniger als einer Minute zugetragen, dennoch 

tte fich des jungen Mannes ein Gefühl bemächtigt, al habe er dieſes 

ib während feines gangen Lebens geliebt und al3 wäre fie zu ge 
winnen das einzige Biel her gelachen In jeiner * er⸗ 
weiterte ſich dieſer eine gut berechnete Blick zu einem ſchon voll ent- 
widelten Liebesverhältnig: dies Weib gehöre ihm längjt an, er vernahm 
ihr Liebesgeflüfter, heiße Gedanken durchfluteten fein Hirm. 
Es war freilich nicht das erſte Mal, daß jeine Phantafie durch 
einen Blick oder einen Händedrud entzündet wurde, Das geichah bei 
ihm gar oft, und jein Freund, der im Gegenjag zu ihm das charaf- 
teriſtiſche finnische Phlegma beſaß, hatte oftmals über feine leiden- 
ar Ergüffe gelacht. 

Weißt Du“, jagte Rydberg auf dem a zu ihm, „Du ſoll⸗ 
teſt Did) doch vor der jchönen Saſcha in Acht nehmen, Du weißt ja, 
daß ich jelbjt wenig Sinn für Liebesabenteuer habe und mic) ſonſt in 
Deine Affairen dieſer Art nicht einmifche; aber dieje —— te hier 
könnte doch gefähr für Dich werden. Ein ſolches Weib vermag 
leicht einen shicfala‘ weren Einfluß zu erlangen.“ 
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„Schickſalsſchwer, ja, das ijt das rechte Wort“, fiel Georg jchwär- 
merisch ein. „Ich brenne vor Begierde, mein Schidjal in dielen unk⸗ 
len Augen zu leſen.“ 

„sch merke, Du redeſt ſchon im hohen Stil“, erwiderte Rydberg. 
„Bedenke nur um Gottes willen, daß man von einem Abenteuer 
mit einer ſolchen Dame nicht wieder jo leicht Losfommt wie gewöhnlich.“ 

„Du magſt jagen, was Du willit, ich bin unter allen Umftänden 
entſchloſſen, ihre Belanntichaft zu yo 

„sch habe e3 mir immer gedacht, daß Du eines jchönen Tages irgend 
eine Dummheit begehen würdeſt“, bemerkte Rydberg mit einem a 

„Und darin jollit Du recht haben“, erwiderte Georg, indem er vor 
jeiner Hausthür die v des Freundes jchüttelte, „Du weißt ja, es 
De Philofophen, welche behaupten, daß die größte Dummheit eigent- 
ich die höchite Weisheit ift.“ 

Rydberg zudte die Achjeln und ging weiter. Holm jprang fürm- 
nu die Treppe zu feiner Wohnung Hinauf und verichlo dann bie 

ür jeine® Zimmers mit Ddoppeltem Schloß, als fürchte er, der 
reund könne ihm mit jeinen wohlgemeinten Ermahnumgen folgen. Er 
ihlte das Bedürfnig mit jenen Träumen allein zu fein. Und während 
er den größten Theil der Nacht im Zimmer zu und ab ging, arbei- 
tete jeine Phantafie jein Liebesverhältnig zu der jchönen Ruſſin bis 
in die geringiten Einzelheiten aus — von der erjten Begegnung an 
durch alle die verjchiedenen Grade der Leidenjchaft, von * Steige⸗ 
rung — u gen iederabnahme und zur endlichen Ermattung und 
zum Weberdruß. 

noeh ijt er wahrjcheinlich wieder, was er injpirirt nennt“, jagte 
die gutmüthige alte Frau zu N jelbit, die ihm * Wohnung in 
Ordnung hielt und die manche Nacht, wenn er neben ihrem Zimmer 
ruhelos auf und ab marſchirte, wachend lag. „Da bekommen wir 
wohl morgen wieder neue Verſe von * ören.“ 

Denn Holm war Dichter. Und oftmals, wenn die alte Frau des 
Morgens mit dem Kaffee zu ihm eintrat, er fie ihn die in der 
Nacht gedichteten Verſe laut deflamiren. Er war im Sreije jeiner 
zahlreichen Freunde jehr beliebt, und einige jeiner Gedichte hatten im 
ganzen Lande einen jolchen Enthufiasmus erregt, da man allgemein 
annahm, er werde ein würdiger Nachfolger des Dichterd Runeberg 
werden. 

Er war Xejthetifer jeiner ganzen Lebensanjchauung nad, Und 
jein ganzes Leben war ein äjthetiiches Genießen gewejen; niemals hatte 
er Ausjchweifung im niederen Einne gejucht, jondern nur Cättigung 
für den — Drang ſeiner Phantaſie. 

Als der Sohn eines Predigers aus der Provinz Oeſterbotten war 
er gänzlich mittellos auf die Univerſität gekommen. Aber ſein unge- 
mein einnehmendes Wejen und feine reiche Begabung Hatten ihm alle 
Wege geebnet. Er befam ohne Schwierigkeit Geld o ‚viel er wollte, 
geliehen, wodurd) er jich an die Bere Bedürfniſſe des Lebens 
gewöhnt — Seine beiden Zimmer waren mit einem Luxus aus- 
— er grell gegen die Duͤrftigkeit ſeines Kindesheims im Pfarr⸗ 

uſe abſta 

Aus — ſchwediſcher Familie — ſeine Mutter war ſogar in 
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Schweden geboren — durch Erziehung und natürliche Geſchmacksrich— 
tung den ſchwediſchen Ueberlieferungen anhangend, hatte er ſich ſofort 
den Intelligenteſten unter der ſtudirenden Jugend angeſchloſſen, welche 
die Bewahrung der ſchwediſchen Kultur zu ihrer Lebensaufgabe mach— 
ten. Und hier ſtanden er und Rydberg in vorderſter Reihe, indem ſie 
ſich durch ihre völlig entgegengeſetzten Eigenſchaften trefflich ergänzten. 
Rydberg war nüchtern und ruhig, eine kritiſche Natur, von ſeinen 
Gegnern wegen feiner unerbittlihen Schärfe in der Diskuffion gefürch— 
tet; er war fehr unzugänglic) und ziemlich abjtogend in der Gefell- 
ichaft, Klein und Häklic, mit harten und verjchloffenen Geſichtszügen; 
doch zuweilen Eonnten jeine Augen Flammen jprühen, daß fie eine 
Energie verriethen, welche Berge durchbricht und in rüdjichtslojer 
Härte Herzen zermalmt. Seine Freundſchaft für Holm war der zar- 
tejte Punkt feiner Seele. Unzugänglicd) der Liebe, wie er biöher ge- 
weien war, ohne Familienbande, beglüdte ihn die Hingebung bieler 
weichen Natur, die eines der tiefiten Bedürfniffe in feinem Weſen 


a 

Als Holm an jenem Morgen af einem furzen Schlummer er- 
wachte, fühlte er jich jo matt und jchlaff, wie nad) einer durchſchwärm— 
ten Nacht. Seine große Leidenjchaft, die jein Blut am Abend zuvor 
zum Glühen — befand ſich immerfort im letzten Stadium, ſie 
hatte ihm keine Freude mehr zu ſchenken. 

Er gähnte, ihn fror in ſeinem wattirten, ſeidegefütterten Schlaf— 
rock, und er wurde von ſeinem alten Uebel, einem nervöſen Zittern 
und Herzklopfen, gen t. Er fchellte nach dem —* und die Wir— 
thin kam, unverändert —2 trotz der geſtörten Nachtruhe. 

m — Herr Holm, haben Sie denn jetzt auch ruſſiſche Bekannt— 
arten ?" 

„Was jagen Sie?" Er hielt mit dem Schaufeln des Stuhles, 
auf welchem er jaß, inne. 

„a, e8 ift Heute Morgen eine rufliihe Mamſell hier gewejen und 
hat dies Billet für Sie abgegeben. DO, wie jah fie doch ſchmutzig 
aus, das fünnen Sie, eg ocent, ſich gar nicht denken. Aber jo 
— die Ruſſinnen, die Fürſtinnen wie die Mädchen, ſie ſind alle 

eich.“ 

Holm hörte nicht mehr auf das Geſchwätz der Alten, er ſprang 
auf, nahm das Billet an ſich, öffnete den Umſchlag und las die 
Be, welche feine bligjchnelle Ahnung bejtätigte: „Alerandra 

opoff.“ 

3 war übrigens nur eine einzige Zeile, in einer ziemlich unge: 
bildeten Handſchrift und einem nicht ganz orthogmapbiich richtigen 
Franzöſiſch geichrieben: 

„votre poésie m’a charme. Venez me lire quelque chose 
demain matin.“ 

Das Billet war vom vorigen Tage Datirt. 

Die Leiden des vorigen Abends erwachten aufs neue bei Georg. 
E3 trieb ihn, wieder von vorn an zu beginnen und den endlichen 
=. in eine entlegene Ferne —— 

r trank einige Taſſen Kaffee, ohne etwas zu eſſen, und ver— 
langte darauf nad) einem Cognac. Nach jchnell beendigter Toilette 
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eilte er hinaus. Die ” wies nicht mehr als zehn, ala er vor dem 

angegebenen Haufe in der Kaſernenſtraße ſtand So früh durfte er 

mob aufwarten! Aber wie jollte er die Zeit des Wartens ver: 
ringen 

Er warf ſich in einen Iswoſchik, der nach der Gewohnheit diejer 
öffentlichen Wagen jofort in —— dahinſauſte, ohne daß der 
finniſch redende Kutſcher ſich die Mühe gegeben hätte zu fragen: 
„Wohin?“ Mit Georgs Kenntniß der finniſchen Sprache war es 
chlecht beſtellt. Jedoch mittelſt verſchiedener Rückenſtöße machte er es 

en Kutſcher verjtändlich, dag er hinaus nad) dem Thölöpark fahren 
wolle, 

Dort beitieg er den Pe wo für einen een a ſeine 
— durch die herrliche Rundſicht le: wurde. 

Ueber dem Meer lag ein dichter Nebel, doch begann die Sonne 
durchzubrechen, und näher dem Lande zu ſchimmerten die leichten 
Wellen in goldigem Glanze. Wie oft hatte er auf die Stadt dort 
unten auf der langen jchmalen Zandzunge, die in die finnische Bucht 
mit ihrem unbegrenzten a Binausicieht, a eichaut und Be- 
trachtungen darüber angejtellt, wie jchmal und Klein dieſe Landzunge, 
die doch jo viele Menjchenleben auf jich trägt, im Verhältnig zu der 
unendlichen Weite jet, die fie umgiebt. 

In diefem Augenblid jedoch, überfam ihm das beraufchende Ge- 
(übt, daß diejes jchmale Stüd Land für ihn die ganze große, weite 

elt barg. Draußen tojte das Meer, der Horizont behnte ſich un- 
endlih weit aus — ebenjo unendlich das Leben, die Liebe, das 
Glüd. Er eilte wieder zu jeinem Wagen hinab und fuhr nach der 
Stadt zurüd. 

E3 war ein unanjehnliches Haus, worin fie wohnte, mit einem 
finjteren Aufgang Ein — ig gefleidetes Mädchen öffnete und 
wies ihn * einem kleinen Salon, in welchem er zwanzig Minuten 
warten mußte, ſo daß er genügend Zeit hatte, ſich ein wenig umzu— 
[neuen Dieſes Zimmer widerlegte keineswegs die Behauptung jeiner 

irthin von der Unordentlichkeit der Ruſſinnen. Der koſtbare per: 
ſiſche — noch faſt neu, war — eine Art und — zugerichtet, 
was nur durch die größte Nachläſſigkeit hatte geſchehen können. Eine 
Stuhlrolle hatte einen langen Riß in demſelben gemacht, und vor dem 
Ofen gewahrte man die Merkmale herabgefallener brennender Kohlen. 
Die prächtigen ſeidenen Gardinen waren mit einfachen wollenen Bän— 
dern zurückgebunden. Auf eine J—— niedrige Cauſeuſe in orien— 
taliſchem Geſchmack war ein Ballkleid von golddurchwirktem Atlas mit 
zerriſſenen Spitzen hingeworfen. Auf einem kleinen Tiſch mit Moſaik— 
einlage gewahrte er in buntem Durcheinander einen Fächer, ein paar 
ſeidene Strümpfe und ein verwelkes Bouquet. J 

Vor dem einen Be ſtand ein Kleiner Toilettentiich, gänzlich 

von roſa Seidenzeug bededt; über einen auf demjelben jtehenden Spie- 
el in einem Rahmen von majjivem Silber war ein venezianijcher 
— von koſtbarem Gewebe, aber zerriſſen, —* — auf 
dem Tiſche befand ſich noch eine Puderſchachtel ohne Deckel, eine Par— 
fümflaſche war umgefallen, ſein Inhalt Hatte ſich über das Seidenzeug 
ergoſſen. 

36* 
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Georg trat unwillfürlich heran, die Flaſche aufzurichten. Und jo 
tarf war das ganze Zimmer von der Perjönlichkeit einer Bemohnerin 
infizirt, daß er erröthend einen fcheuen und hajtigen Blid in den 
Spiegel warf, ald ob er erwartete, ſie jelbjt in dem Neglige, das das 
Zimmer andentete, zu erbliden. 

Da vernahm er jchnelle Schritte im Nebengemach; er fühlte eine 
gewifje Verlegenheit, ſig in einem Zimmer Er befinden, das ein jo 
intimes Gepräge trug. Es war offenbar ihr Toilettenzimmer, und nur 
die Un de des Mädchens hatte ihn hier Hineingewiejen. Er 
ergriff Sehnen ut und eilte in das Vorgemach, um dort zu warten. 
Seht trat fie in das eben bejchriebene Zimmer ein, und er hörte 
ihre Stimme: 

Herr Holm, wo find Sie denn?“ 

Er zeigte jich in der Thür. 

„Sm — ſagte ſie lachend. „Haben Sie dort die ganze 
Zeit geſtanden? 

fühlte ſich mangenehm berührt und wußte nicht, was er ant— 
worten — 

„Aber ich hörte Sie doch noch eben Hier! — Ah, ich begreife, 
Sie glaubten, ich würde hier eintreten, um Hehe erjt anzukleiden — 
Sie jahen den Toilettentiich. Ja, meine Echlaffammer iſt jo enge, 
daß ich genöthigt bin, meinen Tiſch hier in den Salon bringen zu 
lafjen, wenn ich große Toilette machen muß. Und denfen Site jid, 
ich war diefe Nacht nach dem Konzert noch auf einem Ball; ich hatte 
ei anfangs nicht Zuft, ihn zu befuchen, jedoch — ich lie mid 

"ber fepen Cie ſih doc. Feilich ef } 

„Aber jegen Sie fich doch. Freilich, e8 ift hier etwas unbequem, 
in Peteräburg war das anders, das Dürfen ei mir glauben. Tu 
— wir eine prächtige Wohnung, große Salons mit Trumeau 

aren Sie jchon jemald in Petersburg? — Schade — das ift eine 
Stadt! dort geht e3 anders zu, als in diejer Fleinen Provinzialſtadt“ 

u find doch in Selfingfors geboren oder wenigjtend erzogen 
worden?“ 

„Und ich bin daher felbft etwas kleinſtädtiſch meinen Sie 

— das Ballkleid auf die Seite geworfen und ſich auf die 
niedrige Cauſeuſe geſetzt. 

„Schieben Sie mir doch, bitte, den Schemel her“, ſagte ſie, da er 
keine Worte zur Antwort fand. 

Er Eee die Fußbank vor jie nieder, und fie lehnte ſich bequem 
in die Ede des Sophas zurüd, der Bequemlichkeit ihres Sitzes noch mit 
ae Kiffen nachhelfend. Das Mädchen trat ein und jegte einen 

ich vor ſie Hin mit rauchendem Samowar, einer Theefanne und 
wei Gläjern jowie einer Schachtel mit Cigaretten. Sajcha ſewirte 
en Thee, zündete fich eine Cigarette an und jagte mit einem Seuf— 
der. des Mohlbehagend: „So, jegt bin ich fertig, num können Sie 
eginnen.“ 

Er nippte ein wenig an dem Theeglas, legte das Manujfript vor 
ſich hin, las aber nicht, ——— blieb ſchweigend ſitzend und blickte ſie 
an. Er war von ihrer Nähe \ beraufcht, daß er nicht aufhören 
konnte, fie zu betrachten. Und jie unterbrach mit feiner Miene fein 
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gänzlich unmotivirte® Schweigen. Sie hatte die Augen gejenkt und 
verhielt fich jo ftill, als ob Jie einem Maler ſäße; dann und warn 
blies jie die Rauchwolfen aus ihrer Cigarette, ohne den Kopf zu er- 
heben, der in ihrer Hand ruhte Nur zumeilen mochte ein Tat un- 
merflihes Zuden um die vollen Lippen gleichſam ein inneres Lächeln 
andeuten. Mit ihrer Toilette jchien fie jich nicht allzu große Mühe 
gegeben au haben, wie vielleicht ihr langes Zögern hätte fünnen ver- 
en aſſen. Sie trug eine Art von Nationaltracht, wie fie die 
Ruſſen während des Sommers auf dem Lande in Finnland anzulegen 
lieben, weil fie bequem und nachläſſig ift: eine werke, loje Bluje, Die 
jedoch die Formen erkennen läßt, mit halblangen Aermeln und um den 
due reich mit fraß-farbiger Borte bejegt, eine Schürze in demjelben 

eihmad jowie einen 3 kurzen, ſchwarzen Rock. Durch ein 
kleines, rothes, dreieckiges Tuch im Nacken zuſammengehalten, fiel das 
Haar in zwei langen * mit einer Ueppigkeit herab, wie man es 
bei der germaniſchen Raſſe ſelten findet. 


Der Fuß, der auf dem Schemel ruhte, ſteckte in einem rothſamm— 
tenen Pantoffel, war Ser, weder EHlein noch hoch im Spann. Auch 
ihre Hände waren grob, aber jehr weiß, ebenjo wie der volle runde, 
bi3 zum Ellbogen entblößte Arm. Die Haut zeigte ebenfall3 jene 
eigenthümliche Weiße, die man zuweilen bei den Ruſſinnen findet, 
nicht die durchlichtige Klarheit der Haut der nordijchen Völker, jon- 
dern eine feite, sel fammetähnliche Weiße, die im Verein mit den 
rothbraunen Augen diefer Frau das Ausfehen eines weißen Kanin- 
chens gab. Das Haar war nicht eo von jchöner Farbe, aber ſtark 
fraug an den Schläfen und im Naden. Die Stimm war niedrig und 
fchmal, die vollen Augenbrauen waren fajt zuſammengewachſen. Der 
untere Theil des Geſichts war am jtärkjten ausgeprägt, das Kinn rund 
und finnlid voll wie die Lippen, deren tiefe rothe Farbe gegen die 
Weiße der Wangen grell abjtad). 

Holm Hatte gute Zeit, alle dieje Beobachtungen zu machen, wäh: 
rend er jchweigend vor ihr ſaß. Er jah, da fie keineswegs eine tabel- 
loſe Schönheit war, und doc fühlte er mit einer gewiſſen Angſt, daß 

fie nur die großen, heißen Augen, deren Blid gleihfam in jeine Seele 

eingebrannt war, aufichlagen durfte, um ihn zu einer großen Thorheit 
zu verleiten. 

Die Stille im Zimmer wurde plöglich durch einen lauten Ton 
der Glocke zum VBorzimmer unterbrochen. Saſcha ſchlug ein wenig 
die Augenlider empor und jagte mit einem Seufzer: „O, nun werden 
wir wieder gejtört! Wir Hatten es doch fo gut!“ 

Georg erhob fich ſchnell. „Soll ich jagen, daß Sie nicht empfan- 
gen?“ fragte er eifrig. 

Sie warf einen Blid —* der Thür und zögerte mit der Ant— 
wort. Da erſchien ſchon ein Herr auf der Schwelle, es war ans 
Be Offizier, den Georg in ihrer Gejellihaft im Brunnsparf ge: 
eben hatte. 

Er warf einen forjchenden, mißtrauiichen Blid auf Holm, indem 
er auf Saſcha Basen und ihr die Hand fühte, die in ihm entgegen- 
itredte, ohme jich jedoch zu erheben oder auch nur die Augen aufzu- 
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Keen Und mit einem Lächeln, das Georg aufs tiefite erregte, 
tellte fie die Herren einander vor: 

„Monfieur Holm, Poet — Colonel Baſchyloff, einer der Ki 
ven, Run meines Mannes“, dann ſank fie wieder in die Kiſſen 
zurüd, 

Georg zudte zufammen und nahm augenblidlich feinen Hut, um 
Abſchied zu nehmen. 

„Wollen Sie jchon gehen?“ fragte‘ fie. 

„Sch will Sie nicht länger beläftigen, da Sie jic) jetzt jedenfalls 
in angenehmerer Gejellichaft befinden“, erwiderte er in einem Xone, 
der etwas ſatiriſch klingen jollte, was fie jedoch nicht zu bemerfen 


jchien. - 

„Sie ftörten uns“, jagte fie franzöfiich zu Baſchyloff. „Herr Holm 
wollte mich eben einige en Gedichte hören Tafjen.“, 

Der Oberft bemerkte höflich, daß feine Gegenwart wohl fein Hin- 
derniß zu fein brauche. 

Cajcha brach in Lachen aus, in ein plößliches, lautes und plum- 
pes, aber wohltönendes Lachen. 

„Sie wollen doch nicht im Ernit, daß man Ihnen Poejien vorleje, 
Peter Feodorowitſch?“ jagte fie. 

Holm verbeugte fich in einiger Entfernung.’ 

„Sie kommen dann wohl ein andermal wieder?“ jagte fie zu ihm. 

Er erwiderte leije, daß jeine ge jehr in — genommen ſei, 
und entfernte ſich, indem er den Kopf ſtolz zurückwarf, welche Bewe— 
Bam Im eigenthümlich war, wenn er fich in Erregtheit und Mißmuth 
efand. 

Wenige Tage jpäter las Georg im Kreiſe einiger Freunde ein 
neue Gedicht vor. Es war ein glühendes, erotijches Poem von einer 
Liebe, die ich vor der Welt verbirgt; von heimlichen Stelldicheins 
und geraubten Küffen; von einer Leidenschaft, die im Blute brannte, 
ohne vom Herzen aus gehen, die fich jelbjt verachtete und bereits im 
Anfang den Samen eberjättigung im ſich trug — und welde 
— erade aus dem Bewußtſein ihrer kurzen Dauer die größte 
Süße und Berauſchung ſog. 

Aus einer oder der anderen Urſache ſprach dies Gedicht ſeine 
Kameraden nicht an. Rydberg ließ ſich ſofort ſtark tadelnd über das— 
ſelbe aus, und es ſchien auch auf die andern alle einen peinlichen 
Eindruck gemacht zu haben. 

ei Fi age gehört nicht in ein lyriſches Gedicht", bemerfte einer. 
„gu der Liebe, die man bejingt, muß man Vertrauen haben.“ 

„Außerdem ijt es auch jehr ſchwach in formeller Hinficht“, äuferte 
ſich ein anderer. 

„Kein Dichter befindet fich — auf ſeiner eigenen Höhe“, 
ſagte Rydberg und ſlug Holm auf die Schulter, als er gewahrte, 
wie ne ejicht bei dem Tadel der Kameraden ſich verfinfterte. 
„Du biſt augenblidlicy nicht in der rechten Gemüthsverfaffung, und 
infolge deſſen befindet fich Deine Mufe etwas unwohl. Das find 
alles Reminiscenzen an Deine Begegnung im Brunnsparf, das kann 
ich begreifen!” fügte er leifer Hinzu. 
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„Ab, das dachte ich mir eu brach Georg heraus. „In dem 
Tadel meines Gedichtes liegt eine Tendenz.“ 

„Slaubit Du das? — Nun, aber alle anderen Kameraden —“ 

„Du ſprachſt Deine Meinung zuerjt aus; fie laſſen ſich jtet3 durch 
Dich beeinflußen.“ 
vo. riß jeinen Ueberrod vom Riegel, nahm jeinen Hut und 
eilte davon, erjichtlich tief — durch den Mangel an Sympathie, 
den er hier gefunden. Er war durch jeine bißherigen Erfolge jo ver: 
zogen worden und empfand ein jolches Bedürfnig nach Beifall, daß 
er außerjtande war, den geringjten Widerfpruch mit Gleichmuth zu 
ertragen. Und da die Stimmung, in der er fein Gedicht geichaffen, 
noch fortdauerte, vermochte er noch nicht, es mit Fritiichem Sinn zu 
betrachten. 

Sein — führte ihn die Kaſernenſtraße entlang. Und als er 
an Saſchas erleuchteten Fenſtern vorüberkam, fiel es ihm ein, zu — 
hinauf zu — und das Gedicht zu ihrer Kenntniß zu bringen. Es 
würde ihn doch ſehr intereſſiren, zu wiſſen, ob nicht wenigſtens ſie es 
zu ſchätzen verſtehe. 


* 
4. 


Sie war nicht allein. Es befanden ſich Baſchyloff und ein paar 
andere ruſſiſche Offiziere bei ihr. Holm wollte ſogleich wieder um— 
— als er deren Stimmen hörte, allein die Thür zum Salon ſtand 
offen und Saſcha ſah ihn, als er mit dem Mädchen ſprach. Er glaubte 
zu bemerken, daß ihr Geſicht ſich erheiterte; ſie eilte zu ihm ins Vor— 
zimmer und ſtreckte ihm beide Hände entgegen. 

„Wie freue ich) mich, daß Sie kommen!“ ſagte fie mit ein- 
jchmeichelnder Stimme. „Ich habe Sie alle Tage, zu jeder Stunde 
erwartet.“ 

„Sie find nicht allein“, erwiderte er etwas fühl und zurüdhaltend. 
Er jtand noch immer im Vorzimmer im Ueberrod und mit dem Hut 
in der Hand. 

„Sch werde fie alle fogleich verabfchieden“, jagte ſie ſchnell. „Kom— 
men Sie nur herein!“ 

Doch Holm war wenig geneigt, fich unter diefe Ruſſen zu mijchen, 
denen er gern überall aus dem Wege ging. 

„Ich gedachte Ihnen etwas vorzulejen, da ich das vorige Mal 
Er en wurde”, jagte er. „Wann fönnte ich Sie allein 
treffen ?“ 

„nn einer Stunde“, antwortete fie lebhaft. In einer Stunde, 
verjpreche ich Ihnen, follen alle fich entfernt haben. Nicht wahr, ic) 
fann mic) darauf verlaffen, daß Sie wiederfommen?“ fügte fie Hinzu, 
indem jie ihm die Hand reichte. f 

Da er noch zÖgerte, ergriff fie jchnell die Papierrolle, die er in 
der Hand hielt. 

„Die behalte ich ald Garantie”, jagte jie. 

Sie hatte vorhin die Thür zum Salon hinter ſich zugezogen, jo 
daß niemand in demjelben ihr Geſpräch mit Holm hatte hören können. 
Jetzt kam fie mit der Papierrolle in der Hand dorthin zurüd. 

„Dieſe ewigen LZotterteliften!” jagte fie und warf die Rolle gleich- 
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gittig in eine Schublade ihres Schreibtijches. „Diesmal war der Brin- 
ger Übrigens ein wirklich anjtändig gefleidveter Mann.“ 

Wünjchen Sie vielleicht unjere Unterfchriften ?“ fragte nun Baſchy— 
loff, fein Taſchenbuch ser d. 

„O nein, ich danke Ihnen!“ entgegnete fie ſcherzhaft. „Es han— 
delt fich hier wirklich um einen Gewinn, um welchen ed mir jebr 
zu * iſt. Ich werde ſelbſt nach reifer Ueberlegung meine Nummer 
wählen.“ 

Sie war dann anfangs ausgelaſſen ons jpäter begann jie je- 
doch fich ermüdet zu fühlen und Elagte zulegt über Kopfweh. 

„Sch glaube, ich werde mich heut Abend früh zu Bett legen 
müfjen“, jagte fie. 

Auf diefen Wink verabjchiedeten fich die Herren, und jobald jie 
ſich entfernt Hatten, Löjchte Saſcha die Lichter im Salon aus, lieh 
set die Thür zum Nebenzimmer offen ftehen, jo daß ein —— 
Lichtſchein aus dieſem in jenen drang. Nachdem = dann das Maͤd⸗ 

en wegen irgend einer Sache fortgeſandt hatte, behielt ſie ſelbſt die 
ingangsthür im Auge. 

Ein gewifjes geheimnigvolles Etwas in der Art, wie fie ihm Die 
Thür öffnete, das halbdunkle Zimmer, die Stille, die jpäte Stunde 
ſeines Beſuchs — der Zeiger der Uhr wies fait auf zehn — verſetzte 
Georg ſogleich in eine Stimmung, die feinem Gedichte entſprach; es 
überfam ihm die Sehnfucht, die Wonne der Liebe, die er bejungen, 
nun auch wirklich zu erproben. 

Saſcha ge dic, Sie hatte diesmal die Chaifelongue gewählt, 
jo dab ihr Kopf von dem vollen Lichtitrahl, der aus dem anderen 
le am, getroffen wurde, während ihre übrige Gejtalt in Duntel 
gehullt war. 

via, verjuchte mit den Augen ihre Linien zu erjpähen, doch der 

Schatten lag wie eine Dede darüber. Er vermochte nur die Run— 
dung des Haljes in der dicht anfchliegenden Kleidung bis zur Schulter 
gu olgen, dann begann der Schatten; eine weiße Hand hob ſich deut- 
be Es der Wange ab, während der Arm fich wieder im Dunkeln 
efand. 
Es war ihm, als jtände er vor einem Torſo, und er Eonjtruirte 
ji mit Hilfe fehler Phantafie die ganze herrliche Figur. Die weiche, 
edende Hülle des Schatten verliehen diefer Geftalt etwas Keufches, 
> * auf eine ſeltſame verlockende Weiſe die Glut ihrer Augen 
widerſprach. 

Er ſtand und zerknitterte die Papierrolle in ſeiner Hand, und er 
ſah nicht auf dieſe, ſondern auf das Weib vor ihm, als er las. Seine 
Stimme zitterte, als er die glühenden Worte nur flüſternd ſprach; es 
war, al3 ob er fie unter der Wirkung und Stimmung des Augenblids 
improvifirte. In der Stunde, während welcher er in Erwartung der 
verabredeten Zuſammenkunft auf der Straße umbergewwandelt war, 
hatte er fich immerfort den Inhalt des Gedichte in die Erinnerung 
zurüdgerufen, und — war ihm immer matter und unbefriedigender 
erſchienen. Die Kritik der Freunde, die ſich kühlend auf ſein leicht 
reizbares Gemüth gelegt, hatte das Gedicht ſeines ganzen ubers be: 
raubt. Aber jegt, als er e3 hier drinnen im Halbdunkel flüfterte, 
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erlangte e3 jeine urjprüngliche Schönheit wieder, wie dieſe ihm im 
— ſich offenbart hatte, ehe er ſeinen Empfindungen Worte ge— 
geben. 

Saſcha ſaß vornübergebeugt im Sopha und lauſchte mit halb— 
geöffneten Lippen. Aber als er an den Sr gelangte und Die jfep- 
tijchen Worte über die Vergänglichfeit der Liebe, die er — noch in 
voller Leidenſchaft geprieſen hatte, ſprach, warf fie den Kopf ind Dun- 
fel zurüd gegen die Seitenlehne und verjchränfte die Arme über der 
Bruſt. Er jah nicht mehr ihr Geficht, der Lichtitrahl zeichnete jeßt 
die zurüdgebogene Linie des Haljes und die Wölbung der Büjte — 
ein neuer Torto! 

pr war mit dem Vorlefen zu Ende. Es trat eine Pauſe völ- 
liger Stille ein. Er harrte, harrte mit gejpannter Aufmerkjamkeit auf 
irgend eine Neußerung von ihr — oder auch nur eine Bewegung, 
welche andeuten fonnte, was fie denke. Als jie aber immer ftill blieb, 
Eniete er auf den Teppich nahe ihrem Kopfe nieder und jagte: „Laſſen 
Sie mid) mein Urtheil in Ihrem Antlig leſen.“ 

Sie rührte fich micht, obwohl er ſich dicht zu ihr Hinabge- 
beugt batte. 

ſ „Sie wiſſen es wohl ſelbſt, daß der Schluß mißlungen iſt“, ſagte 
ie nur. 

Er erhob ſich und legte beide Arme auf die Lehne über ihrem 


„Sie glauben alſo“, flüſterte er, mit den Lippen faſt ihr Haar 
berührend, „Sie glauben aljo an eine Leidenjchaft, die niemals ge: 
jättigt wird?“ 

„Sch glaube nichts“, jagte fie. „Ich mache mir niemals Sorge 
— der Zukunft, der — en Stunde allein gehöre ich ganz 
und gar, und wenn ich liebe — ja, dann frage ich nicht, auf wie lange 
Zeit. Das kümmert mich nicht — im Gegentheil, es wäre mir das 
liebſte, wenn ich den Genuß des ganzen Lebens in einen einzigen 
Augenblick ſammeln könnte.“ 

„Und dann —?“ fragte er mit bebender Stimme. 

„Dann? —“ fie lachte und erhob ich zu einer mehr jißenden 
Lage. „Sie veritehen nur über die Liebe zu ſ dreiben“, jagte te, jei- 
nen Arm fortjtoßend, den er auögejtredt Ing fie zurüdzubalten. 
„Aber Sie verjtehen nicht zu lieben, denn ſonſt würden Sie vergeſſen, 
daß e3 ein „Dann“ giebt.“ 

„Wollen Sie es mid) lehren?“ 
eh nö vergejjen ?“ fragte fie, indem fie den Kopf wieder an Die 

ehne legte. 

Si rem ihm zugefehrten — ſah er ihre Lippen en 
len beugte i zu m nieder — ſie entzog ſich weder jeinen 

üffen, noch erwiderte fie dieſelben. Sie lag ganz ftill und blidte 
ihm unverwandt ind Gejicht. 

„sa, lehren Sie mich vergejjen!“ id er aus, „alles vergefjen, 
außer der Stunde jelbjt! Lehren Sie mich eine jolche Liebe, die an 
ſich jelbit und an das Glüd glaubt!“ FRE . 

„Was bedarf die Liebe des Glaubens!“ rief fie, indem fie jich 
plöglic, über die Lehne des Sophas zurüdwarf und ihre Arme jo feſt 
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um feinen Hals jchlang, daß er faum zu athmen vermodjte „Kann 
der Augenblid uns nicht genügen?” 

gi Er zog fie von dem Sopha empor in den vollen Schein des 
ichtes. 

„Ich fing ſchon an, eiferſüchtig auf den Schleier zu werden, unter 
welchem die Finfterni den ganzen Abend Did) jo sm ver- 
barg”, jagte er. „Ich jehne mic) danach, meine Augen an Deinem 
Anblid zu weiden.“ 

Er trug fie unter den Kronleuchter im andern Zimmer. Das 
Licht ergoß Ehen Glanz über ihre ganze Geftalt. Der Torjo war ın 
allen feinen entzüdenden Einzelheiten et und in ein leben- 
des Weib verwandelt worden — und diejes Weib ne ihm. 

Während der folgenden Wochen war Holm für jeine Freunde jo 

ut wie verjchollen. Er — niemanden von ihnen, kam niemals 
in ihren Klub und war ſelten zu Hauſe anzutreffen. Er zeigte ſich 
uweilen im Brunnspark wie im Theater, ſtets in Geſellſchaft von 

uſſen, in welcher die ſchöne Generalin den Mittelpunkt bildete. 
Mehrere Male ſah man ihn ſogar auch mit ihr und dem Oberſt Baſchy— 
‘ loff außreiten. 

Diefer Oberſt war übrigens eine Perfönlichkeit, vor der ein Finn—⸗ 
länder von Holms Stellung auf der Straße faum den Hut abgezogen 
haben würde, da er bei ber lo Gendarmerie angejtellt war, 
einem Corps, das in Gelfingfore äußerjt verhaßt ijt, weil e8 Spionen- 
dienfte verrichtete und darüber Berichte höheren Ortes abitattet. 

Man jprach unter Holms Freunden nicht viel über das —— 
das ihn ſo plötzlich von ihnen getrennt hatte. Die den Finnländern 
im allgemeinen angeborene diskrete Natur verbietet ihnen, ſich in die 
Privatverhältniſſe anderer Perſonen zu miſchen; man läßt jeden thun 
und laſſen, was er will. Und wie man ſelbſt äußerſt empfindlich ge: 
gen jedes Eindrängen in feine privaten Angelegenheiten ift, jo iſt man 
auch gegen andere jehr nachſichtig. Es Heel daher niemandem ein, 
gegen Georg irgend welche Bemerkung über jein verändertes Leben zu 
a Rydberg hatte ihn einmal gewarnt, halb im Echerz; aber von 
der Stunde an, da er begriff, daß es fich hier nicht um eine gewöhn- 
liche Courmacherei, jondern um eine ernfte, wirkliche Leidenſchaft handle, 
blieben jeine Lippen verjchlofjen. 

Er wartete ruhig darauf, daß dieſe große Paſſion ſich jelbit ver- 
zehren und Holm wieder zu jeinen Freunden zurüdfehren werde, viel: 
leicht nicht mehr als der frohe, jorgloje Jüngling wie früher, aber da: 
für flüger, gereifter und weniger phantaſtiſch. 

„Einmal mußte er ja doc eine Dummheit — ſagte ſich 
Rydberg; „es lag ihm einmal im Blute, er konnte ſich niemals ſo 
recht in das Pre Leben finden, ohne einen Heinen Aderlaß erhal 
ten zu haben, der das überflüjfige Jugendblut abführte.“ 

Ungeachtet diefer Philoſophie war Aydberg doch über das Schich— 
pl des Freundes jehr beunruhigt, und er jah in größter Spannung 

em Symptomen einer Reaftion entgegen. 
c* 


Georg war indeſſen ganz von” jeinem neuen Glüd erfüllt. Auch 
für ihn war jet die Gegenwart alles, an die Zukunft dachte er nicht 
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mehr. Er fragte jich nicht, welche goigen aus diejer doch jo unnatür- 
lichen Verbindung ich ergeben würden. Der den Finnländern ange- 
borene Widerwille und ihr Mißtrauen gegen die Nufjen im Verein 
mit ihrem bedächtigen Charakter bewirkt, daß folche Verbindungen in 
Helſingfors auch fat niemals vorzufommen pflegen. Aber Georg war, 
im Gegenſatz zur Mehrzahl jeiner Landsleute, ein Kind des Augen- 
blids; er glich feiner jchwedischen Mutter, die von lebhafter und phan- 
tafiereicher Natur war. Und das Geichi hatte ihn gerade zu einer 

eit in Eajchas Arme geführt, wo er mehr als font Mr die lockende 
Stimme der Leidenſchaft empfänglich war. 

Und wie die zu lieben verjtand! Wie 5 ſich Du eben wußte! 
Eine tiefe, ungebundene Naturfraft barg diefes Weib in ih, die jein 
art angelegtes Wejen * angog und beherrſchte. Bei ihm Hatte 
ie Leidenſchaft vornehmli i uelle in der Phantafie und in einer 
gewiljen nervöfen Empfindjamtfeit; bei 7 wieder war alles unüberlegte, 
ung: — ‚ und deshalb lag für ihn in dieſer Liebe eine 
ewiſſe Ruhe. 

’ Da trat eine Wendung ein, Die ger von ganz anderer Art war, 
als jeine Freunde gehofit und er jelbjt erwartet hatte. 

Als er eines Abends in Sajchad Salon trat, vernahm er aus 
dem Nebenzimmer heftige und rohe Stimmen, untermifcht mit Schluch— 
en. Die Thür wurde geöffnet und Sajcha jtürzte weinend zu ihm 
erein, während in dem andern Zimmer eine ſehr forpulente Dame in 
einem wenig reinlichen Morgenrod jowie ein Heiner, bärtiger Herr in 
— ſichtbar wurden. Es waren ihre Eltern. 

„Das halte ich nicht länger aus!“ rief Saſcha und eilte auf 
Georg zu. „Wenn Du mic wirklich liebſt, jo darfſt Du nicht zu— 
eben, daß ich auf folche Weiſe behandelt werde. Geh’ hinein und 
* meinem Vater — —“ 

Georg fühlte ein inneres Beben bei dem Gedanken, daß er ſich 
in die Familienzwiſtigkeiten, die durch den ee Ton, dejjen Zeuge 
er joeben ** war, genugſam — net waren, einmiſchen 
ſollte. Er beeilte ſich, den Feind dadurch zum Rückzug zu zwingen, 
daß er die Thür zum anſtoßenden — ſchloß, ſich aufs Sopha 
ſetzte und Saſcha a jeine Kniee niederzog. 
ch Be — willen, beruhige Dich nur, Geliebte! erzähle mir, was 
geſchehen iſt.“ 

„Sc bleibe feine Stunde länger er brach fie aus, am ganzen 
Körper vor Erregung zitternd. „Es iſt jchon früher bei Mamas ent- 
jeglichem Geiz faum zu ertragen gewejen, aber jett fängt auch noch 
Papa an, fich in meine entjeglichen Lebensgewohnheiten zu mengen und 
mid) gas zu wollen! Eben heute erflärten fie beide, daß ic) 
2 zur Laſt fei, und daß fie nicht länger für mic) jorgen würden. 

as willſt Du nun, daß ich jet thun ſoll?“ 

Georg ſchwieg. Er war bleich geworden und fuhr fich mit der 
Hand nervös durchs Haar. 

' — begann ſie wieder ungeduldig, „haſt Du mir nichts zu 
agen 

„Wenn nur meine ökonomiſche Lage ein wenig beſſer wäre“, ſagte 
er, indem er ſich erhob. „Aber ich habe leider große Schulden.“ 
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„Für uns, die wir die Freiheit Tieben, bedeutet e8 eine Verlegung 
unferer heiligiten Gerechtjame. Und für mich, der jich jtet3 unter de— 
nen befand, die am eifrigiten für die Befreiung unſeres Vaterlandes 
aus allen Sellehn des Despotismus kämpften, wäre e3 geradezu eine 
Handlung des Vaterlandsverraths, eine jolche Stelle anzunehmen; jo 
würde es auch von allen meinen Freunden betrachtet werden.“ 

„Pah, Waterlandsverrath!“ fiel fie jpöttiich ein. „Ich verjtehe 
Dih Schon — Du nimmit dies als guten Vorwand — die Stunde 
it ſchon gekommen, von der Du in dem abjcheulichen Gedicht geſpro— 
chen Haft — drei Wochen hat unjere Liebe gedauert — das iſt Dir 
ſchon zu lange!“ 

„Du weißt jelbit, daß das nicht Dan ijt!“ rief Georg aus. „Du 
weißt, daß Deine Liebe mir mit jedem Tage theurer wurde und daß 
ic) mich nicht seh von Dir zu trennen vermag. Da wir nun einan- 
der beſitzen, jo brauchen wir doch nicht voreilig zu handeln. Wenn 
wir warten, jo eröffnet ſich uns wohl irgend ein Ausweg.“ 


„Wenn ich nun aber nicht warten will? Weshalb jollte ich Dies 
Leben — wenn ich deſſen müde bin. Glaubſt Du nicht, daß 
ſich tauſend Möglichkeiten für mich finden würden?“ 

„Saſcha!“ rief er, indem er ihre Handgelenke umfaßte und ſie an 
ſich riß, „Du machſt mich wahnwitzig, wenn Du ſo ſprichſt Wenn Du 
mich noch liebſt wie am erſten Tage, dann weißt Du, daß es für Dich 
nur eine Möglichkeit giebt.“ 

„Ja, die eine, Dir zu gehören“, ſagte ſie mit plötzlichem Ueber— 
gang, indem ſie ihre Hände frei machte und ihre Arme um ſeinen 
Hals ſchlang. „Und für Dich ger es auch nur eine Möglichkeit, 
nur eine, begreifit Du das nicht?“ 

Er fühlte jeinen Widerſtand weichen; er fühlte, wie Pflichtbewußt- 
jein, Vaterlandsliebe, alle die Ideale, die feiner Jugend vorgejchwebt 

atten, langjam und unmwiederbringlich bei der Umarmung Diejes 
eibes entichwanden. Auf al’ diejes jegte er vernichtend mit der 
Hingabe an fie, die an jeinem Halje hing, den Fuß. Nicht einmal 
das Gefühl der bitteriten Selbitverachtung, das in jeiner Seele auf: 
jtieg, vermochte ihn mehr zurüdzuhalten. 
* * 
* 

Georg Holm und Alexandra Popoff waren ſeit einigen Monaten 
vermält. Wertige Tage, nachdem er die Stelle ala Ba angenom:- 
men hatte, war Holm jeinem beiten Freunde Aydberg auf der Straße 
begegnet; diejer war ihm jedoch erjichtlic) ausgewichen, um nicht grüßen 
zu müjjen. Georg war ihm nachgeeilt und hatte ihn auf die Schul: 
ter geſchlagen mit den Worten: „Was it Dir, Aydberg? Kennt Du 
mich nicht mehr?“ 

Darauf hatte Aydberg jich zu ihm umgewandt und ihm mit dem 

finfter drohenden Blick, der von feinen Gegnern jo gefürchtet war, 

u. ind Geficht gejehen: „Nein, ich fenne Dich nicht!” Hatte feine 
ntwort gelautet. 

Das war der Anfang der fozialen Aechtung gewejen, die plöglich 
den früher jo beliebten und gejchägten Mann traf. Keiner feiner ehe 
maligen Freunde wollte ihn mehr kennen. Und wenn er mit jeiner 
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— Beſuche bei den Familien abjtattete, von denen er ſonſt wie ein 
ind im Haufe aufgenommen worden war, wurden fie nicht empfan- 
gen, und niemand beantwortete —* Beſuche. Er ſah ſich daher bald 

enöthigt, ausſchließlich in den ihm ſo un en ruffiichen Ge⸗ 
Pelichaften zu verfehren, in denen feine Dr fortfuhr, ſich den Ver— 
gnügungen und Berjtreuungen zu überlaffen. Er war bier nichts 
weiter al3 der Mann der Schönen Alerandra Baulowna. Wer ma 
hier nad) jeinen Dichtergaben, wer theilte oder veritand hier jeine Ge— 
fühle und Interejjen? 

Er hörte ganz auf zu dichten. Beifall und Sympathie war Die 
Lebenzluft gewejen, ohne welche jeine Muſe nicht zu leben vermochte. 
Und waren alle jeine Dichtungen jetzt nicht eine Lüge? 

Und auch jein Heim bot ihm wenig Erjag für die Kette der in 
neren und äußeren Demüthigungen, die jegt ſein Leben bildeten. 

Saſcha bejaß den ganzen Leichtjinn der flaviichen Natur. Gie 
verabjcheute jede Bejchwerlichkeit, Mühe und Nachdenken und ließ das 
Haus von Dienern bejorgen, die bei der Launenhaftigfeit der Haus: 
frau oft wechjelten. Die Unordnung, die überall herrſchte, berührte 
Georg höchſt peinlih. Er war aus einem äußerjt ordnungsgewöhnten 
— und ſeine —— ri hatten ſich ſtets durch eine 
aſt weibliche Sauberkeit ausgezeichnet. 

Dazu kam, daß ſeine pekuniäre Lage immer ſchwieriger wurde. 
Mehrere ſeiner früheren Freunde hatte die Anleihen gekündigt, die ſie 
ihm während vieler Jahre zinſenfrei gewährt hatten. Und * Ein: 
fünfte reichten bei weitem nicht aus, die Forderungen zu befriedigen, 
welche die alten Schulden und die verfchwenderifche Lebensweiſe jener 
Frau an feine Kajje ftellten. 

Und die Liebe, die ihm alles hatte erjegen jollen, dieſe Leiden- 
Ichaft, an welcher der Wurm de3 Zweifeld von Anfang an genagt, 
hatte gar bald ihren Zauber verloren. Und da er jeine rau nicht 
mehr liebte, erhob fich fein ganzes Zartgefühl gegen die Wildheit und 
Rohheit ihrer halb barbariichen Natur. 

Ihre Liebe überlebte die feine. Ihre Küſſe waren ebenjo heiß, 
wie jeine Lippen falt, matt und wie verdorrt den ihrigen begegneten. 
ALS fie merkte, daß fie feine Leidenschaft, die fie jo jchnell erlöjchen 
ſah, u: wieder entfachen konnte, ergriff jie yuerit ein unbändiger 

mm. Sie überhäufte ihn mit Vorwürfen und Schimpfwörtern. Da 
te ihn aber, in einem Schaufeljtuhl Halb — mit bleichen Wangen 
und einem müden, nervöſen Zug um den Mund, ruhig Bun KB, 
ohne einen Verſuch zu einer Antwort zu machen, begann jie ihn zu 
nn „Ein jchwacher, erbärmlicher Menſch“, murmelte jie vor 
i 


in. 

Bon diefem Tage an begann Bajchyloff fich wieder ihres Um— 
gangs zu erfreuen. 

Ein junger Bildhauer hatte kürzlich eine Büjte des Dichters 
Georg Holm in Lebensgröße vollendet, die bejtimmt war, in dem 
nächſtjährigen Parifer Salon ausgeitellt zu werden, wo der Künſtler 
mit jeiner jchönen Arbeit jich einen Namen zu verichaffen hoffte Er 
hätte ſich auch fein beſſeres Modell wünjchen können: die edle Form 
des Kopfes, die reiche Fülle des Haareg, die träumertschen Augen, die 
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——— Lippen — ein echter Dichterkopf mit einem Ausdruck von 
eltſchmerz in den Augen und einem Zug von Verachtung um den 

weichen, faſt weiblich üppigen Mund, der ſich an dem einen Winkel 

ein wenig öffnete. | 

Der Künftler hatte den Nail des Fränkelſchen Buchladens an 
der Ede der Esplanade und der Unionsſtraße erjucht, die Büfte dort 
außjtellen zu dürfen, und große Gruppen von Beſchauern hatten ji 
alsbald vor dem Fenjter verjammelt. Holm kam die Esplanade 
und hörte im vorübergehen, wie einige Studenten fich höhniſch über’ 
den finmländijchen Dichter, den warmen Patrioten und Freiheitsfreund 
ausließen, der zur Zeit als Unterdrüder des freien Wortes ruffiiches 
Geld einnehme. 

Nach diejer Stunde machte Georg große Umwege, um die Frän— 
feliche Ede zu umgehen. Es waren nicht nur die Yujchauer, die ihn 
höhnten, es fam ihm vor, als ob das Kunstwerk jelbjt ihm Vorwürfe 
made. Warum hatte der Künftler diefen tiefen Kummer in den Blid 
an * Verachtung — dieſe Selbſtverachtung um die weichen Lippen 
gelegt 

Seit dem Tage wo Georg jeine Eltern von feiner veränderten 
Lebensweiſe jchriftlich benachrichtigte, hatte er von — fein Wort 
mehr gehört. Er konnte darüber nicht im unklaren jein, was dieſes 
Schweigen zu bedeuten hatte Er wußte, dab ihn fein Vater ebenjo 
jtreng wie alle andern verurtheilen mußte, und jeine Mutter — fie 
würde freilich — haben, aber in ihrem Hauſe war der Wille 
des Mannes Geſetz. 

Als nun das Weihnachtsfeſt, das im Norden ſo hoch gefeierte, 
— konnte er — —— nach dem Vaterhauſe nicht wider: 
ftehen. Er jchrieb an = tter und fragte an, ob er und jeine 

u zu einem furzen Bejuch heimkommen dürften. Mit umgehender 
oft erhielt er vom Vater die Antwort. Sie bejtand nur aus weni- 
per Beilen mit der Nachricht, daß jeine Gejchwifter und Schwäger 
ereit3 ihre Abficht Fundgegeben hätten, das Weihnachtöfeit bei ihnen 
zu verbringen, und da außerdem noch einige andere Verwandte erivar- 
tet würden, jei fein Pla mehr für ihn im — 

Kein Platz für ihn, für ihn im Pfarrhauſe! 

Er wußte wohl, daß ſeine Mutter keinen Augenblick gegögert 
haben würde, ihre eigene Echlaflammer für ihn herzugeben. 
wortfarge, in ſich veriähloffene ater mit jeiner echt finnländiichen 
Widermwilligfeit, jeinem tiefen Gefühl Ausdrud zu geben, hatte mit diefer 
kurzen, — Antwort ſein letztes Wort zu Er Sohne gejpro- 

den er große Hoffnungen gejeßt hatte, die alle jo bitter ge 


* au 
täuſcht worden waren. 
* 


Es war ein kalter Tag im April. Der eiſige Nebel, an den man 
in —— gewöhnt iſt, beſonders zu dieſer Jahreszeit, lag ſchwer 
über der Stadt. Es war faſt während des ganzen Tages kaum ein- 
mal hell geworden, jett, am Rachmittage, trat ſchon Dämmerung ein. 

eorg, der in legter Zeit die Gewohnheit angenommen hatte, ein- 
jame Wanderungen zu unternehmen, oft außerhalb der Stadt, kam 
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ri zufällig auf den Gedanken, nach dem Friedhof zu gehen. Er 
ielt in jeinem Gange inne, als er —— an einem Grabe 
vernahm, das ſoeben geſchloſſen zu ſein ſchien, da die ſchwarze Erde 
ſich nicht mit Schnee bedeckt zeigte. Er fragte einen der Umſtehenden, 
wer hier begraben worden, und erhielt zur Antwort, daß es der alte 
Rask wäre, der als einer der letzten Veteranen aus dem finniſchen 
Kriege des or 1809 in u wohlbefannt war. Die Stu- 
denten hatten ji) an dem Grabe des Mannes verfammelt, der für 
Schweden gegen Rußland tapfer gekämpft hatte, um ihm die letzte 
Huldigung darzubringen. 

Welche Erinnerungen ermwedte dies in Holm! Hatte er fich doch 
an manchen ähnlichen Demonjtrationen betheiligt, durch welche man 
la ea et an das alte Vaterland zeigen wollte und bei 
enen das Gefühl der Auflehnung gegen die bejtehende Regierung, 
die ein ſolcher Schritt in fich trug, nur a die Feſtſtimmung erhöhte. 
So hatte man in der Jugend gethan. Aelter geworden, hatte man 
gelernt, bedächtiger und vorfichtiger au fein. Aber zeigte man fich 
auch weniger herausfordernd, jo fühlte man doc) noch ebenjo warm 
bei jeder Erinnerung, die von der Gegenwart in die Vergangenheit 
zurückführte. 

Heute jedoch waren es nicht allein junge Studenten, die den Ge— 
boten der Vorſicht trotzten; Holm erkannte bald unter den Verſammel- 
ten viele feiner alten Genoſſen wieder. 


Der alte Rask hatte am Kampfe theilgenommen und in den Rei— 
ben der ſchwediſchen Brüder für das gemeinjame Vaterland geblutet; 
er hatte die herrlichen Siege bei Lappo und Alavo miterfämpft; er 
war verwundet und infolge dejjen bei der Wirtabrüde gefangen ge- 
nommen worden. Und während er ſich in der Gefangenjchaft in Ruß— 
land befand, waren feine Frau und jein Kind daheim in ihrer Hütte 
vor Hunger gejtorben — jedes Kind kannte feine Gejchichte, und nur 
a. entjeßliche Iſolirung erklärte e8, daß er nichts von des Alten 

egräbnig gehört hatte. 

Es ergriff Georg Seele mächtig, daß er hier bei einer jolchen 
Gelegenheit ftehen mußte, nicht nur als Fremder, nein, als Feind — 
faſt als Spion — das war fo gräßlich unnatürlid, jo — ja, ala 
Spion! Für einen folchen würde er ficher von den jungen Leuten ge- 
halten werden, wenn fie ihn erfannten. Würde er an ihrer Stelle 
nicht ebenfo gedacht haben? 

Der Studenten-Gejangverein hatte durch Holms Augtritt einen 
fühlbaren Verluſt erlitten denn er bejaß noch immer feinen erften 
Tenor, der Holm nur annähernd zu erjegen vermocht hätte. 

Sept in dieſem Augenblid befam der Gejang plöglich eine unver: 
mutbhete Verftärfung. Wem gehörte die glodenreine Stimme an, deren 
hohe Töne jo a e anderen überjchallten? 

„D Land, Du Land ber tauſend Seen, 
Wo Sang und Treue wohnt“, 
hallte e8 in ergreifender Weije durch die die, neblige Luft. 


Ale Köpfe wandten ſich dem unerwarteten Laut der lang ent- 
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behrten Stimme zu, doch ebenjo jchnell wandten fie jich wieder ab, 
ohne eine Miene des Wiedererfennens zu zeigen. 

Am Schluffe des Gejanges hörte man den erſten Tenor nicht mehr. 

Vom Kirchhof 3089 die Schaar unter Gejängen nad) dem Stubden- 
tenhaufe. Es war jechzigfte Jahrestag der Schlacht bei Sikajofi, 
und man verjammelte jich, Seh erhebende Erinnerung zu feiern. Holm 
ſchloß jich dem Zuge an, doc, niemand jchien ihn zu bemerken, 
es bildete jich jogar ein leerer Raum um ihn; er befand ich wieder 
im Kreiſe jeiner alten Kameraden, und doch, wie einfam war er! 

Sein ganzes Innere war in Aufruhr, es arbeitete gewaltiam in 
ihm; er fühlte, daß es jeßt jo oder jo zur Enticheidung fommen müſſe 
Er hatte früher in nicht —— Grade das Talent zu i vi⸗ 
jiren beſeſſen, feine —— anzufeuern und fortzureißen. Sollte er 
es noch einmal erproben? Sollte er es verſuchen, den Empfindungen, 
die in ſeiner Seele ſtürmten, Ausdruck zu geben? Sollte er ſprechen, 
damit jedes Mißverſtändniß gehoben werde, daß ſeine alten Freunde 
erkannten, er gehöre noch mit Herz und Seele zu ihnen? Es würde 
ihm vielleicht Feine Stellung koſten, aber — fragte er in dieſem 
Augenblick nicht. 

Er ſprang zur Rednerbühne hinauf. Es wurde ger ſtill im 
Saal. Er zögerte und warf einen unrubigen, ſpähenden Blick auf fei 
Auditorium, Er hatte das Gefühl, als fehle ihm etwas, das rechte 
Wort zu finden; die Sympathie und Mitempfindung war e3 immer 
gewejen, die ihn früher erhoben und getragen hatte. 

Er wußte ſich den Ausdruck auf allen diefen Gefichtern, die auf 
ihn gerichtet waren, nicht vecht zu deuten; es fam ihm vor, als ob 
etwas unheimlich drohendes in ihren Bliden läge. 

Er begann mit unjicherer Stimme: 

„Kameraden! —“ 

Weiter fam er nit. Ein Bilden lteß jich aus der fernjten Ede 
des Saales hören und darauf der Auf: „Hinaus mit dem Zenfor' 

Ein noch junger Student hatte, blaffen Geſichts und mit vor Er- 
bitterung flammenden Augen, den Ruf ausgeftoßen. Er war der 
Wortführer eines Kreiſes jüngerer Studenten. Sein Vorgehen war 
das Signal für die anderen, und bald hörte man von mehreren Seiten 
rufen: „Hinaus mit Holm! Nieder mit dem Zenſor!“ 

Hierauf wurde es fo ftill, als ob der Saal plöglich Teer gewor— 
den wäre, Eine jolche Kundgebung war etwas höchſt ungewöhnliches 
und jet nur durch die —— welche die abendliche * 
—e— hatte, zu erklären. Die Rufer ſelbſt ſchauten ſich er— 

chreckt an über das, was ſie gethan. 

Holm ftand noch immer auf der Tribüne, er ftüßte fich auf das 
Pult und ſtrich mit der Hand über die Augen, wie um jeine Ge— 
— zu ordnen. Nach einer kurzen Pauſe verſuchte er wieder zu 
prechen: 

„Kameraden! — Meine Herren! —“ 

Mieder mit ihm!“ rief jetzt eine ſtarke Stimme. — Diesmal nur 
eine einzige; aber e8 war die Stimme Rydbergs, feines ältejten und 
beiten Freundes! 
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Holm erhob den Kopf und begegnete Rydbergs Blick — einem 
harten, umerbittlichen, faſt —— Blick. Er machte feinen wei- 
teren Verſuch zu Sprechen. Als er von der Tribüne herabitieg, wurde 
e3 ſchwarz Por feinen Augen, daß er an eine Bank jtieß und beinahe 
gefallen wäre. Man wi ihm aus, und er ging durch den Saal 
wanfenden Schritte und mit einer nervöfen Bewegung des Stopfes. 
Er that erjichtlic) Ni) — an, von dem Geſchehenen unberührt zu 
erſcheinen, während doch ſeine Blicke wie die eines Verbrechers ſcheu 
umherirrten. Die meiſten der Anweſenden wandten den Kopf ab, als 
er an — vorüberging, vielleicht in dieſem Augenblick weniger aus 
Zorn als aus dem it des Mitleidg, [r in feiner Erniedrigung 
zu jehen. Selbſt Rydberg biß die Lippen 
glänzte feucht in ſeinen kalten Augen. 

Die Thür ſchloß ſich hinter dem früher ſo beliebten Genoſſen, 
ae und Dichter. Es entitand ein langes, beflommenes Schweigen 
im Saal. Endlich eilte Rydberg auf die Rednerbühne und hielt eine 
Rede, die noch für lange de im Gedächtniß der Hörer haften blieb. 
Niemand hatte je zuvor Rydberg jo erregt — und niemals früher 
hatte er eine ſo ergreifende und beredte Sprache geführt. Er verthei— 
digte mit Worten, wie nur er fie zu finden vermochte, die unumgäng— 
fiche Nothwendigkeit eines feiten und ftarken Zuſammenhaltens aller 
derjenigen, welche —— nationale Exiſtenz ſowie Selbſtſtändigkeit 
und ſeine uralte ſchwediſche Kultur wahren wollten den Gefahren 

egenüber, die von dem mächtigen ri im Often drohten. Seine 

ede war eine Selbjtvertheidigung jeiner ſchonungsloſen Handlungs- 
weije an diefem Abend und des tiefen Schmerzes, der noch in feiner 
Seele nachzitterte. Und dies verlieh jeinen Worten eine Innigkeit und 
Stärke, die gewaltig wirkte. Es war ihm klar und allen Anwejenden 
mit ihm, dab, wenn ein einziger Unzuverläffiger jich unter ihnen be— 
ee durch dieſe Rede die Ankunft e3 angejehenen Gelehrten an der 
niverjität verjchloffen war. Eine feierliche Stimmung ruhte über der 
Berfammlung. Einer ihrer bedeutenditen Männer war joeben wie ein 
Verräter aus ihrem Kreis gejtoßen worden; ein anderer hatte viel- 
leicht jetzt feine Abſchiedsrede zu ihnen gejprochen. 

In der Finſterniß draußen auf der Straße jtand Holm an einen 
Zaternenpfahl gelehnt. Er hatte die Augen geöffnet, doch ihm war, 
als jähe er nichts; jchwarze Nacht umgab ihn, es raujchte und braujte 
um Ion doch Fein Lichtitrahl drang zu ihm Hin. 

ie falte Luft befreite ihn bald von dieſem halb ohnmächtigen 
Zuſtand. Er blidte empor, in feinen Augen flammte es wie von 
einem plößlich gefaßten Entſchluß. Er ging nad) Hoffmanns Eifen- 
waarenhandlung und Faufte ſich einen Revolver. Als er denjelben in 
feiner Hand fühlte, wurde er aa er. Nah Haufe zurüdgefehrt, 
— er ihn vor ſich auf den —20 und begann mit ſelbſt zu 
prechen: 

„Ehrlos — beſchimpft — in Bann gethan! — Iſt es möglich, 
exe Stunde zu überleben? Und doch, wenn ich mir das Leben nehme, 
hieße das nicht eine neue Schande zu der alten fügen? Würde eg 
— beſtätigen, daß ich die heutige Mißhandlung verdient habe? Und 
habe ich ſie verdient? Iſt es gerecht, mich deshalb zum Verräther zu 

37* 


ejt zujammen, und es er- 
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Fe weil ich ein Amt befleide, das an ſich durchaus ehrenhaft 
it? Nem!“ 

Er erhob ich und verjchloß den Revolver in einem Kaiten feine: 
Schreibtiſches. ER 

„Nur der, welcher durch fein eigenes inneres Gericht verurtheilt 
ift, hat das Necht zu verzweifeln“, jagte er. „Sch werde nicht jterben 
als ein Baterlandäverrätber, der ich im Herzen niemal® war. Noch 
habe ich; meine Dichtergabe! Wollen fie mir nicht — zu ihnen 
zu ſprechen, ſo werde ich zu ihnen ſchreiben. — Noch habe ich zu 
meinem Vaterlande nicht mein letztes Wort geſprochen.“ 

Er jeßte fi) an den Schreibtiih, nahm see und ‘jeder und 
begann rer ein Gedicht zu entwerfen, das ein Schrei der Berziveif: 
lung und des Zornes werden follte über die Ungerechtigkeit, die ihn 
getroffen hatte, das entjegliche Mikverjtändniß, dem er ausgejet war. 

Aber ſeltſam! So glühend feine Empfindungen in diejem Augen— 
blide waren, jo farblos und kalt war jein Gedicht. Er jagte ſich 
jeldft, daß die Wunde noch zu friſch ſei, der Schmerz noch zu Heftig 
m jeinen Nerven wühle — aber jpäter, wenn die Bergejjenheit brin- 

ende Zeit ihre heilende Hand darüber gelegt haben werde — wenn 
ie Ereigniffe des heutigen Tages erjt aus größerer Entfernung von 
ihm angejehen würden — dann — 

Doch neben diefen beruhigenden und tröjtenden Gedanken lief eine 
Strömung von nicht zu unterdrüdenden Einwendungen. Cr hörte 
jeine Kameraden mit hundert Stimmen ihm zurufen: „Du weißt, daB 
Du lügſt; Du weißt, dab unjer Urtheil über Dich gerecht it. Du 
fennjt unſere —— Stellung; Du weißt, daß wir unerbittlich 
Itreng gegen jeden jein müffen, der unjere Fahne verläßt. Du weist, 
daß Du nicht mehr würdig biſt, ald Dichter die Gefühle gu verdol: 
metichen, die die Bruft Deiner Landesgenoſſen bewegen; — lege Deine 
Leier nieder, fie kann nur noch faliche Töne anjchlagen.“ 

Und eines bekannten Wortes aus dem Munde eines von Finn— 
lands berühmteiten Söhnen en hörte er plößlich Hunderte, tau- 
jende Stimmen, die jeinem Gedichte zur Antwort gaben: 


„Er Spricht nicht mehr in unferm Namen, 
Er ſpricht in unferm Namen nicht.“ 


* * 
* 


Al Georg am nächſten Vormittag in den Salon jeiner Frau 
trat, fand er Bajchyloff dort. 

„Sie haben eine große Unvorfichtigfeit begangen, indem Sie an den 
eitrigen Demonftrationen teilnahmen“, jagte diefer zu ihm. „Biele 
ha 'taftlofe Aeußerungen follen — ſein; es können daraus 
große Unannehmlichkeiten entſtehen. Der Generalgouverneur iſt äußerſit 
erbittert und entſchloſſen, die Keen Mapregeln zu ergreifen. Wahr: 
icheinlich werden einige der maßlojejten Redner relegirt werden, Iht 
nee Freund Rydberg dürfte wohl feine Stelle an der Univerfität 
verlieren. Und auch für Sie ſteht die Sache jehr bedenklich, Sie find 
durch ihre — ſchwer fompromittirt.“ 

„Wird Rydberg ſeine Stelle verlieren?“ brach Georg aus. „Das 
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wäre ſchamlos! Rydberg, einer der bedeutendſten unter unſeren jünge— 
ren Akademikern!“ 

„Ein gefährlicher und taktloſer Menſch!“ fiel der Oberſt ein. „Der 
Graf hat Schon längjt ein wachjames Auge auf ihn gehabt. Er ift 
Ichon 3 lange wegen jeiner demagogijchen Umtriebe befannt.“ 

„Bas geht ung jetzt Aydberg an — einer der unangenehmiten 
und widerwärtigjten len die ich je gejehen!“ fiel Saldn unge- 
dDuldig ein. „Es handelt jich hier um Sich und mich. Du denkſt nur 
an Di allein und Deine EHeinlichen Zwiftigfeiten mit Deinen Ge— 
nojjen und fragt nicht danad), ob Du mich ind Verderben ſtürzeſt.“ 

„Ich Habe nichts mit diejer Sache gu thun“, jagte Georg bitter. 
„Meine Kameraden waren viel zu zärtlich bejorgt um mein Wohl, 
als daß fie mir gejtattet — mich zu kompromittiren. Ich habe 
* Rede gehalten und bin auch nur für eine kurze Zeit zugegen 
geweſen.“ 

„Kun, in dieſem jr wird ſich ja die Sache für Sie leicht 
arrangiren laffen. Sie haben jedoch an der Prozeifton vom Kirchhof 
theilgenommen und werben ſich un erklären müſſen. Se 
Sie nur hinauf zum Grafen und jagen Sie ihm, daß Sie die De- 
— keinesfalls gutheißen und an derſelben nicht betheiligt ge— 
weſen ſind.“ 

„Das kann ich nicht thun, denn ich gedachte mich an derſelben zu 
betheiligen.“ BR 

„Gedachten, nun ja, doc das hat nichts zu jagen. Es iſt hier 
nur Die Rede von Taten und nicht von Gefühlsſtimmungen. Sie 
laſſen jich bei der Unterfuchung als Zeuge verhören, und damit ift die 
Sade Far und abgemacht.“ 

„Sie halten mich alfo wirklich für einen Schurken?“ brach 
— aus. 

aſcha war dem Geſpräch mit geſpannter Aufmerkſamkeit — 

„Bit Du denn nicht in jedem Falle gesungen, Dein Zeugnik 
abzugeben, wenn Du dazu vorgeladen wirt?" jagte fie jegt mit trode- 
nem, geihäftsmäbigem Ton. 

„Niemand ann mich dazu zwingen“, antwortete er. „Sch brauche 
ja nur zu erflären, daß ich ebene ihuldig bin wie die andern — —“ 

Gase gab dem vor ihr ftehenden Schemel einen Stoß mit dem 

Fuß, daß er weit wegflog, und fprang auf. 
ef > wirſt doc) wohl nicht jo wahnfinnig fein, das zu tun?“ 
rief fie. 
„Es iſt nicht das erfte Mal, daß Du das für wahnfinnig hältit, was 
für mic) einfad) eine Handlung der Nothwendigkeit iſt“, antwortete er 
und eilte fchnell aus dem Zimmer, vor der Heftigfeit ihrer gewalt- 
thätigen Natur zurücjchredend, die er in feinem nervöfen Zuſtande 
nicht ertragen konnte. 

Er on das Haus und irrte bi zum Abend in der Stadt um- 
ber. Der Zufall führte ihn die Esplanade hinab, und ohne daß er 
1 deſſen recht bewußt war, wo er ſich befand, ftand er plöglich an 

er Ede des GEeintenlehen Buchladend. Er warf einen jcheuen Blick 
in beide Straßen hinein, jie waren ganz menjchenleer, nur einige 
Iswoſchiks flogen in fchneller Fahrt vorüber, deren Inſaſſen fich in 
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ihre Pelze bis über die Ohren gehüllt hatten, denn es blies ein jchnei- 
dender Wind. Zum erfiten Mal blieb er * ſtehen und betrachtete 
den —A jugendlichen Kopf. Das letzte halbe Jahr hatte ſein 
Ausſehen jo ſehr verändert, daß er jetzt ſein Abbild mit ganz objekti— 
vem Blick betrachten konnte. Das war je nicht er an wie er jegt 
war, oder vielmehr er war es eben k bit, denn jein gegenwärtiges 
Ich vertrat ihn nicht mehr, er war es jelbjt, wie er in der Erinnerun 

daltand — wie er für die Nachwelt leben würde. Er betrachtete fi 
jelbft mit den Augen der Nachwelt. Diejer ſchöne Byronfopf, der 
in Nachbildungen mit jeinen neuen Gedichten über das ganze Land 
verbreitet werden follte, er würde der Nachwelt das Bild einer hoch: 
de Dichternatur überliefern — und wenn auch vielleicht eine 
unfle Sage von Mund zu Mund gehen würde über ein Leben, das 
von wachheit und Sünde befledt war, jo würde fie gewiß mehr 
Theilnahme als Mißbilligung erweden. Wie mild urtheilte man nicht 
jegt über Byrons, jeiner Zeit jo herb getadeltes Leben. Seine Feh— 
ler erjchienen jet der Nachwelt nur ım Zujammenhang mit feiner 
anzen Perjönlichfeit, jo dap man ihn weniger lieben würde, wenn 
ein Leben weniger leidenjchaftlich bewegt und von Mängeln behaftet 
gewejen wäre. 

Sa, konnte er nur etwas von dauerndem Werth jchaffen, jo würde - 
jein Gedächtniß fortleben, gereinigt und befreit von verdunfelnden 
Einwirkung äußerer Zufälligkeiten, die au dem nothwendigen Kampf 
ums Daſein entiprungen waren. Und vermochte er dies nicht? Beſaß 
er nicht eine ungewöhnliche Begabung, und Hatte er nicht — 
taufe des Leidens empfangen, ohne welche feiner die höchſten Weihen 
des et ger fann? i : ben Saoff 

nd jegt geitürzt zu werden, gerade jet, wo er den Schaffens- 
drang che in jich erwachen fühlte und wo er — als je das Be- 
dürfnig nach Ruhe und — von materiellen Sorgen hatte! Iſt 
denn des Dichters höchſter Beruf nicht das Dichten? Und iſt es nicht 
ſein Recht und ſeine Pflicht, jede eckigen Rückſicht zu opfern? Wenn 
er jegt jich jelbit angäbe — würde er dadurch das Vertrauen jeiner 
früheren ‘Freunde, das Gleichgewicht feines eigenen Innern wieder: 
gewinnen? Nein! Das Zeugniß, das er abgeben konnte, war jo un: 
wejentlich, die paar Reden, die in feiner Gegenwart —— worden, 
waren nicht eigentlich fompromittirend — er würde durch fein Zeug— 
niß niemandem jchaden, ſig ſelbſt aber nicht retten können. 

Als Georg ſpät am Abend in ſeine Wohnung zurückkehrte, fand 
er ſeine — in Thränen und damit beſchäftigt, einige Sachen in 
einen Koffer zu packen. 

* haſt — Tragte 

- mad)e mich bereit, Dir zu folgen.“ 

"Dep Bohne i 

„Wohin? Ja, das weiß ich nicht, aber das Geringfte, was Dir 
geſchehen kann, ift, daß Du des Landes verwiefen wirft. Und ba 
müfjen wir wohl einen led aufjuchen, wo wir unfere Schande und 
unjer Fang Panda — So geſahtlich if 

„Du übertreibſt!“ fiel er ein. „So gefährlich iſt es noch nicht. 
Daß ich meine Stelle verlieren kann, iſt möglich, * — — 
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„Und ift das nicht dafjelbe Elend?“ fragte ie. „Wie willft Du 
je wieder eine Stelle erlangen? Mit der jchwediichen Partet und 
Deinen alten Freunden haſt Du für immer gebrochen — warum willit 
Du aljo nicht an ‚der Bahn weitergehen, die Du betreten haft, und 
Dich ganz der ruffiichen Partei anſchließen? — Aber das ijt es eben, 
was ich an Dir verachte“, fuhr fie mit gefteigerter Heftigfeit fort, und 
ihre Augen begannen zu flammen, ‚it Sclaffheit, dieſer Wantel- 
muth, dieje — möchte ich jagen — Feigheit, etiva gan gu thun. Sch 
habe Dich geliebt — Du weißt, wie Bir ich Did) geliebt habe, wie 
ich Did) an mich gelodt und an mich gezogen, wie ich Dich faſt ge- 
zwungen habe, mich zu heiraten, wie ich mic) Dir Hingegeben, wie 
vielleicht fein andere Weib — ficher keins Deines eigenen Stammes 
— gethan haben würde. Und jegt verachte ich Dich ' tief, jo gren- 
* daß ich — ich Dich ſchlagen könnte, um Dir zu zeigen, wie 
ehr i * erg ahnlich — 

ie ſtand vor ihm, einer Furie ähnlich; ihre Augen glühten rot 
in dem bleichen Geſicht. ö h gen all h 

Thue es!“ ſagte er mit gebrochener Stimme, indem er das ſchöne 
gelodte Haupt gegen ihre erhobene Hand neigte. „Bejchimpfe mic) 
— verachte mich! Du fannjt es nicht tiefer u. als ich in dieſem 
Kuga Fin Kr = te.“ ß u fe: See 

„Ah, Phraſen!“ rief jie, ihre Hand ſinken laſſend. „Ich ha 
feine Geduld, Phrajen anzuhören. Zeige mir durch eine einzige Hand- 
lung, dag Du Muth haft, etwas für mich zu thun.“ 

Er jtand noch immer vor ihr; er juchte mit der Hand in der 
Brufttajche, aus welcher er dann eine Bifitenkarte 9 und jie feiner 
Frau Hin auf den Tiich warf. E3 war eine Karte Bajchyloffs, und 
auf ihr jtand mit einer Bleifeder gejchrieben: „Le comte vous re- 
cevra ä sept heures ce soir.“ 

Saſcha las und blidte dann fat erjchroden auf. 

„Du haft den Grafen um die Erlaubniß erfucht, ihm Deine Auf: 
—— machen zu dürfen?“ fragte ſie, als ſuche ſie den Sinn der 

orte zu 

Er ſenkte etwas den ag 

„Und Du haft heut — Audienz, heut Abend?“ fuhr fie in dem— 
jelben ungewiffen Tone fort. 

Er hatte ihr den Rüden zugekehrt und jtand da, den Kopf zwi— 
jchen die Schultern gedrüdt, mit der Hand auf den Tijch gejtüt. 

Er antwortete nicht. 

Sie warf unwillfürlich einen Blid nad) der Uhr. 

„Acht!“ rief fie. Sie blidte wieder auf die Starte: „A sept heures!“ 

„Georg!“ rief fie, und ein triumphirender Blid * aus ihren 

Augen hervor. „Du biſt bereits dort geweſen? Du haſt Dich ent- 

Kaulbipt, nicht wahr? Du haft Dich zum Zeugen angeboten?“ 
verharrte noch immer in derjelben Stellung, ihr den Rüden 

zumwendend. Er führte die gefalteten Hände an den Kopf und jtieh 

einen Seufzer aus, der emem unterdrüdten Schrei ähnlich war. 

Dann fiel er fraftlo8 auf einen Stuhl und barg das Gejicht in den 


Händen. 
Im nächſten Augenblide lag Saſcha auf den Knieen vor ihm, ie 


552 Verurtprilt. 


Ihlang ihre Arme um jeinen Hals und flüjterte mit den heißen Lippen 
ka alla rg „Das haft Du meinetwegen getyan? Du liebit 
mich aljo noch!“ 

Er erjchraf bei ihrer Berührung zujammen, riß heftig ihre Hände 
von feinem Halje los und jchleuderte ſie von fich, jprang auf und 
eilte au dem Zimmer. * widerte ihre Umarmung an. Dieſe er- 
ſchien ihm wie der Judaspfennig, der ihm als Preis feines Verraths 
geboten wurde. 

Saſcha blidte ihm nach, die Diner frampfhaft geballt und vor 

orn und Demüthigung mit den süßen auf den Boden ftampfend. 
nn warf jie ſich auf den Teppich nieder und brach in gewaltjames 
Meinen aus. 

„Er iſt ein erbärmlicher Menſch!“ jchluchzte fie. „Wäre er es nicht, 
würde ich ihn noch lieben fünnen. Jetzt iſt es zu jpät.“ 

Einige Minuten jpäter jchiete jie ihr Mädchen mit einem Billet 
zu Bafchyloff | | 

Am Abend des — Tages ſaß Georg an ſeinem Schreib- 
tiih, den er während der lebten vierundzwanzig Stunden nur auf 
kurze Zeit verlajjen hatte. Es fehlte ihm noch an der nöthigen In— 
ſpiration; er zerriß immer wieder, was er gejchrieben hatte. Die Ge- 
danken mangelten ihm nicht — der Plan zu jeinem großen Werk jtand 
fertig vor ihm — aber vergebens juchte er nach der Form 

Könnte er nur ein wenig Ruhe vor diefen fortwährenden Seelen- 
erjchütterungen finden, Dann würde es jchon gehen. Nur die Ruhe eines 
einzigen Tages — das Vergeſſen einer einzigen Nacht — damit dieſe 
Nervenerregungen, dieje® Drängen des Blutes nach dem Gehirn auf: 
hörten — dann würde er ſchon jchreiben können! 

Heute hatte er eine Nachricht erhalten, die ihn aufs tiefite er 
jchüttert hatte. Sein Vater befand fich in der Stadt, er hatte ihn 
unter den angemeldeten Fremden in der Zeitung angeführt gefehen. 
Er war nach dem Hotel, wo fein Vater Aufenthalt genommen batte, 
— = in der Thür — — — — hatte 
nicht den Muth, ihm entgegenzutreten. Jetzt ſaß er in gejpannter 
Erwartung, jedes leiſe —2 draußen horchend. Mürde jein 
hen? nicht zu ihm kommen? Und wie würden jie fich gegenüber: 

n 

Bon diefem Gedanken beherricht und — hatte er nicht be 
merkt, daß das Del in feiner Lampe zu Ende gegangen war. Die 
Lampe erlojh, und es wurde ganz finjter im immer. Sein Kopf 
ſank immer tiefer in feine Hände, wie er jo vor jeinem Schreibtijch, 
die Ellenbogen auf denjelben geitügt, jap. 

Da liegen ſich Schritte auf der Straße hören, nicht von einem 
einzelnen, jondern von vielen Perſonen. Sie machten vor 

enftern halt. Er jtand auf und zog die Gardinen zurüd, um zu 
eben, was draußen vorginge Im jelben Augenblid erhob Ni) ein 
entjeglicher Lärm. Draußen and eine Gruppe Studenten, die ihn 
eine jogenannte Katzenmuſik den er usdrud ihrer eier 
fühlen ließen. Sie lärmten mit Blech a ichlugen auf Kupferkeſſ 
ein, bließen Fr abjcheulichen Pfeifen und Elingelten mit Heinen Gloden, 
die unerträglichiten Disharmonien hervorbringenbd. 
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In ihrer Mitte trugen fie einen hohen weißen Gegenjtand; der 
Mond Ichten bel. Georg erkannte jene eigenen Geſichtszüge. Es 
war jeine Borträtbüjte, deren Kopf mit einem N von Wachholder- 

weigen ummunden war. Er vermochte in dem Mondjchein den Byron- 
chen Troß um die Lippen, den wehmüthigen Zug um die Ieeren 
Augenhöhlen zu erkennen. 

Seine jchöne Büjte, die vervielfältigt ind Land Hinaus jollte, das 
war in Wahrheit eine vaffinirte Rache! Seine Büſte, die ihm als fein 
eigene Ich in den Augen der Nachwelt galt! War in diefem rohen 

da3 Urtheil der Nachwelt über ihn ausgeſprochen? 

Er jchritt im Zimmer auf und ab, fich mit den Händen die Ohren 

ubaltend, als er mitten in dem allgemeinen Lärm ein lautes, jchallen- 
De Lachen hörte, das wie ein reiner Ton durch den jchneidenden 
ann brah. Saſcha jtand auf der Schwelle in prachtvoller Ball- 
toilette. 

„Deine Landsleute find in der That jehr liebenswürdig“, ſagte fie. 
„Deich dünkt, Du haft wenig Urfache, Dich zu betrüben, die Ideale, 
die mit jolchen edlen Mitteln verfochten werden, verrathen zu haben. 
Aber das jollen fie nicht umſonſt gethan Haben, das muß Dich tröften. 
Sch fahre jegt zum Ball beim Generalgouverneur, und wenn fie nicht 
alle zujammen relegirt werden, ——— ich nicht Alerandra Paulowna.“ 

„Du denkit doc) nicht daran, Di 
den hinaus zu begeben ?“ 

„Pah! Was will das heißen? Sie werden es doc) nicht gar 
wagen, eine Dame zu beleidigen ?“ 

,, Sie trug in der re ein Licht, daß fie jegt auf den Toiletten- 
tiſch jegte, worauf fie ji vor dem Spiegel bejchäftigte. 

„Ad, die einfältige Marfa ift doch unverbefterlih I“ rief fie. „Sieh 
nur, wie gejchmadlos fie das Bouquet Hier im Haar befeftigt hat. 
Hilf mir, Du, Du haft ja einen jo feinen Gejchmad!“ 

Sie neigte grazidd und mit einer liebfojenden Bewegung den 
Kopf Ein ihm hin. 

tte ihr früher manchmal die Blumen ins Haar geitedt, 
und jie hatte jtet3 behauptet, daß niemand dies x gut wie er ver- 
ftände. Doc) in 75 Augenblick ging es langſam damit, ſeine Hände 
waren erſchreckend kalt und zitterten. 

„gu, wie eislalt Deine Hände find! — Willſt Du heut wieder 
die ganze Nacht am Schreibtiich jigen und jchreiben? Kommjt Du 
nicht, mich abzuholen ?“ 

„Kein!“ 1, te er, indem er die legte Nadel befeitigte; „es ift h 
herrlicher Mondichein, und es hat ſtark gethaut, ich habe daher Luſt, 
einen Spaziergang an die See zu machen und dort Schlittichuhe zu 
nie IH glaube, daß das blanfe Eis bis nach Sveaborg Hin 


„Du verlierjt doch niemals Deine alte romantifche Natur“, fiel 
jie ladend ein, nahm einen Kleinen Spiegel vom Tiſch und che 
enau ihr Haar im Naden. „Das Eis An doch . ficher?" fügte fie 
inzu, indem fie den Kopf jchüttelte, um fich zu überzeugen, daß die 

lumen jet jäßen. 
Er blidte fie mit bitterem Lächeln an. 


gerade jet unter dieje Rajen- 
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„Die Blumen figen ſchon feſt, Du kannt die ganze Nacht tanzen, 
ohne fie zu verlieren”, jagte er, und dann fuhr er mehr zu ſich als 
in Beantwortung ihrer * fort: „Es det ſich eine ſchmale 
Rinne im Eiſe nicht weit von Sveaborg.“ 

u Did alſo vor ihr in acht“, warf ſie leicht Hin und ent- 
ernte ich. 

Er jtellte fich wieder ans Fenſter, um fie fortfahren zu jehen. 
Der Lärm jchwieg einen Augenblid, als fie jtolz in der Thür oben 
auf der Treppe Re zeigte. Sie ftand da barhaupt, die Stirn mit 
Juwelen umfränzt, ein bis zu den Füßen reichender Pelzmantel fiel 
über ihre Schultern herab, der Mond beleuchtete = blaſſes Geſicht 
mit den flammenden Augen. Mit einer befehlenden Bewegung ſtreckte 
ſie ihre Hand aus, daß man das Armband an dem nackten Arm fun— 
keln ſah und rief: 

„Haben Sie die Güte, meinem Wagen Platz zu machen!“ 

Die Studenten wichen zurüd, ihre Sicherheit imponirte ihnen. 
Und fie beftieg den einfachen Iswoſchik mit einer Haltung, als wäre 
fie eine Fürftin, umgeben von ihrem Stab. 

Aus der Dunkelheit trat ein Mann hervor und hüpfte zu ihr in 
den Wagen, age! ah, daß es Baſchyloff war. 

Sobald ihr Wagen fich entfernt hatte, begann aufs neue der wüſte 
Lärm, wurde jedoch bald wieder jo plößlich unterbrochen, daß —— 
Blicke ſich wieder dem Fenſter zuwandten. Die Gruppe zertheilte ſich, 
die Büſte wurde geſenkt, ein paar Studenten nahmen ſogar die Mütze 
vom Kopf. Sie hatten den alten Paſtor Holm aus der Provinz 
Oeſterbotten wiedererkannt, der der ſtädtiſchen Jugend an der Univer- 
fität noch wohl in der en war, da er vor einem Jahr zum 
Zubeldoftor promovirt worden. Und wie erbittert fie auch auf dem 
Sohn waren, niemand unter ihnen hatte das Herz gehabt, die be— 
a Demonjtration in Gegenwart des Vaters fortzujeßen. 

Diejer war ein fleiner, trodener Greis mit einem mehr militäri- 
chen als geijtlichen Ausfehen, jo ganz ungleich jeinem Sohne, abge: 
ehen von einem furzen nervöjen Zurückwerfen des Kopfes, wie es 
Georg an fich hatte, wenn er ſich wohl befand oder auf irgend eine 
Weije aus dem Gleichgewicht gebracht worden war. 

— jeinem Water auf der Schwelle entgegen, vermochte 
aber fein Wort über die Lippen zu bringen. 

Der Vater zog ſich an der Thür die Gallojchen ab und jtand 
dann noch eine Weile mit dem Stode mandvrirend, um dem einen 
Gallojchen, welcher umgefallen war, die rechte Lage zu geben. 

„Du müßtelt eine Matte vor Deiner Thür haben“, jagte er, „ich 
beſchmutze ja Dein Zimmer.“ 

Nach diejen Worten erjt wandte er fich dem Sohne zu, aber ihre 
Blide vermieden e3, fich zu begegnen. Der alte Mann jchlug jorg- 
u den Pelzkragen zurüd, drehte mehrmals den Hals, ala ob ihn 
er loſe Ar befchwere, und fagte endlich in gezwungenem Ton 
und damit bejchäftigt mit dem einen Zipfel feines großen Tajchentuches 
jeine Brille, die bei feinem Eintritt angelaufen war, abzuwijchen: 

„Ich kam zu Dir her, um von Dir eine Sache zu erfahren. Dan 
Ipricht hier von Dir, daß Du Dich als Zeugen gegen Deine alten 
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Kameraden benugen lajjen — Das kann unmöglich wahr ſein 
— aber als ich den Lärm hier draußen vor Deinem Fenſter hörte, 

laubte ich, es ſei wohl das beſte, die Wahrheit der Sache von Dir 
—** zu erfahren. Deiner Mutter könnten leicht ſolche Gerüchte zu 
Ohren kommen — und ich — ihr jo gern jagen können“, — bier 
Hielt er die Brille gegen das Licht, das Safcha zurüdgelafjen hatte, 
und unterjuchte die Gläſer mit zujammengebijfenen Lippen und gerun- 
zelten Augenbrauen — „Du weißt, fie nimmt fich alles gleich jo jehr 
zu Herzen“, ſprach er in einem Tone, der ſorglos Elingen jollte. 

Georg ſchwieg. Er ſtand gejenkten Hauptes vor dem Vater, es 
zudte in den ie zujammengepreßten Lippen. 

‚ Sein Vater warf einen forjchenden Blid er) ihn, er wußte jofort, 
wie die Dinge jtanden. Er este die Brille auf, fchritt der Thür zu 
und begann Fi wieder mit jeinen Gallofchen zu bejchäftigen. 

2 Seßt endlich faßte Georg Muth zu jprechen. 

„Geh' nicht jo, Vater, geh’ nicht!“ rief er. „Sprich nur ein Wort 
zu mir. Ich habe unrecht gehandelt — ich habe Euch Kummer ge- 
macht — aber wenn jemand einem Fehlenden — gewähren 
kann, ſo dürften es doch wohl zuerſt ſeine Eltern ſein. ein Vater 
— ich bin ſo erg einjam! Ich kann es nicht länger ertragen 
— ic) bedarf Deiner Verzeihung — nur ein einzige? ort — und 
Du jollft mich nicht mehr jehen — ich meine, Du wirft mich nicht 
wiederfehen, bevor — bevor — —“ 

Der Bater Hatte ſich zu ihm gefehrt und legte jetzt feine alte 
runzlige zitternde Hand eg die Schulter jeine® Sohnes, 

„Der Herr iſt e8, der da richtet!" jagte er mit ziemlich volltönen- 
der Stimme. „Sch bin nur fein geringer Diener — und id) bin Dein 
Bater — ich verurtheile Dich nicht lit Du heim kommen, jo thu’ 
es — laß uns dann weiter miteinander ſprechen.“ 

„Dank, Dank!“ rief Georg und führte Alten Hand gerührt 
an feine Lippen. „Dank! D, verzeihe mir!“ Und mit immer neuen 
heftigen ai en bededte er die theure Hand. 

Der Bater war erjichtlic gerührt von der gewaltigen Gemüths— 
bewegung des Sohnes. Er entzog diefem janft feine Hand, ſetzte den 
gut auf und jagte noch einmal, während er fic entfernte: „Willit 

nad Haufe kommen, jo thu’ e8! Ich reife morgen — Du kannſt 
mir ja folgen, dann wollen wir miteinander reden —“ 

Georg ſank auf feinen Schreibjtuhl, drüdte die Stirn auf den 
Tiſch und die Hände gefaltet darüber und ſaß jo lange gg da. 
Endlich erhob er den Kopf und ftrich mit beiden Händen das Haar 
aus der glühend heißen Stirn. 

„Sch muß meine Gedanken ſammeln“, fagte er laut, indem er auf- 
|prang und den Kopf zurüdwarf, als wollte er dadurch das Blut aus 

= Del — „Ein Gedicht, nur ein einziges Gedicht noch 
muß i reiben!“ 

Es gejchah nicht mehr, um ich jelbit in den Augen der Nachwelt 
zu rechtfertigen, daß er jetzt jchreiben wollte, e8 war ihm, als müffe 
er etwa von feiner Schuld an das Vaterland abtragen. Er wollte 
ein Gedicht jchreiben, das die Getreuen alle in ftarken Gliedern ſam— 
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meln follte, wenn jein Leben mit all’ feinen Enttäufchungen Tängjt 
vergejjen war, und zugleich jollte e3 der legte Abjchiedsgruß des Soh— 
ned an das Elternhaus werden. 

Er nahm Bapter und jchrieb mit großen Buchſtaben: 


„Nein Baterland! 
Mein Jugendheim!‘ 


Weiter fam er nicht. Es tofte und braufte von glühenden Ge— 
danken in — Hirn, aber ſie wollten ſich a in metriiche Form 
ordnen “ en. Er juchte nad) einem bekannten Versmaß, das er ge- 
brauchen konnte, doch nur ein einziger Vers kam ihm in die Gedanken: 


„Wer verrathen bat fein Baterland, 
Weber Heim, noh Weib, noch Freunde fand.“ 


Dieſe Worte ſtanden unter der Ueberfchrift und lagen am andern 
Morgen auf feinem Tiih. Er ſelbſt war verſchwunden, aber nahe bei 
Sveaborg fand fich ein offener blauer Streifen im Eiſe. 
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as F unſerem Sea welches durch epochemachende Er- 
KIN: a findun A und Entdedungen, durch —— ritt 
war | der Tffenfehaft, durch jtaatliche und geſe a iche 
47 Evolutionen eine oft veränderte, wechjelvole Phyfio- 
= Bere angenommen hat, iſt jo manches, was unjeren 
orfahren lieb und wert war und in der „guten alten 









2 Beit“ in nicht geringem Anfehen jtand, verſchwunden oder 
Boch in - intergrund N aan 
Es aum eine Wiſſenſ Ar welche jich jo allgemeine 
Geltung — atte, wie die Heraldik, und kaum eine Kunſt, welche 
ſo — —— war, wie die h ale Ornamentif. Wie it es 
möglich, daß bie eraldif jowohl als Wiffenjchaft, wie als un in 
der Neuzeit — latz nicht behaupten ie ja daß auch die Er- 
innerung an jie und die Würdigung ihres einftigen Werthes nur noch 
verhältntgmäßig wenigen innewohnt, — die meiſten ſie für einen 
glücklich überwundenen Standpunkt halten? 

Um dieſe Erſcheinung erklären zu können, müſſen wir auf die 
Heraldik etwas näher eingehen. 

Der — „Herald“ beruht auf dem echt deutjchen Worte 
„Herold“, d. i. „Heerwalt“; —— des Heerweſens“ ꝛc. Man = 
mit hybrider —*— er Endung aus „Herold“ Heraldif hervorgehen 
laffen und das Adjektiv, „heraldiſch“ mit dem Suffiz „isk“ hiernad) 

ebildet. Heraldik bezeichnet demnach) eine Thätigkeit "der Herolde. 

ieje Thätigkeit zerfiel in zwei Theile: erjtens die theoretische 
Heraldif (Bappenanfertigum und Blajonirung, d. i. Beſchreibung) 
und zweitens in die praftiiche Heraldit (Wappenkunjt). Aus dem 
eriten Theile der Tätigkeit der Herolde entwidelte ſich die Wappen» 
funde, während der zweite der Urjprung der heraldiichen Ornamentik 
* — war. „Heraldik“ begreift t aljo das geſammte Wappen- 
wejen in fi 

Das Amt der Herolde war im Mittelalter von großer Bedeutung, 
und die Wappenfönige, die oberjten Würdenträger unter den Herolden, 
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Berjönlichkeiten, die in hohem Anjehen jtanden; u Handwerk war 
aber auch nicht leicht zu erlernen, denn fie mußten ſich einem ſchwieri⸗— 
gen Examen unterziehen, ehe fie von der unterjten Stufe, den Perſe— 
vanten, zu wirklichen Herolden avanciren fonnten. 

In der Blütezeit des Ritterthums, vom 13. biß zum 15. Jahr— 
hundert, gelangte auch die — zur größten Vollkommenheit und 
ugleich zu allgemeinerer Geltung. Während das Wappenwejen in 
* Kindheit, d. h. vom 12. bis zum 13. Jahrhundert, nur Durch 
die Ritter und ihre Turniere fultivirt wurde, drang es in feiner Voll⸗ 
endung im 14. gg rl bald auch in Bürgerkreiſe. Es it daher 
durchaus unrichtig, die Heraldik für eine Prärogative des Adels zu 
vn In diefer Zeit begannen Innungen und Storporationen, ſowie 

eichlechter un rivatperjonen in den Städten jich bejtimmter Wahr- 
zeichen in der Form der ritterlichen Wappen zu bedienen. 

Es ijt bekannt, daß die Patrizier neben ıhren Gejchäften noch Fo 
viel Zeit fanden, um ſich in der —— der Waffen zu üben und 
ebenſo wie die Ritter ihre Kampfſpiele zu halten. Hieraus — 
die Neigung, die Schilder mit beſtimmten Zeichen zu verſehen, welche 
manche der Patrizier als un ihren Kindern überliegen. Andere 
Bürger wählten fich nad) ihrer Bejchäftigung, Umgebung oder Neigung 
deichen, die fie zugleich als Geſchäftsmarken verwendeten oder accep- 
tirten, umgefehrt ihre Handelszeihen, Chiffern, Monogramme oder 
Hausmarfen als Figuren ihre Wappen. Schon im Anfange des 
15. Jahrhundert3 führten daher viele Bürgergejchlechter erblihe Wap- 
pen, die ihre Nachkommen im nächiten Sabehundert in nbriefen 
beftätigt, rejpeftive neu verliehen wurden und jomit die jtaatliche Sant- 
tion erhielten. Dieſe jogenannten „bürgerlichen Wappenbriefe“ invol= 
virten keinerlei bejondere Rechte außer der a ty Erlaubniß jich 
des Wappens überall bedienen zu können. Der Adel wurde den wappen- 
führenden Gefchlechtern jtet3 in einem bejonderen Adelsdiplom verliehen. 

Wir finden die Heraldif gegen Ende des Mittelalter3 bei Ritter 
und Bürger in gleichem Anfehen; auch die Geiftlichkeit hatte jchon früh 
bejtimmte, den Bisthümern, Klöftern, Stiftern 2c. erbliche Wappen: 
eichen angenommen und ſelbſt der Bauernjtand beſaß in vielen Gegen- 
= wenn nicht perfönliche, jo doc Belitzeichen oder Hausmarfen. 

Die Adelsgejchlechter begannen allgemein bereits ſeit Mitte des 
13. Jahrhunderts Wappen zu ei ie den Familien erblich ver- 
blieben, ohne daß fie in den meilten Fällen nod) bejonders bejtätigt 
wurden; und zwar war die Annahme des Wappenzeicheng, wie wir es 
oben auch bei den Bürgergejchlechtern gejehen eine willkürliche. 
Die einfachiten Wappen ig meiſtens die älteiten. Oft erhielten die 
ursprünglichen Wappen bei irgend welchen Beranlafjungen Zufäte, 
fei e8 zum Andenken an irgend eine That des betreffenden Waffen: 
— ſei es zur Erinnerung an ſonſt eine Begebenheit, welche der 

itter erlebt hatte. 

Wir können den Entwickelungsgang der Heraldik in drei Perioden 
eintheilen, nämlich in 1) die et in der das Wappen nur in dem 
auf dem Schilde angebrachten Bilde beitand, 2) die Zeit, in der zu dem 
Schilderwappen nod ein Helmbild fam, 3) die Bett, in der die alte 
Einfachheit immer mehr verſchwand und das Hauptmoment auf neue 
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BZuthaten gelegt wurde. Im der erjten Periode, jowie in der zweiten 
wurde das Schild, mit dem Wappenbilde gejhmücdt, wirklich getragen, 
während das Bild des Helmes, die jogenannte Helmzier oder das 
Kleinod oben auf dem Helme angebracht war. Mit dem Beginn des 
16. Jahrhunderts, der dritten Periode der Heraldik und dem Verfall 
des NittertHums, in der Schild und Helm nicht mehr getragen wur: 
den, gingen die alten Heroldregeln nach und nach verloren und das 
Wappen, das jegt nur noch ein ornamentaler Gegenjtand war, wurde 
— dem jeweiligen Geſchmack des Jahrhunderts dargeſtellt. Ein 
großes Feld für die Ornamentik der verſchiedenen Jahrhunderte boten 
m der Heraldik die Helmdeden dar, diejelben gingen aus den Zeug— 
ſtückchen hervor, welche die Ritter an ihre Selme befejtigten un 
deren Zweck nächit der Bierde wohl auch ein nüßlicher war, indem 
ein ſolches Tuch die Hitze der auf die Rüſtungen brennenden 
Sonnenftrahlen mäßigen ſollte. Diefe Deden find kulturhiſtoriſch 
von Wichtigkeit, da wir an ihnen den Geſchmack und den Stil ver- 
ſchiedener Jahrhunderte deutlich erkennen können. Sie entitanden im 
14. Jahrhundert mit dem Auffommen der Kübelhelme, einer Art, der 
nad ihrer Form „Topfhelme“ genannten Helme, welche jich von den 
älteren Topfhelmen dadurch unterjcheiden, daß fie oben gewölbt waren 
und bis auf die Schulter reichten. Die Form der Deden im 14. Jahr- 
Hundert war ein in jymmetrijche Falten gelegtes Tuch oder Mäntelchen, 
welches biöweilen mit der Helmzier in Verbindung ſtand. Urfprüng- 
lich war diejes Tuch, defjen * en die des Schildes waren, glattran— 
dig; ſeit Ende des 14. Jahrhunderts wurde der Rand jedoch, wie die 
Gewandjäume diefer Zeit, blattartig oder Ipi ausgejchnitten, nachdem 
man bereits — atte, die Ecken des Tuches abzurunden. Aus 
dem Tuch wurden jetzt Decken, die an beiden Seiten des Helmes her⸗ 
abfielen und bereit3 anfingen, auch den Schild zu umranfen. Dieje 
Deden, welche, aus Blech, Leder oder jteifer Leinwand verfertigt, auch 
wirklich auf den Turnierhelmen getragen wurden, nahmen immer mehr 
die Gejtalt von Ornamenten an und boten den alten Künſtlern Ge— 
legenheit hier, je nad) dem verjchiedenen Gejchmade der Zeit, einen 
Reichthum an Formen zu entfalten. 

Die Entwidelungszeit der Heraldik fällt in Die a des gothi- 
% en Stild und dieſer — weſentlich mit bei der Bildung der Br 
iſchen Deckendekoration. 

Ein wichtiges Element der ſoi en Ornamentik iſt bekanntlich 
das Laubwerk; dieſes wurde in den pendecken auf das mannig⸗ 
fachſte ausgenutzt. 

Die Blütezeit des gothiſchen Stils, die Zeit um 1400, wirkte auf 
die ornamentale Heraldif natürlich ein und gab ihren Bildern eine 
moderne Form, namentlich da die Heraldik ald Ornamentif jegt mehr 
und mehr in Aufnahme fam. 

Man fing in diefer Zeit an, bejonder Portale mit jkulptirten 
Reliefs zu ſchmücken und jeden leeren Raum durch Konjolen auszu- 

en, welche einzelne Figuren trugen. Zur Ausſchmückun dieler 
Konjolen dienten a hiedenartigem Laubwerk und Zhieren, 
namentlich) Wappen. ae appenornamente zeigen in ihren Helm: 
deden deutlich die Einflüffe des gothiihen Laubwerks. Die Einjchnitte 
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der Deden jind immer tiefer geworden und ihre Ränder haben jetzt 
ganz die blattartigen ‘Formen, welche die Gothik jo jehr liebte. 

Das gothijche Gewölbe wurde gewöhnlich mit einem freisförmigen 
Schlußſtein Een, dejfen Verzierung häufig Wappen waren, 
deren Helmdeden in Gejtalt des Pflanzenornament? Helm und Schild 
umrahmen. 

Auch in Privathäuſern hielt die ornamentale Heraldik ihren Ein— 
ug. Unter dem Zinnenwerk 18 ji oft ein Geländergang Hin, den 
Mappen und das jogenannte Maßwerk, d. h. der auf geometrijch kon— 
ſtruirten Linienverbindungen beruhende Theil des gothiihen Ornamentz, 
zierten. Weber Portalen, auf Ihürpfeilern, Thürflügeln ıc. wurden 
ebenfall3 mit bejonderer Vorliebe gemeihelte Wappen angebracht, über: 
haupt wurde es jeßt allgemeiner, jie zur Dekoration zu verwenden, 
— wurde natürlich veranlaßt, daß ich in den Städten fait 
alle — Bürgergeſchlechter Wappen wählten, von denen ein 
guter ‚wie wir oben geſehen haben, namentlich bei den Patri— 
ziern, erblich wurde. 

Sm 16. Jahrhundert begann die Gothif auszuarten und der jpät- 

othiſche oder Verfallsſtil (in Frankrei — hereinzu⸗ 
rechen. Statt des lebendigen Organismus, der aus der ganzen Kon- 
jtruftion der gothiſchen Ornamentif hervorging, zeigt ſich jegt ein 
Uebermaß der Dekoration und bei den Blattornamenten frauje, ver: 
worrene Schnörfel, die ſich von der urjprünglichen Form der Blätter 
weit entfernt haben. Während die architektoniſchen Formen der Ver: 
fallöperiode eine Nüchternheit und Berflachung dofumentiren, finden 
wir die Ornamentif überladen und oft die Hauptform überwuchernd, 
wie dieſes — in der Heraldik zu konſtatiren iſt. Unter einem 
Wuſt von langen, blattartig ausgeſchnittenen und gezackten Bändern, 
die ſich in den verjchiedenartigiten Windungen an beiden Seiten des 
Scildes hinziehen, wird letterer, der durch Blattornamente doch nur 
umrahmt werden jollte, fajt erdrüdt, wenn Fi nicht zu leugnen üt, 
daß Die kin Phantafie der alten Meifter in diefen Ormamenten zu 
bewundern iſt, da wir unter den vielen Wappendarjtellungen aus jener 
Beit faum zwei gteiche Mufter finden. 

Die bereit die Späthgothik durchziehenden antikifirenden Elemente, 
welche bejonders von Jtalten ausgingen, führten im 15. Sahrhundert 
gu einer Wiederaufnahme der verlafjenen romanijchen Stilformen und 

ie Auffindung vieler Kunſtwerke des römijchen Alterthums, verbun- 
den mit einem — Studium der klaſſiſchen Literatur, zur 
Wiederbelebung der Antike. Dieſer Stil, der unter dem Namen 
Renaiſſanceſtil (italieniſch: Rinascimento) bekannt iſt, verbreitete ſich 
bald allgemein und verdrängte die Gothik aus der Ornamentik. 

Auch die Heraldik wurde weſentlich von dieſem neuen Stile be— 
einflußt. In der Zeit der Frührenaiffance, von 1450— 1500 — 
man den Schildern, deren alte Form die Gothik nicht zu verändern 
vermocht hatte, eine neue Geſtalt Fu geben, die fich umjomehr ein- 
bürgern fonnte, als mit dem VBerfall des Ritterthums der Schild nur 
nur noch Deforationsgegenitand war. 

Die Ornamente des Renaiſſanceſtiles zeichnen fich häufig durch 
eine Eigenthümlichkeit aus, nämlich durch an den Eden aufgerollte 
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Schilder, ald wenn der betreffende Deforationggegenitand aus Perga- 
ment verfertigt wäre. Dieje Schilder wurden allgemein und bald in 
der Heraldik vorherrichend, und die Pro: (1500—1600) gab 
ihnen eine noch mehr von den alten Qurnierjchildern abweichende 


orm. 

ö Mit der Periode der Spätrenaifjance (Baroditil) begann auch 
in der Heraldik eine neue Aera anzubrechen. Das Grundelement der 
Ornamentik dieſes Stile ijt eine überladene Dekoration aus einem 
Aufbau von Schnörfeln, die durch ein Gewirr geſchwungener, frummer 
Linien gebildet werden. Alles Gradlinige erjcheint verbannt; die heral- 
diſchen — werden daher rund, oval, verſchiedenartig ausgeſchweift 
und mit allerlei Arabesken verſehen, dargeſtellt. 

In der zweiten Hälfte des 17. ee entitand in Frank— 
reich der Rokokoſtil, ‚in kürzeſter Bett der allgemein herrichende 
wurde. Es ijt diefer Stil eine Ausartung der Renaiffance und fein 
Charakter eine jchwülftige Weberladung des Ornamenis, welches in 
langgewundenen —— und phantaſtiſchen, verzerrten Figuren, in 
Blumengewinden, Schilder ꝛc. das Konſtruktive der Architektur über- 
wucherte und faſt als Nebenſache erſcheinen ließ. Dieſe Km * 
lerei und dieſes Haſchen nach ſtark geſchweiften und verſchnörkelten 
Linien ſpricht Nic in der heraldijchen Deforation jener Zeit deutlich 
aus. Die Schilde wurden mit mufchel- oder — Ver⸗ 
ierungen, zu deren Konſtruktion die eigenthümliche Ornamentik des 

okokoſtils beſonders geeignet war, beſetzt, während die Decken jetzt 
mehr die Form breiter, ſymmetriſch aufgerollter Pergamentſtreifen anñ— 
nahmen, die oft der Form des Schildes ſich anpaßten, oder auch die— 
jen im Oval oder abgerundetem Triangel umrahmten. Für den Helm 
lieb bei diefen —— Selten ein ar übrig, dagegen 
wurden an feine Stelle Kronen geſetzt, welche jich | on am Ende des 
17. Jahrhundert? auch unter dem niederen Adel bald allgemein ein- 
bürgerten und zu den jogenannten Rangkronen, d. 5. zu bejonderen 
Arten von Kronen für jede Adelzjtufe entwidelten. 

Aus dem Rokokoſtil erwuchs anfangs des 18. —— der 
wegen ſeiner Geſchmackloſigkeit ſogenannte Perrücken- oder Zopfſftil, 
5* Quelle das damals tonangebende — war. Unter der 

errſchaft dieſes Stiles trat das Ueberhandnehmen geiſtloſen Schnör— 
elthums und üppigen Reichthums des Ornaments auf Koſten der 
architektoniſchen Formen und der Grundſätze der Antike ganz beſonders 
ervor. Die Heraldik, ſchon ſeit faſt zwei Jahrhunderten den Ein— 

iſſen der verſchiedenen Stile unterworfen, erlebte in dieſer Zeit ihre 
traurigſte Behandlung. Zu den alten Ritterſchilden geſellte man 
gi uren der moderniten Zeit, Grenadiere, Hufaren 2. und gab den 

Hilden unverfroren ein Piedejtal von Siegestrophäen des 18. 5 
hunderts, Kanonen, Fahnen und Trommeln. Die Geſchmackloſigkeit 
des Zeitalters des Haarbeutels und des Zopfes konnte ſich nirgends 
deutlicher ausſprechen, als in dieſen Wappendarſtellungen. 

Die durch den Ausbruch der franzöſiſchen Revolution herbeigeführ- 
ten Ereignifje verurjachten einen gewaltigen Umſchwung auf dem Ge: 
biete der Kunjt und Wiſſenſchaft, welcher die Herrichaft des ale 
wanfend machte. Man begann namentlich in unjerem Jahrhundert 
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fich wieder mit dem Studium der Antike zu bejchäftigen und die Or— 
namentif von dem ſchnörkeligen Linienwerk zu reinigen. ae und nad) 
emanzipirte ich auch die Heraldik von den ihr noch anhängenden Reiten 
des Zopfſtiles und wandte jich der faſt an Starrheit grenzenden Ein— 
fachheit der Dekoration der neuen Epoche zu. Die Wappendaritellun: 
gen zeichnen ſich vor allem durch Wiederaufnahme des Helmes umd 
im allgemeinen richtigere Schildformen aus, ebenjo zeigen die Deden 
mehr die wen des 15. Jahrhunderts. 

Die Neuzeit verräth ein ſtetes Ringen nach neuen Formen auf 
Grund einer eingehenden Prüfung der alten, mujtergiltigen Vorbilder. 
Die legten Jahrzehnte haben der ornamentalen Heraldik ein ganz neues 
oder vielmehr ihr altes Gepräge gegeben und eine Kunſt hervorgehen 
laffen, deren Lebensfähigkeit — für unſere je feine guoge it. 
Das Berdienit rk den beiden heraldiichen Vereinen „Adler“ in 
Wien und „Herold“ in Berlin, deren Ausitellungen ung zeigten, welche 
Fülle dekorativen Material3 in der Heraldik verborgen it. 

Im VBorhergehenden haben wir die Heraldif als Kunjt betrach— 
tet; es ſei ums gejtattet zum Schluß noch einige Worte über ihren 
aa | als Wiſſenſchaft zu jagen. 

Das Mittelalter kannte die heraldifche Wiſſenſchaft nur aus den 
mündlichen Weberlieferungen der Herolde, welche zuerſt von leßteren 
— gehalten und nach und nach vermehrt wurden, ſo daß man 
ich gezwungen ſah, ſie niederzuſchreiben. Die heraldiſche Literatur 
ging von den Franzoſen und Engländern aus; ſie entwickelte ſich erſt 
in der Verfallzeit des Ritterthums und der Ausartung der heraldiſchen 
Kunſt und wurde eine Hilfswiſſenſchaft der — ihr Haupt⸗ 
werth — kulturhiſtoriſchem und genealogiſchem Gebiet. 

Die Wappenbilder der Geſchlechter einzelner Gegenden liefern uns 
intereſſantes Material zur Kulturgeſchichte, indem * theils auf be— 
ſtimmte äußere Veranlaſſungen, wie Kriege, Bekanntſchaft anderer 
Völker ꝛc. — werden können, wie z. B. die heraldiſche Lilie 
auf das altorientaliſche Lilienornament, die Pilgermuſcheln auf die 
Kreuzzüge, die Halbmonde auf die Türfenichlachten, theils uns den 
Geſchmack der damaligen Zeit und ihre Vorliebe für bejtimmte Zeichen 
erfennen lafjen. 

Als Hilfsmittel der Genealogie ijt die Heraldik von jehr grober 
Wichtigkeit. Durch gemeinfame Wappen vermögen viele Gejchlechter 
verjchiedenen Namens ihre Stammesgenoſſenſchaft darzuthun, während 
dieje bei demjelben Namen dur a Bla Wappen in Frage ge- 
or wird. Ein zufammengejegtes Wappen, namentlich das eines 
ouveränen Herrn, iſt eine hiſtoriſche Landkarte. Jedes Feld repräjen- 
tirt ein Gebiet, welches durch Heirat, Erbichaft, Eroberung oder auf 
joe: eine Weije dem Befige des betreffenden einverleibt wurde, dejjen 

* —* dasjenige des neuen Beſitzthums dann eine Vergröße— 
rung erfuhr. 

Auch noch einen anderen Werth kann die —— haben, nämlich 
einen ethiſchen. An das Wappen eines alten Geſchlechtes knüpfen ſich 
ſo mancherlei Erinnerungen, welche wohl imſtande ir fünnten auf die 
Träger des Wappens einen Einfluß auszuüben. „Was Du ererbt von 
Deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu befigen.“ 
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Die Frage, wie die ee in der Neuzeit eine jo geringe Stelle 
einnimmt, iſt beim Rückblick auf die geichichtlichen Ereignifje, und an 
der Hand des Vorſtehenden leicht zu beantworten. it der Nivelli- 
rung der Standesunterjchiede mußte das allgemeine Interejje an einer 
Sieden nothgedrungen- erfalten, welche, wenn auch nicht aus— 
ſchließlich, jo doc bejonders von einem bejtimmten Stande Eultivirt 
wurde. Neue Beitjtrömungen erforderten 53 das Intereſſe der 
Gebildeten nach anderer Richtung; Politik, Induſtrie, Technik, Natur— 
en ließen nicht viel Zeit für Reminiscenzen vergangener 
Jahrhunderte übrig und jo wurde die we was ſie ijt, eine Lieb⸗ 
haberei, welche, wenn au —— aſis betrieben, nützlich, ſo doch 
nicht in unſerer Zeit, wie früher, produktiv ſein wird. 
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Die Yarifer „vor dem Thor“. 
Bon sugen von Dagow. 
Aus der Straßen quetichender Enge, 


Aus der Kirchen e —— Nacht 
Sind ſie alle ans Licht gebracht. 






DS K, [8 Goethe dieſe Verſe — und uns Fauſtens Ofter- 
PU >| ipaziergang jchilderte, Dachte er wohl kaum an Klein: 
Sa ZA aris, gejchweige denn an Groß: Paris. Er hätte 

— ſonſt an die Spitze dieſer unvergleichlichen Scene nicht 
in „vor dem Thor“, ſondern „vor den Thoren“ geſetzt. 
—3 Vom ſtolzen Triumphbogen, den die reiche Amerikanerin 

JIꝰ Maday hatte kaufen wollen, um von ihm aus ein.... 

IS) Feuerwerk abbrennen laffen zu können, von Paſſy, von Auteuil, 

von allen Richtungen ber, per — und per Wagen, zu 

Fuß und hoch zu Roß, ja, ſogar zu .... Eſel, ſtrömt die Menge 

ins hellergrünte Bois⸗de-Boulogne hinaus, um einem Hindernißrennen 

beizuwohnen. Ich jelbit nehme an 1% Pilgereife in die Heilige, 
jugendfriiche Natur theil, und allerlei Faufterinnerungen wollen mir 


nicht aus dem Sinn: 


„O, tönet fort, ihr füßen Himmelslieber! 
Die Erbe quillt, die Erde hat mich wieder.‘ 

Jene ſüßen Himmelglieder tönen aber nicht nur in den Pariſer 
Kirchen, von deren Bildern der Schleier der Charfreitagstrauer am 
Oftertage wie auf ein — geſunken iſt, nein, auch da draußen 
„vor dem Thor“, wo der Weißdorn blüht und der Flieder duftet. 
Banville, der phantaſievolle Dichter Gringoires, hat für dieſe Art von 
duftiger Blumenmuſik eine ganz neue, vielleicht etwas anfechtbare Be- 
zeichnung gefunden: unfichtbare Pianos. Erijtiren doch viele Menjchen, 
welche Die — und in der Wohnung leider nur auch zu hör— 
baren nicht lieben und daher auch von den unfichtbaren nichts werden 
ailen wollen. Jedenfalls giebt ſich das Publitum feiner jommerlichen 
Luſt oder feiner Srühlingafeier nicht piano, jondern im volliten For— 
tiffimo hin. Des Dichters Wort: „Die Erde hat mich wieder“ ſcheint 
mir übrigens auf dafjelbe deshalb nicht zu pafjen, weil es in feinen 
wenig idealen Neigungen die Erde überhaupt nie, wie der Metaphyſiker 
Fauſt, le hat. Mit „Eammernden Organen“ ſchließt es jich eng 
an dieſelbe ſtets an, und „drehet fich im engen Birkeltang“. Der 
ambulante Verkäufer von Rennprogrammen oder Cigarren, die Kuchen: 
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Den der famoje Buchmacher, der galante Handwerker mit jeiner Braut, 
er Bettler, der fich mit Vorficht und Geſchick von einer Rothſchild— 
Equipage umfahren läßt, die höflichen, paarweije auf» und niederjchrei- 
tenden „Friedenswächter" mit ihren Sturmmüßen, alle, alle denfen 
höchſt materialiftiih und kämpfen mit dem, zugleich als Angriffs- 
und Bertheidigungswaffe dienenden Ellenbogen, den Kampf um ein 
vergnügliches, — es Daſein im Freien. 

Der ſtärkſte Menſchenſtrom wälzt ſich den Tribünen und dem 
Rennterrain zu, um dieſes wie mit einem ſchwarzen Gürtel zu um— 
ſpannen. Nehmen denn alle dieſe — fragen meine Leſer viel- 
leicht, ein jo lebhaftes Interejje an dem Rennſport und der Veredelung 
der hippiſchen Raſſe? — die —5 Die einen gehen hin, weil es 
einmal Mode ijt, weil man, bei diejer ©elegenheit feine jchönjten Toi— 
letten ausſtellt, weil man viele Bekannte trifft und es zum guten Ton 
gehört, fich dort, wie zur Winterzeit im Theater an beftimmiten Abon- 
nementstagen, zu zeigen. Es ijt Died wie eine Quittung, die man ic) 
jelbft darüber ausjtellt, daß man noch immer zur guten, vornehmen 
Gejellihaft gehört. Andere, minder elegante Leute — und das ift die 
Mehrzahl — der Gewerbtreibende, der Arbeiter mit feiner Familie 
pilgern hinaus, um im Grünen zu frühjtüden. In einem großen 
Korbe führen fie Eſſen und Wein — chemischen natürlich — mit ſich; 
man lagert fich auf den Raſen oder mitten im Schatten der Bosketts, 
um zu ejjen, vor allem aber, um zu lachen und zu fingen. Durch die 
* e hindurch ſieht man die Menge hin- und herfluten, und wenn 
te allgewaltig lärmt — Beweis dafür, daß das Nennen begonnen hat 
— 0 jteht das eine oder andere Mitglied der fröhlichen Tafelrunde a 
um nachzujehen, was... [os ift. Noch andere, darunter viel Kauf: 
leute, Kommis und dergleichen bejuchen den Rennplatz nur um zu 
wetter, In der Mitte der von leidlich hohen Hürden und Gräben 
durchjchnittenen ovalen Rennbahn, jteht ein runder, ſtrohbedeckter 
Pavillon, in dem ein höchſt bejcheidenes ei mit ſehr unbejcheide- 
nen Preijen unferer harrt. Aber nicht fein fchlechtes ——— oder 
engliſches Bier läßt dieſen engen Raum ſo umſchwärmen, ſondern die 
Doppelreihe der, in letzter Zeit fo viel genannten Buchmacher, die 
unjer Pavillon in weiten Bogen umfchfieht, wie Die Indianerhlitten 
das Häuptlingdzelt. Hinter jedem dieſer modernen, habjüchtigen Sioux 
ragt eine jchwarze Tafel, wie eine Standarte des Hazardſpiels. Die 
Namen der Pferde find darauf verzeichnet und, inmitten eines betäu- 
benden Gejchreies, notirt der Buchmacher, fühl bis ans de hinan, 
mit Kreide, und zwar neben den Namen die verjchiedenen Wettſätze. 
Ich will meine Lejer mit einer Beichreibung diejes etwas fomplizirten 
Wettverfahrens nicht ermüden; die Bemerkung genügt, daß der Buch. 
macher die verfchiedenen er derart jelbjt tagirt, daß er bei dem einen 
den Betrag nur einfach, bei dem andern —— auszahlt. Er rich: 
tet e3 natürlich jtet3 jo ein, daß er nicht mehr au geben bat, ala ihm 
die — auf die nichtgewinnenden Pferde ein — er offizielle 
Name für dieſen Buchmacherring lautet „Sercle". Man könnte ihn in 
der That den vitiöfen Zirkel nennen, jo thörichte und Teichtjinnige 
Wetten werden hier gewagt. Giebt es doch kaum ein Volk, das der 
Spielteufel jo feit in feinen Krallen hält, ald das franzöfiiche. Die 
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Pariſer und jelbitverjtändlic auch die Heinfüßigen Parijerinnen Fleben 
ih an die unzähligen Buchmacher, um mic) eines Zolaſchen Aus 
rud3 zu bedienen, mit der „Stupidität von Mollusfen“ feit. Und ſie 
haben noch Glück, wenn fie feinem der ambulanten Buchmacher, fait 
ich gejagt: Bauernfänger in die Hände fallen, der mit jeiner 
eute verſchwindet, ehe noch das legte Pferd eingetroffen it — wenn 
er zu zahlen hat, nota bene! Der Geprellte wendet jich endlich an 
einen Boligeibenmten. „Wo hatte er jeine Tafel?“ fragt diefer. „Er 
hatte feine“, lautet die Antwort: „er jpazierte hin und ber; aber id 
würde ihn wiedererfennen. Er hat emen jchwarzen Badenbart und 
eine Roje im Knopfloch!“ — „Pah“, lautet die mit einem Halb mit- 
leidigen, halb ironischen Lächeln begleitete Antwort, „morgen trägt er 
eine Nelfe und einen blonden Echnurrbart!" — „Sie fommen, jie fom- 
men!“ jchallt es plöglicy von der Tribiine her, in welcher ſich Vater 
en für die Republik tapfer langweilt. Und in breiter Front ſieht 
man die Sodeis mit ihrem farbigen, flatternden Koſtüm in der Ferne 
auftauchen und bald darauf auch deren Rofje, dem Ziel entgegen: 
jtürmend. Einzelne der durch Wetten interejjirten verrathen ihre Auf: 
regung durch poffirliche Luftſprünge, die ihnen einen bligartigen Blid 
über die Häupter der ſich drängenden Menge gejtattet und „Tripoli. 
Tripoli!“ tönt es allmählich von allen Seiten, zuerſt — und 
zweifelnd, dann im Ton der Siegesfreude oder der Enttäujchung. 
„Tripoli?“ ruft ein Süngling neben mir, dejjen Allüren weit mehr 
auf feinen re — en mit dem Meterjtabe, ald mit der 
Reitpeitiche jchließen laffen. „Zripoli? jo ein jchlechter Gaul!“ Tri— 
poli hat jich’8 aber herausgenommen, den Yen Preis troßdem zu ge 
winnen, und faſt im Triumph führt man Pferd und Jockei nach der 
Waage. Sold) ein Enthufiasmus ift in Deutjchland unbefannt; da 
eat Temperament des Franzoſen offenbart ſich in der That mir- 
ends als auf dem Rennplatz oder... im Parlament. Einen 
Rinifter jtürzen oder einen Jodei wie eine Primadonna erheben, ın 
diejen beiden Dingen erflimmt der franzöfiiche Enthuſiasmus die höchſte 
Staffel. Der franzöſiſche Sodet, der meiſtens ... Engländer ijt, wird ın 
der That prinzlic) bezahlt, und die Matodore dieſer meijt recht winzigen, 
künſtlich abgemagerten Menjchenkategorie hinterlajjen nicht jelten ein 
bedeutendes Vermögen. „Ein gutes Pferd“, hat Fürjt Bismard einmal 
ejagt, „jtirbt in den Sielen.“ Bon dem Jodei könnte man vielleicht 
a er ftirbt auf dem Pferderüden, oder am Fuße einer... Barrikade. 
Uebrigens wird das Boulogner Gehölz auch an den Tagen, da 
feine Rennen jtattfinden, jtetS von einer gewaltigen Menjchenmenge 
überflutet. Ein bejtändiger, galanter Korjo in der famojen run. 
allee, lodt an den beiden Fünftlichen langgedehnten Seen entlang 
Kavalfaden und jchlanfe Reiterinnen jo zahlreich, als befände man ſich 
im Londoner — Und belebt ſind auch die zahlreichen Sommer: 
frifchen, die überall wie Blumen in jenen waldigen Kranz eingefloch— 
ten jind, den das jchöne, in ein weites Thal gebettete Paris umjchlingt. 
„Kranz“ würde freilicd) für ein Parifer Ohr ein verfängliches Wort je, 
da e8 eine trübe Nebenbedeutung hat. ürde man ihn bier nämlich 
einem Oeburtstagsfinde jchenfen, wie in Deutfchland, jo würde das 
jelbe ebenjo entjegt fein, wie Agathe im Freifchüg über ihren Todten- 
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franz. Denn der Kranz iſt dem Franzoſen immer ein Todtenkranz. 
Ville d'Avray, mit dem — Gambettas, iſt vielleicht die Perle 
unter den ländlichen Aufenthaltsorten in der Umgebung von Paris. 
Bor den Thoren des Kleinen Städtchens reiht jih Villa an Villa, von 
uralten Bäumen überjchattet und von jorgjam gepflegten Gärten und 
Rajenflächen umgeben. Wie ray: England mit einem in die 
Silberjee gefaßten Kleinod vergleicht, jo fünnte man von jenen, im 
bunteften Stil erbauten Lufthäufern lagen, fie ſeien in Duft und 
ge Ta gefaßt. Die Gärtner find dort wahre Künjtler, welche 
die grellen Nüancen, wie ein guter Maler, verfchmähen und die ın 
den Rajenteppich eingebetteten Beete mit einem janftabgetönten Farben- 
leben erfüllen. Kein buntjchedige® Durcheinander der Blumenjorten, 
feine — in der Farbenkombination, wie man ſie in den 
meiſten, beiſpielsweiſe mit anſpruchsvollen Azalien überladenen Gärten 
leider nur zu häufig findet. In der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter. 
Oberhalb der an einem — ſich hinziehenden Ville d'Avray iſt ein 
— Kaſtanienwald, der ſich bis nach Saint-Cloud, bis zu den 

uinen des von Napoleon III. mit ſolcher Vorliebe bewohnten 
Schloſſes hinzieht. Nur wenige Schritte auf einem Wege, den unſer 
eg mit dem Feldmartehail Moltke, von Berjailles kommend, 
o mandes Mal paſſirt hat, und wir find auf der pibe, auf der 
während de3 Krieges ein Objervatorium ftand. Die hellbligende Seine 
und das ganze gewaltige Paris mit jeinen jchimmernden Kuppeln und 
ragenden Thärmen zu unjeren Süßen. Ein herrliches, in * Art 
einziges Panorama. Wer für große, hiſtoriſche Ereigniſſe empfänglich 
iſt, dem werden ſie, ich möchte ſagen, mit unmittelbarer Gewalt vor 
die Seele geführt. Die gute Stadt Heinrichs IV., die böſe Stadt der 
ar pen arie Antoinette, die Stadt Robespierres, Napoleons L, 
da3 von den Deutjchen eifern umfpannte, dem Hunger preisgegebene 
Paris, die flammende Stadt der Kommune und des gewaltigen Red— 
nerd Gambetta, alles das umfafjen wir finnend mit einem einzigen, 
langen, langen Blid. Die Seine ift mit Dampfichiffen bededt, der 
Eifenbahnzug umkreuzt auf endlojen Bogen die bewegte Stadt und an 
jeder Station jegen diefe, von früh bis fpät thätigen Vermittler und 
Werkzeuge der —* Wanderluſt faſt alle ge Diinuten immer neue 
Vergnügungsreifende aus. Iſt doch überall der mit Iuftigem Wald— 
enge erfüllte Wald in nächiter Nähe. Keine Stadt Europas 
ann fich in dieſer —— mit Paris weile und daher erklärt 
ſich's vielleicht, daß feine danfbaren Bewohner fajt alle, ſelbſt in den 
— in ſeiner verlockenden Nähe bleiben, in Saint-Cloud, 

lamart, Belleville, Nogent-ſur-Marne und wie die unzähligen Som: 
merfrifchen ſonſt noch heißen. Und allenthalben In aud) die Be: 
—— auf dieſen ſommerlichen Beſuch vorbereitet, ſei es, daß ſie ihre 
Villen und Chalets im ganzen vermiethen, ſei es getheilt. Bis zum 
einzelnen Zimmer herab, möblirt oder unmöblirt, alles iſt zu finden, 
wenn man nur... Geld hat. Nur die reichen Familien wechjeln 
zweimal ihren Aufenthaltsort, indem fie im Frühjahr in die Umgegend 
von Paris, im Sommer von dort auf ihre Güter oder in die Bäder 
überjiedeln, unter denen die Seebäder den Löwenantheil der Gäjte be- 
anfpruchen und auch erhalten. 
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Entfagen. 
Eine Sommernachtsgeſchichte von John Henry Mackay. 
Was ift das Leben? — Ein Entjagen ... 





" Heladenen Zweige faſt bis in das Zimmer Hereintredt und es 
mit einem würzigen Sommerduft erfüllt. 

Sommerduft — — er liegt über dem ganzen Raum, auf allen 
Gegenjtänden — über dem aufgejchlagenen Buche auf dem Schreib: 
tiiche und über dem ehrwürdigen, fchlichten Lehnftuhle davor — er 
webt fic) um die Marmorbüfte Goethes, dejjen lichtvolle Züge ftll 
von der Wand herniedergrüßen. 

E3 muß eine fehr harmonische, in fich geflärte und feinfühlige 
Natur jein, die dies Gemad) bewohnt; das it nicht allein die Pr 
Ordnung, welche jedem Gegenjtande feinen Glas angewiejen zei on: 
dern auch die ganze Anordnung der a aber geichmadvoll=ein 
fachen Möbel. Da trifft das jchauende Auge auf nicht? unſchönes 
— nirgends eine Ueberladung, aber aud) nirgends eine jtörende Lücke. 
Bis an die Dede heraufreichende Vücherbretter bededen einen großen 
Theil der Wände, an der einen Wand hängen außerdem zwei künſt— 
lerijche ———— die einzigen Bilder, welche das Gemach enthält. 

Sein Bewohner hat ihm etwas von ſeinem warmen Leben ge— 
geben — das lockt den Sonnenſchein, der jetzt noch einmal, bevor 
er ſcheiden foll, wie ein Abjchiedsgrug Hindurchgleitet und über 
die — Bücherreihen hinzittert — das lockt auch die Biene von 
dem Blütenbaume fort, welche hin- und herſummt, als wollte auch fie 
fich alles recht bejchauen — draußen "haben die Vögel jchlaftrunfen 
ihre Nefter aufgejucht und ihr lebhaftes Zwitſchern iſt nach und nad) 
verjtummt — nun weht ein leifer Abendwind durch den Raum umd 
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indem er Durch Die Zweige des Flieders rauſcht, ſchüttet er einen Regen 
vor Eleinen, weißen Blütenfelchen auf den Schreibtiih. Er fällt auf 
die aufgejchlagenen Blätter des Buches. 

Da geht die Thür auf und ein Manı tritt herein. Es ijt der 
Bewohner des Zimmerd. ine hohe Geſtalt in einfachen, grauem 
Sommeranzuge mit en und dod) milden Zügen, in den dunklen 
Augen einen melancholiſchen Ausdrud, welcher von jchweren Kämpfen 
erzählt, aber auch von dem Frieden, der darauf gefolgt ift. 

Der Mann nimmt feinen Hut ab und jtreicht mit der flachen 
Hand über jeine hohe Stirn und durch fein dunkles, dichtes Haar — 
er ift warm geworden von dem langen Spaziergange. 

Dann geht er einige Male lan Ip in dem Zimmer auf und ab, 
bevor er ans Fenſter tritt. Sein Blid fliegt an dem Baume vorbei 
in die ihm jo wohlbefannte Ferne, und ruht auf dem Eleinen Stüd 
de3 blauen Sees, welcher zwiichen den Bäumen durchblidt und auf 
dem fleinen, a rag ten Garten, der bis an den ſich am Haufe 
beraufrantenden Epheu heranreicht. 

Er fennt gewiß jeden kleinſten Fleck des Bildes, welches da vor 
ihm liegt — und doch hält ihn heute die zauberiiche Pracht des 

ommerabend3 gefangen. 

Nur ſchwer reift er ſich los. Er wendet jo zu jeinem Schreib- 
tiich und ergreift den Brief, welcher auf ihm liegt und in feiner Ab— 
weienheit angefommen: ift. 

Als fein Blick auf die Schriftzüge der Adreſſe fällt, geht ein 
plöglicheg Erbeben durch feinen Körper und von jeinen Lippen — 
ein ade — aus Erjtaunen und erjchredender Freude gemiſcht um 
im nächiten Augenblick ijt die Hülle des Briefes heruntergerifjen, find 
die wenigen — üb en. 

„Mein Mann iſt geſtorben! — Hat ein Jugendfreund für Eine, 
die, wie ſie zu hoffen wagt, * einmal mehr war, als eine Freundin, 
noch ein Erinnern? — Und Verzeihung? 

Mathilde.“ 


Mathilde!“ — heller Jubel klingt aus dem Worte, welches von 
den Lippen de3 Mannes jauchzt und er preßt jeine Lippen ſtürmiſch 
auf die verheigenden Worte. en 

„Mathilde — Mathilde” und vor jeinen Augen jteht plöglich ein 
Abend aus feiner Jugendzeit — der jeligite ſeines Lebens. Der 
Abend vor dem Morgen, an dem er — en mußte in die Welt, 
um zu arbeiten und zu erwerben für die, welche an * Bruſt lag, 
mit der er in ſeligem Selbſtvergeſſen Kuß um Kuß tauſchte, ſeine 
Jugendgeſpielin und nun ſeine über alles Geliebte! Dort unter dem 
Fliederbaume, der da — rauſcht und flüſtert, hatten ſie 
den — wie heute, ſo ſtand er auch damals in voller Blüte, als er 
die erſten Liebesworte des Kara Jünglings belaufchte. 

„Mathilde!“ immer wieder überfliegt das leuchtende Auge des 
Mannes die Zeilen, als könnte er es nicht faſſen, daß er die Ver- 
lorene wieder finden ſoll — und er koſtet das ganze Entzüden jenes 
einen Abends a Bag durch). 

Aber welche Wolke überfliegt plöglich feine Züge? Weshalb legt 
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Ki En a von fich und jtarrt, in düjteres Sinnen verfunfen, jo vor 
ich Hin 

Andere Zeiten jteigen gewaltſam vor ihm auf umd verdrängen 
umdüjternd die wieder erwachte Erinnerung. 

Einige Jahre nach jenem Abende war e8. Er hatte in der 
Zwiſchenzeit jeine Sehnſucht bezwingen müſſen, die Geliebte wieder: 
er Wohl Hatten fie fich gejchrieben — aber immer jeltener 
waren die ihrigen geworden, immer weniger hatten fie ihn befriedigt 
und immer weniger ihm Antwort gegeben auf jeine angjtvollen, drin— 
genden Tragen nach dieſer Veränderung. Nur der legte hatte ihn 
um Auflöfung ihres ee gebeten. Er jelbit Hatte ihr nicht 
antworten fünnen, aber ihr jagen role, fie jet frei — und al dann 
die Anzeige an ihn gelangte, jie = e jich anderweitig verlobt, hatte 
es ihn gepadt mit furchtbarer Gewalt und wochenlang rang das 
Leben mit dem Tode um den gebrochenen Leib, der einen zerrütteten 
Geiſt barg. 

Aber er genas wieder. Und dann fam eine jtille, trübe Feit — 
Vater und Mutter ſtarben und er ging in ſeine Heimat zurück. Sie 
war nicht mehr da — ſonſt hätte er es nicht vermocht, denn in ſei— 
nem Herzen war die Liebe nicht geſtorben, dort ſtand noch immer ihr 
Bild — rein und zauberiſch ſchön, umfloſſen vom Glanze der Jugend 
und der Liebe zu ihm — und mit dieſer ſtillen, tiefen Liebe lebte er 
jahrelang, bis er fie wiederſah. 

Bis er fie wiederfad — da wurde er anderd. Und dies Wieder- 
jehen ward zu einer Erlöfung für ihn. Ganz zufällig — auf einer 
Reife fand es ſtatt. Er ſah fie wieder an der Geite ihres Gatten, 
eines unbedeutenden, aber reichen Mannes. 

Wie hatte fie jich verändert! Hochmüthig und ag are sc war 
fie geworden, herzlos und leichtjinnig — ohne tiefere Interejfen und 
ohne Gemüth, entblößt von der jchönften Zierde der Frau. 

Und als er fie jo a a wich die tiefe Erregung, die ihn 
ergriffen hatte, einer falten Auhe und fo jtill und gefaßt trat er ihr 
gegenüber, falt gegen die Liebenswürdigfeit, welche fie geflifjentlich 
gegen ihn zur Schau trug. Einer Ausſprache war er aus dem Wege 
gegangen, auch jah er fie nur vereinzelte Male. 

ann war er heimgefehrt. Und die Jahre vergingen En in 
ernjten, jtillen Arbeiten, in einem einfamen und einförmigen Dahın- 
leben, welches er ſich harmonifch zu gejtalten wußte mit Hilfe des 
feinen Gefühle, welches er jeder Kunſt entgegenbrachte. 

Aber zuweilen kam es doch wieder über ihn wie eine tiefe, tiefe 
Sehnjucht und er mochte nicht glauben, daß fie ewig ungejtillt bleiben 
jollte — und immer noch glaubte er, die Jugendgeltebte müſſe wieder 
zu ihm fommen und ſich an ihn fchmiegen — jo liebevoll hingebend 
wie an jenem Abend — ihm ganz zu eigen. 

In ſolchen Stunden traten die Tage des Wiederjehens in feiner 
a zurüd und er vergaß, was jenes Wiederjehen in ihm zer: 
rt hatte — — — 

Ind jo war e3 auch an diefem Abend gewejen, al3 er jo unver: 
muthet jene geliebten Züge on und die beraufchenden Worte 
las, welche ihm alles wieder zu erjegen verhießen, was er einft ver- 
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loren 2 Und die Hoffnung eines namenlos großen Glückes war 
einen Augenblid in feinem Herzen erwacht und die Sehnfucht feines 
einjamen Daſeins hatte ihm jenen Ausruf voll Wonne entlodt: 
„Mathilde — — er hatte vergefjen, was dazwiſchen lag. 

Das alles jteigt nun wieder in ihm auf, wie er immer und 
immer wieder mit ruhelofen Schritten den Heinen Raum durchmißt — 
nun jchon jtundenlang. 


Draußen raufcht jchon der Nachtwind durch den SFlieder und 
vom wolfenlofen Himmgl jendet der Mond jeine Strahlen nieder. 
Kein Laut des Lebens dringt von außen herein und das einzige Ge— 
räuſch, welches die Stille durchdringt, find die gleichmäßigen Schritte 
des Mannes, der drinnen umbergeht — und die nur zuweilen ver- 
ſtummen, wenn er ans Fenfter tritt und beim Mondlicht immer von 
neuem die Zeilen lieft, als könne er doc) noch aus ihnen — 
leſen, daß ſie einem treuen und wahrhaften Herzen entfloſſen ſind. 

Aber dann beginnt die Wanderung wieder und die Erinnerung 
an - Wiederjehen jteigt wieder vor ihm auf und er ſieht Har — 
ganz Elar. 


So jchreibt fein jcheues, liebendes Weib kurze Zeit nach dem 
Tode ihres Gatten an einen Jugendgeliebten, den fie einft freventlich 
betrogen, wenn es ihr wahrhaft ernjt ift, feine Liebe wiederzugewinnen 
und ihm zu entgelten, was fie ihm einft genommen mit eigener Liebe 
— nein, nein — aus den jchmeichelnden Worten lieſt er ang klar, 
was in der Seele der Frau vorgegangen iſt, als fie das nefehtie 
geichrieben in einer wiedererwachten Laune, in der fie ihn aufs neue 
u ihrem Sklaven zu machen glaubt, weil er ihr gerade gefällt und 
* ihn braucht. 

Und ſo ringt der Mann mit ſich — ſo foltert ihn die lange, 
bange Nacht * der Widerſtreit ſeiner Gefühle — und endlich 
— endlich hat er geſiegt und überwunden! 

Er tritt ans Fenſter und lehnt 1a hinaus in die warme Sommer- 
naht — bald neigt fie fi) ihrem Ende zu, ein Stern nach) dem an- 
dern verjchwindet und fchon beginnt e3 im Dften zu dämmern. Auf 
—* Geſicht prägt ſich ein feſter Entſchluß aus und raſch ſetzt er 
9 an ſeinem —2 nieder und ergreift die Feder. Feſt und 

ig gleitet ſie über das Papier. 

„Unſere Wege haben ſich geſchieden und werden ſich nie wieder 
vereinigen. Die Kluft, die zwiſchen zig liegt, iſt unüberbrüdbar. 
Laſſen Sie mich meinen Weg weitergehen — möchten Sie auf dem 
Ihren ebenjo zufrieden werden wie ich.“ 


Er hat geendet und erleichtert athmet er auf. 
Wie er den Brief gejchlojfen hat, fällt fein Blick auf die aufge 
Ichlagene Seite des Buches und er lieſt: 


— 


Was ift das Leben? — Ein Entfagen! 

Du weift es — warum aljo Magen? 

Giebt dies Entfagen doch die Kraft! 

„Mir Kraft? Wozu? — Das lannft Du fragen? 
Zur Arbeit, die Dir Freiheit Schafft! 
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„Zur Arbeit, die Dir Freiheit jchafft!" wiederholte er, „Arbeit! 
ja, ich fühle es, fie wird auch mid; frei machen“, jpricht er flüfternd 
vor fich Hin und der finnende Blick, welcher auf dem eben ©elejenen 
ruht, wird immer klarer. 

Und fchnell fchließt er das Buch. Seine Sf e nehmen etwas 
— und energiſches an, als er ſich ig entſch en zu den Stu- 

ien wendet, denen er die Kraft feines Lebens gewidmet hat — und 

doch tritt der müde, leidvolle Ausdrud jtärfer in ihnen hervor und 
aus jeinen dunklen, tiefen Augen jpricht e8 wie verhaltene Sehnfucht 
eines einfamen Lebens. — — 

Draußen aber beginnt ein neuer Tag und der jubelnde Gejang 
der eh im Fliederbaume verfündet, daß die Sommernadt ihr Ende 
erreicht hat. 
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Einſamkeit und Berfireuung. 


Genieße mäßig Füll' und Segen, 
—5* ſei überall zugegen, 
Wo Leben fi bes Lebens freut; 
Dann ift Bergangenbeit beſtändig, 
Das — voraus lebendig, 
Der Augenblid ift Ewigleit. 
Goethe. 
RE u Arme, jo ganz allein? Warum haft Du mir's nicht 
N: > jagen laſſen, ich wäre zu Dir gefommen, um Dir die 
77 Beit zu verkürzen“, das ijt eine wohlmeinende Phraſe 
er l mit der_ jchon Han gute Freundin in meine aller- 
— SI dings oftmals ſehr ſtille Stube getreten, eine le 
A >‘ auf die e8 mir jchwer geworden tjt, in einer Weile zu 
Fr) \ antworten, welche nicht verlegend wirken mußte; Elingt doc) 
I das, was ich wahrheitägemäß hätte jagen müffen: „Ich war 
des Alleinjeind froh, zeitweilige Einſamkeit ift mir Bedürfniß“, 
nichtö weniger als liebenswürdig, entjpricht es doch jo gar nicht dem, 
was Malwine Steinau in ihrem Leitfaden über den guten Ton, jung 
und alt gelehrt wiffen will. 

ur menjchenjcheu zu (ar plaidire ich lebhaft für zeitweilige 
Einſamkeit und finde, daß diejelbe vortrefflih Hand in Hand geht mit 
der Liebe zu den Menjchen, mit dem warmherzigen finden für 
das junge Volk, ja ich nenne jene Perſonen beflagenswerth und geiftes- 
arm, welche jtet3 und unausgejegt der Anregung von außen bedürfen, 
um das Leben erträglich oder angenehm zu — Ich rechne es zu 
den erſten Kennzeichen guter Erziehung, ſo herangebildet worden zu 
er daß man die Einjamfeit zuweilen nicht nur ertrage, jondern das 

edürfnig habe, fie zu juchen. Verſtehen wir ung * bezeichne 

mit dem Begriffe ne eit“ nicht ein in jchrullenhafter Oftentation 
durchgeſetztes Eremitenleben, durch welches man ſich feiner Umgebun 
entfremdet, das Herz ir die Interefjen anderer ertödtet, jondern ih 
meine damit jenen Löffel voll Einkehr in ſich jelbjt und jein innerjtes 
Empfinden, deſſen e8 nad) meinem Dafürhalten in jedem Menjchenleben 
— und jpeziell in jedem Frauenleben bedarf, damit das Rezept, nach 
dem man feine Lebensſuppe focht, fein verfehltes ſei, jondern fich ſelbſt 
und jeiner Umgebun Bu Nutz und Frommen diene. 

„Dem Augenblid leben, den Moment genießen“, das iſt der Wahl- 
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ſpruch des —— und er hat in mancher Hinſicht ſeine vollſte 
Berechtigung. Wir ſollen des Guten uns freuen, das der Augenblick 
uns bietet, wir ſollen es genießen; ſtählt uns ſolcher Genuß doch für 
die Stunden, —— Monde, Jahre, in denen der Moment nichts frohes 
in ſich birgt, in denen er ſich vielmehr für eine große Sa! von Men- 
ſchen zu einer Leidensſchule ummwandelt, für die es fein Abjehen giebt. 
Wir jollen den Moment genießen, wenn er jich ung bietet, ja gewiß; 
doc nad) meinem Dafürhalten kann der Genuß des Moments unmög- 
m darin beftehen, daß man von der Wiege bis zum Grabe unaus— 
gejett nach Vergnügungen hajche, die, wenn de verflogen, nichts anderes 
urüclaffen, al3 ein peinliches Gefühl des moralischen Katzenjammers, 
* niederdrückendſten Entnüchterung. Solcher Genuß des Augenblicks 
iſt kein Genuß, der Befriedigung gewährt, iſt kein Genuß, der uns 
erhebt, uns Halt und Stütze giebt auch noch in der Erinnerung, ſelbſt 
dann noch Halt und Stütze giebt, wenn die Stürme des Lebens un— 
barmherzig an unſerer Seele rütteln. 

Der — die Freude nicht zu vergällen, der Jugend das Leben 
zu verſchönen, der Jugend Zerſtreuung zu bereiten, das ſind die ge— 
wiß gutgemeinten Sentenzen, in denen viele zärtliche Mütter von 
za: ihre Da: Lebensaufgabe jehen. Ic gehöre nicht zu den 

auertöpfen, welche der ———— eneration die Luſt am Leben 
beeinträchtigen, die Freude ſchmälern möchten — aber ich halte dafür, 
daß wir unſeren Töchtern einen weit größeren Lebensgenuß, eine weit 
altbarere Lebensfreude bereiten, wenn wir ſie nicht ſinnlos von einem 
ergnügungsrauſch in den andern jagen, ohne ihnen auch nur die 
Zeit zu (affen des einen Genuſſes Koh gu werden — wenn wir jie 
aber mm deſſen lehren, ihre Zeit nu&bringend zu verwerthen und 
zuweilen eine Stunde beſchaulichen — als angenehme Gabe 
u begrüßen, auf die man ſich freut, anſtatt ihr grämlich aus dem 

ege zu gehen. 

Begegnen wir — faſhionablen jungen Mädchen — natür— 
lich nur zu faſhionabler Stunde auf ———— oder Pro: 
menaden, if wird nach gegenfeitiger kritiſcher Toilettenmuſterung als- 
bald die moderne Frage aufgeworfen, welche VBergnügungen man in 
den letzten Tagen genofjen, welche in den nächſten ** in Aus: 
ficht jtehen, und das arme, junge Gejchöpf, dem man das Bekenntniß 
abringt, daß es, aus was immer für einem runde, für den Nachmittag 
feine Reunion, für den Abend fein Theater in Ausjicht habe, jondern 
allein zu Haufe jei, wird von dem Chorus mitletdiger Stimmen beflagt. 

A Haufe, o wie fad, wie langweilig, Du Arme!” So ruft 
man ihr zu, bis fie nicht übel Luft hat, 4 wenn ihr dieſe Perſpek⸗ 
tive des Zuhauſeſeins urſprünglich gar nicht ſo arg vorgekommen, ſich 
für das bemitleidenswertheſte Weſen im Univerſum oder mindeſtens in 
den Gauen des deutſchen Reiches zu halten. Ich habe hier in erſter 
Linie unſere modernen Backfiſche im Sinne, von denen ich eine ganz 
erkleckliche — kenne, die in mir — es ſei ſchlankweg geſprochen 
— das Gruſeln wachrufen, eine ſo große Jugendfreundin ich auch bin, 
oder erſt recht, weil ich es bin, denn unſere moderne Jugend, entbehrt 
ja des größten Zaubers der Jugend, nämlich des Jungſeins; ſie ſtrebt 
und ringt danach, für alt und reif zu gelten, als ob dieſe beiden 
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Worte begehrenswerth feien und fich nicht erjt durch heiße Thränen, 
immer noch frühzeitig genug, einem jeden aufdrängen. 
Ein nur * Vergnügungen eingedrilltes Dämchen, das ſich un— 
glücklich er wenn e3 einmal jtill im Familienkreiſe zu Haufe oder 
ar allein jein muß, wie fann das, ich frage alle jene, welche tieferen 
Einblid gethan in den Ernſt des Lebens, wie kann das, wenn es erit 
herangereift ijt zur rau und Mutter, den Mann beglüden, die Kin- 
der erziehen, dem Hausweſen vorjtehen. Die im Taumel der Ber: 
gnügungen groß gesogene junge Dame wird in den meijten Fällen Ur 
anz jämmerlich langweilen, wenn häusliche Pflichten, denen fie ſich 
Doch nicht völlig entziehen kann, fie nöthigen, zeitweilig das Haus zu 
— oder ſie wird ſich über jede Schranke — * wird dem 
öſen Dämon der Vergnügungsſucht Ehefrieden und Familienglück 
opfern, Mann und Kinder vernachläſſigen, unglücklich machen und —, 
wenn auch nur ein Funken von Gewiſſen in ihr ſchlummert, dann 
ſelbſt unglücklich ſein. 
Was kann es Aergeres geben für den Mann, als das Bewußt— 
ſein, ſeine Frau, die Briefterin des trauten Heims, welche daſſelbe 
flegen jollte, al3 ihr Höchites und Heiligites, langweile ſich in der 
—* Beſchaulichkeit eben dieſes Heims, wiſſe, wenn Berufspflichten 
oder auch zeitweilig Vergnügungen den Mann vom ag fernhalten, 
die Stunden der Einſamkeit nicht — zu nützen, ſondern richte 
al’ ihr Streben und Sinnen nur nad) Abwechslung und Zerſtreuung. 
ie ich über die Langeweile denfe, habe ich jchon öfter zu erör- 
tern Gelegenheit gehabt; ıhr jtammwerwandt iſt die Unfähigfeit des 
Alleinjeind, das Jagen nad) unausgejeßter Gejelligfeit, die Scheu vor 
der Einjamfeit. Einem herben Summer, einem nagenden merz 
egenüber, der getragen werden will, fteht, jelbjt wenn er von lieben 
— J———— von treuen Freunden umringt iſt, faſt jeder Menſch, weſſ' 
Alters und weſſ' Geſchlechts er auch Bi. allein. Angeficht3 eines 
herben Weh's befreundet er jich mit der Einſamkeit, wird dieſe ihm 
eine treue Genoſſin, an der er mit wachjender Liebe hängt, je inten- 
fiver er fein Leid empfindet. Da aber höchjt jelten ein Erdgeborener 
erwarten kann, während der ganzen Dauer ſeines Lebens ein Eummer- 
loſes Dajein zu führen, meine ıch, wir thun der Jugend gegenüber 
am beiten und Elügjten, wenn wir fie einerjeit3 frühzeitig Daran ge- 
wöhnen, eine Grenze ziehen zu können in den erlaubten VBergnügungen, 
welche wir ihr bieten, andererjeit3 aber auch fie jtählen für den Kampf 
mit dem Leben, welchem wenige entgehen, indem wir ihr mitunter eine 
Zeit beſchaulicher Muße und Selbiteinkehr nicht nur gewähren, jondern 
verichaffen. Ein Plus an Zerjtreuung und Vergnügen nimmt man 
im (has Lebenslaufe gern hin, wenn die Verhältniffe es geitatten, 
jobald man von Jugend auf an ein Minus gewöhnt war; ijt uns 
aber in jungen Jahren das höchſt denfbare Mah, des Genuſſes geboten 
worden, und müſſen wir uns daſſelbe ſpäter verſagen, ſo geht es und 
wie dem Weiter, der vom Pferd auf den Ejel kommt, und fich dann 
ſchwer bejcheidet. 
Lehren wir unjere Töchter von frühejter Kindheit an, daß nebit 
allen Vergnügungen doch das jtille Heim, die bejchauliche Ruhe eines 
einfamen Stündchens jeinen eigenen Zauber übe, feinen unleugbaren 
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Reiz habe, und wir werden fie dadurch Fräftigen und ftärfen für Die 
unvermeidlichen Stürme kommender Jahre. 

Nicht für — nicht für das Alleinſtehen will ich 
eine Lanze brechen, denn abſolutes Alleinſtehen zieht nur allzuleicht 
den Egoismus groß, aber ſo viel möchte ich Keen daß jenes 
Weſen zu beklagen jei, welches ſtets unausgeſetzt der Gegenwart 
anderer bedarf, um zufrieden zu jein. Nur wer die Kunſt veriteht, 
auch der Einjamfeit einen Netz abzugewinnen, kann hoffen, jeinen 
Charakter zur Reife gebracht zu haben, kann annehmen, daß er micht 
Epheu, jondern Eiche jet — und troß allem, was jchon über Das 
ewig Weibliche gejagt und gejchrieben worden ift, neige ic) doch zu Der 
re da t weiblich dem Manne von Nuten nur jene Frau 
ei, welche als hingebend treuer Kamerad ihm ebenbürtig zur Seite 
tehen fann, in Sturm und Noth, in Leid und Weh, in Kummer und 

Bann. Ja, ich neige jogar zu dem Glauben, daß jie von echterer 
Weiblichkeit bejeelt iſt, als jene, die jich ihm hilflos anjchmiegt, nichts 
leiftet, nicht3 ſchafft, nichts vie und nichts bietet, dafür aber alles 
—— gehütet und verwöhnt ſein will, nur um als glänzende Wand— 

ekoration im Salon ihres Gatten zu paradiren, ein reizender, aber 
that- und kampfunfähiger Luxusgegenſtand, der fein höheres Gebot 
mehr kennt, als jenes des DVergnügens, feinem Kultus huldigt, als 
dem des eigenen Ich's und nichts mehr jcheut ala die Einjamleit, ent- 
weder weil jie zu geiltesarm it, um deren Segen zu würdigen, ober 
weil fie die Stimme des Gewiſſens fürchtet, die in einer Stunde des 
Alleinjeins ihr zuflüftern könnte, wie wenig fie den Anforderungen 
—— welche der Mann an ſeine Lebensgefährtin zu ſtellen be 
rechtigt iſt. 

Mar von Weißenthurn. 
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Poftillon d’amonr. 
Nach dem Sriginalgemälde von Victor Ploft. 





Ir 


Digitized by Google 


er OIOEOOEE0R 


Da a 


y 


“- | 
Pech! 
.. 

l 





m Kamin. ERW 





Bufall oder Beflimmung? 
Epifode aus bem Leben eines Dramatikers. 


Wer e3 für nöthig hält, diefe Frage aufzuwerfen und ernftlich 
u ne fann mit feiner Weltanjchauung noch nicht ganz im 

aren fein. 

Segen wir eine allweije Weltordnung voraus, jo jehen wir — 
fonjequenterweife — ung aud) genöthigt, diejenigen bewegenden Kräfte, 
deren Nothwendigfeit wir nicht begreifen (umd deshalb — etwas an- 
maßend — „zufällige“ Re: als unentbehrliche — in dem 
wundervollen Uhrwerk, „S In enannt, anzuerkennen. Um 

efehrt mag ein Quellenſtudium „ü ercafchenber Ereigniſſe“, auf „Zu- 
Pälligfeiten" zurüdführen, Die wohl geeignet find, das Vertrauen in ein 
weijes Weltregiment zu fräftigen. 

Für heute bitte id) um die Gunſt, in einem Heinen, nach dem 
Leben kopirten Genrebilde einen bejcheidenen Beitrag zur Slluftration 
der Zufallstheorie liefern zu dürfen. 

Die überjchüffige Kraft der — macht — naturgemäß — 
und ganz beſonders geneigt, dem Weltenlenfer ein wenig regieren zu 


elfen. 

Sie äußert fich nicht allein im Titanenkampfe mit den herrichen- 
ir —— — auch in den — etwas harmloſeren — len 
tenjtreichen“. 

Diefe — wenn jie auch nicht darauf che den Erdball aus 
pe Achſe zu heben oder den Herrgott zu depojjediren — laffen fich 

och nicht in durch das Verlangen nach Unterhaltung, durch die 

Sucht nach Abenteuern und Skandal erklären: oder auf den „gewifjen 
afademijchen Humor“ zurüdführen, der es liebt, Verwirrungen anzu- 
zetteln, ohne um ihre Löſun fich zu fümmern. Ihnen * gleich⸗ 
zeitig der geheine — kaum ſelbſtbewußte — Trieb zugrunde? „ein 
wenig Schickſal zu ſpielen“; age ausgedrüdt: „dem Geſchick feine 
Laune zur Dispojition au ite en.“ 

Es iſt ein alter, dankbarer — und darum immer noch unver: 
brauchter — „Zur“, den angeheiterte Mujenjöhne jich gejtatten, indem 
fie e8 unternehmen: zu nächtlicher Stunde Firmenjchilder abzunehmen 
und zu vertaufchen. In den meilten Fällen find die jungen Leute 
durchaus nicht in der Lage und Stimmung, dabei mit Raffinement 
. vorzugehen; fie lajjen vielmehr den „blinden Zufall” walten, darauf 
bauend, daß er es jedenfalls bejjer machen werde, als jie auszutüf- 
teln vermöchten. RR 

Am na des 21. — anno 1839 ſaß der Kandidat des 
Schulamts, Max Müller, in ſeiner „Bude“ — Altſtädtiſche 

u seit 24, * Treppen hoch — damit beſchäftigt, einem 
widerſpenſtigen Gänſekiel durch heftiges „Aufſtauchen“ eine beſſere 
Der Salon 1885. Heft XL Banb II. 39 
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Schreibweile beizubringen; als ihn — völlig unerwartet — ein ſchüch— 
ternes Klopfen jtörte. Seiner angenehmen Ueberraſchung gewärtig, 
brachte er dag gebotene „Herein“ nur ziemlich Heinlaut zumege. 
Im Rahmen der Thür — nunmehr zögernd, zaghaft fait, 
das Bild einer knabenhaften, ſchmächtigen Geſtalt, verbeugte ſich 
reſpektvoll (die Emanzipation der Jugend war zu jener Zeit noch nicht 
nden) und förderte ſtockend die blöde 5 e zutage: „Habe ich 
vieleicht die Ehre Herrn Müller zu ſprechen?“ Die Verſicherung, 
daß er fich in diefer gewagten Vorausſetzung nicht getäujcht, machte auf 
den Berlegenen einen unverkennbar ermuthigenden Eindrud. Dankbar 
nahm er den — ihm gebotenen — Seſſel an und verſuchte es, fich 
feiner Miffion zu entledigen: 
„sch bin das ältejter Sohn des Geheimrath Gotthilf, Sekun- 
daner im fneiphöfichen Gymnafium und wollte mir erlauben, Ihnen 
eine ganz ergebene Bitte vorzutragen.“ Da ſtarkes Herzklopfen jedoch 
dem angekündigten „Wortrage“ Hinderlich zu jein jchien, ſah ſich Herr 
Müller veranlaßt, es in jovialer Weiſe zu bejchwichtigen: 
„Schiepen Sie los, junger Mann!“ 
„Es iſt — wir möchten —. Mein Vater feiert am 8. April 
dieſes Jahres ſein erſtes Jubiläum; d. h. jeinen 50. Geburtstag und 
— gleichzeitig — das zeit jeiner jilbernen Hochzeit. Da er nun ein 
großer Verehrer der dramatijchen Kunft ift, wünjchen wir Kinder ihn 
durch eine Heine theatraliiche Aufführung zu überrafchen. Würden 
Sie vielleicht die große Güte haben, na ten, die ıch Ihnen ala 
Unterlage zu geben jofort bereit bin, uns ein fleines Feſtſpiel zu 
reiben ?" 
19 Nun war e8 heraus; doch der Eindrud, den fein „Vortrag“ augen: 
ſcheinlich gemacht, war durchaus nicht geeignet, des Schüchternen Selbft- 
vertrauen zu Fräftigen. 
Sprachlos, verblüfft jtarrte der Angeredete fein Gegenüber eine 
Weile an. Diefe Blide jchienen dem Supplifanten jo durchdringend, 
jo drohend, daß er jeine ganze Sefundanercourage zufammenraffen 
mußte, um der Luft: „das Weite zu u Bun en Widerjtand 
u leiften. „Sie verzeihen meine Zudringlichkeit“, glaubte er begütigend 
* Antrage Hinzufügen zu müfjen, „wenn ich Sie beläſtigt haben 
ollte.“ 
Da Herr Müller im Gefichte feines vis-A-vis nicht gefunden, was 
er gejucht: „eine Spur, die ihn an früheres Begegnen erinnern könnte“, 
ub er endlich — mit einem feinen Lächeln um den Mund — an: „Bevor 
ich Ihre Frage beantworte, möchte ich wiljen, wer — oder was Sie 
— mit dejjen werther Familie in irgend welcher Beziehung zu jtehen 
ich nicht den Vorzug habe, gerade zu mir geführt hat?“ 

„gu Ihnen? verehrter Herr. Nun — ganz zufällig — unten 
— an dem Klingelzug — die Tafel — mit der — Heiſler Ge⸗ 
legenheitsdichter ?" 

„Eine Tafel, eine Firma? — en abe — Entiduldi- 
gen Sie einen Augenblid! Ich muß mich jelbjt überzeugen.“ mit 
drüdte der Kandidat feinen unruhigen Gaſt auf jemen Sit zurüd 
und jtürmte treppab. 

Lange — lange mindejtens für feine Ungeduld — harrte der 
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Knabe in dem engen Studirjtübchen feines Wirthes Rückkehr. End— 
lich, als er bereit den heroijchen Entſchluß gefaßt hatte, jich jtill da- 
a en trat der —— wieder ein; etwas weniger eilig, als 
bei jener Entfernung. Nachläffig ließ er ſich in ae Arbeitsſtuhl 
fallen, ſtützte das Kinn in die Hand und ſchien die Anweſenheit ſeines 
„Kunden“ völlig vergeſſen zu — 
nei nein! SR bob er den Blick mit jenem jchelmifchen Lächeln, 

von welchem junge Damen ſtets behauptet hatten: „Daß es ihn jo qut 
Heide“ und Hub an: „ZIheurer Jüngling und Leidensgenojje! Wir 
jind beide das Opfer — nicht einer jchmachvollen Intrigue, wohl aber 
— eines jehr mittelmäßigen Wiges, eines — ziemlich oft repetirten 
Studentenjtreihed. Von „Iujtigen Burjchen“ ift mir — während der 
legten Nacht — das Schild eines zufälligen Namensvetters oftroyirt 
worden. Allein ich parire den Streich; er joll weder Sie, noch mich 
Ichädigen. Alteriren Site fich nicht; bleiben Sie rubig jigen und 
as was ich Ihnen weiter zu ſagen habe. Ich bin allerdings nicht 
tr Gelegenheitsdichter Eduard Müller, ſondern der Lehramtskandidat 
Dr. Max Müller, führe auch kein Firmenſchild, ſondern begnüge mich 
mit der Viſitenkarte, welche außerhalb an meiner Thür klebt, wie Sie 
ſich ſpäter überzeugen können. Das darf jedoch für Ihren Fall kaum 
ind Gewicht fallen; denn ich bin nebenbei auch ein wenig Poet und 
— merfwürdigerweife — zur Zeit grade über einer Arbeit, die Ihren 
—— entſprechen dürfte, wie beſtellt! Ich brüte nämlich über 
dem Embryo eines ethiſch-romantiſchen Feſtſpiels (für einen Jugend— 
almanad) — und kämpfte gerade mit einer — meinen Genius 
lähmenden — Indispoſition; da ſendet Gott Apoll mir eine ganze 

elſchaar zu vn die, in der Gejtalt von flotten Mujenjöhnen, im 
S (are u mir herabiteigen mußte. Der Himmel bewahre mich, daß 
ich, durch ftörrigen Eigenjinn des Gottes wohlwollende Intentionen 
itöre! Geben Ste mir Ihre Notizen und — Sie follen das Seitipiel 
haben; — es zur rechten Zeit haben, um es noch einüben zu kön— 
nen. Nur drei Bedingungen knüpfe ich daran. Die erſte iſt ſelbſt— 
verſtändlich: Sie dürfen mir kein Honorar bieten. Durch die beiden 
letzten gedenke ich mich ſelbſt bezahlt zu machen. Alſo — ich 
will die Proben leiten und bei der Aufführung als Zuſchauer 
ugegen ſein. Drittens: Sie dürfen niemand — ohne eine einzige 
— — verrathen, daß ich der Autor des Stückes; auch nicht 
durch die leiſeſte Andeutung. Wie — unter welchem Vorwande — 
Sie mich unter den Zuſchauerkreis a Kr wollen, bleibt Se 
Sache. Das Ingenium eines Sekundanerd wird Ihnen auch über 
dieſe Schwierigkeit hinweghelfen.“ 

Der Vertrag fam richtig zum Abſchluß. 

Froh feines Erfolges und ſtolz auf das in ihn gejegte Vertrauen, 
fehrte Hans Gotthilf Bin, während Dr. Müllers furirte Feder über 
die glatte Papierfläche förmlich flog. 

Nach Verlauf einer Woche geflattete jih Hänschen abermals eine 
„beicheidene Anfrage”. Das Stüd lag vollendet vor ihm; die Rollen 
fonnten — die Proben angeſetzt werden. 

Das alles ward mit ſolchem Feuereifer — daß ſchon auf 
der Generalprobe der Souffleur entbehrlich wurde. 
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Drei Tage vor dem famojen Jubiläum überbrachte Hans dem 
Doktor eine formelle Einladungsfarte und protejtirte — mit jittlicher 
eg — gegen den ausgejprochenen Verdacht: „jie erjchwindelt 
zu n.” 

„Es giebt Mittel und — genug“, meinte er mit Selbſtgefühl, 
„Die Wahrheit zu verjchweigen, ohne fte zu verlegen; wenn man nur 
die Lüge gründlich haft und nicht völlig auf den efallen ijt.“ 

Der Feſttag, an welchem das „Sugenddrama“ —— rt wurde, 
——— Schickſal * vorher beſtimmt, eine Kriſis im Leben des 

üller orzuru 
Heil der — Menſchheit wird nicht die Premiere jedes 
PBoeten in — Weiſe honorirt. Es wäre entſetzlich, wenn man 
weifelhafte Talente zu literariſchen Sünden und Verbrechen geradezu 

* Sfordern wollte. Das erwägen denn auch wohl menſchenfreundli 
eger. Sie wiſſen überdies, daß jelbit gute u... den Dienit 
verjagen, wenn man fie mäftet und daß — u ſingen auf⸗ 
ri fobald fie feift werden. „So trodnet auch veten reichſter 
iederborn — aus“, chließen die en einer mit Recht, 

„wenn des Glüdes Sonne zu heiß hineinjcheint.“ 
— unterdrücken deshalb ihre — für — e Talente, 
— durch zu rege ae 3 Vater⸗ 
a — die deutſche — de 

Doc) das find Hypot — daß Mar Müller 

en * Regel — rü miliche sn e machte. Obwohl diejer 

Berluch auf dramatiichem Gebiete von ihm dazu erforen 

Land ig einem unbefangenen Bublitum die Probe zu bejtehen, ob der 

objfure Autor überhaupt dramatiſches Talent a ‚ obwohl dieje 

robe über alle8 Erwarten und Verdienſt jchmeichelhaft für ihn aus- 

I und Weihrauch) ——— an ihm vergeudet wurde, blieb ſein 
pf doch frei von S — 

Da niemand ſein nito Durch] * ar durfte er ſich wohl 
dem angenehmen indrude ingeben, jtrebende Geiſt empfin- 
det, wenn er wahrnimmt, daß jein —— Können nicht allzu⸗ 
weit hinter dem ſtürmiſchen Wollen zurückgeblieben. Obgleich das 
Leben ihn bereits gelehrt hatte, wie viel von dem rauſchenden und 
berauſchenden Enthuſiasmus der Seitgejellift er — habe auf 
Rechnung des Feſtgebers brachte er das erhebende, ale er 
Bewußtjein heim: es jei fein eitler —3* Traum, was ſeiner Seele 
als Fi a chwebt. 

tellte er fortan das — im Sturm eroberte — Terrain, 
treu, om —— 
eute yht er zu unſern bedeutendſten Dramatikern; wenn auch 
nicht unter dem — von mir ihm angedichteten — ᷣſeudonym Allein 
wir wiſſen und das liebe — weiß es auch, daß der Lorbeer 
nicht immer ein glückliches t kränze. 

Auch unſerm Helden galt ‚Shrentenpl, in den man ihn ein- 
eführt, nur wie * Vorhof zum Allerheiligſten, wo in der „Bundes- 
ade“ — Herzens Geheimniſſe ruhen. 

en denfwürdigen Jubiläum — Roſa, des Geheimraths 
älteſtes Töchterchen, während des Kotillon ihm ein Sträußchen ins 
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Knopfloch gejtedt, das ſich ald ominös erweijen jollte. (NB. Ich halte 
etwa3 auf die Omina, wenn man jie post festum auf ihren Werth 
BR, Es enthielt nur ein ganz junges, winzige Zweiglein des 

aurus nobilis, mit einigen Veilchen und einer Roſenknoſpe. Aus 
Diejem anjpruchglofen Sträußchen wußte der Beſchenkte durch treue 
Pflege jein Glüd groß zu ziehen. 

Das junge Mädchen konnte bei der Wahl und Zujammenjtellung 
der Blumen no feine Ahnung haben von der PVerjönlichkeit, der fie 
zutbeil werden jollten. Sie hatte den Strauß — bei der Tour — 
wahllos dem Korbe entnommen, der noch eine Fülle ähnlicher Aus— 
£i nungen barg. Was fie geleitet? Zufall war's, purer Zufall! 

ber ein jinniger! 

Der junge Doktor ward in des Geheimrath Haus bald ein gern 

ejehener und mit der Zeit ein täglicher Gaft. Seines Gönners Ein- 
Fu ebnete ihm die Wege, deſſen Hauptichlüffel öffnete ihm auch die 
Thüren, welche ihm bisher verſchloſſen geblieben. 

Noch in jungen Jahren zu einem Vertrauenspoiten berufen, der 
einen 5 feiten — ſeine ganze Kraft verlangte und ſeine 
ühnſten Hoffnungen überflügelte, durfte er es wagen, das laut vor 
Bater und Mutter auszusprechen, was er — sub rosa — bereits in 
dem verhängnißvollen Kotillon der ſüßen Roja — 

Die Roſenknoſpe war verdient, geborgen. Mit der Zeit erblühten 
auch um das glücklich vereinte Paar, Kir duftigen Veilchen, drei 
Lieblihe Menjchenblüten. 

Und das alles war einzig die Folge — eines wenig originellen 
— GStudentenftreiches. 

Den vergilbten, zerbrödelnden Strauß bewahrt * Müller heute 
* als Symbol ſeines Glückes. Er will nicht glauben, daß alles 
müßiger Zufall gewejen. 

ir ee ihn jeinem Schidjal überlajjen, denn er gehört zu 
den „unverbejjerlich Ungläubigen“. 

Hildebrandt-Strehlen. 


Samerling und Roſegger. 
Scerzparallele von Helene Slökl. 


„Wer der Mann dort vor uns tft, den die Leute jo freundlic) 
grüßen? Ja, kennen Sie denn den nicht! Das iſt ja der Hamerling.“ 
ae der andere, der neben ihm geht und jo eifrig mit ihm 
pricht‘ 

„Das iſt der Rofegger! Sie willen doc) der Rojegger, der den 
„Heimgarten“ — und immer in Graz lebt, wenn er nicht gerade 
in Krieglach oder wo anders J 

„Ja, freilich wiſſen wir's!“ Wir danken dem auskunftbereiten Grazer, 
der augenſcheinlich wer jeinen Antheil an dem dichteriſchen Ruhme 
ſeiner Mitbürger beantprucht, und jehen dem Paare vor uns voll 
Intereffe nad). Das aljo ijt Hamerling, und das ift Rofegger! 

Kaum läßt fich ein größerer Gegenfag denken, ala er ung im 
Weſen und Erjcheinung dieſer beiden, durch die engite Freundſchaft 
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verbundenen, an demjelben Orte, in denjelbenf Kreifen und für diejel- 
ben Zwecke lebenden Dichter entgegentritt. 

Der eine hoch und jchlanf gewachjen, das lange, graue Haar fühn 
über die Stim zurüdgeworfen, die Süge ſcharf — bedeutend, Die 
tiefliegenden Augen mehr nad) innen al3 nad) —— blickend, den 
ſtolz geſchnittenen Mund von ernſtem Lächeln umſpielt; der andere 

ein und dünn, mit kurzem dunklem Haar und eben ſolchem Bärtchen, 
die hell hinter der Brille it ng en Augen \barf die Außenwelt 
erfafjend, das ſchmale unjcheinbare Antlig von den Iuftigen Geijtern 
des Humors und der Ironie durchzudt. 

Der eine ruhig und gemefjen in feinen Bewegungen, gewählt in 
Sprache und Ausdrud, in jeder Gejte, jedem Worte ſich ala Abkömm-— 
ling einer Familie dofumentirend, in der Bildung und Intelligenz feit 
Generationen erblich find; der andere lebhaft und beweglich, mit Bor- 
liebe dialektiſche Ausdrücke — in ſeinem ganzen Weſen den 
Mann von eigener Kraft und eigenen Gnaden, den selfmade man, in 
der beiten Bedeutung des Wortes, zeigend. 

Der eine erflufiv in feinen Gewohnheiten, jorgfältig alles ver- 
meidend, das feine Perfon in den Vordergrund ftellen könnte, der Un- 
bill des Lebens und der Menjchen nichts als ftolze Surädgegogenbeit 
entgegeniegenb; der andere ſich in jede Lebenslage jchidend, mit be- 
jonderem Behagen die — — a Mittelpunkt feiner ergöß- 
lihen Schilderungen wählend, den jchärfiten Angriff durch eine noch 
ichärfere Selbſtironie unſchädlich machend. So jtehen die beiden, ihrer 
— tiſchen Verſchiedenheit ſelbſt noch im Namen treu bleibenden 

ichter, Robert Hamerling und Peter Roſegger, vor uns. 

Größer aber noch als der Kontraſt der beiden, inbegug auf ihr 
äußeres Wejen und I: Perjönlichkeit, ift der Gegenjag, den jie in 
ihren Werfen zueinander bilden. Kaum läßt fich hier ein gemein: 
jamer Berührungspunft für beide finden.” $% 

Der eine ijt arg Kunft, der andere ganz Natur. 

Der eine ganz Gedanke, der andere ganz Gemüth. 

Der eine repräfentirt die „Oberen Zehntauſend“, der andere die 
breite Mafje des Volkes. 

eine die Stadt, der andere das Land. 

Der eine die Leidenjchaft, der andere das Familienleben. 

Der eine ijt die Palme, der andere die Tanne. 

Der eine das Meer, der andere ber Obeinbelnhe Duell. 

Der eine der Aar, der einfam feine jchwindelnden —* zieht, der 
ln ee Lerche, die aus der Höhe jchnell zum heimatlichen Nejte 
erabichießt. 

er eine gleicht der Ueolsharfe, die von den Winden des Him- 
meld bewegt wird, der andere der Zither, die nur unter dem Griffe 
einer Fräftigen Hand erklingt. 

Der eine bietet in feinen Werfen den betäubenden Parfüm aus 
Jasmin und Orangenblüten, der andere den ftärfenden Wohlgeruch, 
der von der fonnenwarmen Aderfurche auffteigt. 

Der eine bietet Champagner, der andere daheim gebrautes Bier, 
der eine Kaviar, der andere Fräftigen Alpenkäſe. 
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Der eine ruft jeine Werke, dem Schöpfer gleich, aus dem nichts 
hervor, der andere braucht einen tüchtigen Klumpen Lehm dazu. 

Der eine huldigt der Schönheit zuweilen auf Koſten der Wahr: 
beit, der andere der Wahrheit zuweilen auf Koften der Schönheit. 

Dem einen naht die Muje als himmlische Göttin, dem andern ale 
liebliche Erdenmaid; der eine liegt in Begeifterung hingeſunken vor ihr, 
— — hat ſie zu ſich herangezogen und ſitzt traulich koſend 
neben ihr. 

Der eine meißelt ſeine Werke mühſam aus Marmor aus, der an- 
—* ſchneidet ſie mit fedem, ſcharfem Schnitte aus kernigem Knie— 
ol; aus. 

Der eine bekleidet ſeine Helden mit dem antilen Faltengewande 
und ſchnallt ihnen den Kothurn unter die Füße, der andere zieht 
ihnen Lederhoſe und Lodenjoppe an und läßt das Schuhzeug ganz 
aus dem Spiel. 

Bei den Gejtalten des einen meinen wir jeden Augenblid die 
Flügel, bei denen des anderen die Pfaid unter dem Gewand hervor- 
fommen zu jehen. 

Der eine leitet alles Böfe in der Welt von dem Lajter, der andere 
von der Dummheit ab. 

Der eine fümpft dagegen mit dem Schwerte der Entrüftung, der 
andere mit der nie fehlenden Geißel des Spottes. 

Der eine fieht in dem lieben Gott einen feltenen, dann aber um 
jo fejtlicher empfangenen Gaſt, der andere einen guten Belannten, mit 
dem man wohl einmal einen Spaß machen kann, ohne daß er es 
übelnimmt. 

Der eine jammelt die Früchte der Jene, um fie der Heimat, der 
andere die Früchte der Heimat, um fie der — — 

Bei dem einen geht die Reiſe mit uns im Luftballon, dog) ſehr ho 
und interefjant, aber etwas beängjtigend, beim andern im Steirerwagerl, 
etwas eng und dicht bei einander, aber jehr behaglid). 

Der eine ruft ung zu: Nun nehmt Euch — damit Ihr 
mich ordentlich verſte könnt! Der andere: n macht's Euch be- 
quem, damit hr he orbentikt genießen könnt! 

Ja verjchieden, total verjchieden, in allem und jedem, im gungen 
und einzelnen, und en. gerade in diejer totalen Verſchiedenheit die 
denkbar vollflommenjte Ergänzung zueinander bildend, jeder das bie- 
tend, was der andere nicht hat, jo jehen wir die Dichter Hamerling 
und Rofegger vor uns, beide gleich werth der Liebe und der Ber- 
ehrung, die ihnen nicht nur das enge Heimatland, dem fie, der eine 
durch Geburt, der andere durch freie Herzenswahl, angehören, jondern 
ganze große deutjche Vaterland mit freudigem Stolze entgegen- 
ringt. 


Bur Geſchichte der Glasmalerei. 


Die Glagmalerei, die ſich in neuefter Zeit der größten Anerken— 
nung erfreut, joll zuerjt im Kloſter Zegernjee ge t worden jein, 
mithin gebührt Bayern der Ruhm diefe Kumft nden zu haben. 
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Man jest den erſten Zeitraum der Glasmalerei, ihre Entitehung und 
Entwidelung in die Zeit von 999— 1400, den zweiten, ihre Verbeſſe— 
rung und Blüte von 1400—1600, den dritten, das rg und 
immer ftärfere Sinfen von 16001800, den vierten, ihre Wieder- 
belebung von 1800 bis in die Gegenwart. Die Glasmaler des eriten 
— verfertigten ſich ihr Glas, ihre Farben und alles dazu 

Pig jelbft, jchritten aber in der Eunftgerechten Ausübung ſehr 
langjam voran; ihre Scheiben find aus ganz Kleinen Stüden zufammen- 
geiett, gleich den Moſaiken, was zu der Anficht Veranlaffung gab, dag 
ie Glagmalerei aus den Moſaiken entjtanden und urprüngli nor 
eine Nahahmung derjelben jet. In jenen Zeiten herrſchte noch der 
byzantiniiche unbeholfene Stil. Man kann ihnen wohl eine verzie- 
rende aber feine künſtleriſche Eigenfchaft zugeitehen. Bon ge na 
aus jcheint fich die Glasmalerei gegen Ende des 12. und im Anfange 
des 13. Jahrhunderts in England und Frankreich, ſpäter in der Schweiz 
und Indien heimiſch gemacht zu haben. Als die ältejten Glasmaler, 
deren Namen fic erhalten, nennt man Werinfer, Mönch in Tegernfee, 
am Ende des 10. und Anfang des 11. Jahrhundert? und Hans von 
ia in der Mitte des 14. ee welcher die Fenſter in 
dem Straßburger Münfter gemalt. In dem zweiten Beitraume gewann 
die Glasmalerei an Verbreitung und kunſtfertiger Ausbildung, man 
erfand neue Farben, malte ganze Bilder auf eime Tafel, vermutlich 
jedoch von geringer Größe, wenigſtens tft Feine Scheibe in der Größe 
vorgefonmen, wie man fie in München verfertigt. Der Hauptzweck, 
welchen die Glasmalerei in dem erjten Zeitraume erfüllt, die Aus- 
——— der Kirchen, denen ſie mittels ihrer glänzenden ee 
eine feierliche Wirkung im Innern verlieh, blieb ihre weſentliche Be— 
jtimmung. Bon diefem Gefichtspunfte aus muß man auch die alten 
Kirchenfenſter betrachten und ihren Gefammtausdrud ins Auge chi 
als Einzelbilder find fie meijt ihrer Unbeholfenheit in der Be nung 
wegen unbefriedigend. Später erfüllte die Glasmalerei neben den 
firchlichen Zwecken auch noch andere. Rath- und Zunfthäujer wurden 
mit Glasgemälden, hiltorifchen ge geziert. Nach der Reforma— 
tion wurde diefe Kunft grö ai 3 aus den Sirchen verdrängt und 
mehr zu Darftellungen für Gemäldefammlungen verwendet. Unter den 
Slasmalern des zweiten Zeitraumes find al3 die bedeutenditen: Peter 
Ader von Nördlingen, Crämer in Ulm, Albrecht Dürer, Hans und 
Klaus Glaſer, Hirzvogel, Schorndorf, Eß, Hebenjtreit ımd Hans 
Schön zu nennen. 

Deinleich die Glasmalerei im dritten Zeitraume, wenigjtend zu 
Anfang dejjelben noch manches Werthvolle hervorbrachte, Steht fie doch 
dem zweiten jowohl an erbreitung, wie an künftleriicher Auffajfung 
bedeutend nach und finkt immer me Künftler von Talent, durch die 
mühſamen technijchen Bereitungen, welche fie erfordert, und durch Den 
häufigen Berluft beim Brennen abgejchredt, wandten jich der Delmalereı 
au welche damals — eine neue zung einschlug und fait alle 

enfbaren Gegenjtände in ihren Kreis zog. Genremalerei, Landſchaf— 
ten, Thierftüde ꝛc. machten ihr Glüd und fanden beſonders in den 
Niederlanden ihre ftärfiten Vertreter. Das Publikum intereffirte ſich 
mehr für diefe neuen Erjcheinungen, als für die Glasgemälde. Die 
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Glasmaler wurden jeltener und bewahrten ihre technijchen Künſte ge- 
beimmnißvoll, um ſig durch möglichſtes Fernhalten der Konkurrenz 
die Nachfrage nach ihren Arbeiten zu — Selbſt Brüder, welche 
dieſe Kunſt trieben, verſchloſſen ihre Werkſtätten voreinander. Das 
Sinken der Glasmalerei wirkte zugleich auf die Glasbereitung ſehr 
nachtheilig, ſo daß man in Deutſchland, wo man es nad) dem Zeug— 
niſſe aller Nationen am weiteſten darin — ſchon nach der Hälfte 
des 17. Jahrhunderts kaum mehr ein — as von geſättigtem Ton, 
am hen aber das u unentbehrliche und le jo gewöhnliche 
rothe Ueberfangglas aufzubringen vermochte. Es koſtete viele und Eoft- 
wer Verſuche, bis man zur Erjegung des leteren einfache, durch 
und — Scheiben anzufertigen wußte. Je mehr die tech— 
nifchen Mittel abnahmen, deſto weniger zahlreich waren die Produf- 
tionen, jo daß dieje Kunſt fich bald nur noch auf, oft 1% jchlechteg, 
Repariren alter gemalter Scheiben bejchränfte Endlich hörte fie in 
Deutichland in der zweiten Hälfte des 18. — ganz auf, 
während ſie ſich in England nicht nur erhielt, ſondern in dieſer Zeit 
4 ar jtieg, obgleich nicht — in dem Maße als fie in Deutjchland 
7 Bu den legten, dem Namen nach befannten, jedoch jehr unbe- 
deutenden Glasmalern Deutjchlands gehören Baumgärtner zu u 
burg, welcher jedoch jpäter zur Delmalerei überging, Beſſerer dajelbit, 
S in Nürnberg. Unter den Glasmalern Frankreichs jenem Zeit— 
raume angehörend iſt Dannefer zu erwähnen, welcher 1750 einige 
Fenſter im Münſter zu Straßburg rejtaurirte. In England erjcheinen 
Dagegen im 17. und 18. Jahrhundert eime nicht geringe Zahl von 
Glasmalern. Der vierte —— der der Wiederbelebung der Glas— 
malerei, ijt in mehrfacher Beziehung höchſt interejfant. Nicht nur be- 
fam jie alle früheren Farben wieder in ihre Gewalt, jondern ver- 
mehrte —* ihre Abſtufungen bedeutend. Zugleich ging ſie viel mehr 
nad) den Grundſätzen der zeichnenden Kunſt zu Werke. Ihre großen 
SER (Kicchenfeniter) Haben neben der verzierenden Bedeutung 
auch die —— vollendeter Bilder; ſie vermeidet möglichſt die 
iwartige Behandlung, das heißt: ſie ſucht in den Zuſammenſetzungen 
durch Anwendung größerer Glasſtücke die ſtörenden Bleiadern, ſoweit 
dies erreichbar, vermeiden und ganze Bilder auf eine und zwar 
— große Glastafel zu bringen. In unſerem — Pte 
si e Kunst in Deutjchland in München zuerjt wieder Wurzel und der 
oder Erfinder diejer neuen Glasmalerei it Michael Siegmund 

anf, geboren 1770 zu Nürnberg, welcher alle ſich ihm entgegen- 
tellenden Hindernijje überwand und jeine anfangs noch man elhaften 
darin 1804 machte, jich 2 durch jeine für den Dom von 
Regensburg gefertigten Fenſter 1828 feinen — Ruf gründete. 
Seit jener Zeit liefert das königliche Glasmalerinſtitut in München 
ſowohl im Gebiete Kirchen⸗ als auch der Kabinettsmalerei vortreff- 
liche Arbeiten und brachte namentlich die letztere auf eine nie gelannte 
Höhe. Außerdem find noch die Jnjtitute von Kellner in Nürnberg, 
von v. d. Fort in Müniter (Weitfalen) und das von Geiler in 
Breslau al3 die vorzüglidhiten in Deutjchland hervorzuheben. In 
neuerer Zeit haben ig ejonders die Olasmalerei-Jnititute von Gey— 
ling in Wien und Neuhaufer in Innsbruck hervorgethan. Von erjterem 
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wurden unter anderem die Chorfenjter im St. Stephansdom ausgeführt. 
Außerdem find noch als die berühmtejten Glasmaler Deutichlands zu 
nennen: Bührlen, Vater und Sohn, Wedemeier, tl, die Brüder 
Burkhart, Franz Eggert, Ainmüller, Fauſtner, Zettler, von Swertjch- 
fom und Ulfe in München. E. Redenhall. 


Nippfaden. 


Antiqua oder Meestue! Diele Brage ift kürzlich in den Blättern wieber 
aufgetaucht und hat die verſchiedenartigſten Anfichten zutage — Es wird 
daher von Intereſſe fein, von ber Konftituirung eines neuen Vereins zu erfahren, 
welcher ſich die ausjchließlihe Anwendung bes Iateinifchen Alphabets — alfo bie 
Abihaffung ber Fraktur oder ber fogenannten deutſchen Schrift zur Aufgabe ge- 
macht bat. Der Berein ſcheint fi) ber regen —— in Gelehrtenkreiſen, 
namentlich ber Philologen und Aerzte, aber auch der Lehrer, Buchhändler und Kauf- 
leute zu erfreuen, wie ein Blid auf das jüngft von ihm verſandte Rundſchreiben 
lehrt. Wir finden dort als Förderer ber Beftrebungen des Bereins eine Reihe be- 
beutender Namen, wie Gymnafial-Direltor Duden, Profeffor Wilmanns, F. Sön- 
neden, Profeſſor Michaelis, Profeffor Anbrefen, Dr. 5. W. Be Profeflor Herrig, 
Brofeffor Bictor, Dr. Ed. Fohmeyer, — H. Kohn, Profefſor Esmarch, Pro 
feſſor Lörſch, Profeſſor Suchier dad elmann und viele andere verzeichnet. 
Das Rundſchreiben giebt eine Zu — ber Borzüge der Lateinſchrift, und 
ift demfelben zugleich ein Melveblatt (Beitrittserflärung) beigefügt. Herr Dr. 5. W. 

rifle- Wiesbaden, befannt als hervorragender Päbagog und Herausgeber ber „Reform, 
eitfhrift für vereinfachte Rechtſchreibung“, welcher die Anregung zu dem Bereine 
egeben, verjendbet ale Schriftführer beffetben auf Berlangen das erwähnte Rund 
(een — als auch Probenummern und Proſpeklte feiner Zeitſchrift gratis 
und franko. 
dem kürzlich erſtatteten Rapporte der Aerzte inas wird 
geſa 28 die Gefanbpeit ber rerliiüee Wenden bes 3 — ebenſo 
gute wie fie in ihren Heimatlänbern fein würde, obwohl bie Luft der Städte von 

Geruche von Erkrementen erfüllt fei, die zu Düngezwecken gefammelt werben. 
Während ber Ehow-Dynaftie (1122—250 vor Ehr. Geb.) wurde das Publikum gewarnt, 
bie Anorbnungen eine® Arztes zu befolgen, beffen Familie nicht feit minbeftens drei 
Generationen dem ärztlihen Stande angehöre. 1882 berichtet Dr. Myers, baf eine 
Rotte von Duadjalbern vorgebe, Arzneien bes Weftens verorbnen zu lönnen, weil 
fe im Berlehr ftänden mit Europäern. Eine * Arzneien hat den beſcheidenen 

amen: „Das große, unmittelbare, göttliche, raſche nee fihere, nur einmal 
einzunehmende Heilmittel gegen bas kalte Fieber”. Nach Cong-tchi-yo follen biejeni- 
gen, welche Heilmittel und Arzneien kaufen, zwei Augen haben; für bie Werzte, 
welche dieſe verjchreiben, genügt ein Auge, und diejenigen, welche bie ige = ein» 
nehmen, bebürfen gar feiner Augen. R. 

Das Grab Virgils. Die Lage des „Sepolero di Virgilio* findet ſich ge- 
nau angegeben von Donatus, einem beriihmten Grammatifer bes vierten Jahrhun- 
berts, der im „Leben bes Birgil“ erzählt: feine Aſche ſei auf Befehl des Auguftus 
nad Neapel gebracht worden, welche Stabt fein liebfter Aufenthalt war; beigefeßt jei 
fie an ber Straße von Puzzeoli (Puteoli) innerhalb des zweiten Steines (d. h. am 
zweiten Meilenſteine). Auch Statius, ein Dichter des erften Jahrhunderts, beftätigt 
ung bie Echtheit dieſes Grabes. Nach Angabe der Geſchichtſchreiber hatte biejes 
Dentmal die Form eines Heinen Tempels und in ber Mitte fland bie Graburne, 

etragen von neun Säulchen aus weißem Marmor, auf mweldyen man lateinische Berje 
as. Im ſolchem Zuftande blieb es bis zum Jahre 1326, und heutzutage fieht man 
dort nicht8 mehr, weder Urne, noch Säulchen, jondern nur bie vier Mauern, bie ein 
Gewölbe tragen in Geftalt einer Kuppel mit zwei Fuftlöchern, das Ganze bergeftellt 
in fchiefgefügter (negförmiger) Arbeit. Bon außen gefehen erfcheint es einem Thurme 

F ſehr maleriſch FR — 

Gute Protektion. Fürftin Pauline Metternich „erhäfig poweilen eine 
arme Schneiderin, und bemerkte im Laufe eines Geſprächs, daß diejelbe in befüm- 
merter Stimmung fei. Auf Befragen und duch bie Fitrftin ermutbigte, theilt fie 


gleich, der, weil er im Innern mit Grün geziert i 
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mit: fie babe einen Sohn, der Buchhalter aber ſchon längere Zeit ohne Poften fei 
und auch feine Ausficht babe, einen ſolchen & erhalten, und für einen beichräntten 
Daushalt jei dies ein ſchweres Unglüd. „So, fo", ſprach bie Furſtin, „und er iſt 
ein ehrlicher, fleitige Menſch?“ „Es giebt keinen ehrlicheren.“ „Sie ſtehen mir 
für ihn?“ „Wie für mich ſeibſt.“ „So ſchicken Sie ihn morgen zu mir!“ 

je arme Frau empfiehlt fich überglütclich, bie Fürſtin befiehlt ihren Wagen und 
fährt geraden Wegs zu Rothſchild. „Baron, Sie müfjen mir eine Gefälligfeit er- 
weijen’. „Iſt jo gut mie geichehen. Was wünſchen Sie?" „Ich babe da einen 
jungen Menichen, einen Buchhalter, nehmen Sie mir den ab.“ „Er kann morgen 
eintreten.” „Dante, lieber Baron, ich fehe, Sie find beichäftigt, grüßen Sie mir bie 
Baronin.” Sie geht. Am andern Morgen macht ber Sohn er Schneiberin ihr 
feine Aufwartung. „Schon alles in Orbnung! ruft fie ihm entgegen. „Geben Sie 
nur zum Baron Rothſchild, Sie find bereits engagirt.‘ BR. 

. Die Araber find große Liebhaber von Märchen, und jeder Erzähler ift ihnen 
ein willlommener Gaſt. Dieje Märcenerzähler wählen ihre Stoffe aud aus ber 
neueren Geſchichte, und vorzüglich ift es die Eroberung Argyptens durch bie Fran- 
zojen, melde ihrer Phantaſie einen Spielraum gewährt. Die Beichreibung, 
welche ein folder Erzähler von der Größe ber franzöfiihen Kanonen, Bomben um 
Grenadiermützen macht, feine Berfiherung, daß die Granofen unfterblih wären, daß 
fie * vervielfältigen könnten und unter dem Meere marſchirten u. ſ. w., verſetzt feine 
Zubörer in ein unbeſchreibliches Entſetzen, und fie unterbrechen ihn jeden Augenblick 
durch Ausbrüde von tn und Schreden, Bewunberung und Abſcheu. Und was 
ben Reichthum ber Erfindung und die Länge biefer Märchen betrifft, jo geben fie 
„Zaufend und eine Nacht” nichts nad). BR. 

Die oftindifchen Diebe find unübertreffliche Meifter ihrer Kunft, die es 
fertig bringen, ohne die Schlafenden zu erweden ihnen die Betttücher unter bem 
Körper mwegzuftehlen. Dies vollzieht fih in folgender Weife:_bevor ein Räuber in 
ein Haus einbringt, entlleivet er fich und beftreicht fih mit Del, fo daß er, falle 
man ihn padt, wie ein Aal aus den Händen fchlüpft. Dann fchleicht er fih in 
das Zimmer. Die indijchen Nächte find gewöhnlich fehr ſchwül, deshalb ber 3— 
der meiſten Menſchen zwar tief aber unruhig und geſtört. Darauf baut der Die 
einen Plan. Er windet ſich dicht an das Bett und litzelt ſanft mit einer Feder bie 

aſe des Schlafenden, der halb jchlafbefangen fie reibt und ſich auf die andere Geite 
dreht. Währendbeffen zieht ber Eindringling ein —— Betttuch vor und fährt 
mit Kitzeln und Vorziehen fort, bis er endlich ſeine Beute in Händen hat. Die 
Operation dauert zwar etwas lange, wird aber ſtets ſo allerliebſt ſicher a 
daß das Opfer nicht erwacht, ſondern fih am nächſten Morgen auf ber bloßen 
Matrage liegend gs BR. 

Der Mahdi und der Preis des Zuckerwerkes. Trotz allem ift bie 
Belt doch recht Hein! Daß ber falfhe Prophet des Sudan bie Preife des Zuder- 
werls beeinfluffen jollte, dürfte als ebenjo unwahrſcheinlich gelten, als daß ber Khan 
ber Tartarei bie Altienbörfe oder ber Kaifer von China ben Preis des Schuhwerks 
fören lünnte, Und doch ift e8 ber Fall: Die Grundlage vieler Zuderwaaren ift 
Gummi arabilum; nun ift aber der Markt für diefe Waare Khartum, denn ber 
Sudan bedt den Bedarf an Gummi arabilum in ber — Welt. In Flußbarken 
wird es zur Herbſtzeit bei Hochwaſſer des Nils in Ballen von 250 Kilogramm nad 
Kairo gelhafft und von da nad Fonbon, Paris, Marjeille, New⸗York und anderen 
Hauptplägen in Mengen von 18,000 Ballen verſchifft. Der Mahdi hat jedoch ben 
Mallerpreis von 32 auf 80 Pfennige das halbe rg erhöht, folglich müſſen in ber 
anzen Welt bie Gummipreife fteigen. 1883 fiel Die Ernte aus, 1884 ſcheint bie 
—* ſehr zweifelhaft zu fein. Aegypten kann bie —— Vorräthe im Sudan füg— 
lich nicht holen laſſen. Es iſt deshalb aller Grund zu ber Befürchtung, daß Gummi 
arabifum einen noch nie bagewejenen Preis erhalten, daß Spekulanten babei ein 
Bermögen gewinnen können. 

Dod bat bie Sache auch eine gute Kehrſeite. Die hauptjählihen Käufer von 
AZuderwerk find bie Kinder, deren beſchränkte Mittel ihnen biefe überflüffige Leckerei 
verbieten werben, fie wird ihnen unerſchwinglich fein. Falls nun ber falſche zu. 
es hindert, daß unfere Lieblinge fi, wie fonft, jo häufig ben Magen verderben, jo 
haben wir damit den Beweis einer mwaltenden Vorſehung in ber ftürmifchen und 
blutigen Laufbahn des Mahdi. R. 

Ein Verhaftsbefehl gegen Lady Macbeth. Cine Scene, von welcher 
fih Shalefpeare wohl nichts hat träumen laffen, jpielte fih in Philadelphia in einer 
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Borflellung von „Macbeth“ ab. Mrs. Price, alias Fanny Davenport, machte von 
bem jeder amerilanifhen Bürgerin zuftehenden Rechte Gebraud, als Lady Macbeth 
aufzutreten, ohne das geringfte Talent für die Durchführung diefer Rolle zu beſitzen. 
Während des britten Altes ſprang plöglih aus dem Zujhauerraume ein Mann auf 
die Bühne, zog ein ——— Schriftſtück aus der Taſche und verſuchte es der 
Künſtlerin einzuhändigen. Ehe ihm dies gelang, wurde er vom Bühnenperſonal er- 
riffen, in das Orcheſter hinuntergeworfen, von den entrüſteten Muſilanten in den 
—————— befördert, von dort durch zupackende Fäuſte in das Foyer ſpedirt 
und, bevor er ſich von ſeinem Erſtaunen über die prompte Bedienung im Hauſe 
erholen konnte, befand er ſich ſchon auf der Strafe. Miß Davenport trat ſofort an 
bie Rampe und richtete an das Publikum olgende Worte: „Ich vermuthe, daß man 
auf höchſt umpafjende Weije mir eine Klagſchrift zuftellen wollte. Meine erſte Pflicht 
gilt bem Bublilum; wir wollen deshalb mit der Aufführung fortfahren.” Der zubring- 
ihe Mann war eim Sherif, welcher Miß Davenport die Abſchrift einer von der 
Scaufpielerin und wi age Anna Didinfon gegen erftere anhängig gemachten 
Klage einhändigen wollte. Zwiſchen beiden Damen beftand eine Fehde, weıl Fanny 
ein für fie von Anna verfaßtes Stüd „The American Girl‘ angeblid jo werunftaltet 
bat, daß dafjelbe gründlih Fiasko machte. Um fih Genugthuung zu verſchaffen, er- 
wirkte fih Mit Didinfon vom Sherif einen Haftbefehl gegen Miß Davenport, ber 
aber nicht zugeftellt werben konnte, weil der Gerichtsbote bei der zu Verhaftenden nie 
— wurde. BR. 
Die Arzuei des Glaubens. Nah Angabe von Barler werden in China 
jährlih 120 Millionen Mark für Todtenfefte ausgegeben, deren Hauptzwed es ift, bie 
Geifter zu befhwichtigen, welche Krankheiten bewirken können. 

‚ Derjelbe erzählt, daß bei den Eingeborenen von Merilo der Arzt, Zauberer, 
Priefter oder Sterndeuter, ber bieje „Krankheitsgeifter beſchwören lann, oft göttliche 
Berehrung erfährt. Manche glauben, daß ber Pfad des Podengeiftes dadurch ver- 
Bert werben kann, daß man Dornen und Buſchwerk ausftreut oder rings um bie 

ohnungen recht übelriechendes Del fprengt. Zu demſelben Zwede dient aud der 
betäubende „Lärm ber Gongs und praffelnde Kaleten und Schwärmer". 

Im franzöfiichen Departement Loir-et-Eher werben Heftchen unter bem Titel 
„Des armen Mannes Arzt‘ verkauft, aus weldhen wir zwei Proben mittheilen. „Ein 
Gebet gegen Zahnweh“: Man fagt fünf Paternofter und fünf Ades zu Ehren ber 
fünf Wunden Chrifti, macht das Zeichen des Kreuzes auf der Wange an ber fdhmer- 
genden Stelle und wirb fehr bald Linderung verfpiiren. Das Verfahren gegen Kolil 
iſt ähnlich; ein Gebet zum Heilen der Dummheit wird leider nicht — * 


Heuſchreckenfreſſer. An ben Grenzen ber äthiopiſchen Wüſteneien lebt ein 
Boll, das man Atridophagen oder Heufchredenfrefler nennt. Die Angehörigen dieſes 
Bollsſtammes find ſchwarz, mager, außerordentlich fchnell zu Fuß und von Meinerer 
Statur als die übrigen Aethiopier. Da fie weder Vieh noch Fiſche oder jonft etwas 
baben, fo fehen fie ſich gemöthigt, bie unzähligen Schaaren von Heuſchrecken, welche 
bie von Weſten ber A era Winde ihnen ım Frübjahre zubringen, zu fanmeln, 
fie mit Salz zu beftreuen und als die gewöhnliche Nahrung fr das ganze Jahr auf- 
zubewahren. Als Folgen bdiefer fo ungeſunden Koft hat man zwei ganz jondberbare 
Nachtheile wahrgenommen: einmal erreichen dieſe Heufhredenfreffer felten das 40. 
Lebensjahr und dann entwidelt ſich bei Annäherung an dieſes Alter in ihren Muskeln 
eine Art geflügelten Ungeziefers, das anfänglich mur eim leichtes Inden verurſacht 
Bald aber vermehrt fi dieſes Ungeziefer jo Töne und fo ſtark, baß binnen kurzem 
ihr ganzer Leib von ſolchen Inſelten wimmelt, die der Reihe nach erft den Bauch, 
dann die Bruft aufzehren und zuletzt alles Fleiſch von den Knochen rn 


— — — — 


Salon · Züchertiſch. 


Bibliothek für moderne Völkerkunde. Erſter Band: Die sch 
ten Staaten von Amerika. Nah eigenen Beobadtungen geſchildert von 
Neelmeyer-Vukaſſowitſch. Leipzig, Berlag von Franz Dunder, 184. 
©. gr. 8°. Preis 6 Marf. : 
Die „Bibliothek für moderne Völkerkunde“ giebt in jedem, im ſich voll- 
lommen abgefchloffenen, elegant ausgeftatteten Bande in populärer, präzifer, mög. 
lichſt kurz gefaßter und dennoch erfhöpfender praltiiher Darftellungsmweife ein Mares 
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Gefammtbild eines jeden einzelnen Staates in feinem gegenwärtigen Zuftande. Jeder 
fann einem jeden Bande fchnell und zu billigem Preiſe über jedes Reich fo viel 
Aufllär entnehmen, als für feine gejchäftlihen oder politiichen Zwede unbebingt 
erforberlid if. Die Bihliothet ber modernen Völkerkunde enthält im erſten Bande, 
der ums heute beſchäftigen foll, die Bereinigten Staaten von Amerika; in 
Neuauflage erfcheint: Das Rußland ber Gegenwart und Zukunft; im Drude 
abgefchloffen wurbe jest: Defterreih-Ungarn und die Drudlegung von Groß- 
Britannien und Irland begonnen. Ueber diefe Werte werben wir fucceffiv Be- 
richt erftatten. Alle haben Neelmeyer-Vukaſſowitſch zum Berfaffer, ber auf 
feinen vielen Reifen dieſe und bie fpäter noch zu ſchildernden Länder gründlich ftudirte 
und aus — Anſchauung beſchreibt. 

Die Bereinigten Staaten von Amerika. Entgegen ben verlockenden Vor⸗ 
jpiegelungen und Anpreifungen ber Auswanderungsagenten ergeben feit längerer Zeit 
von verſchie denen, auch offiziellen Seiten Warnungen vor der Auswanderung nad 
ben Vereinigten Staaten. Sogar das Organ der New-Norker Handelskammer räth 
im Januar 1885 davon ab, weiſt auf die anhaltende gebritdte Geſchäftslage hin und 
führt den Beweis an, daß allein in New-Nork der dortige Wohltbätigkeitsverein im 
den Jetsten brei Jahren 45,000 Familien, deu aus 180,000 Köpfen, umterftittt 
babe, in der Mehrzahl Fremde. Die „Deutihe Geſellſchaft“ in New-York, bie 
befanntlid weber zur Auswanderung ermumntert, noch auch biefe zu verhindern fucht, 
wohl aber ben dazu Entichloffenen in umfaſſender Weife mit Rath behilflich ift, 
macht in ihrem Jahresberichte fiir 1884 barauf —— daß die ſtets wachſende 
Anzahl der Armen das Bundesgeſetz vom 3. Auguſt 1882 nöthig machte. Dieſes 
Geſetz zwingt bie Einwanberunge-Kommiffion, alle Sträflinge, Irr- und Blödſinnige 
alle zum Gelbfiunterhalte unfähige Perfonen, bie aljo dem Gemeinweſen zur fa 
fallen wirben, am Landen zu verhindern. Wer nicht Subfiftenzmittel Baar vorweiſen 
fann, wirb fofort wieber zurüdfpebirt. 

Es fliegen einem „brüben‘, jenfeits bes großen Heringsteiches, keineswegs bie 
gebratenen Tauben in ben Mund, am allerwenigften glas in mundgerechte Biffen 
—— Aber weshalb verhallen bie wohlgemeinten Warnungen unbeachtet? Weil 
der Menſch mehr ober minder im zwei Welten lebt: einer realen unb einer ihm 
tritgerifche Soffmungebifber borfpiegelnben erträumten; weil bie große Maffe, nament- 
fich der Meine Dann, in Europa bei unbefriedigten Winfchen und beſchränktem Ge⸗ 

totreiſe die ſtaatlichen Verhältnifſe nicht zu erwägen vermag, in den Vereinigten 

taaten das Eldorado all' King Hoffnungen erblidt und bie noch viel büfterern 
Schattenfeiten nicht erkennt oder erfennen will, weil man nicht weiß, in wie ſcham⸗ 
loſer, ſchinderiſcher Weife die Arbeitsfräfte bei elendeſtem Lohne bis auf das Aeußerfte 
„drüben“ ausgequetiht, dann quasi mit einem Fußtritte beifeite geworfen werben. 

Der wohl eriwogene unb bewiefene Schwerpunkt bes vorliegenden, hochverdienſt⸗ 
lichen und in feiner Art einzig baftehenden Werkes ruht darin: Die gegenwärtigen, 
chauviniſtiſchen, traumhaften, in Berberrlihung überfließenden Auſchauungen über bie 
Bereinigten Staaten im großen Publifum anf das richtige Maß zurüdzuführen und 
dadurch gleichzeitig einigermaßen ben Strom ber Emigration von Taufenden, bie 
blinblings zum großen Theile in ihr Berderben rennen, abzuſchwächen, die Europa- 
miübden in ıhrem eigenen Intereffe im Vaterlande uridzubalten. 

Diefe hohe Aufgabe, bie des Schweißes der Edeln werth ift, bat ber Verfaſſer 
in feiner alle Berhältniffe ab- und erwägenden Darftellung in rüymlichfter Weife 
gelöſt. Er vereinigt im fih ben fcharfen Blid des geübten Beobachters mit bem 
tiefen Gefühle des echten Philanthropen; er enthüllt uns bie in alle Geſellſchafts- 
kreiſe ber ne Staaten tief eingefrefiene Korruption, das Kliquenweien, bie 
SHaventette der Kapitalherrfchaft, das alle Hinderniffe rückſichtelos unter die Füße 
tretende Kennen und Jagen nad Reichthümern auf jede Gefahr hin u. f. w. — an—⸗ 
dererfeits wirb jedoch da® vorhandene Gnte bereitwillig anerlannt. 

Das in feinem Imbalte ſchier unerfchöpfliche Werk behandelt: Die Farmen und 
Plantagenbefiger; die Farm · und Plantagenarbeiter; Gewerbe, Inbuftrie und Han- 
bel; bie Eentralregierung in Wafhington; die Regierungen ber einzelnen Bunbes- 
ftaaten; bie Armee und Kriegeflotte, Kommunilationsweien, Schiffahrt mit Häfen; 
die Stäbte und das Städteweſen; das gegenwärtige Gefammtbilb ber Bereinigten 
Staaten bafırt auf die vorhergehenden Angaben; welche Chancen bat die Emigra- 
tion in den Vereinigten Staaten? wodurch kann ben jegigen nachtheiligen Zuſtänden 
in ben Bereinigten Staaten abgeholfen werden? Schlußbetrachtungen und was ift 
die Zukunftsperſpeltive der Vereinigten Staaten? Zum Schluſſe eine Anzahl hoch- 
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wichtiger Beilagen, beren ftatiftiiches Material gewiß nur mühevoll zu bejchaffen 
war: biftorifhe Rüdblide; ne Notizen; Aderbau; Gewerbe und Imduftrie. 
Jedem, ber nicht in befehr nttem Pfahlbütrgertbume dahin vegetiren, fondern ſich 
einen weitern geflärten Weltblid verſchaffen will, ſei auf das wärmfte die „Biblio 
thek für moderne Völkerkunde“ empfohlen. Jeder wird fi für die an Gelb und 
Zeit gebrachten Heinen Opfer reihlihft entſchädigt fehen. 
Dr. Boehnke⸗Reich. 


Bon ber befannten, bochbeveutfamen Dichtung: Dreizehnlinden von F. W. 
Weber (Ferdinand Schöningh in Paderborn und Münfter), melde das Glück 
hatte binnen wenigen Jahren 24 Auflagen zu erleben, von beiden Konfeffionen mit 

leich größtem Intereffe aufgenommen und außerdem bon der gefammten beutjchen 
Breite einftimmig als eine bervorragenbe, hochpoetiſche Feiftung anerfannt worben ift, 
ericheint demnächſt eine Jubelausgabe (25. Aufl.) mit einem jebr gelungenen 
Stahiftih- Porträt des BVerfaffers, die binfichtlih der Ausftattung (Rofapapier mit 
Randeinfaſſung, Kopfleiften, Vignetten, Initialen in Rothdruch jeden Bilderſchmuck 
entbehrlich u und etwas Erquifites zu werben verfpridt. Die Jubelausgabe fol 
in einem befonders fplenbiben, ftilvollen Einbande erſcheinen, worauf wir — Leſer 
ſchon heute aufmerkſam machen. 





Probelieder und Liederproben von W. Heinrich. Verlag von Franz 
Benjamin Auffartb. Frankfurt a. M. 1885. — An dieſen breißigtiogenannten 
Gedichten ift das Papier, feinftes ftärkftes Pergamentpapier, auf welches fie gebrudt, 
das Befte. Einen originellen Gedanken würde man in dem glüdlicherweife nur 
Heinen Büchelchen auch mit elektriſcher Beleuchtung faum entbeden können. Heinrich 
macht auch im Klaffifhen, nur ſchade, daß feine „Erinnyen“ unb „Dreftes“ auf fo 
ſchwachen Füßen ftehen, daß fie ſich ſtark an Schiller und Goethe anlehnen. Die 
„Sonette“ find ja fo nett. Die meiften „Gedichte“ haben Heinrichs Herzallerliebite, 
Beatrix, zum Sujet, nun da kann man es dem verzlidten Dichter am Ende verzeiben, 
wenn er mit den allerdings nicht ganz neuen Reimen: Triebe, Liebe, Luft, Bruft, 
bold, Gold, Engelein, Melodein, Beigelein, Aeugelein einen faft fteuerpflichtigen 
Lurus treibt. Nah ber neueren Ge ogenbeit mancher Herren Berleger war aud 
dieſem Rezenfionseremplare ein „Waſchzeitel“ beigelegt, und da dieſer ausdrücklich 
wünſcht, einige Proben mitzutbeilen, fo fei e8: 


Ich liebe Dich, holdfeliges Weib, 
Aus meines Herzens tieftem Grund; 
Nimm meine Seele, meinen Leib: 
Und laß mich Füffen Deinen Mund. 


Sind Sie vierbimenftional, Henrice, daß Sie ohne Seele und ohne Leib noch 
füffen können? Einen feltiamen zoologifhen Wunſch ſpricht ber verliebte Dichter 
aus, indem er fein „Mäuschen“ anjeufzt: 


„Ad, Mäuschen, fomm herab zu mir, 
Du jhönfte Maus auf Erden, 

Die treue Rechte reich’ ih Dir — 
Laß mih Dein Mausbod werben!“ 


Weiland Bader! muß fih ſchmählich befiegt fühlen, aber es ift etwas breift, dem 
Publikum derartiges zum Kaufe darzubieten. Doc es kommt noch beffer. Heinrich 
porträtirt uns das charmante, Meine Mädchen: Rod, Mieber, zartgebrebte Taille, 
ne (Fabrik nicht genannt), Locken, weiße Haube, Meeres-Wogen-Bufen und 

ießt: 


Indiskret im höchſten Grabe 

Würde man mich fidher nennen, 

Wollte ih noch andre — gleihe — 

— pp⸗Sachen „bier“ befennen. — 
Aber, Heinrich! 
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Anfer Rildertiſqh. 


Schweres Herzeleid. 
(Mit Muftration.) 


Sein Brief, wie falt! Sein — wie hart! 
Sie ringt voll Leid die Hän 

Er jchrieb ihr, da — — — 

Die Liebe iſt zu 


Berzweifeln ” * junge Herz, 
— N ging Au — * 
as iſt der erſte große Schm 
Wenn Liebe ſo ren * 


Das Mutterherz verzweifelt nicht 
Es ſpricht — a 

ue nur Dein Angeficht, 
Die Blumen wollen Regen. 


Und bie vom u... tief gebeugt, 
Sie finden neue Sonne. 
Auch Dir wird einft das Auge feucht 
Bon neuer Liebeswonne.“ 


Franz Hirfd. ! 


Eine Wolfsfahrt. 
(Mit IMuftration. 2 


ings tiefer Schnee dedt das © 
> horchi die Nacht ein Schrei ekfegeitt, 
Der —* Schrei der Wolfesmeute 
Die heulend nachjagt der lockenden Beute. 


F Schlitten durch die u. „sent, 

er Kutſcher hält im fefter 
Die ügel ber Roſſe, bie f — und zittern 
Und ihren Todfeind, den heulenden, wittern. 


2 fchlafender Jäger, auf! fürwahr, 
. meft nichts don ber Gefahr, 
rächen bie Büchſe, nad Zägermweife 
2 bungrigen Beftien mit Kugeln fpeije! 


icht, daß bu dich ihrer ag" 
Sie eicht, daß glüdlih heim du kehrſt. 

eiht — wenn nicht die gierigen Raben 
Sin * an ben Reſten des Wolfsmahls laben! 


Ein Zweitampf in Afrika. (Mit Iluftration.) Ein fürchterlicher Kampf, 
dieſes Duell — dem gewaltigen Didhäuter und ber tückiſchen Kate, die vom 
2m des Rhinoceros tie — in der Gewalt des —— Siegers ift. 

old’ ein Kampf zwiſchen dem zweihörnigen Nashorn und dem blutgierigen Leo- 
arden mag fih in Afrikas Mäldern oft genug ereignen. Das eg bat in 
einem Horne, das bie zu zwei Rn lang werben Tann, eine furdhtbare Waffe, bie 
mehr zu fürchten ift, als bie 8* ne des Pardels. der rieſige Dickhäuter, ber F 
einem Körperumfange e von 10 Fuß oft bis zu 12 Fuß lang i . ift * feine 30 * 
dicke Haut vor den Angriffen der Feinde — Hat er, wie auf unſerm Bilde 
den Leopard, ſeinen Angreifer unter fein Horn gebracht, ſo vermag ihm derſelbe 
wenig zu ſchaben Das —— Nashorn, das in Afrikla und auf Sumatra 
vorkommt, gilt für wilthenber als das einhörnige, Vorder- Hinterindien und Java 
bewohnende Rhinoceros. Das Welen bes plumpen Thieres bat wenig anziehendes, 
Es frißt, ſchlaft (mit gewaltigem Schnarchen) oder nimmt ein Schlammbad, fein 
größtes Vergnügen. Unter den Sinnen des Thieres ſteht das Gehör obenan, das 
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Geſicht ift ſehr ſchwach. Das Nashorn fürchtet Heine Thiere (5. B. Müden, nach 
deren Stihen es feine Haut ftımbenlang an Paumflämmen Teikt) gr als große, 
— die Klauen der — Raubthiere zu ſchwach find, um bie dicke Panzerbaut F 
a Selbft aus dem Prantenjhlag bes Löwen, ber einen Stier im 

oben ſchlägt, — ſich das Nashorn nichts. Darum kann ibm aud ber wü- 
ihenbe Leopard unferes Bildes nichts anhaben, obgleich deſſen Gebiß ein furdtbares 
iſt. Was hilft aber dem gefilrchteten afrifanifchen Räuber und Mörber fein Gebif, 
feine kräftigen Pranten, ei Gewandtheit nnd Fi, menn er alles biejes bei dem . 
gepanzerten Feinde, ber ihn niebergefchlagen und feinen Kerl unjchärlich gemacht hat, 
nicht anwenden kann? 





Postilloen d’amour. 
(Mit Muftration.) 


Eil’, mein Rof, in jharfem Trab 
Berg binauf und Berg hinab 

in buch Wald und Flur! 

iele ſchan'n auf Deinen Pfad, 
Wenn als Heißerſehnter naht 


Postillon d’amour, 


Manches Glas voll Feuerwein 
Schenlt ein holdes d mir ein 
Reizender Figur. 

Stedt mir zu ein Brieflein fein, 
Soll ihr u. fein, 
Postillon d’amour 


Porto zahlt fie Gebühr 

Und fo würzt mand’ Küßchen mir 
Meine weite Tour. 

Manch’ Geheimniß warb mir kund, 
Doch es hält diskret ben Mund 


Postillon d’amour, 


——— — ae Belt, 
enn zu je eit t 
Mir’s I der Natur. — 

Diene nicht nur hohen Herrn, 
Auch die Damen ſeh'n mich gern, 


Postillon d'amour. 


— BEN 


Ueneſte Moden. 


Nr. 1. Anzug für Knaben. 


Blouje und Hofen find von leichtem grauem englifhem Stoff. Diefer Anzug 
ift auch ebenjo beliebt in Serge oder Sommer-Eheviot. Die Blouſe ift fomohl an 
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Hr. 1. Anjug für Anaben. 





den Vordertheilen als auch im Rücken in Falten gelegt und wird durch einen Gürtel 

vom Stofj oder auch von Leder zuiammengehaften. Born wird die Blouſe durch 

mahagonifarkige Holz. Knöpfe geihloffen. Die Hofen find am Knie ebenfalls durch 
Ter Salon 1865, Heft XI. Band II 40 


Heuefte Moden. 
Ueberjchlag » Kragen, ſowie Manfcetten von bemijelben 


trohhut ift mit weiß und roth geripptem Banb umgeben und bat 
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ſchloſſen. 
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Ar. 2, Anzug für Landanfenthalt, 
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an ber Seite eine Schleife. Auch im Innern ift derjelbe mit diefem Band beſetzt. 
Die Strümpfe haben die Farbe der Bloufe. 
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Nr. 2. Anzug für Landaufenthalt. 


Bon erömefarbigem Canevas-Stoff mit aufgebrudten bunfelrotben Blumen. Kur- 
zer falfher Rod von bunfelrotbem Zaffet, unten herum mit fünf Rüfhen von 
bunfefrotber Faille befegt. Der zweite Rod von Canevas- Stoff ift fehr weit und 
an ber Taille eingereibt. Die Zaille ift iiber einem Ghemifette von rofa >z 
berzförmig ausgefchnitten. Das Vorbertbeil, ſowie ber Rüden find nad ber ille 
zu in Falten gezogen und durch einen Gürtel von Faille, welcher hinten eine große 
Schleife und Tange ausgefranfte Enden hat, mit bem Rod verbunden. Am Aus— 
ſchnitt der Taille, jowie unten berum am Rod» Saume befindet fi ein geftidter 
Kand. Halsband von großen Perlen und rechts mit einer roja Schleife geſchmückt. 
Gapote von dunkelrothem Tül mit Ereme-Spigen. Schuhe mit rofa Roſette. Zu 


. + 
rnsd 





Hr. 6. Haus- und — 


dieſem Kleide braucht man an Stoff 6 Mtr. 70 Centm. Taffet von 55 Centm. 
Breite, eingetheilt wie folgt: 4 Mir. 20 Gentm., in vier Stücdcen geſchnitten, zum 
Rod. 2 Dir. 50 Cent. für die Taille. 2 Mir. 50 Centm. Faille für die Rüfchen, 
welche in 5 Gentm, breite Streifen gefchnitten ein Ganzes von 50 Bändern zu fünf 
Rüfchen a und 60 Gentm. fiir das gezogene Ehemifette.e 5 Mtr 50 Gentm. 
Canevas » Stoff von 1 Mir. 10 Gentm. Breite, eingetbeilt in vier Theile, jeder 
zu 1 Mir. zum Rod und 1 Mir. 50 Eentm, zur Taille. 


Nr. 3. Anzug für junge Mädchen. 


‚ Der erfte Rod ift aus bunfel- und herbfigrünniiancirtem und ſchillerndem Taffet, 
mit einem beftidten Rand. Der zweite, ebenfalls ganz runde Rod beftebt aus rofa- 
beftidtem Etamine. An ben Hüften ift diefer Rod zu zwei großen Puffen ringsum 
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erhoben. Die Weite befteht aus Grosgrain und hat eine beftidte Einfaffung von 
maronfarbener Seide, wie unten am Saume ber erſte Rod. Das Borbertheil, ber 
gezogene La, ift ebenfalls von Etamine wie ber Rod; ein breiter Gürtel von 
grünem Moire enbigt binten in tiefen Schlupfen und fangen Enden. Die Wefte 
ıft am Kragen durch eine antife Agraffe von Teuchtendem Topas und Gold ge- 
ſchloſſen. Grünlihe Schuhe. 

3 


Nr. 4. Anzug für junge Damen. 


Der Stoff zu biefem Kleide ift marinefarbener Voile. Der runde Rod ift ſehr 
weit und in tiefe Doppel» alten gelegt. An der Taille wird berjelbe eingereibt. 
Die Zunifa, ebenfalld am Gürtel eingereiht, ift nach ben Hüften zu hoch berauf- 
genommen und zeigt einen Ueberſchlag von crömefarbigem Surah. Der Puff fällt 





Ar. 7. Umhang. 


fächerartig herab und zeigt im feinen Ueberſchlägen Befay von Surah. Die Taille 
ift porn offen und an beiden Seiten mit einer Falten-Partie befetst, welche ſich am 
Ende der Taille unter dem Gürtel fächerartig ausbreitet. Die Aermel haben Ber- 
zierungen von cremefarbigem Surah, ebenjo ift auch ber Gürtel und Matrofen- 
Kragen davon gefertigt. Das Latztheil ift auch von Surab. Spitiger Hut von 
cr&mefarbenem Stroh mit blauem Band und Federn geihmüdt. Großer Sonnen- 
ſchirm mit Eremeipiten befetst. 


Nr. 5. Anzug in Mouffeline de laine. 


Diefer Anzug für junge Mädchen befteht aus einem runden Faltenrod von 
Mouffeline de laine und ift mit einem 10 Centm. breiten Streifen moosfarbigeu 
Ottomans beſetzt. Der zweite Rod, welcher ebenfalls ſehr faltig ift, wird an der 
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Hüfte empor genommen und mit gemifchten Enden und Knoten von Muſſelm und 
Dttoman befeftigt. Das hinten anliegende und vorn offene Jäckchen wird an ben 
Rändern mit einem 4 Gentm. breiten Schrägftreifen von Ottoman eingefaßt und 
die vorderen Spiten recht tief gelegt, ebenfo aud bie Spike, melde ver kleine 
Gürtel vorn bildet. Den Latstheil bilden Iofe Falten, melde am Hals zujammen- 
gezogen find, nah dem Gürtel zu fich ausdehnen und loſe, fallen. Der Heine 
Kragen und bie Verzierungen an ben Aermeln find von moßfarbigem Ottoman. 
Der Hut ift von Mouffeline de laine, berjelbe bat einen glatten Schirm und loſen 
Kopf und vornanf eine große moosfarbene Schleife von Ottoman. 


Nr. 6. Hand: und Küchenſchürzt. 


Die Schürze wird aus feftem Stoff geftreift, Tarrirt ober glatt in blauer ober 
grauer Leinwand bergeftellt. Der Beſatz berfelben befteht je nah dem Grundftoffe 





Hr. 8. Matrofen-Rragen. 


aus Schrägen, melde als Volants am untern Rande und am Labtbeil, ſowie an 
ben Taſchen angeſetzt find, oder auch in Uebereinftimmung mit den farbigen Streifen, 
welche ringsum gehen. Die Schürze. ift auch für Mädchen fehr gut einzurichten, 
wenn man mad bem gegebenen Schnittmufter jeden abgenommenen Theil nad ber 
gewünjchten Größe um 1 Centm. oder auch mehr vwerfleinert, indem man ringsum 
den Schnitttheil am "/, Gentm. ober mehr abfchneidet und bie Theile nach ben 
gegebenen Nummern zufammenfeit. 


Nr. T. Umhang. 


Die Borbertheile des Umbangs find glatt, bie Aermel find im Bifiten » Form, 
der Rüden ift anliegend furz und enbigt in Schößen, ber Meine Capuchon ift 
mit wiolettfchilfernder Seide gefüttert und der Umhang ift von beigefarbener Wolle 


aefertigt. 
Nr. 8. Matrofen: Kragen. 


Für Damen als au für Kinder wird diefer Kragen aus farbiger Leinwand 
angefertigt und vorn mit einer Guipiire- Schleife bejett. 


Rebaftion, Verlag und Drud von A. 9. Bayne in Reutiib bei Leipzig. 
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Die kleine Schulmeiſterin. 
Nah dem Driginalgemälde von Guft. Jaler. 
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Der Eharfamstag im Dorfe. 


Bon Grazia Pieranfoni-Mancini. 









Er Zt, war der Morgen des 8. April, ein fchöner, heller 
Ne 0] Morgen, denn die Sonne war eben orig dem Kamme 
des Monte Calvo emporgeftiegen, der fich nadt und 
jteil vor den Fenjtern des Pfarrhaufes erhebt. Eine 
fleine, noch umerfahrene Nachtigall begann hundertmal 
diejelbe jchmetternde Weile von vorn, Hi ſtets in einer 
ZN neuen ——— des ee Liedes verfuchend, 
und eine Amjel verjpottete Jie auf dem a Sun Mandel: 
baum, indem jie von Zeit zu Zeit die filbernen Töne nachichlug. 

In der Hauptitraße des Dorfes waren alle Häufer geöffnet un 
man bemerkte eine für jene Stunde — in ſüdlichen Gegen— 
den ſeltene Bewegung; überall arbeitende Beſen und Bürſten; Bal— 
ken der Decke wurden gereinigt von den Spinngeweben, die durch 
ein ganzes Jahr hindurch vieler Geſchlechter von Spinnen friedliche 
Wohnung geweſen waren und nun mit hunderten, wie Kriegstro— 
Hai an den unfichtbaren Fäden hangenden Fliegenleichen, zu Boden 

elen. 

Ueber das Bett, das ee oft des Zimmerchens einziges Ge- 
räth ausmacht, iſt eine gehäfelte Dede mit rothem oder blauem Seiden- 
futter gebreitet. Bor der Madonna brennt die kleine Yampe, was 
jonjt nur mehr gebräuchlich, wenn Kranke im Haufe find oder bejon- 
dere Gnaden erlangt werden jollen. Die Männer, weldje abends 
zuvor von der mübjeligen Damm: oder Maurerarbeit oder von den 
Steinbrüchen aus der Ferne heimgefehrt find, jigen vor der Thürjchwelle, 
ungeachtet der ringsumber aufgewirbelten Wolfen Staubs und des 
Geheuld der Kinder, zu welchem noch das fortwährende Gelnatter 
der Schnarren fommt, die als Gelegenheitsinjtrumente bejtimmt jind, 
der ging Ohren zu zerreißen; fie lajjen jich den Bart 
jcheeren von Meifter Roſſo, dem Figaro des Dorfes, der von dem 
einen zum andern geht, mit dem Bartpinjel in der rechten De und 
der Zinnſchüſſel in der linken. Die aus der Herdede aufgejcheuch- 
ten Hühner laufen einander mitten auf der Strafe nach und das 
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ie welches den Samstag gr auf dem Marfte eingehandelt und 
chon mit dem Zärtelnamen „Nennillo“ in die Familie aufgenommen 
wurde, wühlt im Kehricht vergebens nach einem Kohlitrünfchen. 

Während die Mütter bemüht jind, die ärmliche Hütte, jo gut es 
gehen mag, zu jcheuern und zu pußen, machen ſich die Mädchen, un: 
eachtet der Mahnung, auch mit Hand anzulegen, eilig Davon zu 
————— der Schneiderin des Dorfes, um nach dem neuen, noch 
nicht — fertigen, buntfarbigen Wollkleide zu ſehen. 

2 — Gaſſenjungen, die aus Furcht, ſich das Geſicht waſchen 
zu müſſen, von Hauſe geflohen, weil eine ſolche Waſchung ein ebenſo 
ungewohntes Ereigniß # al3 die Reinigung des Haufes, warten nun, 
vor der Kirche verjammelt, mit geredten Sälfen auf den Augenblid, 
wo der Küjter die Kirchenthür öffnen joll, um noch einmal den 
— enen Altar zu bewundern in ſeinem Schmuck von 

lumen und friſchen, blaßgrünen Aehren, die, von purpurrothen Bän— 
— umſchlungen, ſich ausnehmen wie bleichſüchtige Mädchen im 
tkleid 


eid. 
Aber die Kirchenthür bleibt geſchloſſen, denn der Schlüſſel liegt 
unter des Pfarrers Kopfpolſter und der giebt noch kein Lebenszeichen 
von ſich, hat er doch die Nacht zuvor im Hauſe des Barons am 
Spieltiſch durchwacht. J 
Das Fenſter, vor welchem Nachtigall und Amſel nach Vogelweiſe 
wieſprache pflogen, ward endlich geöffnet und an der Brüjtung zeigte 
ich einen Augenblid ein dider, unterjegter Mann in Hauskleid und 
antoffeln, der die jchon hoch am Himmel jtehende Sonne mit mürri 
cher Miene fragend betrachtete, als wollte er jie un Nede jtellen 
wegen des ohne jeine Erlaubniß jchon zurüdgelegten Weges. 

Für Don Fuligno war ein Tag vo — Arbeit aufgegangen 
und nicht umjonjt hatte er vor dem Einſchlafen Letizia a ärft. 
alles frühzeitig bereit zu halten. Die Spitzbübin aber ſchien vollſtän— 
dig verge * zu haben, daß er lebtel Es mußte ſchon ſieben Uhr ſein 
und die Kirche war nicht offen. Was würden die Leute ſagen? Don 
Fuligno beruhigte ſich nur bei dem Gedanken, daß am Charſamstag 
glücklicherweiſe kein auswärtiger Prieſter Meſſe leſen durfte. = 

Es war doc) unerträglich! Jeden Tag verlangte irgend ein Pfäff⸗ 
fein in jener Pfarre Meſſe zu lejen. 

„Wie viele Hungerleider von Geijtlichen ziehen doc heutzutage in 
der Welt herum“, brummte Don Suligno, „wer nicht Pfarrer tit, 
treibe lieber ein anderes Handwerk... Freilich! Sieben Uhr hat es 
gelhlagen: Eben verläßt Don Giacomo jchnellen Schrittes das Haus. 

ie jcheint der gute Mann doch immer gejchäftig und fann ja doch 
ae in der Kapelle der Brüderjchaft nicht Meife leſen. Wer heute 
ejje hören will, der muß in die Pfarre zum Hochamt.“ 

Bei diefen Betrachtungen hatte Don Fuligno, um ſich die Stimme 
u Hären, ein Mijerere intonirt und onen ſich mißvergnügt, denn 
Feine Bofalmittel waren nicht zufriedenijtellend. 

„Welche Schande! In einem jo Eleinen Dorfe eine Dräberiien 
und zwei Hausfapellen! Und wie viele ziehen die abgekürzte fe 
Don Giacomos der meinen vor, wie viele laufen zu ihm beichten! 
läßt jo vieles hingehen, ja, er ift ein halber Keger, ein Liberaler! Und 
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all’ die Seelen, all’ das Geld iſt mir dig — mir, Don Fuligno, 
dem erwählten Priejter. Die Einkünfte der Pfarre find im Abnehmen 
be Allen Ehen giebt es wenige, Todesfälle auch nicht viele und * 
alle Jahr einmal ein alter Bettler, ſo kriegt man kaum das Geld für 
die Wachskerzen zuſammen. An Geburten dagegen fehlt es nicht, kleine 
Bälge giebt es zu Hauf, aber Geld keins. Man kann wahrhaftig 
jagen, man fett das Seinige zu. Es ift eine verdammte Gegend, denn 
wär’ jchon manchmal einer da, der zahlen könnte, jo hat er entweder 
feinen Glauben oder er läht den Kahlkopf von Don Giacomo rufen. 
Was für Gefchenfe Hab’ ich befommen zu Djtern“, fuhr er fort, 
„ie waren nicht der Rede wertd. DO, wo Sind die Schönen Zeiten — 
der Behnte! Wie viel Eier werde ich wohl Heute anfammeln? D, 
fönnte man doch das Leben von neuem beginnen!“ 

Diejen nicht gerade jtreng rechtgläubigen Wunſch ausfprechend, 
trat Don Fuligno vom Fenſter zurüd und rief, indem er haſtig die 
Thür aufrik, aus voller Kehle: „Letizia, Letizia.“ 

Eine Bäuerin von ungefähr vierzig Jahren, mit männlichen Zügen 
und vorjpringenden Hüften, mindejtens eine Spanne höher als = 

err, erjchien auf der Thürjchwelle und juchte ihr unfreundliches Ge- 
icht zu einem ergebenen Lächeln zu verziehen. 

„Hexe! Zu diefer Stunde!” jchrie er, einen Pantoffel verlierend. 

„Don Fuli“, jtotterte fie unterthänig, „es iſt ja erſt fieben Uhr, 
J me das Haus jcheuern, dann zu meiner Schwefter gehen, Cic- 
cillo abholen, um ihn rechtzeitig anzufleiden!* 

„Was ſchwatzeſt Du mir von Eiccillo“, ſchrie der Geijtliche, der nicht 
mild war von Gemüthsart, wie der Honig, von dem die Bibel jpricht; 
„gilt etwa gar in Deinen Augen der Bube mehr als ich?“ 

Letizia ſprach fein Wort, doch befreuzte fie jic) mehrmals, wahr: 
ſcheinlich um zu zeigen, daß jene Worte ir eine Gottesläſterung ſchie⸗ 
nen oder auch um anzudeuten, wie ſehr Don Fulignos unprieſterliche 
Zornausbrüche bei ihr Anſtoß erregten. 

Don Dane te ſich auch und indem er ihr den Schlüfjel 
reichte, hieß er fie Ya nee durch Ciccillo dem Küjter ſchicken, mit der 
Weiſung jogleic die Kirche aufzuſchließen. 

Weiter jchärfte er ihr ein, die blühenden Azaleen, welche er aus 
den Treibhäufern des Barons entlehnt, ja vor den Händen der Dorf- 
jugend zu ſchützen. Der Baron hätte jie ihm jo ſehr ans Herz ge 
legt, bob er jchon jegt den Augenblid herbeijehnte, jie ihm wieder 
heimzufchiden, denn der Mann jet imjtande einen gebrochenen Zwei 
ihm das ganze Jahr lang — „Wenn Du wieder — * 
fommit“, Fate er hinzu, während Letizia die Treppe Hinabitieg, „bringe 
mir die neuen Echuhe mit den jilbernen Schnallen mit.“ 
Kurz darauf fehrte die Haushälterin mit einem Paar, jtaubiger 
Schuhe von ungeheuern Dimenfionen wieder, die fie vorfichtig mit 
wei Fingern hielt, den Arm ausſtreckend, um jich die neue, grünjeidene 

a: nicht zu beſchmutzen. N 

„Da find fie”, jprad) fie, indem fie die Schuhe, gleich einer froms 
men Opferjpende, vor die wächjerne Madonna pr den Kaſten jtellte. 

„Da Jind fie, da find fie! Und wie foll ich jie denn anziehen, 
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wenn Du fie nicht vorerjt reingewilcht haft? Sieh doch, welcher 
Staub und wie die Schnallen — ſchwarz wie die Sünde. 

Letizia zuckte unmerklich die breiten, von einem weißen Seiden— 
tuch mit bunter Farbenzeichnung verhüllten Achjeln und blieb unbe- 
weglich jtehen. 

„Run, willft Du von der Stelle? Weißt Du nicht, daß ich Eile 
habe? Die Mefje beginnt um neun Uhr.“ 

„Hohwürden, wenn Ihr glänzende Schuhe haben wollt, jo wich- 
jet fie — ſelber. Ich bedauere, aber für ein andermal werdet Ihr 
Euch's merken und am Charfreitag, abends nach der Predigt, ehrbar 
nach Hauſe kommen Euern Roſenkranz beten, ſtatt beim Baron zu 
tafeln. Habt Ihr dann die nöthigen Aufträge ertheilt, ſo werde ich 
Zeit finden, die — u wichſen und die Fettflecten aus dem Rod 
zu bringen, der, mit Bert zu jagen, ausjieht, als hätte man ben 
Kejjel damit ausgewilcht. Für heute weiß ich Euch feinen Rath; 
— ic) im Feſttagskleid bin, kann ich mich mit jolcher Arbeit nicht 

efaſſen!“ 
Und bei dieſen Worten ſtreckte fie ihm die ſchwarzen, ſchwieligen, 
mit Goldreifen und Ringen überladenen Finger entgegen. 

Der Pfarrer, ſtatt aufzulehnen gegen dieſe — unehrerbie⸗ 
tigen Vorwürfe, ſenkte das vun wie ein zurechtgewiejenes Kind, was 
zwei Dinge außer Zweifel ftellte: den Einfluß der Haushälterinnen 
auf Gottes würdige Diener und das Schuldbewußtjein Don Fulignog, 
der, zwijchen den ähnen brummend, Letizia auftrug Ciccillo herumzu— 
ſchicken mit dem Meßglödchen, denn die Leute wüßten nicht alle, daß 
die Meſſe um neun Uhr beginnen jollte. 

Doch Letizia rührte ſich nicht von der Stelle. 

„Was kümmert mich Eure Meſſe, Don Fuli? Ich geh’ Don Gia- 
comos Meſſe hören“, fagte fie, auf den Herrn verjtohlene Seitenblide 
iwerfend, um Die Wirkung zu beurtheilen, welche jene Worte auf ihn 
hervorbrachten. „Ich geh’ zu Don Giacomos Meſſe, weil fie kurz iſt, 
indeß Euer Hochamt eine Ewigfeit dauert. Wenn Ihr Meſſe Leit, 
bin ich zerftreut“, fügte die Here in janfterem Tone Fine: um ihm 
die Pille zu verfüßen. „Wir fennen uns jo gut, Hochwürden! Vor: 

eitern, gerade bei der Wandlung, fiel mir ein, ob man wohl den Ein- 

Kap bemerfe, den ich Euch im Rücken des Meßgewandes gemacht. 
Heute kann ich vollends in der Kirche feine Zeit verlieren, wenn Ihr 
wollt, daß das Ejjen um Mittag bereit jei.“ 

Mährend Lettzia jo plaudernd, müſſig daltand, hatte der arme 
Don Fuligno, aus der Noth eine Tugend machend, die Aermel auf: 

eitedt und aus Leibesfräften zu wichjen angefangen, indem er 
ihn und Lippen aufeinander preßte, um dem Arm mehr Kraft zu 
verleihen. 

Die Haushälterin warf ihm noch einen halb mitleidigen, halb 
ſpöttiſchen Blick zu und ftieg die fteile, finjtere Treppe hinunter in die 
Küche, ganz vergnügt bei Bi Gedanken, daß jie rei den 
Herrn —* ſtets nach ihrem Willen zu leiten wiſſe. 

In der Küche traf fie Ciccillo, ihren ai im Mepgewande, 
glatt und glänzend, wie ein in Del gefallenes Küchlein. Er war der 
Sohn von Letizias Schweiter, die mit dem Gärtner des Deputirten, 
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d. h. des Gottjeibeiuns verheiratet, dennoc zu des Pfarrers Ge- 
treuen zählte. 

Anfangs Hatte jie verjucht, gr Mann Andrea zu bewegen, er 
jolle dem Teufel entjagen und den Dienjt jeines Herrn aufgeben, 
doch Andrea fand dabei nicht jeine Rechnung und ließ das Weib 
reden. Letizia und der Pfarrer begnügten jich, Eiccillo in der Gnade 
der heiligen Kirche zu erhalten und jich von ihm haarklein erzählen 
zu laffen, was im Laufe es Deputirten vorging. 

Ciccillo war fünfzehn Jahre alt und faum die fprichwörtlichen 
drei Käſe hoch. Als Kind war er figlings ins Teuer gefallen und 
darum vielleicht in der Entwidelung jtehen geblieben; dennoch erſchie— 
nen feine Glieder bei ihrer Kleinheit ebenmäßig gebildet und das Ge⸗ 
Jicht hatte nicht den Ausdrud der Bosheit, die den Zwergen eigen ift, 
era a jenen einer fjchwermüthigen Unruhe, wie- man fie bei 

euten findet, die von allen und oft ungerechterweife verfolgt werden. 
Seiner Gejtalt wegen konnte der Arme nicht auf dem Felde arbeiten 
und gab fich daher — andern mehr oder minder Säge Be⸗ 
chäftigungen hin. bediente den Pfarrer in der Kirche, trieb für 

n oder jenen Kundſchaft und Späherei, machte ſich zum Träger von 
Liebesbotichaften und zog fic an Feiertagen als Meinabe an. 

„zante, Tante, ic will mein Frühſtück, vergiß nicht, daß ich nüch— 
tern bin.“ 

Was ſchwatzeſt Du vom Frühjtüd? Wer wird an jolchen Un- 
Jim denfen an einem jo heiligen ag? Wei Du denn nicht, daß 
ald Auferjtehung geläutet werden joll?“ 

„Am zwölf Uhr erit“, jtammelte der hungrige Knabe. 

„Rein, um halb elf! Wir find dies Jahr die erjten, in den an— 
deren Dörfern wird ſpäter geläutet. Der Biſchof in der Stadt will 
um Punkt zwölf Uhr zu Tiiche gehen, drum müſſen ſich alle beeilen. 
Don Fuligno kommt gleich herunter; nad) dem Hochamt werdet ihr 
gehen, die Häufer der Armen zu fegnen, nur damit die Leute einem 
nicht übel nachreden, mit ein wenig Weihwaſſer ift’3 abgethan. Dann 
müßt Ihr die Herrenhäufer bejuchen und wer weiß, wie viel Eier und Geld 
man Eud) geben wird. Sei — Muths! Auch Du wirſt Deinen 
Theil daran haben. Du ſtellſt Dich ja wie ein begoſſener Pudel! 
ang zünd’ mir das euer an, ich gehe indejjen nachjehen, wieviel Eier 
in 


er Steige jind für den Oſterküchen.“ 
Wirklich trat Letizia ganz teif und — in ihrer Feſttags⸗ 
tracht, die Hände unter der Cchürze, den Kopf mit den graugejpren- 


felten Haaren, welche der Morgenwind zerzaufte, hoch erhoben, in den 
Hof hinaus von Ciccillos Bliden gefolgt, der, als er ſich allein jah, 
jogleich — Kiſten und Kaſten zu durchſtöbern und an der Thür 
der Speiſekammer zu ſchnüffeln, wie ein Hund auf der Suche nach 
einem Knochen. 
Kurz darauf hörte man auf der kleinen Treppe die — 
neuen Schuhe des Pfarrers krachen. Er erſchien mit Chorrock und 
Stola bekleidet, ehrfurchtgebietend in Ciccillos Augen, der ſich noch 
kleiner zu machen juchte, als er war. Der arme Teufel ſpuckte in 
Eile einige Bohnen gebrannten Kaffee aus, die er in der Mühle auf- 
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und pflanzte fic) neben der Thür auf, wie ein Soldat auf dem 
Wachtpojiten. 


Don Fuligno jtredte ihm die feiite Hand entgegen, auf der das 
Schuhwachs nicht wenige Spuren zurüdgelafjen hatte, und Ciccillos 
vom Kaffee gejchwärzte Lippen fügten noch andere Male Hinzu. 

„Nimm den Weihkefjel“, jagte der Pfarrer brummig zum Meß— 
fnaben, „nach dem Hochamt bejuchen wir die nächiten Häufer, balten 
uns überall eine Minute auf und thuen's ab mit einem Amen. Nach 
dem Ejjen geht'3 zum Baron, in die Mühle und ins Haus des Depu- 
tirten. Dort giebt'3 viele Zimmer und viele Sünden... Aber was 
treibft Du denn?“ 

„sch zünd das Feuer an für die Tante. Thu’ ich's nicht, jo 
ſchlägt fie mic)“, fprad) der Knabe in Fläglichem Tone. 

„Ach, was Feuer, was Tante! Im weißen Chorhemd zündejt 
Du Feuer an? Seht ſtehſt Du im Dienfte der Kirche und a nicht 
zu denken an weltliche Dinge Mach’ jchnell oder Deine Ohren...“ 

„Zünd' das Feuer an, Ciccillo“, gebot Letiziad Stimme, die, von 
beiden unbemerkt, mit einem Korbe auf dem Kopf auf der Thürfchwelle 
erichienen war. 

Der arme Meßknabe jtarrte mit großen Augen zuerit den Pfarrer, 
dann die Tante an, blieb einen Moment mente en, darauf jchlug 
— = Saum des Chorhemdes zurüd und begann ind Feuer zu 

ajen. 

Der Pfarrer Si ihn — aber ſeine bitterböje Miene und 
die Bewegung, mit der er die Arme kreuzte, verhiegen nicht? gutes. 
In der That, kaum jah er die Flamme aufleuchten, näherte er jich 
dem armen Jungen, faßte ihn bei einem Ohr und rüttelte ihn tüchtig; 
Letizia jah ruhig des Neffen Marter an, umjomehr als das Opfer 
nicht jammerte. Vielleicht wußte der Knabe ſchon aus Erfahrung, 
daß das Schreien nichts nüße. —_ 

Indem erjchien auf der Thürjchwelle ein altes Weib. Die Alte 
war budelig, zahnlos, Hatte ein Kinn, das die Bruft berührte, und 
* triefende, rothe Augen, die trotzdem zu lächeln ſuchten. Sie war 
eicht bedeckt mit einem Hemde aus grobem Tuch; einem zerlumpten 
Kittel und hatte große Filzſchuhe an den Füßen; dennoch erregte ſie 
nicht Efel, jondern Mitleid, denn die Lumpen waren reinlich. 

Sie näherte fich zaghaft, um dem Pfarrer die Hand zu küſſen, 
der fie ihr unwillig — 

„Abermals ſeid Ihr da?“ 

„Und an wen ſo mich wenden, wenn nicht an Euch, Hoch— 
— A Heut iſt Charfamstag und ich Hungere, meine Tochter iſt 

anf und ..“ 

„Wie erlaubt Ihr Euch ſo ungeſittete Reden?“ 

sie iſt ſehr elend“, wiederholte mit gedämpfter Stimme die Alte, 
die fichtli Muth faßte je rs der Pfarrer in Eifer fam. „Es iſt 
ein Unglüd, aber er u ändern und ich will nicht, daß fie mir 
jterbe. Heut vergeht fie hier vor Hunger und Begierde... . überall 
verbreitet jich ein wohlthätiger Duft von Geröftetem ... . ein Finger: 
hut Del würde genügen“ - 
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Yuf Bei diefen Worten zog fie ein kleinwinziges Fläſchchen aus dem 
en. 

„Fürchteſt Du etwa, der Knabe könne mit Muttermalen im Ge: 
* zur Welt kommen?“ fuhr Letizia auf, die Hände in die Seiten 
temmend. „Ihr werdet ihn ohnedies ins Findelhaus tragen müſſen.“ 

„Und wenn ich 7— u Hauſe behalten wollte?“ 

„Su Hauſe behalten? Ihr werdet ton wohl gar bei Zuderbrod 
aufziehen und dann ind Seminar jchiden?“ 

Das ſpitze Kinn der Alten wadelte hin und ber, dann ſenkte es 
ji) wieder demüthig auf die Bruſt nieder. 

„Wollt Ihr mir den Tropfen Del geben?“ 

„seßt habe ich feine Zeit“, brummte der Pfarrer, wandte fich zu 
Ciccillo, der von jenem Winkel aus die Scene mit Ängitlich) aufge- 
jperrten Augen verfolgte und ließ ihn barjch an: „Sunge, willſt u 
en den Weihfeffel nehmen? Wir kommen heute nicht von der 

telle.” 

Das Kinn der Alten war von einem geradezu Frampfhaften Zit- 
tern erfaßt worden. 

„Schönes Betragen, jhöne Barmherzigkeit“, murmelte fie, „Letizia, 
jege Du ein gutes Wort ein... Du willit nicht? Gut denn, jo 
möget ihr beide im Fegefeuer gepladt werden ...“ 

„te, Berwünjchungen ?“ 

„Sa, verwünjcht jei Eure fchwarze Seele! Wär’ doch Don Gia- 
como Pfarrer, der ein glg hat! Der weigert mir das Del 
nicht, noc) gejtern gab er mir welches; der jpricht nicht Hohn dem 
une da3 meine Tochter getroffen, denn er tjt ein wahrer Diener 

otteg.“ 

Don Fuligno machte ein grimmiges Geſicht bei diefem Ausfall 
des Weibes. 

„Antoniella“, — er, „Du und die Deinen, Ihr ſeid alleſammt 
der ewigen Verdammniß anheimgefallen. Sperrt nur die Hausthür 
u, Eu geh ich ohnedies nicht ind Haus jegnen, denn Ihr ſteckt in 
er Todjünde, tief in der Todjünde“ Alſo geifernd verließ er mit 
einem legten Zornblid den Del, und betrat die Safrijtei, bereit Die 
Ihönen Worte voll Liebe und Barmherzigkeit des öjterlichen Segens 
dem Volke zu verfünden. 

Inzwiſchen rief Eiccillo, unterjtügt von anderen Dorfjungen, die 
Leute mit dem Mefglödchen zum Hochamt. In der geheimnißvoll 
ausgeichlagenen Kirche be impften die Blumen und der Weihrauch 
mit ihren Wohlgerüchen vergebens den ranzigdumpfen Geruch, der aus 
der niedern, feuchten Dede und den alten Trauertapeten ausftrömte. 
Zu rechter Hand breitete eine hölzerne, in Brokat gehüllte und mit 
Kleinodien gejchmücte Madonna, die ihr — nad) dem Gerede der 
Öevatterinnen — einft eine entthronte Königin eigenhändig angethan 
haben jollte, ihre dürren Arme gegen die Kinder aus, welche jie in 
frommer Scheu anjtarrten; zur Linken ertönte die Orgel unter den 
gewandten Fingern eines eigens aus der Stadt herbeigeholten Orga- 
nüten, der es für gut hielt, die keineswegs heiligen Weijen aus 
„Madame Angot“ zum Beſten zu geben. Im großen Witte chi 
machten ſich Don Gtacomo und zwei andere Pfäfflein um Don Fuligno 
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zu ſchaffen, geheimnigvolle Kniebeugungen mit heiligen Gejängen und 
’ den wunderlichen Geremonien abwechjelnd, die noch en ein Ueber⸗ 
bleibjel vergangener Zeiten und uralter Glaubenslehren darftellen. 
gem Schluſſe wurde nod) ein Fäßchen Waffer geweiht, das, von dem 
ugenblid an heilig geworden, für den Meßbedarf des ganzen Jahres 
genligen jollte. 

Eiccillo wm mehrere Ge beim Minijtriren. Der ſchwarz 
ausgeichlagene Altar flößte ihm Furcht ein und die klägliche Stimme, 
mit der Antoniella ein ganz Klein wenig Del vom Pfarrer erfleht hatte, 
bei dem doch jo viel davon im Keller lag, hatte, in dem kindlichen 
Gemüt — einen bangeren Eindruck zurückgelaſſen als die 
ungerechterweiſe erduldete Züchtigung. Mehrere Male mußte Don 
Fuligno dem Knaben drohen, ihn weidlich bei den Ohren zu ziehen, 
damit die heilige Handlung ohne Anſtand ihr Ende erreichte. 

Kaum war dies gejchehen, jo drängten fic die Gläubigen eilig 
aus der Kirche, denn nad) ritueller Sitte * ſich jedermann zu Haufe 
befinden, wenn die Djftergloden „gloria“ läuten und der Belt die 
sg eines Gottes und das Wiedererwachen der Natur ver: 
ündet wird. 


Es dauerte in der That nicht lange, jo ertünte die Thurmglode 
des Dorfes, der bald von fern eine andere Glode antwortete, dann 
eine zweite und jo fort, bis endlich von Thal zu Thal die Gloden 
aller umliegenden Pfarrkirchen, in feierlichem Wechſelklange erichallend, 
die klare Luft der Berge mit ihren metallhellen Stimmen erjchütterten. 

Bald verließ auch Don Fuligno die Kirche, gefolgt von Eiccillo 
mit dem Weihfejjel. Im wenigen Minuten hatte er die Hauptitraße 
durchichritten, denn er gudte faum zum Schein in die armjeligen Be: 
— zu ebener Erde und verweilte nur in den beſſern, wo ihn 

ie bei ihm und der Kirche in Gnaden ſtehenden Gevatterinnen lär— 

mend, mit demuthsvoll ſchmeichleriſchen Geberden und feine ſchmutzige, 

allen dargebotene Hand mit Küſſen bedeckend empfing, um ihm die 

eigens für ihn aufbewahrten Eier zu zeigen, ehe ſie kcillo überant- 

wortet wurden, der fie mit vorjichtiger Miene in den überjtrömenden 

a ei binabgleiten ließ. Ein zweiter Meßknabe hielt mit beiden 
änden das Sammelbeden, welches die Oevatterinnen mit großen 
pfermüngzen füllten. 

— kam ein Gefolge von Dorfkindern mit der — 
reißenden Muſik der Schnarren, zu der ſich das unharmoniſche Gackern 
der Hennen, das Grunzen der Schweine und das Quaken der zahl— 
reichen —— im nahen Sumpfe geſellte. 

Antoniella hatte gefolgt; ihr aus war verjchloffen, doch Hinter 
der Thür hörte man ein klägliches Jammern, das jogar Ciccillo die 
Thränen in die Augen, trieb. Der Pfarrer aber jchritt gleichgiltig 
vorbei, denn er hätte nicht bei Gott der Fürjprecher jener Sünderin- 
nen fein mögen. Vor einem breiten, ſchmutzigen, angelweit offenen 
Thor blieb Giccillo jtehen und fragte in jchüchternem Tone: „Wollen 
wir — die Schule ſegnen?“ 

„Die Schulen der Regierung ſind in den Bann gethan, wir haben 
Auftrag, ſie nicht zu betreten“, antwortete der Pfarrer und ſchritt eilig 
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weiter, während das Gefolge von Frauen und Kindern feinem Beifpiel 
nadjahmte, als wäre der Ort verpeitet. 

tz darauf jaß Don Fuligno bet Tiſche und goß reichlich Del 
auf den Spargelfohl, den ihm Letizia vorgejegt, nachdem fie noch eine 
Schüfjel Fiſchſalz und einen jelbftbereiteten „easatiello“, d. h. einen 
Hauskuchen aus harten Eiern und a ten, verjeßt mit 
einer Flajche „Asprigna“, dem herben weißen Wein der Gegend, auf: 
— — Die ——— nahm vertraulich dem Herrn gegen— 
über Pla 


tz. 

„Was iſt doch dieſe Antoniella für ein unverſchämtes Weib! Und 
doch diente ſie in ihrer Jugend im Hauſe eines Geiſtlichen“, ſagte 
zehn 2” ſchüttete noch ei Del auf den dampfenden Kohl in der 
Scyüffe 


ndem erichien Eiccillos blaſſes Geſicht in der —— 

„Was haft Du mit den Eiern — fragte der Pfarrer. 

„Sch hab’ den Keſſel in die Sakriſtei geftellt, wir müſſen ja ſpä— 
ter wieder jegnen gehen. Jetzt bin ich aber hungrig . . .“ 

„sn die Sakıtei haft Du ihn geitellt? Dummkopf! Wer weih, 
wieviel Eier mir der Küjter und der Glöckner jchon gejtohlen haben; 
es waren ohnehin nicht viele und das fehlte noch. Geh’ ee 
jr oe ber. Nun, willjt Du machen, daß Du fortkommſt? So 
gehorchſt Du 

„Zuerſt will ich frühftücden“, murrte Giccillo mit dem Muthe der 
ee. 

„Was da frühftüden! Um die Ejjenszeit denkjt Du ans Früh: 
ſtück? Willit Du gehen oder nicht?” So fuhr ihn dad Mannweib 
an und erhob fich. BERN 

Da ergriff Eiccillo die Flucht und Herr und Dienerin tafelten 
luſtig weiter, bis alles rein aufgezehrt war. 

AS Ciccillo mit dem Kefjel athemlos zurüdfehrte, mußte er jich 
mit einem Stüdcen „casatiello“ begnügen und war graujam ent: 
— darin nur noch eine im Teig haftende leere Schaale von einem 
halben Ei zu finden. 

Nach dem Kaffee hielt der Pfarrer im großen Lehnſtuhl ein Weil- 
hen „siesta“, dann hüllte er fich in die priejterlichen Gewänder und 
jegte jeinen Rundgang fort, doch diesmal ohne gu eilen, mit demüthi- 
ger, lächelnder Miene, gefolgt von Ciccillo und dem Küjter, der einige 
alte Münzen als Lodjpeije auf einem Teller trug, zur Weiſung für 
die Gläubigen. 

Ihr eriter Beſuch galt dem auf einer Höhe über dem Dorfe ge: 
fegenen Haufe des Barond. E3 war dies ein _herabgefommener Adeli- 
er, der aus Erfparungsrüdfichten mit der Familie auf dem Lande 
ebte. Die Damen des Haufes kamen dem Pfarrer — der ſie 
mit liebenswürdigen Worten begrüßte und die Hände an ſich ziehend, 
nicht zuließ, daß man fie ihm kuͤſſe. Zuerſt betrat er das Empfangs⸗ 
zimmer oder „galleria“, wie es dort genannt wird, ein rieſiger Saal 
mit zwei alten Sanapees, einigen Strohjefjeln und zwei Kleinen Tiſchen 
in der Mitte, an denen Don Fuligno ſich allabendlich in Geſellſchaft 
der anderen dem Spielteufel DE, um die fabelhafte Summe von 
zehn Centeſimi zu gewinnen oder zu verlieren. 
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„Wir werden bier beginnen, wo am meiſten gejündigt wird, be 
ſonders im Geiſte“, jprad) Don Fuligno ſpaßhaft lächelnd und all 
um un lächelten mit. 

er alte Baron begleitete ihn entblößten Hauptes bi3 zum Haus: 
thor und legte mit zitternder Hand eine alte Silbermünze auf den 
Teller. Der Pfarrer warf einen Seitenblid auf die Spende und fuhr 
fort die Segensworte zu murmeln. 

Siem ging es nad) der Mühle, die dem reichiten Mann im 
Dorf gehörte. Die Neichthümer — er durch fleißige Arbeit erſt ſeit 
kurzem erworben und noch war feine und der Seinen einfache Lebens— 
weije diejelbe geblieben. Die Hausfrau, die dem Pfarrer im Flur 
entgegenfam, trug eine blaue Leinwandjchürze mit breiten Tajchen, ein 
weihes über der Bruft gefreuzte® Tuch und — an den Füßen. 
Nur die in Sternform gefaßten Ohrgehänge aus Brillanten und Ru— 
binen und eine Halskette von großen Perlen, die ſich mit ihrer milchig— 
durchſichtigen Färbung auf der rauhen Haut jenes Haljes um h 
bejjer abhoben, bezeugten den Glanz der Familie. Um die Müller 
drängten fich, nebjt einer Schaar von Kindern, mehlbeitaubte Knechte 
und Mägde, deren manche, nad) ftädticher Sitte gekleidet, vornehmer 
ausjahen, als die Frau jelbft. Von den Kindern waren die Buben wie 
Erwachjene gekleidet, mit langen ‚polen, Kajtorhüten und unförmlichen 
Saden aus grobem Tuch. Die Mädchen trugen, den blauen F io⸗ 
natsrock des Kloſters, in welchem ſie zuſammen mit den jungen Damen 
der Nachbarſchaft erzogen wurden. 

Meiſter Antonio ging im gl zwiſchen Karren, Mehljäden und 
Yen hin und ber, kurze, noch vor Sonnenuntergang — 
Befehle ertheilend. Er war ein rüſtiger Fünfziger, glatt raſirt, mit 
einem breiten, rothen Geficht, umrahmt vom fraujen — muck des 
dicken Kopfes, der ſich auf einem kurzen Stiernacken erhob, —7* 
zwei breiten, der mächtigen Bruſt, ſowie den — ſtämmigen Glie⸗ 
dern entſprechenden Schultern. Beim flüchtigen Anſchauen konnte man 
ihn für einen gemüthlichen, gutmüthigen oder gewöhnlichen Menſchen 
halten, doch —— man ihn näher, 3 überraſchte einen der Ausdrud 
der Habgier in feinen von dichten, graufchwarzen Brauen Halb über: 
Ihatteten Augen. Dazu hatte er breite bewegliche Nafenflügel, ein 
Bechen von Kraft, und der große Mund, das jtarfe, napoleoniſch 
charf gejchnittene Sinn verriethen feine Entjchlojjenheit. 

Beim Erjcheinen des Pfarrers berührte er kaum die Krempe ſeines 
Strohhutes und ſprach weiter. Er war in allem ein Sfeptifer, ſchäßte 
Moral und Religion gering und hate die Pfaffen aus taujend Grin 
den. nealenungen hie fand er es natürlich, daß fein frommdenkendes 
Weib fleißig die Kirche ne ließ feine Töchter von den Nonnen 
erziehen und hinderte den Pfarrer nicht, ihm das Haus zu jegnen. 
Da wurde denn auch fein Winkel vergefjen, weder die riefige 
Küche, welche der ganzen Familie zum gewöhnlichen Aufenthalte diente, 
noch das ſtets — ene, im entlegenſten Flügel des umfangreichen 
Gebäudes befindliche Empfangszimmer mit dem rothen, blankgewichſten 
Fußboden und den harten, unbequemen, gelbdamaſtenen Stühlen, auf 
denen nie jemand geſeſſen Hatte. 

Der Pfarrer ſchwang den Weihiprengel mit fichtlichem Wohl: 
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gefallen und lächelte den gg zu, als wollte er zu verftehen 
geben, daß all’ der Ueberfluß an Vorräthen und Lebensmitteln, die 
an den Wänden der Küche prangten oder auf dem Eßtiſch aufge: 
Beer Ingen, eigentlich ihm zu danken war, der alljährlich Gottes 

gen auf das Haus herabflehte. 

An der Schwelle ließ eine von den ar ein Dugend Eier in 
Ciccillos Keſſel gleiten und die Hausfrau jelbit warf eine Hand voll 
feines Geld zu den ariftofratiichen Silbermünzen auf dem Xeller. 

Don gu igno, als er dies jah, ward braun und blau im Geficht, 
aber fein Laut entjchlüpfte ihm und nur in den Augen war ihm der 
Fluch zu lejen, den er gedacht und nicht ausgejprochen. 

on verließ er das Haus, ohne ftc weiter umzukehren. 

„le Jahr’, brummte er bei fich, „geb’ ich den Narren ab, doch 
von nun an weiß ich, was ich zu thun habe!“ 

Schließlich fam noch) die Kita des Deputirten an die Reihe, die 
jih auf einem Eleinen, das Dorf beherrichenden Hügel erhob. Der 
Pfarrer betrat fie ohne fich täufchenden Hoffnungen hinzugeben. Am 
offenen Gitter empfing ihn der Gärtner, der ihn in die leerjtehenden 
Zimmer zu ebener Erde geleitete, mit einer Miene, die zu jagen fchien, 
er jollte nicht — ſein en verjprigen. Don Fuligno 
hielt es auch gar nicht der Mühe werth, jeines Amtes zu walten und, 
nachdem er jtatt einer Silbermünze, Die er erwartet, deren jogar zwei 
erhalten — ging er mit Gott von dannen. 

Wollten wir ihm noch weiter folgen von Haus zu Haus, wir 
würden ihn bald mit Jubel aufgenommen, bald vor die Thüre geſetzt, 
von manchen mit Eiern und Münzen reichlich beſchenkt, von anderen 
nicht eines Dankeswortes gewürdigt, nach mehrſtündiger Wanderung 
ermattet den Heimweg einfchla en jehen, angejpornt von ſüßer Sehn- 
jucht nad) dem Abendejjen. Die Mattigkeit des beleibten Pfarrers 
war aber nicht? im Vergleich zu den Leiden des armen Ciccillo. Der 
bedauernswerthe Kleine zitterte am ganzen Körper, infolge der fort- 

ejegten Anjtrengung, die ihm das leppen de3 centnerjchwer auf 

Teinem gejhwächten Arme lajtenden Kejjeld mit den Eiern auferlegte. 

Seine Eleinen, halbgejchloffenen Aeuglein bligten freudig auf, als 
er das Pfarrhaus erblidte. 

Bor der Hausthür warteten Letizia mit anderen Gevatterinnen 
ungeduldig auf der beiden Rückkehr, um das Ergebniß ihrer Sammlung 
abzujchägen. Der Pfarrer, welcher von Zeit zu Zeit nach) den Trä- 
gern der Münzen und Eier zurüdblidte, mußte jeine Schritte mäßigen, 
. um fie nicht aus den Augen zu verlieren. 

— Antoniellas verriegelter Thür hörte man nicht mehr Yo 
en, Doc) ein leijes Flüſtern, wie von Leuten, Die andächtig beteten. 
Blägi öffnete jich die Thür und auf der Schwelle erjchien Die = ere 

eitalt eines alten Geijtlichen mit gebräuntem Geſicht, deſſen kahles 
Haupt die Strahlen der untergehenden Sonne jo heil beglänzten, daß 
es jchien, ald flammte um jeine Stirn ein Heiligenjchein. 

„Muth, Muth! Liebe Frauen, Gott verläßt die Seinen nicht. Ver: 
traut auf ihn und er wird Euch tröften.“ 

Mit diefen Abjchiedsworten entfernte jich der alte Prieſter, ge- 
folgt von den Segendwünfchen der beiden rauen, die, al3 fie von 
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fern den Pfarrer erblidten, wie aufgejcheuchte Sperlinge mit einem 
Schrei ind Haus flüchteten. 

Die beiden Geiftlichen — ſich, aber nicht auf gleiche Weiſe; 
der Alte nahm den Hut ab und verbeugte ſich beſcheiden, vielleicht 
nicht vor dem Manne, aber vor den heiligen Gewändern, die er trug; 
der Pfarrer berührte kaum mit den Stngeripien die Mütze, indem er 
die Handbewegung mit einem jtrengen Blide des Vorwurfes begleitete. 

„Morgen werde ich dem Kardinal berichten“, dachte er bei x 
dieſer regel ermuthigt im Dorfe Widerfeglichkeit und Laſter, eg mu 
damit ein Ende fein, jonft geht die Religion zum Teufel.“ 

Befeelt von diejen überaus chriftlichen Sehühfen, gelangte er end- 
fi, umringt von den ſich um den Handkuß ftreitenden Gevatterinnen, 
ind Pfarrhaus. 


„Nein, trag’ fie hinauf in mein Zimmer“, erwiderte Don Fuligno, 
indem er ſich's angelegen jein ließ, die Münzen in einen Säckel zu 


en. 

2... hörte man ein Getöfe, wie von einem dahinrollenden 
Körper, begleitet von einem dumpfen, eigenthümlichen Schall. 

Der — ſtürzte mit einem Aufſchrei: „Ich bin zugrunde 
gerichtet”, auf die Stiege zu. 

Da bot fich jeinen und der Gevatterinnen Blicken ein für ihn 
jchmerzlicher, für die anderen drolliger Anblid. Der todmüde Eiccillo 
war auf der lebten Stufe geitolpert und hatte herunterfollernd Hun- 
derte von Eiern in feinem Fall zerdrüdt. Nun jtand er ganz ver- 
goldet da, wie ein Fiſch, der in die Pfanne joll, eine Erfcheinung, wie 
man fie ich nicht wunderlicher denfen kann. Letizia und Don Fuligno 
jtürzten beide auf den Knaben los, um ihn zu faffen; der aber 
ewann durch die Angjt augenblicklich Kraft und Behendigfeit wieder, 
b daß, — ihren Händen entichlüpfte und floh, als Hätte er Flügel an 

en Füßen. 

etizia a — und jammerte eine Weile, Ir fie aus der Eier- 
tunfe zu retten juchte, was möglich war. Schließlich jagte fie: „Jemand 
hat's ung angethan, das iſt die jettatura!“ 

Der Bfarrer wied die abergläubijche Erklärung der Haushälterin 
nicht zurüd, jondern brummte, ſich in den Lehnſtuhl werfend, zwischen 
* —* „Freilich, Don Giacomo war's, er wird mir's theuer 

ezahlen.“ 

So endigte jener denkwürdige zen von dem noch heute 
gar viel die Rede ijt in den Erzählungen der Dorfbewohner. 
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ZZ, ie italienische Literatur weiſt im Verhältnig zu den 
ZEN o| anderen Nationen augenblidlih nur wenig Schrift: 
=, % rn ftellerinnen auf. Aus dem Mittelalter find ung eine 
= al Reihe Namen von gelehrten Frauen übertragen, die 
STR in der Zurüdgezogenheit des Elöfterlichen Lebens Ir. 
ZN Y* einen reichen Schag von Bildung erworben oder au 
FEIN an öffentlichen Lehrftühlen docirten. Die Bibliothek zu Fer: 
“rara iſt nur aus Werfen von rauen zujfammengejeßt. In 
den jpäteren Zeiten war aber der allgemeine Unterricht für das 
weibliche Gejchlecht in Italien leider — dazu angethan, um ſelbſt 
den befähigtſten Naturen eine vollkommene Geiſtesentwickelung zu geben. 
Erſt in neuerer Zeit hat man den Damen Gelegenheit verſchafft, ſich 
eine univerſelle und auch tiefere Bildung anzueignen. Nicht allein 
durch große Inſtitute und Univerſitäten, ſondern auch bloß durch gute 
Schulen und tüchtige Lehrer in den Klöſtern hat man ihnen eine 
geiſtig unabhängigere Stellung möglich gemacht. Und, zum Ruhme 
der Italiener ſei es geſagt, — haben ſie den wohl unter- 
richteten rauen von jeher entgegengebracht. Daher ijt e8 auch zu er- 
flären, daß fie ihnen — ſelbſt Deutjchland voraus — die akademiſchen 
örjäle jo leicht eröffneten. Bor allen anderen aber haben ihre 
Schriftjtellerinnen den Anſpruch, hochgeſchätzt und geehrt zu werden. 
Eine der gediegenjten und feinjinnigiten italieniſchen Autorinnen 
ift gegenwärtig Frau Grazia Pierantoni-Mancini, die Tochter des 
jegigen Miniſters Mancini. Nicht allein in ihrem Vaterlande, jondern 
auch im Auslande erfreut fie jich eines wohlverdienten Rufes, da ihre 
Werke theils ins Deutjche, theild ins Holländiiche und Franzöſiſche 
überjegt worden jind. Weniger Die —— aa ie Ereigniſſe 
des Außenlebens nimmt ſie zum Stoff ihrer Schilderung, ſondern 
mehr das Innenleben, die zarten Bande der Familie, die feingeſtimm— 
ten Saiten des — ‚und jeine Akkorde. Ihre Beobachtung iſt 
Gefühl und ſeeliſcher Inſtinkt, eine Gabe, die ſie vor den meiſten ihrer 
männlichen Kollegen voraus hat. Es inſpirirt ſie bei ihren Arbeiten 
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oft die Liebe zu ihrer Familie Mit dem disfreten Takt des Weibes 
berührt fie Fragen, die andere zu jenfationellen Effekten migbrauchen. 
Ihr Stil iſt fließend und elegant. 

Daß das literariiche Talent häufig durch Generationen geht, be- 
weijt die Verwandtichaft der Frau — ihre 
Großmutter, Frau Grazia Maria Mancini-Riola, die Mutter ihres 
Vaters, geboren gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, geſtorben 1863 
De hinterließ ihre jchriftjtellerischen Aufzeichnungen, welche ihre 

felin der Deffentlichfeit übergab. Das „Manuskript der Großmutter“ 
(ind Franzöſiſche überjegt 1884, Bibliotheque Gilon in Verviers) ijt 
voll Sn sh und reicher ———— Ferner war die Mut- 
ter unferer Dichterin, Frau Laura Beatrice Oliva Mancini, gejtorben 
1869 zu Florenz, eine ausgezeichnete Poetessa, deren lyriſche Dich— 
tungen in Italien jehr gejchägt wurden. 

Grazia Pierantoni-Mancini wurde im Sahre 1843 zu Neapel 

eboren. Ihr Vater, damals Advokat in ihrer Heimatjtadt, mußte, 
* politiſchen Meinungen wegen, 1848 Neapel verlaſſen. Seine 
milie folgte ihm ins Exil. Er erwarb ſich bald in Piemont einen 
uf als Rechtsanwalt, als Profeffor des internationalen Recht? und 
ward Deputirter im Parlament. Nachdem er 1862 kurze Zeit Mini- 
iter des öffentlichen Unterricht? war, wurde er 1867 Jujtizminiiter. 
Grazia, jeine ältejte Tochter, wuch® in den bewegten Zeiten auf und 
entwidelte ie, ihr Talent. Sie jchrieb, noch im jugendlichen Alter, 
fleine Zujtipiele, welche fie von er Geſchwiſtern im Freundeskreiſe 
aufführen ließ und rezitirte ſelbſt ihre — Im Jahre 1868 
eiratete ſie den Advokaten Pierantoni, der Profeſſor zu Rom und 
eputirter war. Aus ihrer eigenen Familie ſchöpfte ſie jetzt die In— 
ſpiration ihren ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Es — ihre 
bald populär gewordenen Romane, in welchen ſich die Gefühlsinnig— 
keit der Gattin und Mutter und die Weltkenntniß der Salondame 
wiederſpiegeln. Wer Frau Grazia einmal in der römiſchen Geſell— 
ſchaft oder gar in ihrem Kreiſe gejehen hat, der wird nicht allein 
von ihrem liebenswürdigen Weſen gefejjelt jein, jondern auch von 
ihrer vornehm Wh en Erjcheinung und ihrem intelligenten, ungemein 
ſympathiſchen Geſicht einen bleibenden Eindrud gewonnen haben. 

Unter den Ddeutfchen eg, ihrer Werfe iſt zuerjt die 
von Paul Heyje zu nennen, welcher eine Novelle von ihr in der 
Sammlung Ser Novelliiten”, Leipzig, 1878. 5. Band, her- 
ausgab. 1880 überjegte er eine ihrer Poeſien „Madelena“, die in 
den „Wejtermannjchen Monatsheften“ erjchien, in trefflicher, meiſter— 
hafter Uebertragung. i 

Der Roman „Lydia“, von Helene Lobedan überjegt, mit einem 
Borworte Fanny Lewalds, fam in der Stuttgarter „Kollektion Spe- 
mann“ heraus. Ihm folgte in derjelben Ausgabe und von derjelben 
Ueberjegerin der Roman „Durch das — („Dalla finestra“). 

Ins Holländiiche wurde die Erzählung „Dora“ übertragen, eben: 
falls „Valentine“; letztere erjchien auch ——— in dem „Echo de 
France“ in Paris, Eins ihrer „Quftipiele für Kinder“ publizirte Marc 
Monnier in der „Revue suisse de Geneve“, 

Außer ihren „Dichtungen“ gab fie verjchiedene Bände von No- 
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vellen — „Arnoldo“, „Verwelkte Blumen“ u. a. Eine ihrer letz— 
ten Arbeiten iſt der vor kurzem erſchienene Roman „Auf dem Tiber“. 

Hoffentlich werden die deutſchen Ueberſetzer ſich noch mit den 
nächſten Publikationen der Verfaſſerin ae igen, um den guten 
Werfen der a en Literatur 2 in Deutjchland Eingang zu 
verjchaffen. Wie ich höre, wird eine F von Grazia Pierantoni— 
Mancini im „Salon“ erſcheinen, welche ich den Leſern und Leſerinnen 
auf das Wärmſte empfehlen möchte. 


Des Todes Voeſte. 


2 oc niemals hat mich jo wie Heut 
ZI lt, Des Todes Bode gerührt, 

FAN] Da mich mein Pfad beim Nachtgeläut 
Zum engen Friedhofsthor geführt. 







ke RL Wie liegen jie jo jtill und traut, 
Te Umglüht vom legten Abendjchein, 
( Dom weichen Lenzduft — 


Die blumenbunten Gräberreih'n. 





Wo an des Marmors ſtolzes Grau 
Das arme morſche Kreuz ſchmiegt 
Und über beiden hoch im Blau 
Sich die verirrte Möve wiegt! 
Frida Schanz. 


— 1 





er Geſchmack des Menjchen, jein Verſtändniß für gei— 
jtige Größe und Schönheit ijt bedingt von feiner Intelli- 
genz und Moral. Nur ein geiitg und ſittlich hoch— 
‚stehender Menſch kann wahrhaft Schönes ſchaffen und 
TERN richtig genießen. Eines der zuverläjligiten Merkmale 
NERDF>° für den Geift einer Zeit ijt ihre Stellung zu den Er: 
“ 59 Meugniſſen der Literatur und Kunſt. Der Kunfigeichmad des 
ne einzelnen ijt der natürliche Ausflug feiner geijtigen und ge- 
I" müthlichen Anlagen; er ift verjchieden nad) Seichlecht Alter und 
Stand, äußert ſich aber in einer bejtimmten Zeit vorzugsweiſe in einer 
beftimmten Richtung. Weltanjhauung und Kunſtgeſchmack gehen meiit 
Hand in Hand, beide find zu gleicher Zeit iDealtitiich oder materiali- 
ſtiſch, optimiſtiſch oder beifirciftiih angehaucht. 

In dem geiſtigen und jozialen Leben der Völker iſt ein fortwäh— 
vendes Gähren, Drängen und Ringen; jein bejtimmtes Gepräge erhält 
es durch die jchöpferifche Kraft, die das Bedürfnig der Zeit geboren. 
Mit James Watt, dem Entdeder der Dampffraft und George Stephen- 
jon, dem Erbauer der erjten Lokomotive, beginnt ein gewaltiger Um— 
wandlungsprozei auf allen Gebieten des Lebens. 

Heute jtehen wir inmitten dieſer titanischen Errungenjchaften, ge— 
nießen ihre eminenten Wortheile, leiden unter ihren tiefgehenden 
Schäden. Kunſt und Literatur, die vor einem halben Jahrhundert im 
Vordergrund der Zeitinterefjen jtanden, haben fich Heute ın eine be- 
jcheidene Ede zurüdgezogen und engbezirkt find die Streife, in denen 
—* Bedeutung und ihr Einfluß nicht hinter dringlicheren Kultur— 

roblemen und Erſcheinungen zurückſtehen. 

Speziell das Theater ſpiegelt ganz beſonders deutlich die Wir— 
kungen der großartigen geijtigen und joztalen Umwälzung, die ſich in 
unjeren Tagen vollzogen, und liefert charakteriftiiche I zu Der 
Phyſiognomie der Zeit. Iſt e8 doc) der Schauplaß, auf dem die vor- 
nehmjte der Künjte, die dramatijche Poeſie in Erjcheinung tritt und 
Br in einer Art und Weiſe, welche die unmittelbarjte und Tebendigite 

irkung in fich ſchließt. 
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jt zu allen Zeiten hat das Theater eine hervorragende Stelle 
im öffentlichen Leben der Kulturnationen eingenommen und die be: 
deutendjten Männer haben zur — und Veredelung deſſelben in 
der Erkenntniß ſeines mächtigen Einfluſſes auf den Volksgeiſt ihre 
beiten Kräfte eingeſetzt. 

Die Blütezeit des Theaters fällt naturgemäß mit der Blütezeit 
der dramatiſchen Literatur eines Volkes zuſammen, wenn die Geſchichte 
auch da und dort auf den erſten Blick dieſer Thatſache zu wider— 
ſprechen ſcheint. Das Genie iſt eine lebenſchaffende Macht; es weckt 
die ſchlummernden Kräfte vieler zum Bewußtſein ihres Könnens, in— 
dem es ihnen ein würdiges Feld zu ihrer Entfaltung erſchließt. Dich— 
ter und Schauſpieler ſtehen in intimer Wechſelbeziehung: der geniale 
Dichter zum Schauſpieler, indem er ihm künſtleriſche Geſtalten Schafft, 
die jein Talent reifen und adeln — der geniale ——— zum 
Dichter, indem er durch vollendete Verkörperung der Dichtergeſtalten 
die Schaffensluſt und Kraft des Dichters anregt. 

Doch noch ein beſonderer Faktor iſt freilich unerläßlich zum Leben 
= Blühen der Kunft: Die Theilnahme und Verſtändnißfähigkeit des 

olkes. 

Auf dieſe aber iſt nur unter beſonders günſtigen äußeren Bedin— 
gungen zu rechnen. — 

Eine gewiſſe Ruhe und * it des Geiſtes iſt die Grundbedin— 
gung, daß ein idealer Akkord Wiederhall findet in unſerer Bruſt. Wo 
dieſer der Wahrheit ermangelt, haben die wenigen Hohenprieſter des 
Ideals das Loos der Prediger in der Wüſte: ihre Worte verhallen 
und verraufchen ungehört und ungenüßt. Und diejes um jo gewifjer, 
je weniger ſie über den ganzen vollen Bruftton des Genies zu ver- 
fügen haben. 

Das moderne Theater erhält jeine Signatur ald Tempel der 
Kunſt hauptſächlich durc die Geifter der Vergangenheit, die über jeine 
Bretter fchreiten. Da tritt und denn gleich die eg That- 
ſach e entgegen: Der Gejchmad für dieje einftigen Lieblinge iſt in brei- 
ten Schichten des jogenannten Publikums erjtorben. Die moderne 
Welt hat es verlernt, ſich im Theater erjchüttern, erbauen oder beleh— 
ren zu laffen. Wenn jie der dramatijchen Mufe überhaupt ihre Gunſt 
noch ſchenkt, verlangt fie von ihr eine Koft, die ihre Sinne anregt, 
ohne ihr Nachdenken zu fordern, die ihr Unterhaltungsbedürfnig be- 
friedigt, ohne ihr Gemüth in Wallung zu bringen. Und die drama- 
tische Mufe Hat fich unter die Diktatur der ſouveränen Maſſe gebeugt 
— das Theater iſt aus einer Führerin des Kunſtgeſchmacks zu jeiner 
dienenden Magd — 


Die Kae nterfuchung der Grundurfachen diejer Thatjache er- 
giebt url r folgendes: — BERNER 
Die Gegenwart mit ihren, tief in alle Lebensverhältniſſe ein: 


ichneidenden Erfindungen und Errungenjchaften, mit den jozialen 

Lebensfragen in deren Gefolge abjorbirt fajt gänzlich die Aufmerkſam— 

feit, die Intereſſen der Zeitgenofjen. Der energtiche Wettbewerb auf 

den neuerjchlofjenen Bahnen jtellt größere Anforderungen an Die 

Kräfte des einzelnen, als jede Zeit vorher. Die Magenfrage iſt die 

erste Frage der Welt und die gewaltig angewachjenen Schwierigkeiten, 
Der Salon 1885. Heft XII. Band II, 49 
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- die fich ihrer un entgegenjtellen, gejtatten dem Geiſt Feine ler 
fih im Tempel des Schönen zu ergehen und zu erheben. Der jchnöde 
Konkurrenzlampf um die Eriitenz, der dem Ringenden oft die kargſten 
He verjagt, jchärft die — nach ** und erhebt die Be— 

iedigung des » iſchen Wohlbehagens zu dem eriten und vornehm- 
jten di e des Lebend. Die moternliftiiche Weltanſchauung ift aus 
der reg der —— — Evangelium der Maſſe gewor⸗— 
den. Neben denjenigen aber, welche die wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
und die Noth des Lebens zu ihren Bekennern erzogen, folgt ihrer 
Fahne insbeſondere eine ſtattliche Schaar halbgebildeter Jünger, deren 
Denkfaulheit und Leidenſchaften die von den Meiſtern gezogenen Kon— 
ſequenzen ungeheuer behagen, denen das wiſſenſchaftliche Dogma nichts 
iſt, als ein Freibrief für ihre Genußſucht und Frivolität, welch letztere 
in ihrer zügelloſen Entfeſſelung wiederum das ibrige. dazu beitragen, 
den Geiſt zu entnerven und unempfänglich für die Eindrüde des Er— 
habenen zu machen. Und immer weiter zieht die materialiftiiche Welt- 
anſchauung ihre Kreife. Die Macht des Beiſpiels iſt groß und nichts 
it für jchwache Gemüther verführeriicher, als eine Philoſophie, die im 
Einklang jteht mit den energiſchſten Trieben der menfchlichen Natur. 

Was aber das Betrübendite ift: Tief jchon reichen die Wurzeln 
der materialiftiichen Sinnesrichtung in die Kreiſe der Jünglinge und 
Knaben, die jich in kindiſcher Großmannsſucht in den Schlagworten 
der modernen Lebensweisheit gefallen. Einmal in ihrem Bann, geräth 
der Unvorfichtige immer tiefer in ihren Kreis und was anfänglich nur 
eine Phraje der Eitelfeit war, erhebt die bequeme Gewohnheit allmäh- 
lich zur Ueb eugumg, der die gejchmeichelte Bernunft nicht widerjpricht. 
Und damit iſt in Der Saupflache die Erjcheinung erklärt, daß der 
Kultus des Schönen und Erhabenen auch auf den Altären gar jehr 
in der Abnahme begriffen ift, auf denen ehedem die Flamme der Be- 
geifterung am lauterften brannte — in den Herzen der Jugend. 

Aber freilich, diefen Thatfachen jtehen wieder auf der andern Seite 
andere gegenüber: 

‚. Öroßartige, die Geiſter mehr als en padende Bühnen- 
Dichtungen find in unferen Tagen nicht gejchrieben worden. Es fehlt 
wohl nicht an achtungswerthen Talenten, aber es fehlen die Genies, 
die neue erlöfende und zündende Worte fünden. Die Sänger, über 
welche die moderne Bühne verfügt, vermögen nicht tief genug in Die 
Saiten zu greifen, um die Menge über die — Noth des Lebens 
u erheben oder fie aufzuhalten in ihrer blinden Jagd nach dem Glüd. 
3 aber das Verhalten des Publitums gegenüber feinem klaſſiſchen 
— betrifft, ſo dürfte darüber noch insbeſondere das folgende 
gelten: 

So — die — der — Gebildeten ſein 
mag — Aufklärung, ſelbſtſtändiges Urtheil, Stilgefühl und künſtleriſcher 
— haben Ti doch heutzutage weitere Kreiſe der Gejellichaft 
erobert al3 je zuvor und die Anjprüche, die dieſe fortgejchrittene 
Generation an ein Kunstwerk erhebt, jind demgemäß größer als je 
und um jo größer, je erhabener dieſes. Leider iſt e8 eben nun That- 
* daß die En der Bühnen mit den Dr zur we ung 
tehenden Kräften umd Mitteln nicht in der Lage find, diejen geiteiger: 
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ten Anjprüchen zu genügen, abgejehen von den Schäden des Vir— 
tuojenthums, unter dejjen übermüthigen Anfprüchen das große Ganze 
leidet, vor allem deshalb, weil fie fich durch die gejchilderten Ver— 
hältnifje gezwungen ra ihre Hauptkraft nach einer andern Seite 
zu wenden. Der Gejchmad des Gebildeten aber fühlt fich beleidigt 
durch die meiſt im ganzen ſtümperhafte Darftellung einer Dichtung, 
die ihm jeit den Knabenjahren in lebensvoller Deutlichkeit vor dem 
innern Auge jteht, und er verzichtet Lieber auf einen Kunſtgenuß, 
der ihm, hatt ihn zu erheben, feine ſchönſten Illuſionen zerjtört, 
Wie groß oder flein auch dieje Gemeinde im Verhältnig zu der 
zahl es übrigen Theaterpublifums jein mag — Thatjache ijt eben: 
uch auf fie ijt für Die Tragödie nicht mehr zu rechnen, auch fie 
wird, jofem jie dem Theater überhaupt ihre Sympathien nicht ganz 
entzieht, für ihren Beſuch ſolche Vorjtellungen wählen, bei denen fie 
weniger für den jenjiblen Nerv ihres äftbetiichen Geſchmackes zu fürdh- 
ten bat. 
Schließlich fommt noch ein Punkt in Betracht. 

Nicht allein, daß der dem Nutzen oder dem Genuß zugewandten 
Sinnesrichtung die tragischen Dichtergejtalten als — Erſchei⸗ 
nungen aus einer unbekannten Welt entge entreten, daß feine ihrer 
Empfindungen und Gedanken mit einer je bflerlebten Herzenserfahrung 
zujammenjtimmen, feines ihrer Worte eine verwandte Saite in der 
eigenen Bruft erklingen machen, es ijt noch ein andere? Moment, es 
it der in allen Berhältni jen ſich fundgebende demokratiſche Geiſt 
der Zeit, der auch die Stellung des — zu ſeinem Theater 
beſtimmt, der nicht zum geringſten zu der wenig theilnehmenden Hal— 
tung dieſes gegenüber der dramatiſchen Dichtung höheren Stiles bei- 
trägt. Meiſt behandelt diejelbe hiſtoriſche Sujet3 und unter dieſen 
vorzüglich das Schickſal oder Abjchnitte aus dem Leben gefrönter 
Machthaber. Der Nimbus der Krone aber hat zu einem guten Theil 
von jeinem alten Glanze verloren. Die blinde Ehrfurcht, die fich un- 
bedingt vor dem Klang eines Namens beugt, hat mit dem Konjtitu- 
tionalismus allmählich einer jelbitbewußten Stellung des Volkes gegen 
über den überlieferten Tratitionen Pla — Das Wohl und 
Wehe der Nation hängt nicht mehr * ießlich von dem Charakter 
und Willen eines einzelnen ab. Die wachſende Erkenntniß dieſer 
Thatſache hat die ganz natürliche Folge, daß das Gefühl der eigenen 
Verantwortung im Bewußtſein des Volkes wächſt, demgemäß Die 
Schätzung der Herricher im allgemeinen Urtheil fich vermindert. Im 
weiteren aber auch, daß den Dichtungen, welche die Leiden und Thaten 
diejer gefrönten Häupter jchildern, weniger Intereſſe entgegengebracht 
wird, als je und bon fie ſolches nur in der Hinficht zu erweden im- 
tande find, als in ihnen allgemein menjchliche Züge ethiſche oder 
oziale Motive zum Ausdrud gelangen. Freilich gilt auch dies nur 
it als nicht wiederum die oben gejchilderten Einflüfje überhaupt 
einer tieferen Wirkung —— 

Damit dürften unge ihr in großen Zügen die Thatjachen und 


Verhältniffe zufammenge ir jein, die einzeln oder in Geſammtwirkung 
die heutige Denk- und Gejchmadsrichtung beherrichen und den Stand: 
pun 


des Publikums dem modernen Theater gegenüber bejtinmen. 
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Weitaus die Mehrzahl der Bühnen, die jubventionirten Hofbühnen 
nicht ausgeichlojfen, haben 2 bet allem löblichen Eifer für die wah— 
ren Interefjen der Kunſt doc) ſchließlich aus finanziellen Rüdjichten 
um die Gunſt des Publikums zu bewerben, find gezwungen der Ge— 
ſchmacksrichtung diejes zu dienen und diejenige Kunftgattung vorzugs— 
weile zu pflegen, die volle Häufer und volle Kafjen macht. 

Diefe Kunjtgattung aber — sit venia verbo — iſt das Lujtipiel, 
d. 5. dasjenige Luſtſpiel, das mit den groben Mitteln der Poſſe 
arbeitet und zugleich der geheimen Luft der Menge an Frivolitäten 
jeder Art möglichjt freigebig entgegenfommt. Stil, dramatijche Ein 
* und Bedeutung der Handlung, Wahrheit der Charaktere, pſycho— 
ogiſche Möglichkeit der Konflikte, ift bei dieſem Luſtſpiel volllommene 
Nebenjache; die Garantie des Erfolges liegt in der virtuojen Mache, 
d. h. in der Fertigkeit, die einzelnen, unter ſich völlig unabhängigen 
Bojaccafprünge des Wites, welche den Inhalt des Stüdes ausmachen, 
nad) den Regeln der theatraliichen Technik in effeftfundiger Weiſe an- 
einander zu reihen, und die ae a gg Kalauer mit einem 
— &hrit zu verjegen, der, ohne für jein Verſtändniß tiefere Bil- 
ung zu erlangen, zugleich mit dem Weiz des Pilanten der Eitelfeit 
der Bildungsphiliſter ' meichelt. 

In — kurzen Zügen iſt ungefähr das Luſtſpiel charakteriſirt, 
das zur Hauptaufgabe der dramatiſchen Bühne geworden iſt, von 
deren glücklicher Löſung zum —— Theile ihre Exiſtenz abhängt. 
Publitum und Theater He en aber in zu intimer Beziehung, als dag 
eine energiiche Eigenthümlichkeit des einen ohne berkiummte Wirkung 
auf den Charakter des andern bleiben könnte. 

Der moderne Zeitgeiſt hat dem Theater die Führerrolle des Ge— 
ſchmackes aus der Hand gewunden. Unter der gleichen Herrſchaft 
haben auch mit ihm die modernen Theaterdichter in der — 
darauf verzichtet, andere Bahnen gu wandeln, als diejenigen, auf denen 
e3 ihnen gelungen, von dem Jubel der Menge begleitet eine goldene 
Ernte einzuheimjen. 

Was jpeziell das Luſtſpiel anlangt, jo litt daS deutſche Theater 
von je an einem empfindlichen Mangel an wirklich Fünjtlerijch wertd- 
vollen, über die Mode des Tages hinausgehenden Werfen. Bis auf 
den heutigen Tag je e3 in Deutjchland noch feine eigentliche Komö- 
die gegeben, wie jie 3. B. England in den Stüden Shafejpeares, 
rn in Molieres bejigt. Ueber den fernhaften eilingichen 
Berfuch find wir noch nicht viele Schritte hinausgefommen. An 
Talenten fehlt e8, wie einzelne rühmliche Beiſpiele zeigen, gerade nicht, 
aber mancher, der einen gejunden Anlauf genommen, ijt dabei jtehen 
geblieben, hat jich nach kurzem Debut der Bühne wieder abgewandt, 
wohl nicht zum ——— aus Stolz, in einer Arena zu konkurriren, 
wo die aufgepugte Miittelmäßigfeit, der blühende Unfinn und die fri- 
vole Wigelet wohlfeile Triumphe feiert. 

Ein einziger Trojt liegt darin: Die Periode folder Kunftrichtung 
fann nur von furzer Dauer jein, fie muß in Bälde an ihrer innern 
Nichtigkeit zugrunde gehen. Eine Kojt, die bloß den Gaumen kitzelt, 
fann auf die Dauer nicht befriedigen. Jede Zeit, jede Bejtrebung, 
jede Gejchmadsrichtung hat wieder ıhre Reaktion und es kann ummög- 
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{ih ausbleiben: auch Die — en und Frivolitäten auf der 
Tr werden die ihrige erleben. Geiſt und Gemüth werden an der 
Tafel der dramatijchen Literatur nicht ewig fajten wollen. 

Schon da und dort jind Stimmen laut geworden, die den zeitge- 
nöſſiſchen Dichtern eindringlich empfehlen, ftatt für ihre dramatischen 
Stoffe in den Archiven der hiſtoriſchen Vergangenheit zu juchen, dem 
vornehmiten Interejje des Zeitgeiites zu folgen, die modernen großen 
jozialen Probleme anzufajjen und dramatiſch zu gejtalten und zu [öfen. 

Diefe Stimmen treffen den ern der Frage. 

Thatſächlich wurden auch jchon Verſuche in diejer er ap ge: 
macht, doch blieb die dichterijche Bearbeitung big jegt meiſt an der 
Oberfläche der Dinge haften und vermochte darum nicht die nothwen- 
dige tiefe Wirkung zu erzielen, die dem gewaltigen Stoff in Wirklich 
keit — 

Hier iſt ein reiches Feld der Ausbeute für die dichteriſchen Kräfte 
der Nation. D. h. . diejenigen Dramatiker, die nicht bloß Virtuoſen 
der Mache find, welche e8 vor allem ernjt nehmen mit der Kunſt, Die 
in ihr ein Höheres jehen, als ein bloßes Mittel, die Verdauung ihrer 
Mitmenſchen zu befördern. 

Nicht Fehlen wird es freilich, daß fie mit den gehobenen Schägen 
gar manchmal vergeblicd an die Thüren der Hoftheater anklopfen wer- 
den, aber im großen und allgemeinen dürfte jie gewiß auch in mate- 
rieller Beziehung ein reicherer Erfolg belohnen, al3 auf den Wegen, 
auf denen fie — bis heute jambiſchen Schrittes gewandelt. Des 
Erfolges aber bedarf jede Arbeit, wenn dem Schaffenden nicht binnen 
kurzem ermattet und verbittert die yon erlahmen joll. 

Das Buchdrama, dag heute neben dem Modelujtipiel den Markt 
überjchiwemmt, das in geradezu jtaunenswerther Gejchäftigkeit immer 
wieder die Todten grauer Vorzeit erweden will, ijt meijt eine vergeu- 
dete Kraft, ed geht jpurlos an den Zeitgenojjen vorüber. 

Aus den unpraftiihen Buchdramatifern, die mit gejchlojfenen 
Augen für die wahren —— der Zeit ihren —* quälen, 
mühen praftiiche Bühnendramatifer werden, die fräftige, lebensvolle, 
moderne Gejtalten jchaffen und mit diefen die Schemen und Sarifa- 
turen der Pjeudodichter des Tages aus dem Felde jchlagen. 

Die Periode des klaſſiſchen Dramas iſt vorbei, aber diejes jelbit 
ift und bleibt nichtödeitoweniger für ung eine Errungenjchaft über alle 
Tagesftrömungen hinaus. Daß heute feine Werthihägung Schlechterem 
zu Viehe eine geringere geworden, ijt zwar auf der einen Seite nicht 
enug zu bedauern — aber es giebt ein Yequivalent, das uns für Die 
—— und moraliſche Einbuße entſchädigen kann: Wenn aus 
dieſer Einbuße das — bervormächlt, auf neuem Felde 
neues zu jchaffen, wenn diejes Bedürfnig zum allgemeinen 
Bewußtſein ſich erhebt und von den fähigen Köpfen der Beit 
befriedigt wird! Und jo möge denn die heutige Gejchmadsverirrun 
ertragen werden in dem Gedanken, daß gerade fie es it, Pan 
welche der Weg angedeutet und die Geijter angeregt werden, dem 
eifernen Bejtand der Vergangenheit neue lebensfähige und fruchtbare 
Geijtesfapitalien zuzuführen! 

Stuttgart. Rudolf Schall. 
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Ein Tag auf Reſuch in Chicago. 





gejtredten Michiganfees, an 
Flüſſe, der ** und Calu— 
tadt, die ſchickſals⸗ 


war feine Bevölkerung auf 500,000 Köpfe angewachjen und heute 


nad) nur jiebenundvierzigjährigem Beitand zählt Chicago, die Vor: 
ſtädte mit inbegriffen etwa 750,000 Einwohner; ein jo außer allen 
gewöhnlichen Proportionen liegende Wahsthum wie es eben nur die 
außergewöhnlichen ara Amerifas ermöglichen können. Die 


roßen, die Trauer und Theilnahme der ganzen Welt wachrufenden 
Feuersbrünfte von 1871 und 1874, deren erjtere 17,400 Gebäude ver- 
— 98,500 on. des jchirmenden Daches beraubte und einen 
otaljchaden von 119,000,000 Dollar anrichtete, legtere 600 Wohnhäuſer 
in ebenjoviele ae verwandelte, vermochte die Entwidelun 
der jugendlichen Riejenitadt nicht zu hemmen, im Gegentheil, jedegma 
baute Te * nur maſſiver, nur ſchöner aus der Aſche auf. So ſteht 
ſie heute da, ein ſeltſam Gemiſch von ſteinernen Paläſten und nied— 
lichen Holzhäuſern, von asphaltbelegten Trottoirs an gutgepflaſterten 
Straßen und hölzernen, ſehr defekten Seitenwegen längs, zum 
Theil wie ein Frifchgepflügtes Aderfeld ausjehenden, verfehrslojeren 
Nebenadern. Dies und die mitunter auffallend mangelhafte Straßen- 
beleuchtung find übrigens wohl die einzigen merfbaren Spuren, die 
noch gern darauf hinweifen, daß vor na allzuferner Zeit bier 
Tauſende wiederholt an dem Grabe der mühjam erworbenen Habe 
eg und die Öffentlichen > wieder und wieder bis zum 
egten Cent geleert werden mußten. So Haffend und jchwarz bie 
ausgebrannten Ruinen gähnten, allüberall ift wunderbar jchnell neues 
Leben bahnbrechend aus denfelben emporgeblüht, ein lebendiges Zeug— 
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a ai unverwüftlichen Regſamkeit, der zähen Energie amerikaniſchen 
eiſtes. 


Inm dieſe Wunderſtadt lade id) Did) nun, freundlicher Leſer, für 
einen Tag zu Bejuch, Du wirft jehen, daß es ſich immerhin der Mühe 
lohnt, Dich auf 24 Stunden nad) dem fernen Weiten zu verjegen. 
Wie jede Großſtadt jchläft auch Chicago nie; das Ungeheuer hat, 
ähnlich jenem —— 100 Augen; ſchließen ſich die einen fünfzig, 
X öffnen fi die andern. Früh morgens, wenn noch, hell blinfend, 
ie Sterne über dem de u itehen, fährt man ſchon mit Karren 
und Wagen aller Art dem Centralpunfte des Lebensmittelmarktes, der 
South-Waterjtreet zu. Es iſt eim recht interefjanter Gang, mit dem 
wir unjere Wanderung beginnen wollen, der Gang durch die genannte 
Straße, in deren Mitte nun, den Trottoird zugefehrt, Farmerwagen 
an Farmerwagen ſich reiht; fie bringen, was das großmäulige ledere 
Ungeheuer heute wieder verjchlingen wird: wildes und zahmes Ge- 
flügel, Gemüfe aller Art, wie auc) die mannigfaltigen Erzeugniffe aus— 
gebehnt betriebener Milchwirthichaft. Dazu gejellen fich, duch Bahn— 
und Schiffsverbindung hierher gebracht, die prachtvollen Früchte Weit 
indieng und Kalifornieng, die Bärenfelle und Hirjchgeweihe Kanadas, 
die Schalthiere und Fiiche des jtillen und atlantischen Ozeans jowie 
der nahen großen Binnenjeen, alles zufammen ein reiches, Fnrbenpräch- 
tige8 Gejammtbild darbietend, ganz geeignet uns am frühen Morgen 
* den Mund wäſſerig zu machen. Wir haben uns — eine gute 
Weile unter all' den Herrlichkeiten wa und bemerfen, in die 
menjchenerfüllte Clarkſtraße einbiegend, daß es bereit3 6 Uhr vorüber; 
das Kr; aufitehende Amerika eilt zur Arbeit. Beinahe jeder der eilig 
vn reitenden trägt ein Körbchen oder Padet in der Hand, das 
falte Speije, den — Buſineß⸗Lunch enthält; denn die allge— 
mein übliche kurze Mittagsraſt von 12—1 Uhr erlaubt nur den wenig: 
iten ein Nachhaufegehen und das Diner im Reſtaurant iſt nicht & 
portee de chacun. Najchen Trabes bringen die meiſtens auffallend 
uten Pferde der Straßenbahnen —— tauſende arbeitsabhängiger 
Eriftensen von ihren weit entlegenen Wohnftätten nach dem Geſchäfts— 
theile der Stadt. Die Baht iſt, hiefigen Geldwerthverhältnifjen nach, 
billig, fie koftet gewöhnlich nur 5 Cent? und doch find es zum a 
jtundenlange Streden, die in einer Taxe durchfahren werden. ‘Die 
Wagen (cars) find leicht und praftijch gebaut, oft jedoch — denn der 
—2 Geſchäftsbeginn zwingt — in einer Weite überfüllt, wie es 
wohl in feiner Stadt euttchlands geftattet würde. Zählen wir z. B. 
die Perfonen, die da auf der jchmalen Plattform und den Trittbrettern 
des Wagens jtehen, der gerade vor uns hält: es find deren fünfzehn 
und der Sechzehnte findet joeben, unbegreiflicherweije auch noch g 
Dabei giebt e& doch nur äußert felten ungefüges Gedränge und iſt 
man, dem zarteren Gejchlecht gegenüber, meiſtens jehr zuvorkommend. 
„Make room for the lady“ ijt das jtereotype Wort, mit dem Dich der 
onducteur aus dem mühjam errungenen Plattformplägchen treibt, 
wenn Du die aug- oder einjteigende Dame daran hindern jolltejt und 
nur einige fchweißtriefende Schmeerbäuche oder in Stammpläge ver- 
biffene Individuen (felten rege) bleiben jigen, wenn eine Dame 
fi) vergeblich nad) einem Plage umſchaut. Doch der frijche Morgen: 
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wind, der über die Brücke ftreift und mit den Wimpeln der vielen hier 
vor Anker liegenden hochmaftigen Frachtſchiffe ſpielt, macht ein lebhaf- 
tes Gefühl des Appetit3 in und rege, geben wir daher zum Breaffait. 

u diejem Behufe biegen wir in die Madilon-Straße ein und treten 
in das befannte Rejtaurant von Race brotherd. Das Lokal ift nicht 
allaugroß, aber mit echt, jagen wir, engliſchem Komfort ausgeitattet; 
ni fehlt, was zu den Eulinariichen Genüſſen, die hier zu haben 
jind, aud) dem Auge wohlthuende Befriedigung bietet, nicht die reichen 
Wanditudaturen, die „timmungsvollen“ Gemälde, die —— 
Placirung exotiſcher Pflanzen. Das Frühſtück ſelbſt, das uns ein 
weißbejackter, langgeſchürzter — ſervirt, iſt nach Landesſitte, die 
wir mitmachen wollen, reichlich und konſiſtent und mit 75 Cents nicht 
zu theuer bezahlt, die Trinkgeld-Unſitte iſt Gott ſei Dank noch nicht ein- 
geführt. Nehmen wir, nachdem wir dem —— ſervirten Eſſen gebüh— 
rende Ehre angethan, noch eine der vielen Morgenzeitungen zur Hand, 
ſetzen uns ug Benutzung des lururids — Totlettenzimmers 
in einen der köſtlichen — des Smoking-rooms und ruhen 
noch einige Augenblide. Die Havanna, die wir jegt mit dem behag- 
lichen Seite er eriten Morgencigarre — haben wir nebenan 
in dem hübſchen, ebenfalls mit Schaukelſtühlen ausgeſtatteten Magazine 
gekauft, vor welchem der holzgeſchnitzte, buntbemalte Indianer ſteht, 
mit ET URGEIER Tomcbawt ie Borübergehenden bedrohend. 
Dies it das allgemein übliche Kennzeichen der Tabaf-Stores, nur die 
Ausführung des wilden, halbnadten Kriegers iſt eine verjchiedene, je 
nad) den Mitteln des betreffenden Ladenbefiger8 und den mehr oder 
ai agree anatomischen und anthropologiichen Kenntnifjen 
der Bildner. Die Zeitung, die Du da in die Hand befommen, ijt eine 
der meift geleſenſten, die Morgenausgabe der dreimal täglich (in de 
jammen 250,000 Eremplaren) erjcheinenden „Daily News“; ſieh Dir 
'mal die lebte Seite an — D behaupte nämlich, daß das Studium 
der legten Seite eines Lofalanzeigeblattes Ir — iſt, einen 
Coup d’eil über die Kulturbelecktheit der betreffenden ggg sh 
zu thun. Da haben wir, mein lieber Gaſt, ja gleich etwas, das Dir 
wie ein fremdes Gericht ſchmeckt, von dem Du nicht weißt, ob Du Gabel 
oder Löffel dazu gebrauchen ſollſt; gehört haft Du_allerdings den 
davon, wie etwa von den indiſchen Vogelneſtern. Da empfiehlt jich 
nämlich ein „House-Mover“ für alle in fein Fach jchlagenden Auf- 
träge. House-Mover? Du nimmjt Dein Ollendorffiches Engliſch zu— 
jammen und überfeßt ganz forreft auch: Hausbeweger. Das tt Hier- 
zulande eine ganz alltägliche Sache und wenn Du morgens früh den 
eriten Blick zu Deinem mustitogitterverdüfterten Fenſter — 
und es ſteht gerade vor Deiner Naſe und mitten in der Straße ſo 
ein „gemuhvtes“ Haus, das da Nachtquartier gehalten, jo brauchſt Du 
Di nicht groß zu wundern darüber. Das Ding macht fich vermittels 
Winden und Walzen ganz prächtig und verhältnigmäßig ſchnell und, 
ohne daß auch nur ein Spiegel ausgehängt oder ein Stuhl gerüdt zu 
werden braucht, geht ai ein Haus auf die Wanderung und jpielt 
Plägchenvertaufchend. Daf von ein paar Dugend annoncirenden wahr- 
jagenden Damen, eine immer bejfer wie die andere, den Schleier der 
Zukunft zu heben, getrennte Liebende zu vereinen, gejtohlene Sachen 
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auszufinden und „böjen Einflüffen“ die Wirkſamkeit zu benehmen weiß, 
fann Dich nicht allzujehr verwundern, wenn Du bedenkſt, daß es — 
jo lautet wenigitens die Anzeige — ſämmtlich Schülerinnen der Le 
normand find und kommt am Ende aud) im aufgeflärten Europa noch 
vor, daß es aber deren fo viele find — Du findeft wahrhaftig drei- 
undzwanzig folcher Gejchäftsempfehlungen hintereinander, darunter ſo— 
gar „a medical lady medium“, da3 Ei — charakteriſtiſch. Die 
ellenlangen Annoncen von den ganz außergewöhnlich billigen Kleidern, 
zu denen Du ſogar bei einem dieſer Wohlthäter noch eine Remontoir— 
uhr dazu „geichenkt“ befommjt, von den „reizenden“ Stoffen und den 
fünbhakt billigen, unverwüftlichen Leinen kennſt Du, fie muthen Dich 
an wie alte Bekannte und Du denkſt unmillürlich an die paar Male, 
wo auch Du daheim darauf rein — Es iſt die gleiche Weiſe, der 
gleiche Text und der — Verfaſſer, hüben wie drüben der gleich 
reelle. Noch — ngeige ließe Di, oft in gun wunderlichem 
Gemisch von Deutih und En 1 einen tiefen Blick in das Leben 
der Großſtadt thun, doch wir * n genug geraſtet, die Zeit drängt. 
Draußen empfängt uns des or lauter gewordened® Getuͤmmel; wie 
das ftößt und jchiebt, fährt und reitet, vorwärts haftet und drängt. 
Du fiehjt, time is money, ein jeder, jobald de Tages Arbeit begon- 
nen, hat nur für diefe Augen, nur für dieſe Zeit, e8 iſt die allgemeine 
Jagd nad) dem „mighty dollar“, dem mächtigen Gotte, der da feinen 
yleihenben Thron fic) aufgebaut, viel Segen um ſich her verbreitend, 
aber auch viel Fluch), —— viel Fluch. Doch weiter durch das 
Menſchengewühl kaukaſiſchen, afrikaniſchen und mongoliſchen Urſprungs, 
das ſich da eben vor einem großen Hauſe ſtaut, aus dem Muſik er 
tönt. 3 da drin los ijt? Es ift ein jogenanntes „Dime Museum“, 
wo Du Dir für eine dime (10 Gent? — 40 Pfennig) alles mögliche 
bejehen kannſt, was Dir zwar größtentheil3 von Deinen heimiſchen 
Meſſen jchon bekannt ijt. Gier jedod) Haufen fie ftationär: die er 
ame, der Sfelettmann, der Tätowirte, die Boa constrictor ıc. Die 
Haupt- Attraktion“ aber dadrinnen ift gegenwärtig Sergeant Mafon, 
der einjt durch das Fenſter der Zelle Guiteaus des Präfidentenmör- 
ders auf den wehrlojen Verhafteten ſchoß. Da fit er, der traurige 
er des Tages, dem doch während feiner Haft durch Subſtkription 
aus und Gütchen angeichafft worden, figt da für 400 Dollar 
wöchentlich, in voller Uniform der Vereinigten Staaten, figt da mit 
jenem diden Weib, feinem „Baby“ und ſchämt ſich nicht. In einem 
anderen „Muſeum“ jagen unlängft, gleichfals in voller Uniform, einige 
untergeordnete Mitglieder der Greleyjchen Nordpolerpedition, prahlten 
mit allem möglichen, was fie erlebt und gejehen haben wollten, —— 
verständlich mit der Lokalität angemeſſenen phantaſtiſchen Gratiszulagen, 
warfen ihren Kautabak vielſagend im Munde herum und ließen in 
widerlichſier Weiſe durchblicken, was wohl am beſten ewig verſchwiegen 
geblieben wäre — bis die Entrüſtung des beſſeren Theils des Publi— 
fums die Behörden veranlaßte, diejer unpaljenden Schauftellung ein 
Ende zu machen. Weiter, weiter! Wir verlaffen dag Haus und bie- 
in die prächtige State-Straße ein, einer der Hauptverfehrsadern 
Chicagos, wo die feine Welt flanirt und die Halbwelt ihr ſchillerndes 
Prauenrad fchlägt. Verwundere Dich nicht, wenn Du an dem einen 
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oder anderen der von reichgejchirrten Pferden gezogenen ei 
irgend ein arijtofratiiches Wappen ſiehſt, überragt von en er Krone, 
ed gehört dies zum bon ton, und der Schildmaler, der jo glücklich iſt, 
einen alten „Stebmacher” oder „Burke’s Peerage“ zu bejigen, ijt nie 
verlegen und ein gejuchter Dann. Da jtehen wir vor dem Palmer: 
Soufe einem der lururiöfeiten Hotels der Welt, das mit einem Koſten— 
aufwande von 2,225,000 Dollar aufgeführt wurde. Es enthält 700 
Bimmer, theilweije mit wahrhaft fürjtlichem Luxus möblirt, wie z. B. 
jeine bridal chambers, fein grand Parlour, fein Rejtaurant mit ſäu— 
lengetragenem Kuppelbau und Oberlicht und die prächtige, lichte Vor— 
halle, dem beliebten Ausruhe- und Sammelplag der männlichen Hotel- 
gäfte, die die fühle Temperatur derjelben anzieht. Täufcheit Du Di 
oder kommt da wirklich ein Eijenbahnzug herangebrauft, mitten du 
die volksbelebte Straße? Es iſt die ee traßenbahn mit unter= 
irdiſcher Kabelleitung. Benugen wir biejelbe und fahren an all’ den 
grandiofen Schaufenftern mit den frauenfinnberüdenden Auslagen 
vorbei nach dem Ausftellungsgebäude an der am Michiganſee — 
nen Michigan-Avenue. Daſſelbe, ein monumentales, 800 Fuß langes 
Gebäude, von 60 Fuß hoher Kuppel überragt, wird jeden Herbit zu 
Ausſtellungen gewerblicher und artiftijcher Natur benugt und war in 
neuejter Zeit der Echaupla der — ländlich, ſittlich — lärmend genug 
abgehaltenen republifantichen und demofratiichen Staatsfonventionen, 
in welchen die Nominationen Blaine, Logan und Cleveland, Hendrid 
Pe wurden. Da find wir auch) jchon am See; wie wohl thut 
r friiche Hauch, der ung die Stimm fühlt, denn die Sonne iſt jchon 
merklich am Horizont gejtiegen und auch der Herbſt hat noch heiße 
Tage hier. Ich denfe, Du zürnſt mir nicht, wenn ich Dich zu einem 
Beibichoppen einlade, hier nebenan, wo ein Ölgemalter Ritter zu küh— 
em Trunke einladet und mit gutem Beifpiel, hHumpenleerend, voran= 
geht. Du Haft die Wahl zwiichen importirtem deutjchem Gerjtenjaft 
und hiergebrautem Ale, Stout oder Porter iſt aud) on hand, leßtere 
Biere aber für deutjche Magen meiſtens weniger zuträglih. Es iſt 
ein richtiger amerifanijcher „Saloon“ in den wir eintreten, vorn, gleich 
bei der Thüre, die langgejtredte, hübſch ornamentirte Bar mit der 
groben Spiegelwand dahınter, den unzähligen Flajchen mit Whisky, 
our Ma ) Eelery und Banilin, Brandy, Gin und wie diefe belieb- 
ten Stimulanzen alle heißen, dem großen Eigarten-Ölasfajten der 
rundumgehenden, zum Aufjtellen der Füße bejtimmten rn 
und den unvermeidlichen runden, bauchigen Spudnäpfen, die das all- 
gemein übliche QTabakfauen nothwendig macht. Gekaut wird nämlich 
von drei Vierteln der männlichen und vielleicht einem Viertel der weiblichen 
Bevölferung, vom kleinſten Straßenjungen, der feinen Kaubedarf von 
der Straße auflieft, bi zum feinften Oentleman, vom ſchnapsduften⸗ 
den irijchen Bettelweib bis zur gummifauenden Lady. Daß aber der 
im Mund verarbeitete Tabak, der an der Bar getruntene Whisky nicht 
allzu deutlich fich ausfpreche und fein allzu Iebhaftes Veto ſeitens des 
ihönen Gejchlechtes hervorrufe, dem zu begegnen, jteht auf der Bar 
eine viergetheilte Porzellanjchale, aus der Nic „derjenige welcher” beim 
Hinausgehen einige Gewürznelfen, Citronenjcheibchen, Zimmetrinde 
oder gebrannte Kaffeebohnen nimmt und jelbige vor dem ehelichen 
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Willkommkuſſe oder der Begrüßung feines Chefs jorgfältigit zerfaut. 
Nur immer jmart! Ein weiteres Ausjtattungsjtüd eines richtigen 
Salons bildet der meiſtens wohl garnirte Lund)» Tiich, gern: Dich 
nicht vor den bier aufgejtellten Herrlichkeiten ala: Schinken, Wurft, 
Käſe, Kaviar, faltem Geflügel, Hering, Sardellen c. à diseretion Dir 
was —— die amerikaniſche Wirthſchaftlichkeit ſervirt Dir dies 
gratis. Unſer Bier war gut, wir haben vom hier — getrunken 
und es hat uns baß gemundet, höchſtens haſt Du den Preis (5 Cents 
— 20 Pfennige) etwas theuer und die Gläjer bedeutend Fleiner ge- 
funden wie zu Haufe, dafür biſt Du aber auch weit drin im fernen 
Weiten Amerikas. Und nun eine frische Cigarre angejtedt — Du 
un ſchon eine zu 10 Cents (40 Pig.) nehmen, wenn Du einiger 
maßen ficher jein willjt, etwas ordentliches zu rauchen — und dann 
wollen wir einen der erjt Fürzlich importirten Londoner „Cabs“ be- 
nugen und eine Fahrt machen, den rg anjee entlang, hinaus zum 
Lincolnparf, einem der jchönjten Pläße  icagos, Der nder Die- 
ſer Cabs * mit denſelben entſchieden einem ee Uebeljtande ab: 
geholfen; jtatt daß Du, wie in jedem andern Behifel, gezwungen bit, 
die mehr oder minder harmonirende Rüdjeite Deines Kutchere mit in 
die Ausficht zu nehmen, liegt diefe num unabgetheilt vor Dir; der 
a Mann lenkt jeine Pferde vom erhöhten Rüdbod der Kutſche. 
— Welch wunderbar jchöner Blid auf den bligenden See mit den 
weißen zierlichen Dampfern mit hohen ducchbrochenen Bogen an Bad 
und Steuerbord, pavillonähnlichen Steuerhäuschen und dampfenden 
Schloten, den vielen Zwei-, Drei» und Viermajtern, die nach rechts 
und links den See freuzen, mit ihren jchlanfen Majten und vollen 
Segeln ſich ſcharf vom abhebend. Siehſt Du das einem Fort 
ähnliche Gebäude zwei Meilen weit draußen im See? Das tft die joge- 
nannte Crib, da8 Ende des fubmarinen Tunnels, der das Waſſer der 
ſtädtiſchen Wafjerverjorgungs-Werfe tief vom Grunde des Michigan- 
jeed herüberleitet; ein großartiges, jegensreiches Werk. Wir find unter 
all’ dem Schauen dem Häuſer- und Menjchengewirr weit entronnen. 
Die Heinen eleganten Villen, die fofetten Holzhäuschen, die alle jo 
niedlich und gepußt ausſehen, als ob fie nur große Attrapen und jtatt 
Menſchen Bonbons drin wären, haben plötzlich auch aufgehört und es 
umgiebt uns nur noch die prächtige, ewig harmoniſch jtimmende Natur 
— Flur und See — vor uns aber liegen die mächtigen Baumgruppen 
des eg Einen tiefen Zug laßt uns thun dieſes erfrijchenden, 
fühlenden Seehauchs und dann hinein in dies grüne Eden! Der 
Lincolnpark hat ungefähr die Ausdehnung der reizenden en 
Anlagen und ift ein mit Recht hochbeliebter Sammelpunkt der feinen 
Belt Chicagos, die ſich gern auf der ſchwanken Welle feines Schwanen- 
teiched wiegt und auf dem wohlgepflegten, dem Publitum zur Ver— 
fügung geftellten Raſen Eleine gemüthliche ee veranjtal= 
tet. Breite Fahr und Reitwege durchziehen den Park und wie wir 
den hocheleganten Amazonen nachjehen, die da in keckem Trabe, das 
ſchwärze Männerhütchen kokett in die Locken gedrückt, an uns vorbei— 
jagen, die feinen Geſichtchen von der Sportaufregung mit leichtem 
Intarnat überzogen, jo inüſſen wir ung gejtehen, daß die jungen Mäd— 
hen Nordamerikas, deren richtiger Type unfere ſchlanken, zarten Reite— 
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rinnen waren, reizende, unbefangene und liebenswürdige Gejchöpfchen 
find; dabei find fie allerdings ein bißchen verzogen und weniger „tief“ 
gebildet wie unfere jungen Damen und mitunter ein bischen ſehr praf- 
tiſch in den So gern wir noch länger in diejem Paradieſe 
veriweilten, wir dürfen's nicht, der Zeiger rückt unerbittlich vorwärts und 
ein Tag iſt jo wenig, um, auch nur im Durchjagen, Chicago zu jehen. 
Kehren wir denn um und fahren wir, es wird Dich interejjiren, ob 
wir unjern Freund, den liebenswürdigen Richter Kerjten noch „an der 
Arbeit“ finden. „To Chicago Avenue Police Station“ rufen wir un— 
jerm Kutfcher zu und eilig ir wir in der angegebenen Richtung. 
Was ift das, fchon ein Uhr? ſagſt Du, denn da eo t plößlich eine 
Thurmuhr einen tiefen, vollen Schlag, Doc nein, nach kurzer Pauſe 
hebt fie weiter an: 1, 2, 3, 4, 5 — wieder Pauſe, dann: 1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7 — dann wird's ſtill. Was bedeutet da3? Das it Feuer— 
alların und zeigt an, daß Box 157 den Ausbruch eines Feuers ange- 
meldet hat. Dieje „Fire boxes* find, ungefähr wie Brieffäften aus- 
— durch die ganze Stadt, in kurzer Entfernung voneinander an 
en ne gr angebracht, fie enthalten telegraphiiche Appa- 
tate, deren Benugung jeder Poliziſt zu erlernen hat. Kommt nun bei 
Tag oder Nacht irgend etwas vor, was fofortiger Meldung bedarf, jo 
eilt der Sicherheitsbeamte zum nächſten Kajten und telegraphirt jofort 
an die PVierteld-Polizeiftation, zu der die Leitung führt; ein äußerft 
raktiſches Syitem, das leider nur allzu oft Gelegenheit findet, jeine 

ortrefflichkeit zu erproben. Horch, da rafjelt ja auch jchon Die 
BT daher. Tin, tin, tin ertönt es jcharf und metallen und 
ofort weicht jedes Fuhrwerk nach rechts oder links aus, jtillehaltend 
bi3 das lärmende Ungethüm vorbeigejaujt ift. „Ged up, ged up!“ 
Ichreit der Wagenlenter, der aufrecht jtehend die Pferde zu immer 
tollerem Jagen anfeuert. Worüber ijt'3; das war der Wagen mit den 
Rettungsapparaten, nun kommt die Dampfiprige und im Nu ift auch 
die vorbei. Du fiehft, mein Lieber, für ein bißchen Lärm wird immer 
bier geforgt, denn ohne das thut man’ einmal nicht. Da find wir 
ja icon an der Brüde der Wellsſtreet; ſiehſt Du die amerifa- 
niſche Fahne Hier vom erſten Stode wehen? das ijt ein Werbebureau, 
ir die Armee iſt immer etwas Bedarf, aber wenig Angebot, wie'3 an 
er Eh. denn der Soldatenjtand ijt hier gar wenig geachtet 
und das Material, aus dem fich das Gros refrutirt, it im großen 
anzen auch danach. Unjer Cab hält vor der bezeichneten Polizei— 
tation. Schade, Richter Kerſten iſt gerade im Begriff zu geben; 
„nreundchen“, jagt er, „als Reporter find Sie ja hier zu Haufe, das 
Tr iit nod) offen, da® docket liegt auf meinem gu, jehen Sie 
elbit nach) — e8 war ein jchwerer orgen — meine Frau iwartet 
mit dem Eſſen, good bye, good bye!“ Wir lohnen den Kutjcher ab 
und betreten den uns wohlbefannten Gerichtsjaal; fein Subaltern- 
beamter. hindert ung; gemüthlich jegen wir uns in den gepoljterten 
Armjtuhl, den vor kurzem der Richter noch eingenommen und nehmen 
das „docket“ zur Hand, die Lifte du jour, die liegen bleibt, um den 
2 täglich verfehrenden, mit vieler Zuvorfommenheit aufgenommenen 

ertretern der Tagesprejje Gelegenheit zu geben, fich über die Ver— 
gehen der hier zur Aburtheilung gefommenen Häftlinge und die ge 
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fällten Urtheile, beziehungsweife Entlajtungen die nöthigen Notizen zu 
machen. Uebergehen wir fchnell die einzelnen Fälle, es jind Folde 
wie fie — verhandelt werden: 

1. Die beiden Nigger Tom und Jim haben ſich gemeinſchaftlich 
auf eine ſogenannte Spree (eine Bierreiſe) begeben und ſchließlich in 
einem Salon der berüchtigten 4. Avenue alles kurz und klein ge- 
ſchlag Strafe je 5 Dollar und die Koſten. 

. Eine feinere Spielhölle iſt ausgenommen worden, ſammt ihren 
Inſaſſen. Lebtere empfangen je 10 Dollar Strafe, die Spielhalter 
25 Dollar. Die Spielgeräthichaften im Werthe von 1200 Dollar wer- 
den nn und verbrannt. 

3.4. M. hat feine Frau geprügelt, dieje hat ihn dafür einſtecken 
lajjen und Richter Kerjten brummt ihm bag eine 85 Dollar-Strafe 
auf; da er fie nicht bezahlen, auch feinen Bürgen dafür jtellen kann, 
u er fie in der Strafanjtalt Bridewell mit Zwangsarbeit & !/, Dol- 
ar pro Tag abzuverdienen; „the black mary“ (der Gefängnißwagen) 
wird ihn ge ſchon dorthin abliefern. 

4. Ein Streit, audgebrochen in einem Salon der Haljtenditreet 
wegen eines aus Unachtjamfeit zerbrochenen Teller, endete damit, daß 
der wre den auf in mit einer Whiskyflafche eindringenden Gaſt mit 
lfandesüblichem Revolver niederjtredte. — Ueberweilung ans Kriminal- 
gericht unter 1000 Dollar Bürgichaft. 

5. Ein Schankkellner (leider ein Deutjcher) und ein Runner 
( gr er zu Heineren Gajthöfen, meijtens ganz gefährliche Sub- 
jette) haben einen ehrlichen deutſchen Einwanderer, einen richtigen 
„Srünen“, unter dem Vorwande, daß er Leute aus jeiner Heimat dort 
finden werde, in_eine Spelunfe gelodt und ihm dort feine ganze Baar- 
ſchaft von 176 Dollar geraubt. — Ueberweifung ans Kriminalgericht 
unter je 600 Dollar Bürgichaft. 

6. Klage eines jungen Mädchens wegen, unter erjchwerenden Um— 
jtänden, gebrochenen Eheverjprechens. — Ueberweiſung ans Sriminal- 
ericht oder fofortige Heirat; zwiſchen dieſen beiden J ein derart 

ngejchuldigter —— es bleibt dem ſofort nach der beſchworenen 
Klage Verhafteten keine andere Wahl. Der betreffende wankelmüthige 
Jüngling erwog wohl in Eile — denn lange blieb ihm dazu nicht 
Zeit — Für und Wider, zog ſchließlich — halb zog es ihn, halb ſank 
er hin — die Roſenfeſſeln der Ehe, der ſonſt ſicheren Gefängnißhaft 
vor; Richter Kerjten gab dem Paar jeinen bindenden Segen und die 
Neuvermälten verließen unter den Cheers des ſtets zahlreichen Audi— 
toriums den Gerichtsſaal. So und nicht anders ijt es hier ergangen, 
— * in dieſem Falle erfolgt der da vermerkte Entſcheid: Dis- 
charge 

Schließen wir mit diejer befriedigenden Löſung ab; es jtehen wohl 
noch viele Fälle verzeichnet, Du aber, —— Mitwandler, haft 
genügenden Einblid in die partie honteuse unjeres jozialen Lebens 
ethan und wirjt hungrig * Die nn Mittagsftunde ift 
ängjt vorüber, gehen wir denn zum dinner. Es ijt fein luxuriöſes 
Reflaurant, in das ich Dich jegt führe; hier jpeijt vorzugsweiſe der 
Buchhalter, der befjer bezahlte Commis, der Stadtangejtellte und, wenn 
er bet Kaſſa ift, auch der Journaliit oder Newspaperman u. 3., wie 
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wir 2 erproben werden, recht gut zu dem billigen Preiſe von 
25 Cents, influfive einer Tafje Thee oder Kaffee — Wein oder Bier 
— hier nicht. Von gemächlichem Tafeln iſt jedoch keine Rede, 
azu fehlt die Zeit; es iſt nur ein kurzes Unterbrechen der Arbeit, 
kein eigentliches Ausruhen und raſch, raſch geht e3 wieder Hinter Pult 
und Ladentiſch. Auch wir erheben uns bald wieder, zur Genüge, 
wenn auch à l’anglais, gejättigt. Und nun rk Du auch erjehen, 
warum Chicago die Gartenftadt heißt und jelbjt urtheilen, ob es 
See Namen verdient. Ein Spaziergang durch die Michigan: und 
Zajalle Avenue, wenn der — wie jetzt, all' ſeine überreiche 
Blumen- und Blätterpracht entfaltet, iſt wirklich ein ſeltener Genuß, 
erhöht noch durch den reizenden Durchblick zu dem im Sonnenſchein 
litzernden See. Und ſo wie hier Haus an Haus, Garten an 

rten ke reiht, jo findeit Du e8 überall, jobald Du die eigentliche 
City verla jen, feines der ſchmucken — ohne Garten, Rajen- 
ar oder kleinen Hof. Auf fein „Home“ hält der Amerikaner etwas, 
as ift wahr und der eingewanderte Deutjche hat fich gern der Die 
Häuglichkeit möglichit ausfchmüdenden Sitte angejchlojfen. Geh hinaus 
in die entlegeniten Straßen der —— von Deutſchen bewohn- 
ten Nordfeite, was Du ſiehſt, find zaunumfriedete, Feine Grundjtüde; 
jo Hein fie find, ein Miniaturhäuschen, ein Gärtchen, ſogar oft no 
eine jchattige Laube fand darin Platz, und all' das rein umd blanf 
zu halten, ift der Stolz des Beſitzers. Sieh, Freund, wenn ich's auf: 
— bekennen ſoll, da draußen bei den kleinen Häuschen mit den 
en Fenſtern und den weißen en, den Gärtchen mit der 
hattigen Weinlaube, dem friichen See 2: und den paar Rojen und 
Gelbveiglein, da hat mir's noch immer am beiten hier — viel⸗ 
leicht weil's mich an ein gewiſſes rebenumwachſenes Thal erinnert, 
über dem auch der Geiſt des Friedens und der Häuslichkeit ſchwebt, 
wie über jenem ſtillen Winkel der Gartenſtadt. 

An der nächſten Pferdebahnkreuzung angelangt, ſteigen wir ein; 
ich will Dir jet eine Ausſtellung zeigen, wie Du noch feine gejehen, 
trogdem daß Du in Wien und Paris warft. Betrachten wir einmal 
da im vorbeifahren dies hübjche, Iuftige, Lichte Schulhaus, es iſt der 
Type ſämmtlicher jechzig anderen, zu Denen noc vier Hochſchulen 
fommen. Etwa 70,000 Kinder bejuchen all’ die Räume, während fich 
1150 Lehrer der wohl manchmal recht jchweren Aufgabe unterziehen, 
der jchon frühe be ſelbſtſtändig auftretenden amert — Jugend 
die nöthigen ulkenntniſſe beizubringen. Ungefähr Scdulfin- 
der erhalten volljtändig deutjchen Unterricht, um deſſen — ſich 
der geiſtvolle, unermüdliche Superintendent der deutſchen Stadtſchulen 
Chicagos, Dr. ©. A. Zimmermann, große, allgemein dankbar aner- 
fannte Berdienjte erworben. 

Hier fteigen wir aus. Wohin wir gehen? Dort hinein in das 
Haus mit dem wallenden LZeinentuch davor, auf dem in Rieſenlettern 
u lejen it: Baby-Show. Du zögernd, als ob Dir die 

afür gefundenen Worte nicht recht paßten: Kinder » Schauftellung. 
Ganz richtig: Kinder-Ausftellung und die wollen wir ung jeyt — 
es gehört mit zum Programm. In den Saal tretend, der die kleinen 
Bewerber um den Schönheitspreis beherbergt (der erſte Preis beträgt 
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50 Dollar), finden wir bereit3 viele Bejucher antvejend, meiſt weib- 
lichen Gejchleht3. Richtig, da find aud) die „Babies“, in hübſche, 
reich ausgeſtattete Wiegen gebettet, neben jedem ein Tijchchen mit einer 
—— Nummer tragenden Urne zum Einlegen der Preiszettel, von 
enen Du ſo viele mit fortlaufenden Nummern empfängſt, als Preiſe 
u vertheilen find. Neben der Urne ſteht, hübſch eingerahmt, das 
I orträt der — Mutter dieſes ger und eine bei der Wiege 
aufgehängte Tafel enthält deren Namen, das Alter de Babys und 
dejjen — Gewicht, als Hauptvorzug neben feinen äußerlichen Reizen. 
Es ijt wahr, gleich der erjte diejer Fig Weltbürger, den wir 
da vor uns jehen, iſt ein ganz prächtiger Kerl, er macht die großen 
Dunklen Augen weit auf und ic mit einem an der Wiege in 
Scwebe hängenden Gummivögeldhen. Seine Tafel bejagt, daß der 
Eleine George —— bereits 9 Monate alt iſt, und ſchon ſeine 49 
Pfund wiegt; die Mutter eint, dem Bilde nach, beinahe ſo hübſch zu 
ſein wie der kleine Kerl ſe 4 — möge fie noch viel Freude an ihm 
erleben. Zur Seite, im nächiten Bettchen, jchlummert die Eleine Ellen 
— ein goldlockiges, rundes Ding; leiſe, leiſe vorüber, daß wir den 
kleinen Engel nicht wecken, er braucht ohnehin ein Kindergemüth, um 
in dieſem Durcheinandergeſchwirr von Stimmen ſchlafen zu können. 
In der zweiten Fi die Babies find in Altersklaſſen abgetheilt, 
fällt und die Kleine Miß Florence Hedjon auf; fie iſt 10 Monate alt 
und wiegt 38 Pfund. Ein herziges, allerliebited, ladylike’s Geficht- 
chen. Neben dran jist die junge Mutter, ein bejcheiden angezogenes 
Frauchen und jtrahlt vor Glüd und Wonne Ohne ung weiter um— 
ujehen, legen wir, der Mutter bemerkbar, Nr. 1 in die Urne, ein 
Freundlich dankbares Kopfniden lohnt unjere Handlung. Die Haupt: 
Attraktion und ohne eine folche wär's feine richtige Show, find Die 
Drillinge der Mı3. Albin Neljon: Agnes, Ellen und Della, 10 Mo- 
nate alt und 22 Pfund wiegend, eine der Eleinen Fräuleins ausge— 
nommen, die's nur auf 14 gebracht hat. Zur Stunde ijt Die Mutter 
überglüdlich in ihrem Beige, möge fie eg nach 17 oder 18 3 
noch ebenſo ſein; aber nochmal, ehrteſte, dazu möchten wir doch 
nicht rathen. Vie finnend die junge rau dort vor unjerer Nr. 1 
teht, gewiß denkt ſie an eine zarte —— die ſie, ſie wird es 
icher * noch thun, ihrem William leiſe ins Ohr flüſtern wird, und 
o hübſch die kleine Florence 2. ift, ihr Kınd wird noch viel 
bübjcher fein, denn es wird feine Augen — und die ſind ſo treu, 
o tief, jo Lieb. — Nicht wahr, mon ami, das haft Du noch nicht ge— 
jehen. Doc) es wird fpät, überlaffen wir all’ die Eleinen Amoretten 
ihren Müttern und Schugengeln, mögen fie alle auch jo brav werben, 
als IK niedlich und — did ind, Es muß 6 Uhr vorüber fein, wie- 
ber jehen wir, ohne nad) der Uhr fchauen zu müfjen, an den bie 
Straße füllenden rg die arbeitsmüde, mit geleertem 
Epkörbehen nad) Haufe ziehen. „Nach — dad Wort mit dem 
bittern Stachel für den, der draußen in lieblojer Ferne allein jteht. 
Doch, weg mit der melancholiſchen Anwandlung, die der Abend bringt 
und der Dichter jo richtig wiedergiebt: 
eb im Morgenſchimmer zieht der Wanderer aus 
er abends immer möcht er ſein zu Haus.‘ 
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Laß und nun, im Anklang daran, den amerifanijch verlebten Tag 
in deutjcher Weiſe bejchließen und nach dem reizend am See gelegenen 
Fiſcherſchen Garten in Lake View fahren, bei den Tönen guter Mufik 
„germanischen Dranges bejeelt” zu unjerm Nachteffen in deutſchem 
Hier einen deutjchen Trunk zu — Wieder nehmen wir die Car, 
denn wir haben beinahe eine Stunde weit au fahren. Wie ruhig die 
Be geht, wie belebt, wie hübſch fie ift. Schon jchimmert d die 

effnungen der Seitengafjen der See wieder zu ung herüber, tiefer 
und immer tiefer fich fürbend. Da fommt ein langer, fahnenbejtedter 
Wagen und entgegen, darauf haben vorn etliche roth uniformirte 
Mufifanten Plag genommen, im hinteren Theile defjelben figen In— 
dianer — richtige unverfälichte Indianer, Männer und Squaws, jogar 
wei Pappooſes merkwürdig eingejchnürt in ein undefinirbares Etwas. 
ut, daß unjer Wagen hält — es ift die Tränfjtation der Pferde — 
Du kannſt Dir die gleichfall3 Anhaltenden nun mit Muße betrachten. 
Sieh die jchiefen, niederen Stirnen, die Adlernafen, die in Strähnen 
———— Haare, den ſcharf geſchnittenen Mund der Männer, 
die unſchonen, platten Geſichter der Frauen, wenigſtens dieſer Frauen. 
Schön ſind ſie gerade auch nicht, die Söhne der Wildniß, aber es iſt 
Raſſe in dieſen Phyſiognomien, es liegt trotz dem widerlichen Jahr— 
marktsaufzug, trotz Bummera und Zinnera noch etwas in denſelben, 
was an Urwald und Prairie erinnert, an die Zeit, wo ſie den Hirſch 
und den Bären gejagt, wo der Michigan noch pe Canoes trug, wo 
fie die Herren des Landes waren. Liegt e8 wirklich darin, oder legen 
wir’s, in unbewußter Rüderinnerung an die Zeit, wo wir „Leber- 
jtrumpf“ gelefen und mit „Falkenauge“ und „Pfeilipige“ auf dem 
Kriegspfade gewandelt, nur hinein? leichviel, Die Decadence iſt ohne- 
in padend genug Bum! Bum! Bum! fängt's wieder an, der 
wamm, der über unjere Reflerionen geht. Wieder verjchwindet der 
geichäftliche Charakter der Stadt, deren Lärm und Gebraufje immer 
mehr. Durch prächtige Parkwege gelangen wir endlich an unfer Biel, 
den jchönen Garten am See. Es iſt noch ziemlich leer, was ung 
erlaubt das EEE ite Bläschen zu erwählen, hart am Strande jelbjt, 
wo die Melle an lägt und die Töne der Mufif nur noch halbver- 
foren herüberdringen. Setzen wir und und ruhen aus. Da kommt 
auch der Kellner ſchon, der uns das im vorbeigehen beftellte Nacht- 
eifen bringt; es jchmedt! wir haben's redlich verdient. Und nun das 
Glas zur Hand, Ntob an: Der Heimat! Dunkler und dunkler wird's; 
im Garten werden die bunten Glas-Lampions —— vom Him- 
mel herab ſchimmern Myriaden Sterne. Immer volleren Tones zieht 
die Welle, den tiefen Schatten vor ſich hindrängend, ans dunkle Ufer 
und wirft uns die letzten Perlen vor die Füße, immer ſeltſamer wird 
ihr Verrauſchen, aus dem die Seele Worte eines Liedes herausfühlt, 
dejfen Inhalt fie nur zu ahnen vermag. . Da ziſcht es plöglich auf 
mit funfelndem Glanz und jchwebt in bläulich weißem — über 
dem nächtlichen See; rothe, grüne, violette Fallſchirm-Ralketen folgen, 
es iſt ein wunderbares Schaufpiel zu dem langgezogen die befannten 
Klänge der „last rose of summer time“, zu ung hinüberdringen. — 

Noch einmal finden ſich die Gläfer: Was wir lieben! 
Im Garten wird’3 bald ftill und ftiller, Amerika fteht früh auf 


„Erf bitte, bitte fagen!“ 
Nah dem Driginalgemälde von Heinrih Hirt. 
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und geht früh zu Bette, al’ die ausgenommen, die von der Nacht, 
von der Sünde, vom Verbrechen leben. Für diefe beginnt jeßt der 
Tag, wollen wir ihnen nachgehen auf ihren offenen, ihren Schleich- 
wegen, eintreten in ihre Tanz» und Spiellofale, ihre Opiumböhlen und 
Berbrecherfneipen — für heute nicht. Gehen wir in der lauen Luft 
des Abends zu Fuß nad) Bar In der Nacht trägt Dich dann 
wohl der Zaubermantel, der Dich rajchen Fluges hierhergetragen, forg- 
lich auch wieder zurück ind heimatliche Neckarthal und morgen tt 
Dir's, ald ob Du's nur im Feuilleton irgend einer Zeitung gelejen 
hättejt, wie ſich's lebt im fernen Weiten. 

Sch aber werde Dir noc) lange nachſchauen und morgen einjamer 
fein wie zuvor; denn: 


's ift zwar fchön im fremden Lande, 
Doch zur Heimat wird es nie! 


W. Wanna. 
Chicago, im Herbit 1884. 
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Ich will nicht haſſen! 


veckloſe Reife dünkt mich dieſes Leben: 
Wie wenn ein Mann auf öder Pilgerfahrt 
Den müden Fuß ſtets wieder muß erheben, 
al Ob er aud) unterwegs fein Ziel gewahrt. 
KEEN In bunter Reihe raujchen fort die Tage 
<= Und was fie bringen, nehm’ ich hin gelaffen; 
Nur ein Gedanke trägt mich: feine Klage — 
Ih will nicht haſſen! 


. Dft pflegt Natur im friichen Blütentreiben, 
Im Morgenjtrahl, im Kindesangeſicht 
Der Hoffnung Flammenworte aufzujchreiben; 
Ich ſeh's zwar auch, doch ich verjteh' es nicht! 
Genügt denn auch im beiten Fall jolch Flimmer 
Ein Menſchenſchickſal fröhlich zu umfaſſen? 
Drauf fehlt die Antwort; doch es jei, wie immer: 
Ich will nicht haſſen! 
Es giebt Verrath, ten an der Tugend, 
Und Mord, der Seelen, feine Körper trifft; 
Ein faule Siehthum fällt auf fräft'ge Jugend 
Und Thau und Blumenduft wirkt oft wie Gift; 
Doch räthjelhafter, grauenvoller bleibt 
Der Kampf um's Sein auf allen Lebensſtraßen; 
Ob diejer Fluch auch alle Menjchen treibt: 
Ich will nicht hafjen! 
Und jtand auch alles feindlich mir entgegen, 
Auf eine einz'ge hab’ ich ſtill vertraut; 
Wie fternenwärtd von nächtlich dunfeln Wegen 
9— gläubig ich zu ihr hinaufgeſchaut ... 

uch dieſe Zeuchte iſt mir nicht geblieben, 

Mit ihr je mich mein bejter Trojt verlaſſen! 
Die Qual des Kleinmuths fiegt: ich kann nicht Lieben 
Und will nicht haſſen! 


Verzagt und eingejchüchtert, ziemt mir Pr 

Nun wünſch' ich nichts, als ohne — u fein... 
Doch nicht der trägen, thränenfeuchten ehmuth, 

Der ſtrengſten Thätigfeit will ich mich weih'n! 

So hilft der eine Tag hinweg zum andern — 

Mag aucd) der lichte Narren erblajjen: 

Ich will nicht grollend bi8 zum Grabe wandern, 


Nein, nein! ich will nicht Haffen! 
Emil Regel. 
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Stelſſdichein. 
Novelle von K. R. W. Acchner. 


Kr hatte das Kollegienheft neben dem abgenutzten Schul— 
|] nie vor fich, recht3 und links lagen Handwörter- 
bücher aufgejchlagen, der vielsefprodene Dialog des 
Plato, Gaſtmahl betitelt, bildete den Gegenſtand ee 
I Morgenarbeit; und er war —— damit —— 
man e ſprochliche Schwierigkeit zu überwinden, dann 

AN erft konnte A auf den dunklen Inhalt des Buches eingeben, 
das die GSeelenftimmung der Liebe von den verjchiedenften Ge— 
ſichtspunkten aus behandelt und ihr Wejen zu ergründen trachtet. 
Diejer Arbeit wandte er Ni, eben wieder mit haftiger Emſigkeit zu, 
nachdem ein unmwillfürlicher Bid das über dem Schreibtiſch hängende 
Bild * —— get eift hatte. 

ein einnehmendes Frauengeſicht wieder, deſſen 

zu — en eigigen Studenten — nur daß man dem 
— ra ie Unjelbjtjtändi ge anjah, während der Aus: 
drud der Mutter Entichloffenheit und Willensitärke zeigte, auch die 
Schulvorſteherin jogleich bin ließ, die mit Tüchtigkeit ihres Amtes als 
Lehrerin waltete und die Zügel feithielt. Letzteres that fie denn aud) 
— — — dieſem, der häuslichen Zucht entwachſenen Edmund, 

tudenten. 

Sie hatte dieſen einzigen Sohn ſeit dem frühzeitigen ir ae 
ihres Eheherrn, der ein treuer hilfe in ihrer Lehranſtalt ee 
war, allein erzogen. Ihn hatte fie zunächit zu ihren Beihelfer be 
ftimmt, mit der Abjicht, ihm ſpäter Die —A ändige Weiterführung 
der Anftalt zu übermachen. Zuvor jollte er aber feine philologischen 
und pädagogijchen Studien vollenden, die Staatsprüfung ablegen, 
dann eine Gymnafial- Hilfslehreritelle annehmen. Das alle war von 
= thatkräftigen rau eingeleitet worden, Die übrigens auch in allem 
anderen den Lebensweg des Sohnes nad) ihrer miütterlichen Weitjich- 
tigkeit A ebnen bejtrebt war. 

Edmund Kunze war bereits I Semejter in dem der Vaterjtadt 
benadhbarten Halle gewejen, hatte dort den größeren Theil der ihm 
43* 






636 Stelldigein. 


obliegenden Studien, insbejondere auch in den alten und neuen 
Sprachen bewältigt, und wollte nun noch ganz beſonders den griechi- 
hen Proſaikern zwei Semefter widmen und dabei zugleich feine Prü— 
ungsarbeit zujtande bringen. Das follte nun bie in Heidelber 
ker ee und er war aljo feineswegs hierher gefommen, um fi 
„auszutoben“, was ja gewöhnlich der einzige Zwed der in Nedar-Athen 
einziehenden Mufjenjünger zu fein pflegt. 

Allein die Mutter hatte diefe Ueberjiedelung gar nicht fo leicht 
gutheißen wollen, troß der Löblichen Abficht, die den Sohn weitertrieb 
und obgleic, er bis dahin anerfennenswerthen Fleiß im Arbeiten und 
in der Zauterfeit jeiner Aufführung — hatte. Selbſt dem Um— 
* gegenüber, daß ihr leiblicher Bruder gerade an dieſer — 
chule die griechiſchen Proſaiker lehrte, blieb die Frau Direktor Kunze 
— der Onkel wäre ein unpraktiſcher Idealiſt, und ſolchem 

influſſe wollte fie den zu nüchterner Berufsthätigkeit beſtimmten und 
jo leicht zu beeinfluffenden Sohn nicht ausſetzen. 

Sie wurde von einem fürmlichen Widerwillen gegen Heidelberg 
beherrjcht, von woher fie zu viele „Zernarbte und Abgeblaßte“ zurüd- 
fommen ſah; dazu Hatte jte einmal ein Gedicht dieſes Felbigen Bruders 
elejen, das jie Seit dreißig Jahren im Gedächtniß behalten hatte, und 
in diefem Gedicht war Heidelberg eine Nire genannt, 


„bie ihren Lieblingen ben Kuß der Romantik aufbritde, 
ber allezeit in den Begnabeten rumore!“ 


Die verjtändige Frau fühlte, wenn auch der Sinn der Verſe . nicht 
ganz far war, doch heraus, daß ein das folide Gleichmaß bedrohen: 
e3 Etwas darin liege, und das Mutterherz mußte doc am Ende die 
* hg one haben! Schließlich Hatte fie fich doch nach an— 
baltendem Drängen und injtändigem Bejtürmen von — Edmund 
erweichen laſſen — es zwang ibn, wie er jagte, ein Geelenzug dort- 
bin; der Dichter nennt es „umerbittliches Verhängniß“. Edmund Hatte 
aber der Mutter mit Hand und Mund geloben müſſen, jich ganz und 
ger jolide und „unromantijch” zu halten und vor allem nicht in ein 
orps oder eine Burfchenfhant einzujpringen. Dagegen hatte ſie 
re gern darein gewilligt, daß er ſich eng an einen Kreiß von 
andgleuten, meijt Schulgefährten der Vaterſtadt, anjchließen dürfe, 
lauter wohlerzogene Söhne anftändiger *— meiſtentheils ſchlicht 
eartete Jünglinge ohne ſonderlichen Aufſchwung, von denen ihrem 
dmund ein Berführtiverben nicht drohte. 
or jungen Leute bildeten einen Verband, der den Comment 
der Farbenſtudenten nicht bloß verwarf, fondern ihm entgegenwirkte. 
Sie trugen, um ihre Farbloſigkeit augenjcheinlich zu machen, ein 
Mützentuch von unbeſtimmtem Anftriche, einen graubräunlichen Mijch- 
maſch aller Grundfarben, wurden Chofoladenmänner genannt, und 
— dem Spotte die Spitze abbrechend, ein Verbindun ae er⸗ 
onnen, das ſtatt des Helmſchmuckes eine Kochmütze, ſtatt der Rapiere 
gekreuzte Quirle, und in dem einen Schildfelde die Chokoladenkanne, 
in dem anderen ein geflügeltes Rad führte; letzteres ſollte das Sinn— 
bild der Raſchheit fein, die fturmbeichwingte Eile bedeuten, mit welcher 
die übrigen Studenten zu ihrer Körperjchaft als Neubekehrte hinüber- 
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gegoaen werden würden. Sie nannten jich die „Zwanglojen“, und 
a8 Beſtreben ihre® Sonderbundes war, die Betheiligten möglichjt 
wenig zu binden und —— kaum den geringſten Zwang aufzuerlegen. 

& diejer zwanglojen Verbindung aljo Führte Edmund Kunze, der 
ſich durch Feinerlei ſtudentiſche Sonderbeitrebungen von jeinen Studien 
abziehen ließ, ein durchaus ſolides, regelmäßiges und fleigiges Leben 
a dem gefährlichen romantischen Heidelberger Boden, und * ſaß er, 
wie oben erwähnt, eben jetzt ſeit dem frühen Morgen am Arbeitstiſch. 
an feinen Sachbüchern, unter welchen nur ein einziger Kleiner Drud- 
Störenfried jeit zwei, drei Tagen eingelchmug elt lag. Er hatte wie: 
der eine halbe Stunde lang in dem Hulbuche gelejen, aushilfsweije 
auch in den Handwörterbüchern nachgeichlagen, und fahte, mit einem 
Abfchnitte fertig, nun den Inhalt des Geletenen zufammen. Iſt doch 
eigentlich eine unhaltbare Idee, jagte er ſich: Halbirte Seelen jollen 
ihren fehlenden ir Wie, wo, wann gejchieht die 
Theilung und fodann die Ergänzung? Phantafiejpiel iſt das, aber 
feine der Philojophie würdige Beantwortung der geitellten Frage; ein 
Räthſel gelöft durch ein noch ſchwierigeres Räthfel. Es ſcheint, daß 
die Liebe ein Seelenzujtand tft, der die Erklärung ausſchließt. 

Da lobe ich mir, dachte er weiter, indem er —* altklug räuſperte, 
den Dichter dahier; der läßt die Ergründung ie und, fügte er 
gewijfermaßen von oben herab bei, jtellt mehrere Paare als Beiſpiele 
nebeneinander, jchildert ihre Gefühle und Beziehungen er a aaa 
oder wenigſtens wahrjcheinlich, und der Leſer empfindet die fie zujam: 
menführende oder zujammenhaltende Macht. Der Romancier thut dies 
aber jo gewandt und vergnüglich, daß man ſich dem Weiterlejen kaum 
entziehen kann und dabei fait vergißt — er richtete ſich im Sopha— 
oliter auf — welchen abſchüſſigen Weg der Lujtritt Hinunterjagt. 

Im Berfolge dieſes Selbitgejpräches hatte er fich von den —— 
büchern abgewandt und ein kleines Buch vorgezogen, ein zierlich aus— 
geſtattetes, mit farbigem Umſchlag und d verſehenes Bänd⸗ 
hen. In dieſes Hatte er ſchon vorher einige Male, wenn auch nur 
vorübergehend und fo, ald ob er etwas verbotened thue, hineingeblidt, 
war aber immer gleich wieder und um jo eifriger zu —— Lernauf⸗ 

abe übergegangen, was ſeinen Arbeiten, wie oben bemerkt, etwas 
—* verliehen hatte. Jetzt wandte er ſ aber dem Unterhaltungs⸗ 
uche zu, in welchem er id umblätternd fortlas. 

& war dies die neuerjchienene Erzählung eines beliebten Roman- 
jchreibers, die das Thun und Treiben eines altgeprieſenen Heidelberger 
Corps feiert, ein Buch, das unter den Studenten großes Aufjehen 
—— — Bewunderung, dort Mißbilligung hervorrief, überall aber 
eifrig — und gekauft wurde. 

„Wie würde uns einer abfallen“, jeufzte Kunze, beim Lejen ein 

altend, „wir Chofoladenmänner, wenn wir hier wahrheitögetreu F 
— ** würden unter dieſen vollfarbigen Studenten!“ Faſt unwillig 
und mindeſtens vorwurfsvoll er dabei um ſich, als käme es ihm 
vor, daß er aus einem Herrenſchloß in eine elende Kammer eintrete. 

Darüber gerieth er aber dermaßen in Gedankenfernen, daß er 
weder hörte noch ſah, was um ihn in ſeiner Stube vorging. 

** 
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E3 war aber Mathilde, die Wirthstochter, mit dem —— 
ten Zinkbrettchen eingetreten, auf welchem ſie das Frühſtück brachte, 
und, o außergewöhnliche Fügung! — jet ed, daß der altklajfiiche 
Kupido etwa als Kartellträger des beleidigten Plato den Mufenjünger 
„jtellen“ wollte, oder daß ein romantijcher Koboldjpuf mitwirfte — 
da3 Mädchen mit dem heiteren Blid, dem hellen Eommerfleid, der 
blütenweißen an dem „guten Morgen, Herr Kunze“, wobei blig- 
blanke Zähne zum Borjchein kamen, jtach ihm jo in Die Mugen, wie 
= dr blendende Aurora einem Langjchläfer, der einmal früh 
aufwacht. 

„Tag, Fräulein Mathilde“, erwiderte Edmund den Morgengruß mit 
einer dem vornehmen Tone des buntausgeſtatteten Büchleins entlehnten 
Manier; er a das jechzehnundeinhalbjährige Mädchen bisher immer 
— dathilde genannt. „Und Sie bringen mir den Kaffee ſo 

ih?“ fügte er hinzu, wobei ihm von dem geborgten Tone ſchon eini— 
ge8 abhanden fam. 

„Sch wollte gerade mein Zuſpätkommen entjchuldigen“, fiel die 
Ungeredete, etwas befremdend zu ihm hinſchauend, mit Tieblicher 
Stimme ein; „und, aber nein, Herr Kunze find doch immer jo gütig 
und bejcheiden, daß ich gar nicht weiß, wie... .“, fie jtodte einen 
Augenblid, als wenn fie ſich bejänne und fuhr gleich wieder fort: „und 
auch die Mutter fagte immer, wir wijjen gar nicht, wie wir dem Herrn 
all’ die engen vergelten jollen.“ 

Dabei machte Mathilde ein paar berüdende Knixe, wie jie nach 
einem hergebrachten Tiſchhoſpiz den Zuderbädermädchen von Heidel- 
berg eigen find: 

„Das wirkt wie Zauberei; 


Die haben fie wohl abgelaufcht 
Der holden Nedarfei.” 


Und ein Zuderbädermädbchen ift Mathilde, fie muß um acht Uhr 

ng ins Gejchäft nahe am Bahnhof, wo fie bis nachmittags zwei 

hr und dann wieder von drei biß fieben oder acht Uhr Zuderbäder: 
waaren an dem jauber gepußten Fenſter feil hält. 

Hier war das aldi verjtummt, das der ungewandte und 
ſchüchterne Student nicht in ühren wußte. Mathilde bot ihm zwar 
noch nach Möglichkeit Anfnüpfungspunfte, indem fie fic allerhand in 
der Stube zu hoffen machte, jedoch vergeblich; denn dem Theelkeſſel 
—* F uſt ausgegangen, wie es in der märkiſchen Heimat des 

nze bie 
„Mathilde jah dies ein und ſchickte fich zum Abgehen an, dem un: 
liebjiamen Zwange ich ergebend, dies legte fie in das: adieu und ich 
wünjche auch, daß der Kaffee recht gut jchmeden möchte; worauf er 
nur die Worte fand: „gan getwiß, wenn Site ihn bringen.“ 

Da hielt jie in der a bgeöffneten Thür noch zögernd und rief 
entzüdt: „Wie, Herr Kunze?“ Dabei wollte fie hinausſchlüpfen, 
Edmund war aber aufgeitanden, zu ihr bis an die Thürpfojte getreten 
und hatte geäußert, während er fie freilich faum anzubliden wagte: 

Sie * doch, ein zu artiges..“ Uber da en te ihm wieder die 
Spra e, es ging ihm wie einem je) im dep, und nur 
e 


die Verlegenheit war e3, die ihm zu Hilfe fam, ihn halb oder drei- 
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viertel unbewußt die Thüre zumachen und Mathilde durch den unfanf- 
ten Drud mit der Klinke zurüdichteben machte. 

Dem Mädchen entfiel dabei vor Staunen der eine abgeräumte 
Leuchter, beide büdten jich nach dem rollenden Meſſing und ſtießen 
mit den Köpfen zujammen. Aber was das für ein wohlthuender Stoß 
oder Schlag war! D, nicht ald Stoß oder Schlag konnte das gelten, 
ein Gefühl war's, wie wenn einem in der Gaisblattlaube eine Jelänger- 
jelieberblüte auf die Stirn fällt. 

ALS dann beide den Leuchter gefaßt und ſich aufgerichtet hatten, 
fam Mathilde zuerſt zu Worte: „Co * ich Herrn Kunze ja noch 
nie reden gehört; wenn ich den Kaffee bringe, ſchmeckt er Ihnen, ſag— 
ten der Herr, ac), wie mich das überfroh macht, das kann ich gar 
nicht jagen!“ Dabei glühten ihre Wangen, ftrahlten ihre Augen und 
gab fie ein Bild von Glüdjeligfeit ab. 

Er hatte fie an den Tiſch geliht, fie hatte, jeine Andeutungen 
jchnell verjtehend, fich zu ihm auf das Eopha geſetzt und zwar züch- 

ih an der entgegengejegten Seite, überdies auf den äußerten 
and, jo daß fie an dem Polſter mehr zu hängen als aufzufigen 
ien, 


Er Hatte hierauf den ale in die Taffe und das mit einem 
wahren Burſchenzuge geleerte Wafjerglas vertheilt, die Taſſe dem 
Mädchen hingeichoben, das Hörnchen eingetaucht und ihr zum Munde 
geführt, wober fie ein ganz Klein wenig näher rüdte, um ihm Das * 
reichen handlicher zu machen, und ſie zeigte wieder blitzblanke Zähne, 
die ihm jetzt ſchon als Zähnchen erſchienen. 

Dem Mädchen gefiel die, wenn auch ungelenke, ſo doch herzliche 
Art der Zuvorkonmenheit. Sie bekannte, daß ihr der Kaffee * nie 
o ſüß gemundet habe und daß ihr das Hörnchen wie Weihnachtsſtolle 
chmede, wonächſt abermals eine Pauſe entſtand. 

Da ermannte ſich Edmund zum — des Geplauders und 
ſagte: „Ja wenn Ihnen, Fräulein Mathildchen, der Wildermuth den 
Kaffee Fredenzte, dann würde er Ihnen wohl noch vielfach ſüßer vor- 
fommen? Denn .. .“ 

Aber fie ließ ihn nicht weiter reden, fie ir ihm in das Wort: 
„D, Herr Kunze, thun Sie mir den einzigen Gefallen, dag nicht zu 
denen; Sie und der Wildermuth, das ift ja ärger wie Taube und — 
Geier hätte ich beinahe gejagt; diefer unverjchämte lange Menſch und 
Sie, nein, oh!“ 

Dazu Ficherte fie jüngferlicd) auf und winfte mit beiden Händen 
ab, als ftände der lange Wildermuth vor ihr und wieje fie feine 
Bärtlichfeiten zurüd. 


* * 
* 


Und richtig, in demſelben Augenblick war der Student Wilder: 
muth eingetreten, mit der Mappe unterm Arm, die — re kg 
Mütze * dem Kopfe, den Stock mit gleichfarbiger Seidentroddel in 
der Hand. Wie da alle drei zurückfuhren! 

a3 Paar auf dem Sopha in immer noch ehrjamem Abjtande 
voneinander, verharrte regungslod vor Schred, Wildermuth an der 
Thür einen Augenblid ebenjo in Verblüfftheit. Dann eilte er heran 
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mit dem Ausrufe: „Achherje, endlich das heimliche Paar entdedt, o 
Du faljcher Sankt Anton und Du jpröde Schöne! Mehr jchön al 
az weiß ich jegt“, fagte er nur noch und eins zwei drei war er am 

opha, Hatte die Kleine umfaßt und ihr zwei, drei hörbare Küſſe 
aufgedrüdt, die freilich nur das Ohr des fie abwendenden Mädchens 
trafen. Mathilde aber machte ſich los und entiwich mit einem jchwer 
wiederzugebenden Ausdrud von Schmollen und zugleich Beglüdtjein. 

Sie hatte fich aber ſchon eine halbe Stunde über den Schlag 
acht hinaus verjpätet, weshalb fie von dem Yuderbädermeiiter mit 
Vorwürfen empfangen wurde; eine Flut von unliebjamen Redensarten, 
die ihr für den Wiederholungsfall Entlaffung androhten, traf fie und 
fühlte das erhigte Mädchen wie mit einem rg e ab. 

Edmund Kunze verjuchte inzwilchen fich zu jammeln, das Be— 
lajtende de3 Vorganges abzuſchwächen und vor allem aufzuklären, wie 
das Zuſammenſitzen ſich gefügt habe. Dies that er aber ſo linkiſch 
und mit Herbeiziehung des platonischen Gajtmahles, welches er als 
das Verführende darjtellte, jo zwedverfehlt, daß Wildermuth in ein 
Hollah ausbrach und unter lachkrampfartigem Hujten lautwerden lieg: 
Kunze Du bijt ein Narr, ein Kind, daß Du mir, Deinem Verbin: 
Dungsbruder, jo alberne Entjchuldigungen aufpadit, die nur vor einem 
Schulmeiiter in der Penale angebracht wären. Nehme ich's Dir denn 
übel, daß Du das famoje Ding da mit dem kirſchblütweißen Bufen- 
lägchen aufs Sopha ziehit? Alter Junge, von ihr und durch fie wirjt 
Du eher erfahren, wie's mit der Liebe jteht und welche Bedeutung fie 
im Thale der „erdummohnenden Menjchen“ behauptet, fürwahr weit 
eher als aus den wenn auch noch fo viel glofjirten und fommentirten 
Tiſchrednereien des Plato hier da im bejtaubten Folianten.“ Zugleich 
Elappte er Heft und Schulbuch zu. 

Hierbei nun wurde das zierliche Romanbuch bloßgelegt, welches 
* iß mehrfach aufgenommen und wieder unter die Fachbücher ge= 

oben hatte. 

9 „Ei da kommt ja noch ein Schmöfer zum Vorſchein“, bemerkte 
erg, und jah genau hin. „Ach die Gejellichaft?“ meinte er 
und, das feine Buch Hervorziehend, forjchte er mit Nachdrud: „jollte 
etwa dieſes gejchniegelte Viſitenbändchen mehr jchuld fein als Die 
plumpen Alten in Schweinsleder? 

„Wenn ich die Wahrheit jagen ſoll“, begann der in neue Ver— 
legenheit gerathene Kunze ſtockend, und wandte den Blid ab, „wenn 
ih die Wahrheit jagen ſoll, Wildermuth, jo hat dieje® moderne Buch 
in der That ein klein wenig auf mich eingewirft und, möchte ich ge— 
ftehen, vielleiht um jo jtärfer — mit — jeiner — nun anregenden 
Romantik im Gegenfage zu der dort angewendeten altklaſſiſchen Be— 
handlungsweiſe des fraglichen Gegenſtandes.“ 

Dies brachte er mit Unficherheit heraus, war aber durch das Aus: 
Iprechen zu einiger Sammlung gelangt und redete weiter, indem er es 
beiiche über fich gewann, den Genojjen zeitweife Auge in Auge zu 

eitehen. 

Siehſt Du“, fuhr er fort, auf das feine u weijend, „da drin 
In noch Burſchen, die ihr Leben in jtudentijcher Weije genießen; wir 
ind Schulfüch)e geblieben! Nicht der Glanz, nicht die eleganten Anzüge, 
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Schmudjahen, reihen Geſchenke, die fie fish gegenjeitig zueignen, 
— an den Wänden, und was dergleichen mehr er— 
wähnt iſt, all’ dies Beiwerk blendet mich nicht; aber die Auffaſſung, 
Die Ik in die Tagesereigniſſe hineintragen, der perlende Uebermuth, 
der jie über die Grillenfängerei und das Schmöfern der Lernbefliſſe— 
nen hinweghebt ... jo die Leichtigkeit, mit der jolche Kavalier-Studen- 
ten den Damen gegenübertreten und ihre Gunſt gewinnen, ei, nicht bloß 
Damen, jeded liebenswürdige Bürgermädchen, wenn e3 auch noch jo 
achlicht it, zu ſich Hinaufziehen — das iſt's was ihrem Thun und 

en den Stempel de3 Emporgehobenen, des Beichreibenswerthen 
verleiht!“ 

Das traf nun freilich die verwundbarſte Stelle ſeines Gegenübers. 

atte Wildermuth — die Verbindung der Zwangloſen mitgejtiftet, 
ihr Tr vielmehr farbloſes Banner en und behauptet mit 

edefertigfeit und Handfeitigfeit, manche Pauferei diejerhalb zu bes 
ftehen gehabt und kurz, er war die Seele diejer Chofoladengenoifen- 
Ichaft, war zudem völlig überzeugt von der Nothwendigfeit und Zeit: 
gemäßheit ihres, das akademische Leben umgejtaltenden Sonderbundeg, 
und widmete auch dem Fortbeſtehen dejjelben viel Zeit und Arbeit: 
kraft. Wie ein mit Undank behandelter Held, jo umwillig ließ er 
darum diejen, zwei Semejter jüngeren und um den Bund gar nicht 
verdient gewordenen Genojjen an: 

„Seht doch den Neffen unſeres Erzwiderjachers! Tritt ja rüjtig 
in die Fußtapfen jeine3 profejjorlichen Oheims! Unjern Neubund 
wähnte der von feiner Kathederhöhe Herab todtzudisputiren als ein 
Dynamitbeginnen gegen die altehrwürdigen Grundfeiten des Studen- 
tenthums, deſſen hergebrachten Comment, wir eig ren Hoho! Wir 
arte die Lebensgefahr, die er und mit feinem Rieſenkodex drohte, 

eitanden, was fann uns diejer neugedrudte Zwerg anthun, mit dem der 
Neffe kommt!“ — donnerte er heftig heraus und dabei färbten 
ſich die Menſurnarben an feiner Stirn wther. 

Begeijterung verleiht immer Gewalt und die Idee, ſelbſt wenn fie 
wie hier irregeht, läßt auf ihrem Verkünder den Sdealjchein zurüd; 
jo hoben die eben gejagten Worte den Wildermuth Höher und gaben 
feinem Pesedbe Suhl ii lavafahlen, duch Leidenjchaften zerwühlten 
Geficht einen Ausdrud, vor dem der nüchterne Kunze nicht Stand hal- 
ten konnte. 

„Ih fenne diefe Buchnovität genau“, nahm Wildermuth das Wort 
weiter auf, „und ich werde fie am nächſten Sonnabend zum Semeiter- 
ihluß in unferer Brüderverfammlung ausführlich beinrechen. Du 
nennjt das Buch modern, anregend, hochgeitempelt und jonjtwie, das 
darin gejchilderte Thun und Treiben bejingenswertd; ich antworte Dir 
heute nur: das Bud ijt, mit einem Worte gejagt, „ungefährlich“, weil 
— denn es ſucht die Sondergeltung einer Geburtskaſte in 

as Studentenleben einzuſchmuggeln in Ehre, Patriotismus, Umgang, 
in der Freundſchaft und vorweg in der Liebe, deren Behandlung Dich 
beſonders frappirt und Dir ein Irrlicht aufgeſteckt hat. Das da iſt 
— als eine „Zierbengelpreffe“, höhnte er und ſchob das Buch mit 
Heftigkeit beifeite. Daſſelbe fiel vom Arbeitstiſche herunter und wurde 
von dem anderen mit einem unwilligen „aber nicht doch!” aufgehoben. 
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„So höre doch“, fuhr ee etwas gemäßigt fort, „unſer 
Bund trägt als Deviſe die Zwangloſigkeit, es ſoll fid) eben jeder von 
ung nad) jeiner Eigenart frei entwideln und nicht nad) den anderen 
— wie bei den Corps und Burfchenichaften — über einen Kamm ge= 
ſchoren werden. In diejes Motto haben wir ung eingewöhnt, und 
jest jollte Dich jo ein Farbentraktätchen auf einmal umftimmen, das 
rgert mic) am meijten. Menjch, Du biſt von Natur oder Erziehung 
ein „Simpel vor den Mädchen“, und willit Dich da als romantischer 
Schwerenöther oder Parkettlion aufjpielen? Geh, blamir' Dich nicht 
erit!" Letzteres hatte er wieder in herausfordernder und zugleich 
Widerſpruch erjchwerender Weiſe gejagt und verfehlte den Eindrud auf 
Edmund nicht, welchem die Beimiſchung von Zutrefjendem, wie klein 
fie auch war, bejonders fühlbar wurde. Er ließ die ihm zur Erwide— 
zung Elbe au Pauje verjtreichen, und Wildermuth ergriff wieder 
as ort 


„der haft Du ung, den Bundesbrüdern, nur & eine lammfromme 
Masfe gezeigt, unter der ein Parthenopipa, ein Sungfernwolf jtedt? 
Sag's geradezu heraus, dann trete ich alljogleich zurüd und lafje Dir 
die Vorhand zu diefem coeur solo.“ Dies fügte er mit einem Anflug 
von Geringihägung Hinzu, die den Verhöhnten zum Widerfpruche 
bewogen haben würde, wenn Kunze nicht durch das Thatjächlicye ver: 
widelt gewejen wäre, denn er fand Ir Korn frummem Wege, auf einem 
—— bei einer, wenigſtens ſeiner Meinung nach verwerflichen Lie— 
ei ertappt. 

Kunze ſtand alſo abermals von einer Entgegnung ab und Wilder- 
muth blieb am Worte. 

„Ra aljo! Hab’ ich nicht recht, Kunze? Du taugft zum Liebeln 

aan das wiſſen wir, „die wir die Gemjen jagen“, Du bijt ein un- 
ſionirter Schütze in dieſes paradiefiiche Jagdrevier geitellt und 
rum überläfjeft Du mir die Beute?“ 

Kunze jagte nicht ja, wicht nein zu dieſem Frager, der wie ein 
Ritter mit aufgejchlagenem Viſir feinen eigenen Heimlichkeiten und 
Unficherheiten gegenüberjtand. 

Gut denn“, fügte Wildermuth zutraulich bei und rüdte vom 
Stuhle auf das Sopha zu dem Kameraden, indem er die Pfeife, die 
diejer für ſich gejtopft hatte, weiterraucdhtee „Und Du * wiljen“, 
redete er angelegentlih, „daß mir dieje Mathilde längſt ben 
war, das habe ich dem jtörrigen Badfijche 2 manchen Nafenjtüber 
und Kniff in den Arm jo von der Seite bemerklich — heut aber 

be ich ſie mir das erſte Mal en face und voll angejehen, dieſe 
o zu jagen über Nacht entpuppte Falter-Jungfrau. Welch ſüdlich rei- 
er Teint dieſer Celterwafjer- vielmehr Sorbetto-Hebe mit dem echt- 
eg Profile; welche — in dem zierlichen Gliederbau, 
welche Empfindung in den Umrißlinien, Schulterwellen und Hüften 
bug ber knidiſchen Venus, deren Original ih in München ae 
habe; jodann ihre Geſten, er Biegen, Wenden, Neigen, Sichlosmachen 
dahier, das war ja rein klaſſiſch, halb zürnende Artemis, halb flehende 
Daphne, als fie eben die Bude verließ; und fchlieglich ihr Wimpern- 
aufihlag! Du, das geht über den Praxiteles, das ijt moderne 
Renaifjance!“ 
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So jchwärmte Wildermuth, der gern „Aeſthetik herausbiß“, wie 
der jtudentiihe Ausdrud Heißt, und der in feiner nn lichkeit 
eben die Vorzüge des Mädchens erheblich vergrößerte, hierbei die Be— 
ſprochene ſich ſelbſt begehrenswerther machte, zugleich dem nüchternen 
Gefährten die Augen öffnete, ihn allerhand Schmuckwerk ſehen ließ 
und Kunzes geringe Einbildung wie mit Flügelſchlag verjah. 

„Und ſolch' ein Wejen“, fing Wildermuth von neuem an, „ein 
tg von jo „energifcher Liebenswürdigkeit“ gilt der agree 
Tab eines Farbenbuches als ein Fangeball, als ein Ding, ein Gegen- 

tand ohne Perjünlichkeitöberechtigung, als Sklavin in römt — ** 

Sinne, commereium sine connubio! Sündhaft!“ ſchrie er auf und 
ſchlug mit der Fauft gegen den Tiich, daß es aus dem Tintenfaß 
aufiprigte. 

Hier drängte es endlich den Kunze zum Eingreifen. „Wie „wüft* 
Du bıft“, Ingte er ärgerlich, wenn * immer noch mit Zurückhaltung; 
gerade das Wort „wuͤſt“ — Mathilde einmal zu Wildermuth dee: 
rend gelagt; jegt fügte Kunze Hinzu: „und übrigens, Freund, was 
willjt denn Du anderes mit dem Mädchen anfangen?“ 

Der Unterbrochene jtugte, ihn verdroß der nüchterne Einwand, 
der ihn ganz unvorbereitet traf, und der wie ein grober Hader über 
jeinen Lichtbildanflug wiſchte. Er wehrte ihn unwirſch ab: ach, es 
Handelt jich * nur um den äſthetiſch verwerflichen Grundgedanken 
betreffs der „Unebenbürtigkeit“, lieber Junge, und um nichts anderes, 
fertigte er ihn ab. Dann fprang er wieder auf den — 
Gedanken, Mathildens Perjönlichkeit, über. Er meinte, ſeinen der— 
zeitigen Liebling, ein rothblondes Rubensmodell aus der Molkenkur, 
alias Babette, werde er im Stiche laſſen und von jetzt ab wolle er 
ſich ganz dieſer knoſpenden Mathilde widmen; dieſe ſei ein unicum, 
das ine er zu tariren, denn er habe dahier die acht Semeſter hin- 
durch Probe gefojtet. 

„Hat Dir aber auch nicht“, benußte wieder Kunze die Pauſe, 
„dieſes Probiren die Qunge oder den Gejchmad verdorben?“ 

Wildermuth jah den Fragenden an, wendete den Blick jeitwärts 
und gab nad) kurzem Sinnen, wobei er feinen — kraute, zur 
Antwort: „Du triffſt mitunter mit Deinen Einwürfen bis nahe an 
den ſchwarzen Punkt, ſo jetzt muß ich Dir einräumen, daß ich, wie ich 
da bin, dor dieſem unentweihten Mädchenherzen faſt unwerth .. .* 
hiermit brach er ab, ſetzte die Chokoladenmütze auf ſein Fuchshaar — 
eine üble Farbenzuſammenſtellung gab es ab — er focht mit ſeinem 
Spazierſtöckchen einige Male durch die Luft und ſummte: „Babette 
7— Babette ‚ das kann anders werden.“ Dann entrückte er ſich 

elbit der „Gefü — wie er das bezeichnete und gebot: „gehen 
wir aber, Kunze, es iſt die höchſte Zeit, wenn wir noch zum Schilder—⸗ 
maler vor dem Kollegsbeginn wollen.“ 

Gie hatten verabredet, ſich in gegenjeitigem Sueignen auf die 
——— das Verbindungswappen malen und die Widmung 
einzeichnen zu laſſen, mußten aber wegen Zeitmangels doch davon 
abſt 


n. 
Wildermuth ſchlug dem Kunze im Forteilen nur noch vor, von 
jegt an öfter Ausflüge in die Umgegend zu machen, den Heidelberger 
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Garten müſſe er endlich genauer kennen lernen, der eben im Voll— 
genuſſe des Spätſommers wie in üppigſtem Behagen *— Einen 
neuen Querſteg vom Philoſophenwege nach Nauenheim habe er aus— 
kundſchaftet, in der Stiftsmühle ſei er noch gar u gewejen, 
die elhaujen müfje er hinauf; aber auch weiter Lohne ſichs gi Fuß na 

edarjteinacdy mit feinen vielen Burgen, der Mittel-, Vorder- und 
— allein die Schadeckburg oder das Schwalbenneſt nicht be— 

ettert zu haben, ſei ein Barbarismus. Den Stubenſchlüſſel könne 
ihm Kunze inzwiſchen eh damit er Gelegenheit fände, fich 
dem Mädchen zu nähern, Mathilden nöthigenfall® herunterzuflingeln. 
Beſonders von den gunjtwirfenden Mondabenden verjprädhe er fich 
Erfolg, er wollte auch mit der Ausführung nicht zögern, weil der 
Mond gerade günftig für Liebesunternehmungen ftände. 
Edmund war nun fajt joweit, daß ihn ſolch Anjinnen im „tief- 
ten Gemüthe empörte”, er wollte die auch ausdrüden, fand nur 
nicht gleich den folgerichtigiten Uebergang aus jeiner bisherigen Zurück— 
yaltung; da trennten fich die beiden. 

ildermuth, der die Ethik geflijfentlich, fo auch jegt wieder „ge- 
ſchwänzt“ hatte, die Aejthetif aber um fo fleißiger „Eultivirte”, wie er 
es nannte, trat in einen Hörjaal, in welchem über griechiiche Drama— 
turgie gehandelt wurde, und hatte fich dort ſehr bald in die zur Er- 
eig! gebrachten tragischen Ver- und Entwidelungen des Euripides 
fowie die fomiichen Zu- und Ausfälle des Ariſtophanes, und zwar 
mit ungetheilter Aufmerfjamfeit, vertieft, jo daß es fich herausſtellte, 
die eben vor ihm abgejpielte lebendige Scene habe ihn nicht im min- 
deiten untüchtig zu gedeihlicher Sadbetheiligung für den Lehrgegen- 
t 


ftand gemacht, —W 


Kunze vo en war in den Xenophon eingetreten, das Kolleg jei- 
ne3 Oheim, welcher heute die Memorabilien beichloß und einen Ueber⸗ 
bli über das Werk gab, das für die Kenntnig der Perjönlichkeit des 
Sokrates von praktischer Bedeutung ift, auch jeden Studienjünger des 
Griechenthums jo feljelt, wie etwa unfereinem moderne Tagebücher, 
die Edermannfchen —— oder das Buſchſche Bismarckbuch; 
ſie alle geben doch über Leben, Denken und Reden großer Männer 
kleine Aufſchlüſſe. Allein, wie feſſelnd auch die gedrängte Ueberſicht 
diefer Apomnemoneumata eben vorgetragen wurde, Edmund Kunze 
hörte nicht zu. Er, der ſonſt den Ausführungen jo aufmerkjam gefolgt 
war, bejonders feinem docirenden Oheim die Worte von den Xippen 
vorweg zu nehmen jchien, er, der wie die Biene den Honig feithaltend 
ortfliegt, jo die Blütenjtauberträgnijfe der Wiſſenſchaft in Aa Hefte 
eitzumachen und nach Haufe zu bringen pflegte, der ftierte jegt zer- 
treut vor ſich Hin und fchrieb feine Silbe nieder. Der arme Menjch 
war auch in der That recht außer Faſſung gebracht. 

War e3 doch das erite Mal, daß er von dem Betäubungsmittel 
der Liebe einen Zug gethan, oder vielmehr beinah gethan hatte; ſchon 
dieſes Beinah beraufchte ihn, wie einem im Zechen untüchtigen Bauern: 
Ber x Weinblume zu Kopfe fteigt, wenn der Sobannißbenger 
entforft wird. 
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Denn Mathildens Geſtalt kam ihm immer wieder in den Sinn 
und vertrat allen anderen Vorſtellungen den Weg in ſein Inneres, 
zumal drängten ſich die Beweiſe von Zuneigung vor, die ſie ihm ge— 
geben, ſowie die dem Wildermuth gezeigte (bneigung, und all’ das 
wirbelte ziellos und — os in ſeinem Hirn. 

Daß das Kolleg beendet, merkte er erſt dann, als die andern 
aufgeſtanden waren und ſein Onkel auf ihn zukam, vermuthlich um 
ihn zur Rede zu ſtellen; dem wich er aber durch ſchleuniges Fortſtür— 
men aus. 

Auch an der Tafel im Speiſeſaal hatte er noch lange nicht die 
nöthige Cammlung erlangt, jo daß er das kleinſte und ſehnendurch— 
wachjene Bratenjtüd und gar feine Brühe nahm zum Staunen und 
zur Freude der übrigen Tifchgäfte, die in Edmund Kunze jonjt einen 
‚gefährlichen Nebenmann kennen gelernt hatten. 

Erjt im jeiner Stube beruhigte er fich einigermaßen; es a das 
Gefühl der Nähe Mathildens hierbei mitgewirkt haben, welches Wohl- 
gefühl er dadurch noch vermehrte, daß er auf dem Sopha Pla nahm 
und zwar auf der Stelle, die heute früh von ihr eingenommen ge= 
wejen war. 

E3 war nun zwifchen zwei und drei Uhr; Mathilde mußte aljo 
zu Haufe jein. „Wie wär's“, ſagte er ſich, „wenn ich nad) ihr Elin= 
elte; natürlich um den Kaffee”, fügte er ergänzend und die Gedanken— 
Folge — bei. 

„Aber ich trinke ihn ja nach Tiſche nie hier! Wer will mir denn 
verbieten“, fuhr er gegen dieſen Einwand auf, „den Kaffee von jetzt 
an hier zu trinken?“ 

Dabei war er an den Klingelzug getreten — allein die Hand 
verſagte den Dienſt und er wagte nicht zu ſchellen. IR 

„Qielleicht begegne ich ihr draußen“, rechnete er, ahnte er, richti- 
er gejagt, denn faum ftand er in der Hausflur, jo kam Mathilde die 
Ereppe ken, ach, und jo zierlich! Sie hatte neue rujjiihe Schnür- 
jtiefel an, ein —2— Seidentuch um den Hals geknüpft, zwei 
feuerrothe Nelken befeſtigte ſie ſich aber noch im Haar. 

Sie erſchien ohne Frage mehr geputzt als ſonſt. „Weshalb denn 
aber? Doch nicht etwa feinetwegen? Und wenn dies dennoch der 
Fall wäre?“ u 

Diefe Fragen jagten und überjtürzten fic in feinem Geijte, jo 
daß er wie verwirrt daſtand, big er ſich gewaltjam ag ſich 
* erz faßte und — ſie grüßte, als ſie noch ſechs Stufen über 
ihm ſtand. 

Da war ſie mit einem Ruck den Treppenreſt herunter — geflogen 
oder geſprungen, er wußte es nicht, aber je jtand neben im und 
redete: „Herr Kunze wünjchen gewiß etwas?“ 

Er brachte nur — „Kaffee“; und erläuterte das Wort oder 
vielmehr entichuldigte jein Begehren mit: „ich möchte nämlich jegt immer 
gleich nad) Tiſche Kaffee von Ihrer Frau Mutter gekocht haben.“ 

„Ei, das iſt ja das allerbeite, Herr Kunze“, rief jie nur, „und 
gleich auch bringe ich ihn!“ Und damit war fie wie ein Reh im Nu 
wieder oben. 

„Das habe ich forſch gemacht“, raunte er fich zu, als er wieder 
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in der Stube war. „Sie muß jet hereinfommen, da fann ich weiter 

— er hielt inne. „Was aber fange ich an? Wetter! Wenn ich doch fo 

als Fr der Wildermuth wäre, der gleich jedem Mädchen um dent 
als Fällt.“ 

Der Name Wildermuth regte feinen Neid und feine Thatkraft an. 
Wie ein Cejtusfämpfer jtand Edmund da, ringend mit jeiner Schüch— 
ternheit und Unentjchlofjenheit, die ihm ſelbſt ganz läppiich und un: 
— vorkam, und die er nun mit aller Gewalt bemeiſtern wollte. 

„Wenn fie jetzt eben hier hereintritt, meiner Seel’! ich küſſe fie“, 
murmelte er eine Formel ie diejer Baghafte anzuwenden pflegte, um 
feinen Willen zu binden; und richtig, er war auf einmal zu Bun: 
Entjchlußfertigfeit feftgemacht, daß, als in diefem Augenblide Mathilde 
eintrat, er ihr auch wirklich — — jage, Edmund Kunze dem Mädchen 
einen Kuß gab. 

Daraur wurde er natürlich faft noch mehr verlegen als fie, er bebte 
am ganzen Körper, es ſchoß ihm die Bedeutung des Augenblid3 „Der 
erite Kup“ in die Wangen; und erjt ald Mathilde das Kaffeebrett 
Hingejeit die [oje gewordenen Nelken wieder zurecht gejtedt und zwei— 
mal: „aber Herr Kunze!“ N inter hatte, fam er, wenn auch zögernd, zu 
Worte und brachte die Entjchuldigung hervor: „der Wildermuth iſt 
daran fchuld, ich mußte küſſen, weil — ein Eidſchwur band.“ 

Aus den Wirren, in die ſich hierbei der Liebesritter verſtärkte, 
—* ihm dann das Mädchen gleich einer erlöjenden Fee herauszu— 
helfen mit begütigendem, muthgebendem, liebehaltigem Tone der Stimme 
und mit der koſend zärtlichen Frage: „jo hat Herrn Kunze der Wil: 
dermuth durch einen Eid gezwungen, mich zu kuͤſſen?“ 

E3 wäre langwierig, das Wechjelgeipräch wiederzugeben, welches 
ſich um dieſes Heine Mißverſtändniß eine Viertelitunde lang fortipann, 
und in welchem von den Seelen der beiden Berliebten — Ver⸗ 
ſtecken geſpielt wurde. Solchen wird ja das Unbedeutende bedeutend 
durch den Zauber der Gegenſeitigkeit, der aus dem * nsgetändel 
wirkt, und das Blendwerk wird durch die Macht der ertönt: feit in 
der vr ehalten, un Papier und Feder ungefchidte Knechte 
ſolcher Hochgewalten find. 

Edmund und Mathilde hatten inzwijchen gemerkt, daß die Stunde 
drei vorüber, das Selbander aljo durch den unerbittlichen Weijer der 
Uhr, diejen — cepter der * der Löſung verfallen 
war. Erörtert wurde nur noch in pfeilſchnell entfliehenden gehn Minu- 
ten, wo fich für die nächſte Zuſammenkunft am pajjendjten Raum böte. 

. Mathilde mußte den Abend über am Pathenkind-Häubchen häfeln; 
die Mutter jelbjt überwachte die Arbeit, die heut Abend fertig werden 
jollte; Mutter duldete nicht das Spätausgehen, ſonſt würde Mathilde 
unten an der Vorderhausthür fein; Mutter pflegte erſt um halb zehn 
durch den Verſchlag in das Schlafzimmer abzugeben, dann ſchickte ſich's 
nicht, daß jie noch in die — herunter käme; dann böte ſich 
aber vielleicht Möglichkeit oben in dem Arbeitsſtübchen — fie wollte 
diefen, den Lippen nur jo entichlüpften Gedanfen ungejagt machen, 
aber da kam jie übel an. Alſo blieb's dabei; Edmund "le na 
dreiviertel auf zehn Uhr hinauffommen, da könnten fie ganz heimli 
zufammenfigen und plaudern, aber er follte e3 recht behutſam anfan- 
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en, daß e3 ja niemand merfe.. Das Licht laſſe fie brennen und die 

Hür werde ein wenig offenjtehen, jagte fie noch haſtig und entzog 
ihm endlich die Hand, die er gar nicht loslaſſen wollte. 

„Nach jieben muß ich doch noch herunter kommen, das Bett ab- 

udecen, dann weiter“, begütigte fie ıhn. So nun nahmen fie Ab- 

Pics, er geleitete fie bi8 an die Thür, und was weiter — er küßte 
Tie zum Abjchied, aber ſchon um einiges jachverjtändiger. 

x 


* 
* 


Darauf jtredte 1 der allein gebliebene Kunze auf das Sopha 
und verharrte in diejer Lage wie einer, der ein gutes Stüd jchwerer 
Arbeit vor fich gebracht hat und darüber zu Athem kommen will. Er 
drückte die Augen zu, um die Einbildungsfraft ungehindert auf ich ein- 
wirfer zu lajjen. So jpielte ſich in Are Innern die eben durch: 
lebte Scene ar mehrmald ab und mit Ausjhmüdungen, daß ihm 
das Herz vor Wonne fchlug, dabei tauchten noch die Vorjtellungen 
in ihm auf, die duch Wildermuth3 Schwärmerei vorher in die jonit 
ärmliche Bildergalerie jeiner Phantafie hineingetragen worden waren. 

Allein, wie jedem Aufzuge der abjchliegende — beſchieden 
iſt, wenn er auch noch ſo lange auf ſich warten läßt, ſo zerrann auch 
dahier endlich das Zauberſpiel, kehrte die nüchterne Beſinnung die 
Schaubühne aus und der Schleier fiel auf das Elfenreich. Edmund 

alſo fand ſich wieder vor dem Wuſt von zugeklappten Büchern. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß er zu leſen und nachzuſchlagen 
verſuchte und es nicht zuſtande brachte, vielmehr immer wieder weit 
über das Buch hinausſah, dann zuſammen- und auffuhr und ſich ſelbſt 
zurechtwies. Er war wie kopflos zum Studiren, ſtand und trat 
ans Fenſter. Dann ſah er nach der Uhr, ob es denn nicht bald ſieben 
wäre; fürwahr, ſein Zeitmeſſer ſchien gänzlich in Unordnung gebracht, 
denn der zege erſt auf Halb vier. 

Da blieb nicht? übrig, Edmund mußte hinaus. Wohin zunächit? 
Natürlich) an den Badndor, dort follte jeine Uhr geitellt werden, ſo— 
dann wollte er auf den gr fteigen; es trieb ihn eben aufwärts 
und mächtig in Die Döp Uebrigens jollte da3 Kolleg — zwar 
Arijtoteles, ja ſelbſt der jollte — geſchwänzt werden. 

‚Edmund war dann in feiner Berjtreutheit am Bahnhof vorbei 

geeilt, das fam ihm erſt an dem dahinter liegenden Zuderbäderladen 
zum Bewußtfein; aljo mußte er wieder den Weg zurüdmachen. An 
der ig: nun jtellte er das Ueberraſchende Ben daß jein Beit- 
mejjer auf die Minute richtig ging. 
‚ „Weiter freuzte er jodann in den Straßen, im Zidzad ging's und 
in Bogen; wer möchte fich darüber wundern, daß alle dieje Weges: 
linien ın das eine Haus der Bahnhofsſtraße, nämlich den bewußten 
Buderbäderladen ausliefen? 

Bei dem jedesmaligen Einfehren in den Laden hatte er Brezeln 
oder ſonſt was gefauft, nun waren jchon alle jeine Tajchen voll, jo 
daß er für eine Woche vollauf mit Backwaare verjehen war. 

Uber er konnte jeßt — noch einmal an dem Bäckerhauſe 
eg noch weniger in den Laden eintreten, er mußte vielmehr 
auf jeden Fall feine Schritte irgendivo anders hinlenken. Wie jedoch) 
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in Venedig der Markusplatz, ſo iſt in Heidelberg die Pfalzburg das 
untrügliche Auskunftsmittel und der unerſchöpfliche Born der Zer— 
ſtreuung. Dorthin alſo wendete ſich auch Edmund Kunze. Es war 
Spätſommer, vier Tage vor Mariä Geburt. 


„Stets um Mariä Geburt 
Zieh'n die Studenten und Schwalben furt“, 


heißt's im Volksliede. Wie froh machte es ihn eben, daß er noch ein 
Halbjahr in dieſem geſegneten Landſtriche weilen durfte. Die Vögel 
alle in den Stadtgärten rechts und links zwitſcherten heut ſo überaus 
munter, die Blumen und Bäume prangten im Sonnenglanze wie im 
— Wildermuth hatte das rechte Wort getroffen — üppigiten Behagen; 
die Menjchen groß und Elein freuten jich jo augenscheinlich des hellen 
Septembertages, der ihnen noch die Gunjt des Himmels übervoll ſpen— 
dete, jo fam es dem aufwärts Steigenden vor, auf dejjen blühendem 
Gefichte die glüdgehobene Stimmung fic) ausdrüdte. 

Er war den breiten Fahrweg entlang gegangen und alsbald oben 
auf der Höhe des Schloßberges angelangt; nun bog er zu dem Teiche 
ein. Dort vergnügten ihn die Fiſchlein, die er mit Backwerk reichlich 
bedachte — das hatte er vorher noch niemals gethan. Wie würde er 
jein Getändel belächelt haben, wenn er als Gelbitbeobachter aus dem 
Rahmen herausgetreten wäre; er hätte fic heute gar nicht wieder— 
erfannt. * was war das für ein Hinausſchweifen der Gedan— 
ken; die ſchienen ja im Banne der — gefangen, während ſonſt 
umgekehrt die Stimmungen von ſeinem Denken beherrſcht waren. 

Auch das kleine Bettelmädchen mit der Schuͤrze voll Kram für 
kaufluſtige Fremde mußte dieſen einheimiſchen Studenten, der es ehe— 
dem oft genug barſch abgewieſen hatte, heute für zugänglich ae 
denn es framte vor ihm die Schnißereien, Bildchen und Drudjächel- 
chen aus; und er — wie außergewöhnlic; — ftreichelte der niedlichen 
„Ehriichtine”, die er um ihren Namen gefragt hatte, das Blondhaar 
und faufte dem Kinde einen Zettel ab, gab jogar ftatt des geforder- 
ten halben einen ganzen Bchnpfenniger Hin. 

Aber weiter! Er jah das Flugblatt an, eine Schloßabbildung mit 
darunter gedrudten Verſen. Noch weiter! Er las die Zeilen — wo 
hätte er ſich ſonſt jolcher Zeitverjchwendung ſchuldig gemacht? Aber 
noch mehr! Die Verſe heimelten ihn an: 

Did mal’ ich nicht, Du meines Herzens Eben, 
Denn Thränen würben mir das Bild verwijchen, 
Geweiht find Deine Rebenhügel alle, 

Geweiht find Deines Schloffes kühle Niichen, 

Du braucht nicht Farbenihmud, nicht füge Reben, 
Ih bebe ſchon bei Deines Namens Schalle, 

Der Nebelvorhang falle, 

Ih will's nicht vor mir feh'n, ich feh’ e8 immer 
Berflärt und prächtig in ber Abendröthe, 

Kein einzig Abbild böte 

Ihm doch den nur von mir gekannten Schimmer, 
Und was e8 auch mit Klang und Liedern fchmitde, 
Dort bör’ ih nur das Lieb von meinem Giücke! 

Es iſt dies eine Kanzone Max Waldaus, eines mit dem Vollkuß 
der Heidelberger Nixe begnadeten, zu früh vom Tode dahingeraff- 
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ten Lieblings, der die Verſe dahier ald Student ehedem niederge- 
ichrieben hat. 

Edmund in feiner traumbefangenen Stimmung war in einen ent- 
legenen Theil ded Zwinger gelangt und verharrte vor dem gelpren . 
ten Thurme. Dabei war ihm noch halb bewußt, daß er in ein Nebel- 
gebiet Hineingerathe und in einen Zuftand verfalle, den er oft genug 
an Wildermuth getadelt hatte. Jetzt aber verlor er ich ſelbſt mehr 
und mehr in dem Durcheinander von moosbewachſenen Steinen, 
wucherndem Unkraut und Epheublattgewirr, darüber jchimmernde Fä— 
den fich jpannen, wie ein —— hütend — Gnomen und Elfen 
mochten es weben. Er ſchaute fort und fort in die bläuliche Dämme— 
rung des Wallgrabens hinein, aus welcher ihm Mathildens Bild matt 
wie ein flimmernder Frühſtern auftauchte. 

Er war jetzt der Wirklichkeit ganz entrückt, und ſo merkte er es 
auch nicht, daß ein Rudel fahlmütziger —— Chokoladenmãnner, 
ihn umſtellte, die nun kopfſchüttelnd ihm zuſahen, bis ſie ihn zuletzt 
aus dem Träumen aufſcheuchten. 

Ganz verlegen wurde er dieſen gegenüber. Ihnen konnte er doch 
nicht mittheilen, was ihn abſonderte; er würde von dieſen keinenfalls 
verjtanden, nur ausgelacht worden jein. 

Er faßte ſich aljo und gab vor, im Nachdenken über eine Kontro- 
versitelle des platontichen Gaſtmahls verharrt zu haben, ſchloß fich 
ihnen aber alsbald an. Diejelben waren aus dem Kolleg gelommen 
und noch ganz voll von dem im Hörjaal vorgetragenen Stoffe, den 
* eben eingehend beſprochen — Sie gingen nun einer Kahn— 
ahrt entgegen, um dem Körper Bewegung, ſowie dem Geiſte Erholung 
Hr ein löbliches Vorhaben, das auch in aller Verjtändig- 
eit gemeinjam zur Ausführung gebracht wurde. 

ier bei dem Rudern nun, während die ſechs Gefährten den 
ſchmalen Kahn jtromauf gleiten machten und Kunze die Steuerjtange 
führte, ließ dieſer fich die im Nachmittagsvortrage vorgefommenen Er: 
Örterungen aus Arijtoteles mittheilen, welchen er eifrig folgte, denn er 
war emſig bedacht, die Lücken, die durch fein Kollegſchwänzen — 
det waren, nach — auszufüllen, und er wollte ſie gr urch 
fleißiges sg wie Ergänzen feines Heftes noch gänzlich bejeitigen. 

eber Ethif war dort gehandelt worden, insbejondere war „die 
erfennende Tugend“, jowie die hieraus ſich ergebende „Glückſeligkeit“ 
zur Erklärung gelangt, und die ihm dahier vermittelten Folgerungen 
machten es ihm Elar, daß eine erſtrebenswerthe Seelenzuflucht jenſeits 
degjenigen traumbefangenen Zuftandes zu finden ſei, in welchem er 
ſich foeben unter Steinjchutt im Halbdunfel verloren hatte. 

Als fie dann auf Nedargmünd zubogen, und eben die von einem 
vorübergefahrenen Dampfichiffe aufgemühlten Wellen durchichnitten, 
trieben Bi einer jtromab gleitenden ſchwanken Gondel entgegen, in iwel- 
cher ein gelbmüßiger Student wie müde ent Doppelruder einraffte, 
ſich nach rüdwärts bog, Kopf und Schulter in den So der am 
Steuer figenden verjchleierten Dame ſenkte und fich koſend in den 
Baufc ihres Seidengefälteld vergrub, während die nach Aufzug und 
Benehmen zu den Uebelberufenen gehörende ihm aus einem halbgeleerten 
Slafe Wein ind Geficht jprengte, was ein überlaute® Stimmheben, 
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Wenden und Hantiren mit entiprechendem Kahnjchaufeln zur Folge 
hatte. Es war ein beängjtigender Vorgang, an welchem die glattfort- 
itrebenden Arijtotelifer ärgerlichen Anſtoß nahmen. 

„Affrös! Beppenfeld iſt's“, ziichelte mit Entrüftung einer in dem 
Langboote, auf die Gondel deutend. 

„Run ja, auf jo unmürdige Weije jucht er —8 über das Ver— 
drießliche ſeines Schickſals hinwegzutäuſchen“, meinte dazu ein anderer, 
der gern gezierte Redensarten vorbra 
Doktorande. 

„Was iſt denn mit ihm los?“ fragte Edmund Kunze. 

„Pſt, nicht ſo laut!“ verwieſen ie ein paar Stimmen. 

„Du kannſt es freilich nicht wijfen“, wurde ihm von dem Dok— 
toranden erwidert, „aber jeder, der heut nachmittagg am jchwarzen 
Brett war, und von dem Aushängen Notiz genommen hat, weiß e3.“ 

Kunze jaß da, betroffen von der Zurechtweilung, und erit als Die 
Gondel vorbei war, berichtete man ihm, daß die Relegation Beppen- 
feld3 eben aushinge. 

„Aber warum ijt er denn relegirt?“ forfchte er mit Theilnahme 
ihrem Ziſcheln nad). 

„Wegen Liebeleien und allerhand Liederlichkeiten; da fieh, wie er 
ſich — noch dazu jetzt mit jo einer!” bekam er zu hören. 

„Nelegirt wegen Liebeleien, das it doch wohl nicht möglich!“ 
rief er aus. 

„Kun allerdings!" wurde er belehrt; „ein anftändiges Mädchen, 
die Wirthstochter, * er in ehrloſer Weiſe verführt und bethört.“ 

„Und darauf jteht Fortjagen!“ ergänzten zwei andere und ließen 
ihn jo heftig an, als wollten Sie ihn wie einen Parteimann des Ver— 
urtheilten bogen. 

„Allerdings! jegte noch der kurzathmige Doftorande ein, dem jehr 
mit einer — gedient war; — Du thuſt gerade wie der 


te, dies war ein kurzathmiger 


Wildermuth, der diejen Richterſpruch vorhin gar für einen Juſtizmord 
erklärte, er verwechjelt gemeiniglich”, fügte er athemjchöpfend hinzu, 
„die freie Selbjtbeitimmung mit der Geteblofigteit und hat — 
längſt auf ſeinem äſthetiſchen Standpunkte die moraliſche Baſis 
verloren.“ 

„Richtig, aber Takt halten, Habafuf! rief dieſem der Hintermann 
zu, ein Mathematifer und paffionirter Regattijt. 

Edmund Kunze hatte bei dem „und darauf jteht Fortjagen“ bei- 
nah aufgejchrieen, * Stimmmuskeln zwar bezwungen, hierüber aber 
die Steuerjtange fallen lafjen, und bei dem Herausfiſchen entging den 
Kahninfaffen die auffällige Niederfchmetterung des Gefährten. 


Die Kahnfahrt war beendet. Edmund war ——— nach 
Hauſe gegangen, auf den Zehen durch den Hof, dann die Treppe hin— 
auf in jeine Wohnung gejchlichen. Er hatte die Stubenthür Hinter 
% zugeichlofjen und ti) auf jein Bett in der Schlaffammer gemwor- 
en. Der Kopf war ihm jchwer von der Fülle Bedenken, Selbjtan- 
flagen und peinigenden Nüderinnerungen an vorhin und eben jeßt. 
„NRelegirt wegen Liebeleien“ war ſtets der Kehrreim des hirmdurdy- 
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Ichallenden Sabes, den die Tagesereigniffe auf dem Zitterboden feiner 
Empfindfamfeit jpielten. 

Dazu famen die Mahnungen jeiner Mutter wie die ihr gemach— 
ten Zuficherungen; es ei ihm in den Ohren, er hörte nichts als 
die warnende Stimme: Laß ab! Hierbei entging ihm das leiſe Klopfen 
an der vordern Stubenthür. 

Mathilde nämlich war, nachdem ſie der langandauernden ee 
————— icht (die ihr heut ſo ſauer wurde) genügt hatte, behufs 

ettabdeckens herangekommen, aber unverrichteter Sache wieder umge— 
kehrt, indem fie annahm, Herr Kunze ſei noch nicht zurück. 

Nach der Hausordnung mußte er — das Bett abdecken, wenn 
zu dieſer Zeit die Thür u offengehalten war. 

Das Mädchen hatte fi ** oben in der Arbeitsſtube mit der 
äkelei ans Fenſter geſetzt, um den zurückkehrenden Edmund über den 
of kommen zu ſehen und ihm irgend ein Zeichen in Betreff des 

Stelldicheins zu geben. 

Der hereinbrechende Abend verdrängte fie zu bald vom Fenſter 
an den Arbeitstiich, wo die Mutter bei der Lampe mit thätig war. 

ei errjchte denn ſchon feit einiger Zeit, als ſich leichte 
jtudentenmäßige Tritte im Hofe hören ließen. 

Mathilde eilte ihnen entgegen an das Fenſter unter dem Vor— 
wande, ein Flügel habe ſich losgemacht; da ſcholl gerade die Stimme 
Wildermuth3 — Kunze!“ herauf. 

Das Mädchen wollte mißmuthig das Fenſter ſchließen, wurde 
jedoch von dem Gaſte mit den Worten: „Fräulein Mathilde, guten 
Abend, fünnen Sie mid) gr * Kunze einlaſſen?“ aufgehalten. 

Ich Habe nicht den Schlüſſel, Herr Kunze iſt noch nicht zu 
De verjegte fie; „es thut mir leid, Herr Wildermuth, adieu!“ fügte 
te, fi) wendend hinzu und legte im dieje Schlußworte einen Anklang 
von Vorwurf und Abweifung, wie der Opernfomponijt in die Scene 
der Vergnüglichkeit ein Drohmotiv hineinkflingen läßt. 

Wildermuth mit dem durch äfthetifche Studien gejchärften Gehöre 
erfannte die Bedeutung dieſes Tonfalles, rief ihr ein: „jo, dann vor— 
läufig adieu, mein jchönes Fräulein“, nach, in welche Worte er feiner: 
ker ein fußfälliges Abbitten legte; das Klangmotiv blieb aber dur 

a3 Delle en auf den PR beichränft. Darauf ging Wildermuth) 
unwirſch ab. 

„Sei doch nicht zu diefem dreiften Menfchen immer jo höflich“, 
— die Alte ihr zugebrummt und dabei die Lampe, die ſie herunter— 
chrauben wollte, ausgelöſcht. War ſie indeſſen ſchon längſt verſtimmt 
— über das langſame Häfeln, jo wurde ſie jet ganz aufge— 

racht und fing mit der Tochter zu zanfen an, die aber dem Mütter- 

fein unter Lieblofungen zu Hilfe fam und durch ihre berüdenden 
Scmeicheleien in ihrer gunjtwirfenden Art voll natürlicher Anmuth 
—8 mit der Finſterniß die Grillen der Mutter zu verſcheuchen 
wußte. 

Das ſchlaue Kind hatte die Arbeit abſichtlich in die Länge ge— 
zogen, um das Aufſitzen über zehn Uhr hinaus zu beſchönigen; ſo kam 
iht jedes Begebniß, das die — des Pathenkind⸗Häubchens 
hinderte, zurecht und fand bei ihrem Liſtgewebe willkommene Verwendung. 

44* 
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Dben war's jomit al8bald wieder licht geworden; unten in Ed— 
munds Stube aber währte die Finſterniß weiter. 

Er Hatte Wildermuthd und Mathilde Zwiegeſpräch — 
Aus dem: „es rn mir leid, Herr Wildermuth, adieu” hatte er ebento 
wie die muſikaliſch ungejchulte Mutter nur den Ton der Bergnüglich- 
feit, nicht das abdämpfende Motiv herausgehört; jegt nachträglich kam 
ihm jene Verabſchiedung nicht nur artig, jondern gar zärtlich vor. 

Das brachte a auf gegen Wildermuth, gegen Mathilde, ja gegen 
ſich ſelbſt. Alle Borjtellungen in ihm waren unklar, die Gedanken 
wirt, die angejtrebten Entichliegungen ſchwankend. 

Sollte er fortgehen aus der jchwülen Kammer? Nein, Wilder- 
muth konnte ihm begegnen, ſich or anjchliegen und mit ihm nach 
gar: fommen, wonächft der fremde Jäger in feinem „paradiefiichen 

agdreviere” Beute machen würde. Oder jollte er Licht anzünden ? 
Bewahre, Wildermuth fam bejtimmt zurüd vor das Fenſter, und die 
eben aufgetauchte Befürchtung würde zur Gewißheit werden. 

So blieb er denn daheim im Finſtern, nur daß er fich aus der 
engen Schlafjtube in die geräumigere Wohnſtube begab. Hier ſetzte 
er * aufs Sopha, zündete die Bier an, indem er ſich vorfichtiger- 
weile tief unter das ZTijchdedengehänge beugte, um bei dem Streich— 
holzanzünden den Lichtjchein zu bejchränfen; und Dies wiederholte er 
einigemale, da ihm die Pfeife immer wieder — entgegen der fonjtigen 
Gewohnheit — ausging. 

Da endlich nad) etwa einer halben Stunde unterbrach wieder ein 
Vorgang Biele unerträgliche Ereignißlofigfeit, diejes nichts ald Warten- 
müfjen. Wildermuth kam nämlich und zwar diesmal gleich die Treppe 
herauf und Elopfte tüchtig an der Kunzeſchen Stubenthür. Er rech— 
nete auf Mathildens Herunterfommen, verrechnete fich aber dabei, denn 
die Mutter übernahm ſelbſt das Gejchäft des Abfertigens und trat mit 
dem Leuchter an die obere Treppenrampe. 

„Können Sie mir nicht aufmachen, liebe Madame“, rief ihr Wil- 
nn entgegen, „ich möchte auf Freund Kunze hier drin warten.“ 

„Aha“, dachte Edmund, „der Jäger jtellt ſich ein, er ift rührig, 
dag Rehchen wegzupugen.“ 

„Hab' doc) feinen Schlüffel‘, murrte nur die Frau oben, worauf 
man fie fortichlurfen und ihre Stubenthür zujchlagen hörte, während 
Wildermuth abzog; er pfiff dag Motiv: 


Muß i denn, muß i denn zum Städtle hinaus 


Und Du mei Schaf bleibt bier. 

„But abgeführt!” raunte Edmund in jich hinein; „das iſt voll- 
fommen in Ordnung, das Mädchen läßt den re Sägerburjchen 
draußen — ſchickt ihm die geſtrenge Mutter auf den Hals, dieſes 
liebe Kind wartet lieber auf mich.“ 

Er richtete ſich zugleich im Polſter etwas höher auf und ging 
ſeinen Gedanken, die eben klarer zu werden anfingen, nach. 

„Dieſes liebe, gute Kind bietet mir ein unentweihtes Herz, jo 
merfbar ijt ihr gg ig en, daß jelbjt der wüſte Wildermuth 
im Begehren nach) ihr zu dem Vorſatze angeregt wurde, jeinen Lebens: 


- 
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wandel zu läutern und ihn ihrer Jungfräulichkeit würdiger zu geftal- 
ten. Sie iſt ein Wunder von Lieblichkeit, von Holdſeligkeit; fie iſt 
geranaaı ein Engel! Und ich follte * uneigung nicht als ſeltenſtes 

lücksloos annehmen? Fa! An mid) will ich jie zaie Nicht be- 
thören will ich fie; nein! Mich ihr nur in allen Ehren und Büchten 
nähern. Emporziehen will ich das fchlichterzogene, ſchmucke Naturkind. 
Meiner Mutter führe ich das Mädchen zu; die wird große Augen 
machen, wenn ich vor fie trete mit Solch) einem Creignijje; eigene 
Wahl! Fürwahr, Mutter * vergeſſen, daß ich mündig und daß ich 
Student bin! Und Mathilde, ich fühle, daß ich durch Dich und mit 
Dir zu einem neuen Leben erjtarfe und einem Glüde REN 
wel er ng anderer Fähigkeiten als durch das abjtrafte 
Denken erjchlofjen wird!“ 

Dies etwa der Inhalt des Andranges von Gedanken, die in ihm 
„rumorten“, während er von dem Bolfter aufgejtanden war und in 
der Stube mit großen Schritten auf» und abging, zuweilen auftrapjend, 
dann wieder um jo leijer auftretend. 

Ale Furcht, alles Bangen jchien jet verwunden. Er begrüßte 
den Thurmuhrſchlag einhalb nad) neun wohlgemuth wie ein forjcher 
Corpsſtudent das Unsiehen des — ſollte — in einer Vier⸗ 
telſtunde der Gang gethan werden, die Liebesmenſur losgehen, der er 
ein gehobenes Herz entgegentrug. 

Ei was! Student Kunze wird fein erſtes Stelldichein burjchifos 
einhalten“, redete er immer wieder in jich hinein, um die doch noch 
auftauchenden Bedenken zu bejeitigen. Es waren dies Einflüfterungen 
einer inneren Stimme, die durch die kleinſten Spalten jeiner — — 
* eindrangen und ſich hören ließen: „Unziemlich, unartig, unerlaubt 
olch Stelldichein, ſchlägt jeder Wohlerzogenheit ins Geſicht; wo bleibt 
die häusliche Zucht, die Sittjamfeit? Das Mädchen wird noch * 
als Du ſelbſt in Unzuträglichkeiten verſtrickt, Du biſt der Klügere, der 
Geſetztere, der Aeltere; ſie iſt ein ganz junges, unerfahrenes Ding, 
halb noch ein Backfiſch, Du ſollſt ihr das klar machen, morgen bei 
guter Zeit.“ 

Daneben tauchten aber ſtets die entgegengeſetzten Erwägungen 
auf und rangen mit jenen eine Art Kampf auf Leben und Tod mit 


Iharfgeweßten Waffen, deren abgleitende Stiche und Schnitte feiner 
Seele wehthaten. 


„Sie wartet auf mich!“ ſcholl es lauter und lauter hindurch, big 
er endlich ausbrach in: „Meiner Seele, ic) gehe hinauf!" Und vor 
olcher Stimme mußten all’ die leife aufgetauchten Zweifel in die 

inkel flüchten. 

Er hätte am liebiten, wären jie zur Hand gewejen, gejpornte 
Kanonenſliefel angezogen, einen Schläger aufgenommen und ſich ſo 
ausgerüſtet, wie er die Corps und —— bei beſonders feier— 
lichen Gelegenheiten — geſehen hatte. So ſuchte er ſich auf 
jenen ſtudentiſchen Standpunkt hinaufzurücken, der durch das Alther- 
ömmliche der Univerjitäten fejtiteht, während doc in Wirklichkeit 
Edmund Kunze mit feinen Umgangsgenoffen fortgejegt im Banne der 
heimischen SKleinbürgerlichkeit und des Schulzwanges zurüctgeblieben 
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war; ſo daß ſeinem enwärtigen Beginnen der Boden fehlte, grade 
ald wenn fich ein N — in eine Turkelgefahr hineindrängt, die 
nur die Rückſichtsloſigleit des Trunkenen zu beſtehen pflegt. 

* * 


* 
Dben Hatte ſich inzwiichen die Mutter um halb zehn d Den 
Verſchlag in das Schlafzimmer zurüdgezogen. Mathilde, die bis in 
ſich unabläſſig tief auf die Häfelarbeit gebückt Hatte, machte dieſe jetzt 
mit ein paar Handgriffen fertig. Sie nahm, als fie die Mutter ent- 
ihlafen wußte, den Spiegel vor, flocht ihre Zöpfe um und ftedte fie 
mehr verjchnörfelt auf, machte das gar mit Zimmetöl glä Der 
und 308 dad Schmelzperlenneg darüber — o mädchenhafter Un 
itand! — dieſes jeidenartige tiefbraune Wellengefräufel mit feinem 
natürlichen Zopfneftchen, aus welchem die zwei Nelken ſelbſt halb: 
welt noch Farben- und Duftſchmuck genug jpendeten, aljo zu zerftören! 
Dann nahm fie aus dem Schrank das neugewajchene, fleißig ge- 
ftärkte Sattunfleid, das zum Sonntag vorbereitet dahing; fie Hand 
aber von dem Anlegen des Kleides ab, in Furcht, die Mutter könnte 
ki überrajchen, fie langte lieber die blautuchene, mit zwei Reihen 
Ifenidfnöpfen verzierte Polkajade, die ihren Feiertagsſtaat bildete, 
hervor, die konnte beim Nahen der Mutter im Nu wieder abgeworfen 
werden; dieſe aljo zog fie an, ſchnürte fie feit und knöpfte fie zu; das 
letzte Streiſchen endlich, das dieſe „küraſſirte Hochtaille“ frei— 
ge allen hatte, bededte fie mit einer neugetollten Steifkrauſe. äre 
der Aeſthetiler Wildermuth dazugefommen, er würde mit Recht wütend 
eworden fein über diefe „Schimpfirung eines Prachtitüdes der Ge 
taltung3weihe aus der Blütezeit grie a jtif”, wie er fich in 
einem Ähnlichen Falle über den heutigen Mädchenputz ausgelaſſen 
hatte. Mathilde aber glaubte fich möglichit Eleidjam ausſtaffirt zu 
haben und feßte fich alfo in dem aufgeräumten und jauber — 
teten Paradezimmer zum Stelldichein zurecht} 


Sonderbar, es follte eben dreiviertel ſchlagen, Herr Kunze war 
ihr noch nicht durch den Hof aufgetaucht und gleichwohl ging fte wohl 
zehnmal mit dem Lichte an die Treppe, um nachzufehen, ob er denn 
nicht aus jeiner Stube hinauffomme. Verliebte find. a nicht an Die 
Nothwendigkeit vernünftigen Berechnens gebunden, in waltet die 
Ahnung vor, und das Gewünfchte lan fie für das pr 
fie gleichen idealiſtiſchen ar ophen, die die Welt aus fi 
aufbauen, Nachdem Mathilde aber jo oft ihre Enttäujchung beleuch— 
Re hatte, — ſie klüger und legte ſich, als es dreiviertel ſchlug, ins 
offene Fenſter. 

ein gerade das Verſtändigſte kreuzt oft den en der 
Liebedaventuren, wenigſtens gejchah es Hier; wie der 'Eugipre 
Doktorande der Bilofopbie jagen würde: was jubjektiv förderlich fein 
fonnte, ift hier objektiv unzuträglich geworden. Denn gerade, als ſich 
Mathilde ins enter binausgelegt hatte, wo fie doch der Edmund & 
nächſt antreffen mußte, da er ihrer a ee nad) durch den Hof 
noch nicht gefommen war, hatte diefer in Wirklichkeit die derung 
aus feiner Stube zu ihr hinauf angetreten, jo daß fie ihn nun ver: 
fehlen mußte. 
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D, der ungeſchickteſte Liebezjäger! Nach den — des galanten 
Sports, deren jedes annehmbare Romanbuch eine * bietet, mußte 
er zuvörderſt von ſeinem Standort aus nach allen Richtungen hin die 
Si ausfundichaften, etwa den Kopf zum Fenſter hinausſtecken und 
nachjehen, ob Licht im oberen Stode brenne oder gar das Mädchen 
— — was das wahrſcheinlichſte war; — er mußte auch frei- 
ich jchon am Tage die Dertlichkeit des Jagd ebiete3 in re 
genommen haben, I aber fich in leichtem Schuhwerk und mit Ab: 
es aller überflüfjigen Geräthichaften auf den Anſtand begeben. 

dmund Kunze hatte all’ das verabjäumt. Geftiefelt und mit 
Mütze verjehen, jogar mit dem Spazierftod bewaffnet, den er wie der 
Krieger den Säbel nicht gern von g ab, war er zur Thür N rri 
dings leije) Hinausgetreten und hatte ielelbe abgejchloffen. Vorfichtig 
begann er num die Treppe hinaufzujteigen. Aber die Stiefel Enarrten 
und die Stufen ächzten, ach, jo laut, jede Schwelle wurde zu einer 
Lärmtrommel! Er machte ſich, wie es ihm vorkam, halb jo leicht, ala 
er war; er hätte die Hälfte jeines Gewichtes verjchenft, vielmehr noch 
Geld zugelegt, wenn er auf einmal feine ganze, ſonſt beneidete Diusfel- 
fülle und Knochenwucht mit der fpindeldürren Windbrüchigkeit des 
Wildermuth hätte vertaufchen können. 

Se höher er hinauffam, dejto — a dieſes wurmftichige 
Gebälf. Er hatte jchon wieder den größten Theil ae Steigemuthes 
verloren, jein Weiterjchreiten war fajt widerwillig; aber hinunter 
wagte er fich nicht, weil dabei die Stufen ein noch ärgeres Dröhnen 
anhoben, wie ein Verſuch gezeigt hatte. 

Endlich war er oben in der Hausflur der Wirthin. Dunkelheit 
— ihn dahier. Durch eine Dachluke fiel grell ein ee 
und befremdete die Augen mehr, als er die Vertlichkeit aufellte. 
Rechts mußte er fich halten, war ihm erinnerlih. Er that ed und 
tajtete an der Wand hin. Da hörte er dicht neben jich Sg —— 

Sein Feihlag jeßte aus; er glaubte ſich am Ziele des Stell: 
dicheins. vernahm deutlich etwas, leichten Mädchenſchritten ähn— 
liches; faſt ſah er die Geſtalt, im Dunkeln noch dunkler. Er lauſchte, 
es kam ihm vor, als hörte er Mathildens Stimme: „Herr Kunze!“ 
„sa doch“, hauchte er und hafchte nach dem Gegenſtande 

Da merkte er erit, daß dies zwei übereinander gejtellte Waſſer— 
fannen waren, binter denen ich eine age zu thun machte. Sekt 
ftand er wieder jtill, da8 Blut begann regelrecht zu kreiſen. Er be 
merkte rechter yon dicht neben jich eine Thür — es war diejenige, 
hinter welcher die Mutter jchlief — die Thür ließ er rechts Liegen, 
macht drei ganze und vier halbe Schritte vorwärts, da zeigte fih — 
Lichtſchein an der Pfoite der zweiten Thür. 

Wieder Stilljtand, wieder Fröfteln, Blutumlaufsjtoden. Endlich 
mit drei Bierteljchritten hatte er die zweite Thür erreicht; jie war nur 
angelehnt, nicht eingeklinkt. 

E3 jtimmte er alles, wie e3 verabredet war. Wird aber die 
Thür nicht allzujehr knarren? 3 bewahre, Edmund, fie ift ja von 
Mathildchen, das Dir an Ueberlegung ein Menjchenalter voraus ift, 
—— und wenn Du's wiſſen il, mit dem Reſte des Bimmet- 
haaröls. 
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Dem leiſen Drude gab die Thür nad), er jah in die offene er- 
hellte Stube und erblidte Mathilde, wie fie jich in ihrem obenerwähn- 
ten Schmude zum Fenſter Hinausbog. 

Da Stand alfo der Schüge an der Einfahrt * paradieſiſchen 
Jagdreviers, aber o! der Jäger iſt — die Worte fehlen hier. 

Denn in dem Augenblicke, als Mathilde ſich bewegte und ſich 
eben umwandte, ergriff den Kunze ein unverwindbares Angſtſchütteln, 
er fuhr zurück, lief, er wußte ſelbſt nicht weshalb und wohin, aber 
zurück und per ſpornſtreichs hinein in den dunklen Gang. Sein 
Spazierjtod fam ihm unter die Füße, er jtrauchelte, prallte gegen die 
beiden Kannen, von denen Die eine — fortrollte auf die 
nahe Treppe zu, die Stufen herunter Elipp Elapp, die andere andonnerte 
—— en o! die verhängnigvolle Thüre, Hinter welcher die Mutter 

ief! 

Nun hatte er ganz den Kopf verloren; er hörte eine helle und 
eine dumpfe Stimme aufjchreien. 

Nur jchnell die Treppe hinunter! trieb es ihn an. Ja, aber er 

hatte allen Ortzfinn eingebüßt, er vermochte nur noch ſich zurüdzu- 
iehen; es fam ihm vor, als befände er ſich am Dachgiebel, er drüdte 
ic) da Hinter eine emporjtrebende Mauer, der Schornftein war's, der 
ihn verbergen jollte; eben fladerte doch jchon Lichtſchein aus der offe- 
nen Thür und zwei Weibsperjonen mit Zeuchtern traten heraus. 

Died waren Mutter und Tochter; erjtere Freifchte unter dem 
Stepprod hervor, den fie wie ein Mäntelchen umgenommen hatte; die 
Tochter hatte in ihrem Schred die Polfajade abgeworfen, die gejteifte 
Sonntagskrauſe aber auf den bloßen Schultern figen er a was einen 
grellen Gegenjag zu dem zerfnitterten Unterfleide abgab. Sie miſchte 
ihre Stimme zaghaft den Hilferufen der Mutter und hielt zugleid) 
die ereiferte Frau von zu raſchem Vordringen nad) Möglichkeit zurüd. 

Auf den Auf der Alten: „Diebe! Hausmann! Hilfe!“ waren 
Leute aus dem Vorderhauſe unten an die Haustür gekommen, die 
auch das Poltern gehört hatten. Man vernahm, — Mutter 
und Tochter ihnen entgegen ——— Worte heraufſchallen: 
„paflen Sie nur oben auf, Madamchen, wir ſuchen bier unten alles 
ab, der Dieb kann ung nicht entwilchen“ 

Da ward’3 dem Edmund hinter dem leicht aufgehobenen Verſteck 
denn doch zu unheimlich, er tappte in der wieder finjteren Hausflur 
weiter, wohin, wußte er freilich nicht, aber durch eine offene Thüre 
Isplüpfte er in eine Stube. Im Mondjchein bemerkte er bier einen 
Kleiderrechen mit Weiberröden und Tüchern behangen, Hinter diejen 
verfroch er ſich und ſank auf einen Koffer Hin. 

Nachdem fodann im unteren Hausflur des erſten Stodes alles 
durchjucht war, famen Mutter und Tochter wieder oben an, leßtere 
wie betäubt, erjtere yum Erjchreden —— und fernſichtig, wie ſie 
war, erblickte ſie alsbald die daliegenden Studentenſachen, chokoladen⸗ 
farbene Mütze und a Al mit ditofarbiger Troddel! 

Das war genug. „Siehjt Du das hier? Der Wildermuth war's, 
der Ehofoladenhauptmann war bei Dir; er weiß ich alles, haft Did) 
— mit ihm verabredet!” Dabei riß ſie ihr die Stehkrauſe vom 
Halfe und das Echmelzperlenneg aus dem Haar. 
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Mathilde betheuerte, fie habe jich mit dem Wildermuth nicht ver- 
abredet und brach in lautes Weinen aus, die Mutter gebot ihr aber 
ſtill zu fein, fie rief vom Treppenabjag hinunter, „lebt Big aufgeklärt, 
eine Kanne wäre nur durch Ungeſchicklichkeit der Thilde heruntergefallen, 
= möchte ji nur nicht weiter bemühen und die Störung nicht übel 
nehmen.“ 

ierauf verliefen fich die Leute, der Hausmann jchloß die Thür 
wieder ab und murrte vor fich hin: „Die alte Here hat wohl wieder 
mal nur geträumt.“ 

Aber in der Stube nahm nun die Mutter ihre Thilde erſt ein- 
— ins Verhör: „Was? Noch leugnen, und biſt doch überführt, 

noch der ganze Aufputz!“ Sie & ie abgeworfene Polkajacke aus 
dem Winkel und holte zu einem sage wider die verdußt Drein- 
ſchauende aus. „Öefchienen hat mir's freilich längjt, daß fie mit dem 
langen Laſter charmirt“, eiferte fie, „Du einfältiges, nichtsnutziges Ding! 
Und dem foliden Herrn Kunze geht fie aus dem Wege, o, es iſt Ar 
araugraufen!” Hierbei fiel der zugedachte Schlag ab, der die bloße 
ulter des Mädchens traf. Mathilde jtand da, in Bejtürzung und 
am ſich abwendend, das Geficht mit den Händen verdedend, wäh- 
— eh —* u R a — e —— * 
ift feſt den if der Gerechten Hinter wohlv offener Thüre 
und old liederlicher Kumpan verführt mit — ul jo 7* 
Nachtſtandal, das iſt Hausfriedensbrüch!“ 
Idhre lauttobende Stimme geriet ins Fiſteln und Mathilde fin 
einen neuen Schlag mit ringenden Armen und unter Schluchzen auf; „i 
ab ja mit dem Wildermuth * vorgehabt und nur ...“ erinnerte 
ie, da verſchloß ihr ein derber Schlag den Mund. 

„Eingeſperrt muß er werden ins Karzer oder beſſer ins Gerichts— 
> fieh au, daß Du nicht auch Hineinfommit, Du Leichtjinn; Raben- 
3!" brachte fie noch heraus, dann verpuftete fie fich ein wenig. 
„ber ich werd's dem Wildermuth anjtreichen, morgen trage ic) Müß’ 
und Steden zum Senat, der wird alles unterjuchen und die Sache 
08 erkennen, das joll dem Herrn studiosibus jchlecht befommen, 

a3 coneilio abundo muß er unterjchreiben, ich fenne das aus Er- 
fahrung, relogirt werden muß er cum infamias, wie eben juft Der 
De enfeld, der Schwob; und wenn alles heraus und richtig erwiejen, 
e * ich alles haarklein an den Herrn Vater dieſes ſauberen 
ohnes.“ 


Dies und noch vieles dazu ſchrie ſie ſich vom Herzen. Stock und 
Mütze legte fie auf den Schranf, Be die Stubenthür zu, verſchloß 
fie noch obendrein, jtedte den Schlüfjel in den Gürtel ihres Unter- 
r0d3 und nahm die Tochter in die Schlaffammer mit. Dort wurde 
das Zanken weiter fortgejeßt, die Wuthausbrüche nahmen aber all: 
mählich ab, bis zulegt alles jtill blieb. 

* 


* 


Edmund Kunze aber? Der hockte hinter den Weiberröcken auf 
dem Kaſten und hatte ſich, während die Alte in der Arbeitsſtube tobte, 
D — — daß er — in ſich hineingekrochen war. 

abei hatte er jedes Wort gehört, und jedes Hatte ihn wie ein Blut— 


* 
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hieb getroffen. Die Drohungen mit consilium abeundi und relegatio 
cum infamia — ihm dann gleichſam den Todesſtoß. Aber den 
allerletzten Nickfang nach dieſem Todesſtoße, alſo den Tod zweiter 
Inſtanz (nach juriftifcher ann —* ihm die grimmige Frau in 
der Nachthaube noch mit dem „Briefichreiben an den Vater“ gegeben. 

Vater! Was find zehn böje Väter gegen eine einzige gute Mutter, 
die jolhe Anklage wider ihren Sohn zu lefen befommt! 

Er war fortan, jo däuchte ihm, der akademiſchen Ehre verluftig, 
der bürgerlichen Zukunft beraubt, aus dem Mutterhauje ausgeſtoßen; 
nicht3 mehr war aljo da ihn da — — alles aus, aus! 

So jtiert er eine Zeit lang vor ſich Hin, ein Zerrbild feines Selbit, 
er, der blühende Lebensfriiche junge Mann mit den Bausbaden von 
— — Pr bleich, eingefallen, verjtört. Er ftedte das Geficht 

urch die SLleiderfalten Hinterm Rechen hervor in die Mondbelle, 
und er hätte den modernen Malern des Schauder8 und ded Ent- 
ſetzens das Modell zu einem aus dem Grabe ſich hebenden Schein- 
todten abgeben können. 

Da that jic auf einmal die Thür des Bretterverjchlaged auf, und 
was unerflärliches ereignete fich, etwas, das einen zum Auffahren bei 
ruhiger Gemüthsverfafjung bringen könnte. Denn in diefem unheim- 
lihen Dunftkreis, in weldyem noch die verſchwommenen Schemen des 
Zornes, der Furcht und der Vernichtung ihr Weſen zu treiben fchienen, 
tauchte eine geifterhafte Geitalt auf; fie jah weiklich aus, hatte einen 
— enden Haarſchopf und war von vorgebeugter Haltung 
und ſcheuem Weſen. 

Enmund Kunze, vor deſſen Augen ſich dies ereignete, hatte jedoch 
die legten Gejtaltungswandel feelitcher Durchrüttelung ausgeitanden, 
für ihn gab es nunmehr nichts, das ihn ftaunen oder zittern machen 
fonnte, das nil admirari des Horaz war an ihm wahr ar 

So jah_er, aus feinem bergenden Kattun und Flanellgehänge 
hervor, der Weißgeſtalt beinah mit Gleichmuth zu. 

Diefe bewegte ſich langjam auf den Slleiderrechen zu, Hinter wel- 
hem Edmund hodte. Da freilich fing's an ihn zu Tulln, als er die 
bingehängten Kleiderſtücke ſich bewegen merkte, atlo die körperliche Ein- 
wirkung des Spufs auf die Stoffwelt wahrnahm. 

Er beobachtete weiter, wie die Geſtalt ein Umfchlagtuch herunter: 
nahm, ſig in daſſelbe einhüllte und wieder zurücktrat. Dann bewegte 
ſich die Nachtfrau auf den Schrank zu. Er ſah, wie fie Stock und 
Studentenmüge, die von der Alten dorthin gethan worden waren, 
a eh beides im hellen Mondichein mujfterte und an fich be= 

ielt, mit Stod und Müte jegt auf die verriegelte Ausgangsthüre 
zujchritt, dort aber verzog. 

‚ ‚Er hielt den Athem an, jo ftill war's, daß er es —* konnte, 
wie ſie das Haar zurüdjchüttelte, ehe fie durch das Schlüſſelloch guckte. 
Hierbei wurden Jim die leiſe hingehauchten Gedanken der Nebelmaid 
vernehmbar: , weiß nicht, ob fie dem Herrn Kunze oder dem 
Wildermuth — in keinem Falle darf die Mutter früh dieſe 
Gegenſtände finden. Herr Kunze würde ja relegirt und — fort, 
und ſo herbes Geſchick kann ich ſelbſt dem — uth 
nicht wünſchen, wenn er ſich meinetwegen in die Gefahr begeben hat. 
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So — jagte fie noch, als fie beides nacheinander, Stod und Mütze auf 
die innere Thürjchwelle behutſam ‚gast atte — jet Öffne ich die Thür 
und winfe dem armen, im Verſteck draußen irgendiwo Verharrenden zu 
jeinen Sachen, oder ich bejorge fie morgen, wenn fie noch daliegen, 
ei einen der beiden, mag mid) die Mutter drum noch jo übel zu— 
richten.“ 

Sie wollte jet aufriegeln, doch bebte jie noch davor zurüd. Seh 
aber“, jeufzte fie ım Fröfteln, „wenn's der wüjte Wildermuth ift un 
mich hier jo findet? Nein ich darf dem da draußen nicht winfen noch 
ihn nahe kommen laffen; mehr kann 2 — thun, als die Thür auf— 
machen — —“ ie zoögerte noch, ſah ſich un duuſſig um — eine Pauſe, 
in welcher Edmunds Herzblut eine Hochwelle trieb, ohne daß — 
die Willensregung zur That wurde — da ſchnell hatte ſie den Riegel 

urückgeſchoben, den ya eingejeßt, aufgeichlofjen, den —— 
er ſich nach außen öffnete, — und war, wie ein Nebel— 
ie im Nachtwinde zerrinnt, jo von ihrer Gazellenjcheuheit entführt 
worden. 

Das Mädchen Hatte noch die Verjchlagthür Haftig Hinter fich zu— 
geworfen und * lafkammerthür behutſam — und war 
zurück ins Lager gehuſcht. Da erſt — Mathilde Ruhe, die vorher nicht 
— einſchlafen können, und über die ſich nun ſüß und mild die 

nade des Schlummers ergoß, nachdem die Maid dieſen ſchwerſten 
Liebesdienſt überſtanden hatte. 

Edmund Kunze aber war auf der Höhe faſt unglaublicher Hafen- 
baftigfeit — denn das lebendige — von Deraba tigeit 
eine? den gefährdeten Poſten des Stelldicheins behauptenden Mädchens, 
jeiner Mathilde, hatte ihn aus dem Verſteck nicht sehe 

Wie ein kleinmüthiger Schiffbrüchiger die Planfen noch immer 
frampfhaft umfpannt, mit der er Lüngft auf die rettende Inſel getrieben, 
jo haftete Kunze an dem Kleiderkoffer Hinter dem Rechen. Jenen 
—— umſpielen nach ausgetobtem Sturm ſchon die Strand- 
libellen und ein ſcheuer Schmetterling läßt ſich ar am jpottweije 
auf dem regungslojen Geftrandeten nieder; diefen Edmund Sun 
hatte Mathilde Haft berührt mit den langenden Armen, behaucht mit 
ıhrem Athem, und er war nicht auf und zugejprungen! 

* * 
* 


Jetzt endlich, nachdem in dem Raume alles ſtill geworden war, 
erhob er ſich, hinkte an die Schwelle, nahm Stock und Mütze an ſich, 
chlich mit krummem Rücken die Treppe hinunter, flüchtete in ſeine 
Stube, die er zuſchloß und zuriegelte, worauf er nach wenigen Minu—⸗ 
ten im Bett lag. — 

Da athmete er 7 auf, jchüttelte fich ein paar Mal und jtöhnte: 
„Das war ein qualvoller Tag vom Morgen bis in die Nacht, und 
das foll ein paradiefilches Jagdrevier jein, behauptet der Wildermuth; 
nein! Aber in dem einen hat er recht, blamirt habe . mic, und wer 
weiß, was noch daraus wird; o platoniſche, o ariitoteliiche Glüdjelig- 
keit!““ feufzte er und jchwur noch: „Meiner Seele, ic) laſſe mich auf 
fein Stelldichein mehr ein — — das ganze Semeiter — fügte 
er hinzu; und freilich währte das Semeſter, das, wie erwähnt, kommen⸗ 
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den Sonnabend zu Ende ging, jetzt, wo Mittwoch angebrochen war, 
nicht mehr lange. 

Darauf Schlief er, bis über die Ohren zugededt, ein. 

Aber ſchon nach ein paar Stunden Schlafes tauchte der Traum- 
alf auf, der jang ihm in lauter fühgirrenden Reimen ein neulateini- 
ches Lied vor etwa des Inhalts: 


Liebe ift wie die Rofe von Iericho, die, wie ihr auch Luft unb 
Licht entzogen wird, auch gepreßt noch fortlebt; 

Liebe ift fobann wie Ephen, der, wie ſchwank auch feine Ranken 
ſcheinen, Mauern bricht; 


Liebe ift endlich mie bie Kaincapflanze, deren Wurzel bas 
Gegengift fir ihr Blütennarkotitum reicht. 


Dann beichlich der Gnom den Schläfer näher, blies ihn neckend 
an mit einem Hauche, der ihm bald lau, bald fühl anfam und von 
einem Dufte war wie von Narzifjen, Veilchen und all’ fol April- 
gewürz; auch immer dringender jtichelte und num lodte der Schalt ihm: 


Stell Dich ein! 


Da erwachte Edmund und bejann ſich. Fürwahr, feine Ein- 
Ihüchterung war ja nur ein Spottgebild aus dunflem Winkel, die 
fonnte >. beitehen vor dem Augenaufichlagen und Einbliden in die 
Tageswirklichfeit mit ihrer a ie Scham und Schulderfenntnif, 
Der erwedte Student in der Wonnezeit feines Lebens follte das 
Rückenkrumm beibehalten in dem Reigentanze, in welchen ihn die Heidel- 
berger Nire eben hineingezogen hatte? Nein! Seine Defender 
mußte durch Mathildens — ausgeglichen werden, wofern 
aus dem altbewährten platoniſchen Gaſtmahl die Idee von der See— 
len-Hälften-Ergänzung richtig. 

Hier ara bar ift fie zur Geltung gefommen, wie Onfel Pro— 
feffor noch an demjelben Vormittage, al3 ihm der Neffe ein übervolles 
Herz auögejchüttet — ad oculos demonſtrirte, wofür ihm der Ge— 
tröftete dankbarlich ſeine ſtudentiſche Farblofigfeit hinopferte, die chofo: 
ladenbraune Müte und Troddel zerreißend. 

Und Edmund Kunze hat darauf thatjächlich, durch Mathildens 
Muth bejeelt, 11) jedem Si gegenüber gerade aufgeredt und 
„geitellt". Kleinigkeiten für einen durch Bejeligung gefeiten Liebesreden! 

Nun jchrumpft zwar das Nedenthum in vorliegendem Falle zu 
einem winzigen, höchtteng einem angehenden Liebesrittertfume zujam- 
men, daffelbe reichte aber aus, zunächſt dem Wildermuth gegenüber, 
der ſchon am andern Tage die kleine Artemi® oder Daphne gegen 
eine ihm joeben in Nauenheim aufgetauchte jumonijche Flora frei 
willi auſgat ſodann Mathildens Mutter gegenüber, die nur zu gern 
von der Berichtigung des Thatbeitandes Kenntniß nahm; endlich jogar 
Edmunds Mutter gegenüber. 

Dabei wirkte allerdings mehrfaches mit: erjtens ſetzte fich ber 
Sohn, wie’3 einem Heidelberger Studenten zukommt, in dem Qurnier: 
jattel noch mehr zurecht, — kam der brüderliche Profeſſor und 
überredungstüchtige Neuplatoniker hinzu, der das ſchweſterliche Ge— 
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ulvorſteherin 


ümlichen Ueberzeugungsfeſte — wurde, nachdem 


en war 


folgt aus dieſem 


athilde ſelbſt vor Augen 


Alles das ift verhältnißmäßig ſchnell und leicht aufeinander ge- 
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Abſchied. 


Nun hab' ich, Holde, Dich ver- 
loren, 

Ih fahr an fernen fremden Ort, 

Noch Elingt mir leife in den Ohren 
Das legte bange Abjchiedswort. 

Wie zudten Deiner Augen Liber, 

Wie brannte Deine weiße Hand — 

Leb wohl und Fehr’ ich jemals 
wieder, 

Find’ ich dann wieder, was ich 
fand? 


Dir wünjc ic) Glüd ar reichen 


en, 

Ein Leben voller ae 
Mög’ nichts Dein ſchönes Herz 

bewegen. 
Als Wünſche wie der Tag jo rein. 
Wie Blumenduften jei Dein Leben, 
Wie Maienluft jo ind und weid), 
So jelig jüß wie Frühlingsweben, 
So wie die Lieb’ jich immer gleich. 


ich ſoll die dunkle Föhre fchatten, 
Di führt nad) or ber. kalte 


Wind, 
Mein Weg geht über ftille Matten, 
Wo feine ſchönen Blumen find. 
Doch wenn die Tannen mich um: 
rauschen, 
Wenn über mir die Stürme wehn, 
Dann will’ ich in die Ferne a 
Und nad) dem Schönen Süden jehn. 
Wie Glodenläuten wird es klingen, 
Die Luft durchraunen wie Gehe 
Dein ſüßes Grüßen will mir bringen 
Der Wind, der aus der Hei 


weht. 
Leb wohl! Die Wolfe mir zu 
Haupte, 
Sie fährt nach Nord und ich mit ihr, 
Wenn alles mir das ickſal 
te 


raubte, 
Mein treues Lieben jteht zu Dir. 


Nun fort, den Mantel er 
Verlaß ich diefen trauten Ort. 

Was wird die Holde, Süße jagen? 
Und ob fie weint? Nur fort, nur fort! 


Mein altes Sehnen will ich 
Nur fort, gewagt iſt halb vo 
Und über mir auf dunflen 
Schwebt jtillen Flugs die 


tügeln, 
bracht — 
Srügeln 
ommernacht. 
Emil Traut. 


Er 





Ein Seipziger Dialektdihter und Meifter 


im Humor. 
— er Bon Dr. Xdolph Kohut. 


— ll em echten Leipziger Elopft das Herz jchneller, wenn er 
IN: o| den Namen hört, in ſtudentiſchen Kreifen wird ihm ein 
SI 7! Salamander gerieben, wenn der Dichter zündender 
AU Burfjchenlieder genannt wird und in der Literatur der 
—Dialektpoeſie nimmt er einen hervorragenden Platz ein, 
NEON vr als eine —— Größe, als die Verkör— 
* MNyperung der Leipziger Gemüthlichkeit und Fröhlichkeit, als 
Are der Dolmetjch des Gefühls- und Gemüthsleben des Klein: 
I Raris, dejjen Bürger das Motto predigt: „Mei Leibzig low ich 
mir“, — der Leſer hat wohl jchon gemerkt, daß ich von Edwin Bor: 
mann, dem umübertrefflihen Leipziger Dialeftdichter rede. In Der 
Zeit, da die Dialeftdichtung noch jehr gepflegt wurde und das Hoch— 
deutfch nicht jene jouverräne Herrjchaft wie jegt ausübte, wurde natür- 
lich von ehrſamen Dichtern „Leipz'gerſch“‘“ mit mehr oder weniger Er— 
folg gedichte, — aber jo vollendet Bat diefen Dialeft noch niemand jo 
wäre wie der Poet, dem dieje Skizze gewidmet ijt. Sein goldiger 
— ſeine wahre und echte Poeſie — ſeine bewunderungswürdige 
ormale Meiſterſchaft, das gewaltige Verſtändniß für die Volksſeele 
ſeiner Heimat, — alle dieſe Momente haben ſich vereinigt, um Bor— 
mann zum Interpreten der Leipziger Dialektpoeſie zu machen, wie er 
faum bejjer geda t werden fann. Gerade in umjerer nivellirenden 
gel wo in der Dichtung die Originalität immer mehr jchwindet — 
ie ijt ja ein Spiegel der nivellirenden und verflachenden Gegenwart 
— muß ein Lyrifer mit Freuden begrüßt werden, der jeine eigenen 
Wege wandelt und dabei eine jolche Fülle des Humors in jeinem 
oetijchen Felleiſen mit ſich trägt, daß man ihm gern auf Schritt und 
ritt folgen will. 

Der „alte neipzger it ein — junger Mann. Ed— 
win Bormann wurde am 14. April 1851 in Leipzig geboren, wo ſein 
Bater als — der Firma Bormann & Ronnger —— 
und ee ebt. Er ijt das einzige Kind jener Eltern. Die 
Mutter, deren Mutterwig Edwin geerbt zu haben jcheint, war eine 
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kluge und gute, mit friihem Humor begabte Dean; leider jtarb fie % 
früh, daß in ihrem Sohne wohl faum noc die leifejte Erinnerung an fie 
haften geblieben ijt. Die Eltern feines Vaters und dieſer Fefbt itam- 
men nicht aus Sachſen, jondern aus der jchlefiichen Oberlaujit; Die 
Eltern der Mutter er jeine — waren ſämmtlich Thüringer. 
Gelehrte vo finden fich unter dieſen mehrfach. Der bebeutendite 
war wohl der wadere Hirjchberger Oberpfarrer Johann Neunherz 
(1653— 1737). Der Dichter einer Anzahl noch jet gejungener Kir— 
chenlieder, von welchem ſich intereffante hHandjchriftliche Aufzeichnungen 
vererbt haben. Der Knabe erhielt vom Vater eine jehr tüchtige kör— 
perliche und geijtige Ausbildung. Mit 16 Jahren zog er, das Reife— 
eugniß der Leipziger Realjchule in der Tajche, nad) Bresben, um ſich 
her an dem Bolytechniftum für einen praktischen Lebensberuf vorzu- 
ereiten. Eine Heftige Erkrankung führte ihn aber am Ende des drit— 
ten Semeſters in die Vaterſtadt zurück. Mit nicht allzufchtwerem 
Dezen — er der techniſchen Laufbahn und ließ ſich unter die 
chaar der Leipziger Muſenſöhne en Waren es anfänglich) 
neben den üblichen philojophiichen weſentlich naturwifjenjchaftliche und 
mathematijche Vorlejungen, welche er bejuchte, jo i ellten jich, indem 
er alsbald „jein Herz entdedte”, d. h. jeinen eigentlichen Beruf in ſich 
zu jpüren begann, in bunter Reihe — kultur⸗, literatur⸗ und 
kunſtgeſchichtliche, ſowie volkswirthſchaftliche Kollegien hinzu. Während 
ſeiner über das gewöhnliche Maß ausgedehnten Studienzeit hörte er 
unter anderen die Profeſſoren Peſchel, —— Biedermann, Springer, 
Roſcher und im Sommerſemeſter 1875, das er im ſchönen Bonn ver— 
brachte, den Dichter Karl Simrock und den Hiſtoriker Menzel. 

Von dem weſentlichſten Einfluß auf ſeine Anſchauungsweiſe und 
Geiſtesrichtung waren der Zoolog Guſtav Leuckart und der Kunſt— 
und Kulturhiſtoriker Anton Springer. Schon als Student hatte er 
natürlich von der Muſe manche —9*— empfangen. Zahlreiche lyriſche 
Gedichte — darunter auch 1870er Kriegslyrit — einige dramatiſche 
Arbeiten, für Privatkreiſe beſtimmt, ein fünfaktiges hiſtoriſches Luſt⸗ 
ſpiel in — denn die Jugend liebt es, ſich an die Vern ten Auf: 

aben zu machen — in — Verſen und ſchließlich ein darwini— 
tiſch-humoriſtiſcher Reineke Fuchs legten von der Fruchtbarkeit ſeines 
Genius Zeugniß ab. Aber der Humoriſt hatte zuviel Selbjterkennt- 
niß und tifchen Sinn, um mit — wenn auch noch ſo werthvollen 
Jugendarbeiten zu debütiren: mit Ausnahme einiger kleiner lyriſchen 
Sachen ſind ſie unveröffentlich geblieben. 

Ein im Jahre 1871 für den „Akademiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
Verein“ zu Seipzig — Feſtlied — ſpäter nebſt zwei anderen 
Liedern ın die 25. Auflage von Eichrodts: ge Einige deutjchen 
Kommersbuch“ aufgenommen — war das erjte Gedicht von ausge 
one humoriſtiſchem Charakter. Diejem erjten folgten im — der 

tudienjahre eine Menge anderer akademiſch-humoriſtiſche Lieder, 
welche in immer weiteren Kreiſen der Leipziger und der deutſchen 
Studentenſchaft Anklang fanden. Zehn dieſer Geſänge wurden Weih— 
nachten 1876 zu einem als Manuſkript gedruckten then: „Bur⸗ 
ſchenlieder“ zuſammengeſtellt und in Freundes- wie in en 
Kreijen, mit denen er nun Fühlung juchte, vertheilt. Hatten ihn ſchon 
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in den Jahren 1874 und 1875 Dichter wie Bodenjtedt, Geibel und 
Eckſtein — durch ihre aufmunternden Urtheile und 8 läge auf 
formell und ſachlich ſicherere Bahnen geleitet, ſo wurden dieſe Burſchen— 
lieder von den namhafteſten Poeten und Gelehrten mit rauſchendem 
Beifall aufgenommen. 

Bormann hatte die Studentenjchaft gewonnen und der große Wurf, 
in der Literatur und vom Publikum beachtet zu werden, war ihm nun 
gelungen. Dieſe Burjchenlieder find in hochdeuticher Sprache verfaßt 
und enthalten ein wahres Schagkäjtlein des köſtlichſten und frijcheiten 
Humors — natürlich ift das derbfomijche, Fräftige Genre am meijten 
vertreten. Aber auch manc)es tief empfundene, von hoher Begeijterung 
für alles Gute und Schöne getragene Lied finden wir dort verzeich- 
— Möge hier zuvörderſt eine Probe ſeiner Scherzgedichte mitgetheilt 
werden. 

Collegium metaphysicum, 


Als der Erbball hingeſchunlelt, Anarimenas gebeißen, 

Bon der Dummheit noch burdbimlelt, That ein britter fich befleißen. 
Keine ber Philoſophien Als fein Geld er burchgebracht, 
Ihm ihr Mares Licht verlieh'n; Hat er flugs den Sat erbadht 
Gab's noch keinen Thales. Alles ift nur Lufthauch. 

Denn durch den befagten Thales Doch Pythagoras der Weife 
gie zum erften Mal ein fahles Bin t im trauten Schiilerfreije: 
icht der Weisheit in die Welt: erft — der Dinge allzumal 

Seine Sache war geftellt Tiefftes Weſen ift die Zahl: 

Auf das naffe Waſſer. Krenz-Hypotbenufe. 

Als fein Waſſer ſich verfloffen, Diefes Mannes hohe Lehre 

Ward ein —2 Licht — Hunt ih in se anzen Schwere, 
Denn ein Herr Anarimander 5 ber Strophen And borbei, 
Packt' die e an gemanbter: Und da 6 — 2 mal 3 

Kalt — warn — troden — feuchte. Sei mein Lieb zu Ende. 


Die eriten Veröffentlichungen der Dichtungen Bormanns fanden in 
Ernſt Edjteins „Deutjcher Dichterhalle“ jtatt. Bald nahmen verjchie- 
dene belletrijtijche Zeitjchriften feine Dichtungen in ihre Spalten auf, 
und ein wejentlicher Echritt zu jeiner jchriftitellerifchen Garriere war 
die warme Empfehlung Albert Brendels, des BVerfajjers von „Herrn 
Grafs Reijebriefen“, an die dem Naturell unjeres Leipzigers jo ver- 
wandten Münchener „sliegenden Blätter”. Seit 1877 iſt er denn 
jtändiger Mitarbeiter dieſer ewig jungen humoriſtiſchen Zeitſchri 
Mitarbeiter in Vers und Proja, in Hochdeutih und Dialekt, in 
Scherz und Ernſt. Sein Verhältnig zur „Oartenlaube” datirt vom 
Sabre 1879. 


* * 
* 


Wie man jieht, iſt es fein buntbewegtes, durch romantische Aben- 
teuer — tes, ſondern ein ſchlichtes Dichterleben, welches wir 
unſeren geſchätzten Leſern vorführen. Dieſe Schelmenlieder zeigen be— 
reits die Tage des Löwen. Kechheit iſt überall gepaart mit Anmuth, 
und er erinnert durch feinen heiteren — und ſeine köſtliche Satire 
ſchon hier vielfach an Scheffel und — Buſch — es konnte nicht 


ausbleiben — daß ſein guter Genius ihn auf ein Gebiet lenkte, wo 
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er noch reiche Lorbeeren zu ernten hatte, auf das Gebiet der Dialekt- 
poejie! Die fidele Form und die meijterhafte Behandlung der Form 
verleihen derjelben einen Reiz, dem ſich niemand entziehen kann. 

Sein erſtes Dialektgedicht entjtand 1876. Es wurde zunädjit als 
Kommerzlied gejungen: „Dir Leibzig, liewe Lindenftadt“. Eine rüh— 
rende Liebe zu der Heimat offenbart fich in diefem Triumphgeſang 
eines „alden Leibzigers", wie man jchon aus folgenden Strophen er— 
jehen kann: 

Stell mer die [dernpe Fenus hin, 
Ih laß fe ruhig ſtehn; 
Denn nifcht ift wie 'ne Leibz'gerin 
So herzerweechend fcheen. 
Wer nur in Peibzig lebte, ließ 
Ae Stiid von Herzen bier: 
Mei Leibzig is ä llee Baris — 
Mei Leibzig low’ ich mir. 
O Baberftabt, gebent ich Dein, 
Gommt mer ä beh'rer Schwungk; 
Denn was be ridht'gen Leibz'ger fein, 
Die bleiwen ewig jungf. 
Un mit Beleiftrung fand ich dies: 
Nie trenn’ ih mid von Dir! 

‚ Mei Leibzig is ä Hee Baris, 
Mei Leibzig low’ ih mir! .. 


Durch Edjtein, Braun und Schneider und Julius Lohmeyer, der 
Bormann a den 1878 gegründeten „Schalf” als Mitarbeiter gewann 
— dieſe Mitarbeiterichaft endete 1880, nachdem der „Schalf” unter 
anderer Führung eine andere Richtung genommen hatte — und andere 
ermuntert, fultiwirte er nun neben der hochdeutichen die ſächſiſche 
Dialektpoefie und juchte fie in Vers und Proja in möglichjt mannig- 
faltigen Formen zur Geltung zu bringen. Seit jener Bet entwickelte 
er eine außerordentliche Fruchtbarkeit In Buchform publizicte er: 
„Seid umfchlungen Millionen“ (1878), „Mei Leibzig low' ich mir“ 
1. und 2. Heft (1880 und 1881), „Reinefe du (1881), „Schelmen: 
lieder” und „Herr Engemann“ (1882), „Leibz'ger Allerlei" (1883), 
„Diff, Baff, Yuff“ (1884) und verjchiedenes andere; von den zahllojen 
Humoresken, Schwänfen, Broja- und Dialektarbeiten in den Zeitjchrif- 
ten ernjten und humoriftischen Genres ganz zu jchweigen. Die von 
unſeren humorijtiichen Blättern veröffentlichten Sachen aus der fleipi- 
gen Feder Bormanns find von einer Anzahl unferer beiten Jlluftra- 
toren mit Bildern gejchmüdt worden. Ich nenne bier: Oberländer, 
Ille, Harburger, Bechitein, Schlittgen, Kleinmichel, Röhling, Grimm, 
Steub, Fiiher-Körlin, Spiger, Knab, Schmits, Burger, Seite, Wag— 
ner, Karl Gehrts u. a. m., jo daß ſich einſchließlich der Bilder zu 
jeinen Büchern — von Ille und Flinzer — die Zahl der zu jeinen 
Arbeiten gelieferten Driginalzeichnungen auf 200—300 beläuft 

Dieje Lieder, auf deren Charakterifirung id) weiter unten zurüd- 
fomme, wurden jehr häufig in afademijchen, kaufmänniſchen und buch: 
en — auf drei Oſtermeß⸗Kantate-⸗Feſteſſen — Kreijen ge: 
ungen und find jo in taujend einzelnen Blättchen zerjtreut, aber alles 
von allgemeiner Geltung hat der Dichter in jeine Sammlungen aufge: 
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nommen. Edwin Bormann wird aber nicht nur überall, wo eine 
ld Zunge Eingt, gejungen, jondern auch — recitirt. Der glüd- 
liche Rhapſode findet begeijterte Ahapjoden in allen Gauen Deutſch— 
lands, jo unter anderen Profefior Häbler in Dresden, Profejjor Wend 
in Leipzig, Paul Dane in München und Felix Dahn in Königsberg. 
Auch in den Kreifen der Damenwelt und Schuljugend finden feine 
Dichtungen herzliche Aufnahme; und — junge Schöne und man— 
ches — Bürſchlein weiß: „Mei Leibzig low' ich mir“ und das 
„Leibz'ger Allerlei“ Halb und ganz auswendig. Profeſſor Häbler hat 
jogar mit Glüd den Verſuch gemacht, einzelne der Bormannjchen 
Dialektdichtungen in den Schulitunden “eo. Um das biogra- 
phiiche Charakterbild Bormanns zu vervollitändigen, jei hier nur 
noch a: daß er in jeiner Vaterjtadt als rajtlos fleißiger 
Schriftjteller, mit mannigfachen Arbeiten bejchäftigt lebt, und da er 
noch ein junger Mann 7 ſo haben wir von ihm noch manche 
edle und ſchöne Gabe auf den von ihm mit ſo glänzendem Erfolge 
kultivirten Felde zu erwarten. Bisher hat er Nic noch an feine 
großen Dichtungen gemacht — für die Zukunft wird er wohl jein 
originelle und friiches Talent jicherlich nad) diefer Seite hin zu kon— 
zentriren wijjen! 


* * 
* 


Unſtreitig gehört Edwin Bormann zu den genialſten Humoriſten 
Deutſchlands, zu den Auserwählten, die Momus zu ſeinen Lieblingen 
zählt. Sein — gleicht dem Oelkrüglein der Wittwe, ve 
immer fließt und jchier — iſt, oder beſſer gejagt, dem fri— 
chen Gebirgsbrunnen, deſſen kriſtallhelles Waſſer nie verſagt und 
em Durſtigen eine ſo köſtliche Erquickung darbietet. Er iſt ein Sohn 
des Volkes: er kennt ſeine Leiden und Freuden, ſeine Poeſie wie ſeine 
Engherzigleit, ſeine komiſche wie ernſte Seite aus eigenen Erfahrungen. 
Das Philiſterium in Sachſen und ſpeziell in A — den Spieß⸗ 
—— in allen ſeinen Arten und Abſtufungen, die Lächerlichkeiten des 
Geldprotzen, die Beſchränktheit des Muſiknarren, die Duſelei des natur: 
hmärmenden Empfindſamen — all’ die hat der liebenswürdige, in 
einer Art einzig daftehende Dialeftdichter ın wahrhaft reizenden Ge— 
ichten bejungen und verewigt. 

E3 wird nicht ohne Interefje fein — vor allem den „Leibz'ger“ 
im Spiegel der Bormannjchen Poejte ung etwas genauer zu b 
Der „Leibz'ger“ ijt „helliich helle un jei Gemieth is edel, — un weit“. 


Das Leibz'ger Gind ergennſte auf der Stelle 
An ſeiner Hellig- un Gemiethlichgeit. 
Noch mehr: 
Ahndächtig ruht er zu der Weisheet Fießen, 
Is ufgeklärt, human und dolerant; 
Engherz'ges Handeln ſtimmt ihn miß un triewe, 
Denn Li: Forſche is de Menſchenliewe. 


Kurzum: „ä Menjchenichlag grafjirt in Leibzig“, dak die Mähne des 
ar ſich jträubt bei der Schilderung biete Ausbundes der Boll: 
ommenheit. 
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Nun erit: Das Mufikgenie Seipsigs, wo Mendelsjohn-Bartholdy, 
Wagner u. a. gelebt und gewirkt r en, wo die Gewandhausfonzerte 
blühen und — da wo alles ſingt und ſpielt! In ſeinem 
„Hymnus an de Muſik“ ruft er begeiſtert aus: 


Gurz: Leibzig un Muſik — die beiden 
Sin feft un ühnerſchidderlich 
Amalgamirt fer ew’ge Zeiben; 

Den Glowen raubt mer geener nid. 


Ueberhaupt ift das Leipziger Publikum ein wahres Mufterbild, ein 
Kabinettsſtück aller „Publitimmer“. Im „Dheader“, im „Gonzerde“, 
überall welche — welche „Wärde“! Nirgends eine Spur von 
„Beewelhafdiggeit“: Man könnte ſelbſt jedes „” — entbeh⸗ 
ren, „wemmer geene Weltſtadt weeren“, die das Ausland heranlockt: 
Gegen alle Raredeeden 

Wärd de Seele ſchließlich ſtumpf, 

Awwer ſtets ſetzt mich in Freeden 

Dieſer Sittſamgeitstriumph! 


Voll Bewunderungk eegal immer 
Stehe ich um Dich herum, 
Buwligum der Buwligimmer, 
Leibz'ger Muſter-Buwligum! 


Speziell die Leibz'gerinnen werden nach Gebühr geprieſen und ver— 
—— Man höre: 


Gaum > ihr den Armen der Amme entronnen, 
So * en eich zärtliche Lehrer un Bonnen 

In Herz un Gemiehde des Wiſſens Extrakt; 

Es nahen die Bianofortferbuofen, 

Dann treibt ihr Edieden un andere Choſen, 

Bis ſchließlich mit „Lißt“ ihr die Finger eich fnadt. 


Bald greift ihr nah Binjel un en 
Bald jumelt ihr Arjen, bald Obernbuebbe, 
Derpfihoren dhut ihr'ſch in Walzen zevor; 
Ihr jebt mit der Nadel die ginftlichften Stiche, 
Es zieht zu ben biefften Myſterjen der Giche 
De jorglihe Mudder eich liewend embor. 


Un weil ihr fo reichlich, o Leibziger Mädchen, 
(Das Ewengeſagde wärb biejes beftät'gen) 

Mit Ahnmuth un weiblicher Dugend verziert, 
Drum nahet eih ooch in befliegelden Trame 
Gott Amor, ber loſe, ber nedifhe Knawe 
Bisweilen ion, eh’ ihr noch gaum gonfirmirt. 


— hr Männer, die Leibziger Aeuglein entflanmben, 
O rufet bo flugs nad dem Standesbeamben 

Un ftürzt in den Stand eich ber Ehe hinein! 

Dann wärb eich de Tieblichfte Gattin umgoſen 

Un wärd Cendifoljen un andere Rojen 

Splendid in das ärdiſche Lewen eich ftrein! 


Doch . . zuweilen figt unferem Bormann der Schelm im Naden. 
„Bleib. Adhen“ — diefer Name ärgert ihn — „das 13 zuviel der ir 
Leipzig habe zwar ſähr gute Dichter, aber gar vielen fehle das attijche 
45* 
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Salz und jelbjt wenn er Gottſchall mit — Sophofles vergleiche, „reicht 
er dm ooch bloß bis and Schulderbein.“ 
„Mei Zeibzig Low’ ich mir“, „Leibz'ger Allerlei” und „Biff, Baff, 
Buff“ find —2 — Leipzig, ſeinen Eigenthümlichkeiten, ſeinen 
errlichkeiten, aber auch ſeinen Wunderlichkeiten gewidmet, und die 
eine Ironie, die alle dieſe Schriften durchweht, der ſchlagende Witz 
und die launigen dr Nr verleihen denjelben einen großen Rei, Das 
„Leibz'ger Allerlei” it „3 Buch der innerlichiten ngeleger : 
heiten”. Einen bejonderen Lederbiffen der reizenden Gedichte bilden 
die überaus gelungenen Traveitien und Parodien nad) 
Muftern. Dieſe Perſiflagen gehören entſchieden zu den beiten Er- 
gengniffen in diefem Genre, fie find Kabinettzftücde der humoriſtiſchen 
fire. Mag bier aus der Fülle derjelben eines heransgegriffen 
werden: 
Die drei Worbe. 
Drei Worde nenn’ ich eich inhaltsfchiwer, 
Die dringen an jeglihben Morgen 
In jeder Familche an jedes Geheer, 
Un mer gann bo nich fatt drahn horchen. 
Denn wer bie drei Worde wärd iewerbriß, 
Der verbient'S nich, daß er ä Leibz’ger id. — 


Sei's Jünglingk, ſei's Jungfrau, Kind, ſei's Greis, 

Seh —— — ſot mit Fleiß 
riehmorgens forſcht alles zererſcht mit Fleiß: 

„Bas —* denn heide im Bladder 

Denn je ziddern an ganfe Leiwe vor Wuth, 

Wenn's der Dageblattsjunge verbummeln bhut. 


Sei's Onkel, ſei's Dande, ſei's Nichte, Newee, 
Sei's Schwieger⸗ ſei's Urgroßvader, 
Ihr zweedes is ſiets bei'n Friehgaffee: 
„Was gem ſe denn heit' in Dheader?“ 
enn weer'ſch ooch alleene ä Sechzehudel blos, 
In Abonniren is Leibzig groß. 
Un ſei's nu Herr —— Herr Müller, Herr Schmidt, 
Herr Lehmann, Herr Fiſcher, ja ſei es 
Herr Kraufe felmer — '8 fragt jeber zu britt: 
„Was — denn ſonſt noch Neies?' 
Denn loß dann gennen Fakden dem Leibz'ger erfrein, 
Wenn fe friih noh wie warme Semmeln Fein. 
Das fin die drei Worde inhaltsſchwer; 
Bringkt ja je an jeglihden Morgen 
In jeder Familche am jedes Gebeer, 
Denn mer gann fi nit fatt dadrahn horchen. 
Un wer bie drei Worbe wärb iewerdrieh, 
Der verdient's mich, daß er ä Leibz’ger is .. 


Das engherzige, beſchränkte, die großartigſten und erhabenſten 
Dinge nach ſeinem kleinlichen Maßſtabe meſſende —— t 
Bormann & la Buſch in gb Weiſe verjpottet. Bei der 
Betrachtung von H. Siemeradzlis Koloffalgemälde: „De lewend'gen 
Fackeln des Nero“ ruft jo ein Philifter aus: „Geifer Nero, dag war 
von Sie nich roh, nee, das war jehr roh!“ .. „Als der alde Leibz'ger 
bei Roſenheim zum erjchden Male die Alben erblicen dhat“ wird er 
poetiſch — fragt mich nur nicht wie? 
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Mein Haupt entbleeßt fi un be Libbe fchmunfelt; 
So fit id, ahndachtsvoll mer immerlegend, 

Wie angenehm '8 doch is, wenn änne Gegend 

Zu Berg’ un Dhälern fih zuſammenruſelt .. 


Beim Anblid der „Bacchanten-Familie* von Makart fchreit der Bil- 
a ler ganz entjeßt: „iS doch nich grad ä Schugmann in der 


Biff! Baff! Buff!“ war —— für das achte deutſche Bundes⸗ 
ſchießen zu dewi beſtimmt. Daſſelbe enthält: een —— 
Fc ennes alten Leigz'gerſch. Das ganze Büchlein iſt nach dem 

otto gearbeitet: 

Der Wirbe barf ich nifcht vergewen, 
Doch wenn ich gleich der Keenig bin — 
E guter Witz geheert zum Lewen, 

E bischen Spaß muß immer ſin! 


ch 
reske iſt im —— zu den übrigen frei erfundenen luſtigen Hiſtorien 
De ir — — net er nad): 
ählt. Daß diefe Humoresfen des phantafieitrogenden Bi &- 
ers durch den 8 per 
anderen Die 


„Run“, fagt Engemann, „Schiller, dadraus wärd ee fr allemal 
niſcht. Leibzig bleibt Leibzig! Un wenn ooch velleicht de Dhomas- 
ſchule nad) mir ä andern Ufmwärder finden wärde, da meecht' ich doch 
wifjen, wo joll de Welt noch ä Baar elegande Stiefelhelzer — 
wenn Engemann geene mehr fawriziren wollde? Haww' ich Recht oder 
haww' ich nich recht — Recht, Schiller?" 

„Hem“, machte er „dad’rgegen läßt fich freilich niſcht jagen.“ 

„Außerdem, erlowen Se ämal, daß ich Ihre eegnen Worde ge: 
brauche“, ſag' ich, „außerdem gann ich dorchaus mich nicht entjchließen, 
Färfchtendiener zu jein.“ 

„Ach“, ſpricht Schiller, un jeine Oogen leichden, „Sie jcheinen 
meinen Bauenttemn bereit3 aus'n Fundamende zu genn?“ 

„Shren Dong Garlos.“ 


mit'n 
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Richdig, richdig — Dong Garlos! Was will ich denn? Awer 
Gie barfen mir das wärklich nich ſo iwel nehm, Herr Engemann! 
Sehn Se, wenn eener wie ich ſchonſte ſo ä ganſes halwes Dutzend 
ſolche Dinger — bat, da... Awwer was ich —— ſagen 
wollde: Herr emann, Sie — daß ich ſo viel mit'n Weimar— 
ſchen * verkehre? Denn das meenden Se doch wohl vorhins 
orde Färſchtendiener?“ 

Nee, Schiller, nu verſtehen Ste mich nich. Was fi fr 'n Uf— 
wärder an d'r Dhomasſchule nich ſchickt, das geziemt ſich doch fir ä 
Mann wie Ihnen. Soll doch der Dichder mit'n Großherzoge gehen, 
ſie a beede uf d'r Menjchheet Heehen!“ 

„Wollen Se m’r nich berjeenlich nach Weimar folgen, jo jollen 
mich doch Ihre Gedanken begleiden. Se fin m’r wohl nich beeſe, 
Herr Engemann, wenn ich mir a Worde ä bischen ufjchreime?“ 

a — Se's ruhig Hin. Meine Lorwern wachſen uf ä andern 
ebiede.“ 

Wenn man dieſe reizenden Humoresken geleſen, wird man gewiß 
das Urtheil Georg Ebers unterſchreiben, der Edwin Bormann einen 
„ganzen Kerl“ nennt, einen Humoriſten erſten Ranges, einen Dichter, 
den die heiterſte Muſe begeiſtert. 

In den „Schelmenliedern“ erhebt ſich Bormann auf die künſt— 
—— Döbe eines Scheffel und Karl Stieler. Paul deyie ſchrieb 
darüber bei ihrem Erſcheinen an den Verfaſſer unter anderem, daß er ſich 
durch feine Naht en Gedichte zum Necitator derjelben ausgebildet habe. 
Die komiſche Lyrif Bormanns hat nichts gemachtes und gefchraubtes; 
vielmehr entquellen diefe ausgelaſſenen und übermüthigen Schelmen- 
lieder einer originellen und gefunden Dichterjeele voll Friſche und 
Humor. Mit beigendem Sarkasmus verjpottet er zahlreiche Aus— 
wüchje unſeres jozialen Lebens, manche Modethorheiten und Ueber— 

anntheiten und an dem Gedankenreichthum wie an der in hohem 
trade gelungenen Form wird man Die Ba helle Freude haben. 
Wie prächtig ift nicht das Lied vom „Stedenpferd“: 

O Stedenpferb, du treues Thier, 

Das nie vom Reiter läßt! 

So mancher, der dich höhnt, wie wir, 

Sitzt längft im Sattel feit, 

Der eine reitet Sturmgalopp, 

Der and're reitet Schritt, 


Und burre, buffa, bopp, hopp, hopp — 
Wir felber reiten mit. 


Wie geißelt er Belle And Ari ra die nur Bücher kau⸗ 
fen, die in der Neclamjchen Univerjalbibliothet für 20 Pfennig das 
—— haben ſind — und noch vieles andere! 
amit man aber nicht glaube, daß der geniale Humorijt nicht 

auch prächtige Iyriiche Stimmungsbilder ſchaffen kann, wenn er will, 
mag bier zum Schluß das hübjcye Lied von der Symphonie ein Pläb- 
chen finden: 

Wir fetten ums jüngft vors Klavier i 

Mufifbegierig nieder; 

Ich rückte weit hinweg von ihr, 

So faß ih ſtill und bieder. 
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Der erfte Sat ber Symphonie 
Erklang mit viel Fineſſe; 

Die helle Primie jpielte fie, 
Ich griff dazu die Bälle. 


„Schon buntel wird's“, fprach fie zu mir. 
D’rauf rüdten wir die Stühle, 

Und das Adagio fpielten wir 

Mit innigem Gefühle. 


Wohl mande arme Note fiel 

Im Dienuett daneben, 

Beim Trio ging’8 dem kühnen Spiel 
Faft Takt für Takt ans Leben. 


Wir fahen uns bebenfli ar, 

Es wurde gar zu büfter; 

Und bald im Stübchen hörte man 
Ein wunderlihd Geflüfter. 


Zum Fenfter ſchien ber Mond berein 
Mit feinem weißen Strable, 

Wir fpielten nod beim Moundenſchein 
Das beimlihe Finale. . 


— 





Freiheitsbäume. 


.. unb Gleichheit! hört man jchallen; 

er rub’ge Bürger greift zur Wehr, 

Die Straßen füllen fi, bie Hallen, 

Und Würgerbanben ziehn umber. 
(Schiller, Lieb von der Glode.) 


TEE k, eutjchland hat glüdlicherweile niemal® das ganze 
| Staatögebäude erichütternde ee oder nationale 
Revolutionen gehabt und jeiner Zuſammenſetzung nach 






= U aud) wohl faum haben können, und wenn einmal der irre- 
a fi de Volksgeiſt ſtürmiſche Wogen ſchu de äußerte 
im Au 








> = Nich der faljche Enthuſiasmus nicht een von 
7°) Dakobinermügen und Aufrichten von — ern Auch 
England und Italien * ſich dieſem fern gehalten, nur 
das beißipormige Frankreich Hat ſich damit etwas viel zugute ge— 
ar In feinem Urfprunge läßt ſich die Sitte des Aufrichtens von 
— als Zeichen allgemeiner Freude auf die Maibäume zurück— 
ren. 
In den älteſten Zeiten ſchon ſpielten ſymboliſche Bäume eine 
Rolle in der Religion und in den Bräuchen verſchiedener Nationen, 
und heilige Bäume waren Gegenſtände der Verehrung. Sehen wir 
anz ab von dem heiligen Baobab und anderen ähnlichen Bäumen im 
Orient, ſo waren bei den Völkern des an Alterthums 
ie Myrthe und Linde der Venus, der Lorbeer dem Apollo, die Eiche 
dem Jupiter, die Fichte dem Pofeidon, der Wein dem Bacchus ge- 
Kt x. Ja ganze Haine waren bejtimmten ottheiten geweiht. 
ie alten Gallier und ihre Druiden verehrten die Eiche und deren 
Parafiten, die Mispel. In Italien war e8 althergebradyte Sitte, die 
Wiederkehr des Srüblings durch Aufrichten eines Maibaumes am 
1. Mai zu feiern, und von hier verpflanzte jich dieſer Brauch zu an- 
deren Völkern. In Wien trat das aiet im Prater an die Stelle 
des jchon im 13. Jahrhundert gefeierten Veilchenfeſtes. In manchen 
Gegenden Deutſchlands ift das Maibaumjegen trog aller vagegen 
erlajjenen Verbote noch heute gebräuchlich. Meiftens ıjt e8 eine Birke, 
Tanne oder Sliefer, die man — oder ungeſchmückt als Maie 
in die Erde pflanzt, oft jedoch ſind es nur mit demſelben Namen be— 
eichnete beliebige grüne Zweige. Am allgemeinſten iſt der Brauch des 
ay-tree oder May-pole in England. Allerdings ſchaffte ein Par— 
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lamentsbeihluß vom 6. April 1644 im ganzen Königreiche die May- 
oles ab, bei welchen die Bürgermeifter ehemals ein Maigericht zu 
alten pflegten, jobald jedoch Karl II. den Thron bejtieg, fehrte man 
u dem alten Brauche — und richtete z. B. den Haibaım „auf 
em Strande* am 1. Mai 1661 mit großer Feierlichleit wieder auf, 

Die faſt allen europäiſchen Völkern eigene Sitte, den Beginn des 
— ebenſo Kirchen⸗ und Volksfeſte durch Aufſtellung grüner 

äume zu feiern, führte in den jetzigen Vereinigten Staaten von Nord— 
amerifa während de3 1775 beginnenden Unabhängigfeitöfrieges gegen 
England zu dem Brauche, ſolche Bäume, beſonders Pappeln, als Sym- 
bol der wachjenden — als Freiheitsbäume (Trees of Liberty) 
zu pflanzen. Während der franzöſiſchen Revolution ahmte man dieſes 
nach, der Volksgeiſt ergriff mit wahrer Leidenſchaft dieſe Idee und 
im Jahre 1790 errichtete man in Frankreich den erſten Freiheitsbaum 
(Arbre de la Liberte). Bald hatte jeder Ort des Landes feine Frei— 
heitäbäume, die mit — oder Jakobinermütze (der rot 
jpigen oder phrygiſchen Mütze der Galeerenjträflinge, welche bei Be- 
inn der Revolution zu Marjeille befreit wurden) gekrönt unter Ab- 
ingung revolutionärer Lieder umtanzt und überhaupt als Sammelplat 
der — betrachtet wurden. 

ie erſte Anregung zu dieſer —— Begrüßung der für 

Frankreichſ tagenden Freiheit gab Norbert de la — Bezirks⸗ 
eiſtlicher zu Saint Grandeur in der Nähe von Civrah (im frühern 
Saumurois, Ih en Departement Vienne). Er ließ 1790 im benachbarten 
Walde eine ide fällen, nad) Eivray fchaffen und auf dem offenen 
Ent der Stadt aufrichten, als Sammelpunft für die Liberalen, die 
erſt jpäter jich offen zum Nepublifanismug bekannten. Eben damals 
war die Hofpartei gejtürzt und Lofalbehörden eingejegt worden; der 
enthuſiaſtiſche Paſtor mühe den 1. Mat al pafjenden Tag zu einer 
Demonftration, verfammelte um den frijchgepflangten Baum feine Ge: 
meinde und hielt ihr eine Rede, deren allgemeiner Ton ſich aus fol- 
endem Hal entnehmen läßt: „Hier, unter diefem Baume werdet 
hr Euch ſelbſt als Franzoſen erfennen und wenn Ihr einjt alt jeid, 
werdet Ihr Eure Kinder von den ruhmvollen Errungenjchaften der 
= berichten, in welcher diefer Baum aufgerichtet wurde.“ Die Ver- 
ammelten waren ebenjo begeijtert wie * Seelenhirte und zeigten 
dies in einer charakteriſtiſchen Weiſe: alle ſchwebenden Prozeſſe wurden 
durch friedlichen Vergleich beigelegt, perſönliche und religiöſe Feind— 
aften verloren ihre — Reiche und Arme vergaßen ihre Unter: 

iede in einem Zuſtande der Brüderlichkeit und Gleichheit. 

Ein jolches Beifpiel mußte anjtedend wirfen; aufgeregte Leute 
ind Aufregungen von anderen Perjonen, die ebenjo aufgeregt find wie 
ie, leicht zugänglich. ALS ein Bericht von dem Vorgange in Civray 
im „Moniteur“ erfchienen war, wurde ganz Frankreich von einer Art 
„Maibaum-Tollheit“ befallen. „La Patrie“ wurde zu einer Art neuer 
Religion; „Egalite* ihr —— das Aufricten eine® „Arbre 
de la Liberte“ eines ihrer Rituale. Um einen ſolchen Baum, an 
jene Stelle auch wohl nur eine Stange oder Pfahl, geſchmückt mit 

lumen, der phrygiſchen Mütze und der neu angenommenen Trilolore, 
fammelte ich das Volk und einer ermahnte den anderen, diefen Em- 
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blemen treu zu fein, gleich wie ein Soldat feiner Fahne. Solches 
sera) in Paris, in allen großen und in den meiſten fleinen Städten. 

[8 die Revolution größere Dimenjionen annahm und die ge- 
mäßigten Reformen der blutigen Republif wichen, wurde das Aufrich- 
ten von Freiheitsbäumen zu einer wahren Manie. Die dabei beobad)- 
tete Geremonte war oft recht ſeltſam. Unter dem Gefange revolutio- 
närer Lieder, wie das Ca ira und die Carmagnole, wurde Hand in 
Hand ein Aundreigen um den Baum getanzt. Am jeltfamjten und 
am bezeichnenditen für den abnorm aufgeregten Zujtand der Gemüther 
war das Aufhören aller Klaſſen und — bei ſolchen 
Gelegenheiten: Generale, Volksvertreter, Biſchöfe und Paſtoren tanz— 
ten den Ringelreigen mit. Auf dem Carouſſelplatze in Paris hüpften 
einſt um einen neu aufgerichteten Freiheitsbaum der Bürgermeiſter und 
die Munizipalbeamten von Paris im vollen Ornate péle-môle mit 
Arbeitern, Schuhpugern, Lumpenſammlern und fonftigem Volke. In 
der neueften franzöfischen Republik dürfte es faum vorfommen, daß 
der Geinepräfeft, der fommandirende General und die Senatoren 
in bunter Reihe mit dem Volke an Feittagen um einen Pfahl herum: 
tanzen, aber damals Hatte der Haß gegen die Ariftofratie, die allge- 
meine Gefahr, der eraltirte Parteigeiit, die aus dem Dunfel hervor- 
getretene warme Sympathie mit den unteren Klaſſen jolche Einfachheit 
der Sitten bewirkt, dazu famen noch die von den bedeutenditen philo- 
ſophiſchen Schriftitellern verbreiteten Lehren, und alles diejes jteigerte 
die patriotiſchen Erzentrizitäten, auf welche der alte Beobachter jet 
mit Schauder Aurticblidt Auch in militärifchen Lagern fam es vor, 
daß ein General mit feinen Gemeinen um die Trifolore tanzte, ohne 
dadurch an Reſpekt etwas einzubüßen; daß Repräjentanten der Regie— 
rung auf öffentlichen Plätzen an Volkstängen theilnahmen, um ſym⸗ 
boliiche Altäre, die in jemer merkwürdigen Zeit errichtet wurden. 
„Egalite“ war damals das Stichwort, und die Vornehmen Neichen 
und Beamten mußten fi) das Anjehen geben, al3 ob fie die „Gleich- 
heit“ freudig willfommen hießen, um nicht in höchſte Lebensgefahr zu 
gerathen. 

o die Royaliſten fich noch zu 
nächtlicherweile das Vergnügen, die — zu u en, 
indem jie diefe abhadten oder mit Vitriolöl beiprigten. Dieſes kin— 
diiche Gebahren vermehrte natürlich den Haß des Pöbels, der bei 
ſolchen — ein ſolches Entſetzen an den ie legte, wie etwa 


igen wagten, machten fie ſich 


ein zelotijcher ?5rommer bei Entweihung des firchlichen Ritus. Ein— 
mal wurden in Rouen zwanzig Perjonen angeklagt, fich mit der weißen 
Kokarde (dem Abzeichen des Königsthums) geſchmückt und einen Frei— 
eitsbaum verjtümmelt zu haben: neun wurden deshalb Hingerichtet! 
3 unterliegt feinem Zweifel, da der Pöbel die Beſchädigung eines 
Freiheitsbaumes als eine ap anjah; wie weit dieſe Anficht 
auch von den höheren Klaſſen getheilt fein mag, ijt eine offene Frage. 
In einem Falle erwielen in einem ländlichen Bezirke die Royaliften 
diejen Emblemen Verehrung, allerdings in einer abjonderlichen, nicht 
wedentiprechenden Weiſe. Bei Ausbruch von lokalen Ruheſtörungen 
Date eine Schaar Royalijten und Landleute die Republifaner beftegt 
und feierte ihren Triumph durch ein Te Deum an dem Freiheitäbaume 
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auf dem Marktplatze. Wie in den meilten Ortichaften zu jener —* 
var auch in dieſer die Kirche geſchloſſen worden, und die — en 
erg verwandelten den Sreibeitsbaum in eine Kirche aus dem 
Stegreif. 

"Bei der weitern, immer entjeglicheren Ausbreitung der Revolution 
gab e3 im Jahre 1793 in Paris nicht weniger als ———— erh 
Heitöbäume, deren Zahl in ganz — — echzigtauſend 
veranſchlagt wird. Sie wurden von den sbehörden imſtand er— 
halten, ſo daß ſie ſtets in ihrem vollen Schmucke daſtanden. Gewiſſer— 
maßen dienten ſie auch als Munizipalbureaus, denn an ihnen ver— 
ſammelte ſich das Volk — Leiſtung des Bürgereides und bei anderen 
wichtigen öffentlichen 8 — Als die ſogenannte „Natur- 
oder Bernunft-Religion“ alle anderen Religionen allmählich verdrängte, 
dienten Die uf rege al3 eine Art Altar, um an ihnen Die 
Ritualien und Ceremonien Mg Der franzöſiſche rift⸗ 
ſteller Grögoire jagt, daß manche dieſer Freiheitsbäume düſtern Alleen 
und dumpfigen gclen ein Air von Freundlichkeit, Helle und Luftig- 
keit verliehen und jet jehr verjtändig Bu „Vielleicht kommen wir einſt 
zu der Einficht, daß es nicht nur möglich, jondern jogar wünſchens— 
werth jei, an ſtark bevölferten und ungelunden Dertlichkeiten Bäume 
anzupflanzen, die im Mai Freudigkeit erregen und zu allen Zeiten an- 
genehm jein würden.” 

In vielen Fällen wurden als Symbole der —— wirkliche 
Bäume gepflanzt, die jedoch wohl infolge unpaſſender Behandlung 
meiſtens eingingen und dann nichts anderes waren als dürre Pfähle. 
MWiederholt erließ die Behörde von Paris und des Seinedepartements 
Verordnungen, Freiheit3bäume, deren Wurzeln verdorrt waren, durch 
Neupflanzungen zu erjegen. Der Nationalfonvent bejtimmte am 3. 

luvioſe des Jahres 2 (d. h. am 21. Januar 1794), daß in allen 

emeinden Frankreichs, in welchen der — abgeſtorben ſei, 
ein neuer gepflanzt werde ſolle; dieſe Pflicht und die 
des neuen Emblems wurde allen guten Bürgern an das Herz gelegt, 
„damit jede Kommune einen en unter der Aegide der Re— 

ublif bejite“. Das obige Datum wurde als beſonders für folche 

eupflanzungen pajjend empfohlen, „zum Gedächtnijje des Jahrestages, 
an welchem der letzte König von rg jeine gerechte Strafe er- 
fitten“, d. 5. an welchem der unglücjelige Ludwig XVI. guillotinirt 
worden war. | 

Die Art, in welcher ein von den Rohyaliſten „entweihter” Frei— 

eitsbaum geehrt wurde, erinnert an die Ehrerweifungen für einen ge 
allenen Helden. Als zu Amiens ein folder Baum während der 

acht meuchling3 gefällt worden war, eritattete Andr& Dumond, der 
Kommiſſar des Nationalkonvents im Bezirk von Amiens, an die ge 
fürcdhteten Gewalthaber einen Bericht über diefen „entjeglichen Gräuel“ 
und beraumte einen Tag für Neuaufrichtung eines friichen Baumes 
an. Der Stumpf des alten Baumes wurde unter militäriicher Eskorte 
und Trauermärjchen nach jeiner Begräbnißſtätte gejcha Ein mit 
Trifoloren gejchmüdter neuer Baum wurde gepflanzt; die National: 
gardijten, die bürgerlichen Behörden und der Regierungskommiſſar 
warfen die Erde auf feine Wurzeln. Er trug die Inſchrift: „Les 
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Citoyens d’Amiens me defendront jusqu’ & la mort. Ce nouvel 
arbre est transporte en grande pompe pour @tre plante devant 
le Temple de la Raison.“ Sr Bürger von Amiens werden mid) 
bi8 zum Tode vertheidigen. Diejer neue Baum wurde mit großem 
— a um vor dem Tempel der Vernunft gepflanzt zu 
werden. 

Wohin auch immer franzöfiihe Truppen zogen, nahmen fie ihre 
kranfhafte Liebe für Freiheitsbäume mit Ko: — —J—— Frankreichs 
ſtrebten, dieſem Beiſpiele nachzuahmen. Senegal ſchickte eine uta⸗ 
tion mit der un an den Nationalfonvent: „Die hiefigen Kolo— 
niften glühen vor Eifer. Sie verjammelten ſich und errichteten einen 

eiheitsbaum an derjelben Stelle, wo der nichtswürdige Sklavenhan- 
el abgefchlofjen zu werden pflegte.“ Einer der guten Züge der Re— 
volution war nämlich, daß die Republik die Freiheit aller Sklaven 
defretirte; wie lange dieſe vorhielt, ift eine andere Trage. 

Bisweilen wurde der Baum der Freiheit zu einem Baume der 
Brübderlichkeit. Bei einem Feſte in Genf richteten Franzoſen und 

weizer gemeinfam einen Baum auf als Zeichen der Freundjchaft 
zwiſchen beiden Republifen. In Nachahmung pflanzte man bald darauf 
in Paris auf dem Garoufjelplage einen: Arbre de la Fraternite, zu 
welchem Zwede aus dem Walde von Bincennes eine Eiche herbeige- 
ichafft worden war. Meiſtens aber bevorzugte man die Pappel, nicht 
nur weil fie hoc) und ſchlank wächſt, jondern auch wegen der Doppel: 
finnigfeit ihres lateinischen Namens Populus (Bolt und Pappel.) 

ie Freiheitsbäume jtarben eines natürlichen Todes als der Artil- 
lerieoffizier Napoleon Bonaparte zur Macht fam. Er adhtete feine 
andere zreiheit als feine eigene und der Republifanigmus war gar 
nicht nach jeinem Geſchmacke Während einer Zeit des Konſulats wur- 
den allerdings gelegentlich Befehle erlajjen, diefe Bäume zu erhalten, 
aber dieſe Dekrete waren lau und es war erjichtlich, daß die frühere 
Begeifterung verraucht war. Einer nad) dem andern verjchwanden bie 
reiheitsbäume, theils weil jie verrotteten, theils weil fie Neubau- 
ten und Straßen weichen mußten. Einige wenige überdauerten das 
erite Kaiferreich bis 1815, aber die wieder zum Throne gelangen- 
den — Bourbons befahlen, dieſe legten aufzuſuchen und aus: 
zuroden. 

Fünfzehn weitere Jahre ſchwanden dahin und dann zeigte es ſich, 
daß die gi nicht volljtändig gewejen jei. Die Revolutionäre, 
welche 1830 den Bürgerfönig Ludwig Philipp zum Nachfolger des 
Bourbon Karl X. ernannten, ermittelten noch hier und da einen der 
alten Freiheitsbäume, gaben deshalb einen ungeheuern Enthufiasmus 
fund und richteten Ge neue auf. Eine andere Periode ging dahın, 
eine andere Revolution folgte, und im Jahre 1848 fand ſich in Marſeille 
noch ein einziger der vor mehr als einem halben Jahrhundert errichteten 
Freiheitsbäume. Die jungen Männer der Stadt ſchmückten ihn mit 
den alten Emblemen und trieben einen großen Aufwand von Enthu- 
fiasmus um ihn und mehrere neu gepflanzte. Auch in Paris gejchah 
legteres, aber die Sache zog nicht recht. Der alte Geift fonnte nicht 
mehr in das Leben zurüdgerufen werden und bald darauf that Napo: 
leon III. dajjelbe, was jein Oheim vor ihm gethan — er fchüttete 
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faltes Waſſer auf die revolutionäre Begeifterung, bis auch fein Flitter— 
reich 1870 vor den ehernen Deutjchen dahinſank. 

Der Freiheit3baum der dritten franzöfiichen Republik jcheint =. 
wunderliche Blüten zu treiben. So erzählte die geitichrift „Le_XIX. 
Siecle* mit großer Entrüftung: das iercorp8 des in Evreur 

arnijonirenden 21. Dragonerregiments * aus lauter Feinden der 
Republik, reſpektive Monarchiſten beſte und mit Geſinnungsge— 
sl der Stadt ganz offen fraternijiren. Zu einem von der feinen 
Geſellſchaft mit Anſchluß der Offiziere veranjtalteten Ausfluge verklei- 
dete fich ein junger Lieutenant und Vicomte als Hanswurjt und hatte 
jein Koſtüm aus „patriotiichen Tajchentüchern“ herſtellen lafjen. Dieje 
Tafchentücher find mit den Bildnifjen bekannter vepublifaniicher Per— 
Lin waren ——— x. — und haben ihre Abnehmer in 
den Kreiſen der Landleute, Arbeiter und Soldaten. Ein mit Gam— 
bettas Bild verſehenes Tuch hatte der Lieutenant recht oſtentativ da 
anbringen le „wo der Rücken einen andern Namen annimmt“, 
und bemühte ſich, dieje geijtreiche Idee recht zur Geltung zu bringen, 
was unter jeinen Geſinnungsgenoſſen vielen Beifall fand. Er erhielt 
jpäter dafür gwanzig Tage Arrejt, aber die entrüfteten Republikaner 
von Evreur begnügten ſich damit nicht, jondern richteten eine Be— 
ſchwerde an die a in Parid, um die — und Ent- 
— des ganzen betreffenden Offiziercorps zu bewirken. 

ls Belgien 1830 ein von Holland getrenntes, ſelbſtſtändiges 
Königreich wurde, verjuchte e8 ebenfalls, jenem Enthuſiasmus durch 
Freiheitsbäume Ausdrud zu geben. Aber die neugepflanzten Bäume 
verdorrten bis auf einen einzigen, der in gutem ——— ſeltſamer⸗ 
weiſe mitten in der 8 dem königlichen Palais gegenüber in 
Brüſſel ſteht. Dr. H. vom Haff. 
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hre 1865 nu ich längere Zeit in einer Pen— 
ſion nicht weit von Lauſanne am Genfer See zu. Eine 
im —* Kriege erhaltene Wunde, anfangs für 
lebensgefährlich gehalten, dann aber, Dank meiner fräf: 
N tigen Konftitution geheilt, hatte eine bedenkliche Schwäche, 
N und was den behandelnden Nerzten noch jchlimmer 
—8 ſchien, eine ſeeliſche Verſtimmung hinterlaſſen, welche mich 

menſchenſcheu machte, und meinen Verwandten den kopfſchüttelnd 
ertheilten Rath der Jünger Aeskulaps, es müſſe auf einen Wech— 
ſel des Aufenthalts für mid) Bedacht genommen werden, als wohl- 
begründet erjcheinen ließ. Der eine riet) nun dies, der andere das, 
den Sieg trug endlich meines Schulfollegen Dr. Werner Meinung 
davon, ein Aufenthalt am föftlichen Leman müſſe durch das milde 
Klima auf meinen Körper, durch die jchöne Natur, die Heiterfeit des 
Himmels und die fröhliche Gejellihaft auf meinen Geijt von beleben: 
der und erfrijchender Wirkung jein. Ich wäre lieber in eins der Nord: 
jeebäder gegangen; aber dem widerſprach er entichieden. 

„Wenn e3 ſich nur um förperliche Schwäche handelte”, erklärte 
er den Meinen, „jo wäre jchlielic) das eine jo gut wie Das andere; 
aber das an der on Haug anhaltende rauhe und jtürmijche 
Wetter würde Erich3 Melancholie nur vermehren, und gerade das 
muß um jeden Preis verhütet werden.“ 

Co war ic) an den Genfer See gerathen, ritt an Kühlen Tagen 
Ipazieren, und fuhr an wärmeren in dem Segelboot, das ich für mei- 
nen alleinigen Gebrauch gemiethet hatte, auf dem zig li ber immer 
allein. Denn die Gejellichaft der übrigen Inſaſſen der Penſion war 
durchaus nicht nach meinem Gejchmad, ich würde daher meinen Wohn- 
ort jehr bald wieder verändert haben, wenn nicht einerjeit3 die wahr: 
haft paradiefijche Umgebung des Hauſes mic, immer von neuem gefejjelt, 
andererjeitö die begründete Furcht mich zurüdgehalten hätte, daß mir 
in meiner damaligen Gemüthsitimmung jede andere Gejellichaft ebenjo 
wenig zujfagen würde. Es fam auch noch ein drittes hinzu, was ich 





2. 





Madelon. 679 


mir anfänglich kaum ſelbſt eingeftehen mochte und was, als ich es 
mir nicht länger verhehlen konnte, mich zu ebenjo heftigen wie muß: 
loſen Selbjtvorwürfen reizte.. Die Penjton barg in * Mauern 
einen Magneten, der mich wider meinen Willen, ja gegen meine innerſte 
Ueberzeugung, in unwiderſtehlicher sg anzog. »Diefer Magnet war 
ein junges Mädchen, reich, in meinen Augen fr Ihön, luſtig biß zum 
Uebermuth ohne doch je die Schranken des Erlaubten zu überjchreiten 
— aber eine Franzöſin — und das war I mich ein genügender 
Grund, feinen Gedanken an Annäherung auffommen zu lafjen. Ich 
hatte franzöfiiche Romane gelejen — geleſen bis fie mir zum Weber: 
druß wurden, ich fonnte mich Dank diefer Lektüre ganz in die dun- 
jtige Atmoſphäre derjelben und der von ihnen eh derten Kreiſe 
hineinverjegen, jede Franzöſin der bejjeren Gejellichaft, wie viel mehr 
eine joldje mondaine, wie meine Göttin war, beurtheilte ich von vorn— 
herein als auf Untreue ‚gegen —— Gatten ſinnend und Ausnahmen 
von dieſem frivolen Treiben hielt ich für unmöglich. Um ſo gewiſſer 
durfte ich ſein, als Deutſcher von dieſer eleganten Vertreterin der von 
mir gehaßten Nation ſehr bald verhöhnt und verlacht zu werden. 
Dazu wollte ich mich ſicher nicht hergeben; zu einem vorübergehenden 
Abenteuer war ich ebenfalls nicht aufgelegt und am wenigſten ver— 
ſpürte ich Luſt, mich eine Zeit lang an den Triumphwagen der Kokette 
ſpannen zu laſſen, um dann, ſobald ſie deſſen überbrüff fein würde, 
in Önaden entlafjen zu werden. Denn fofett war Fräulein Madelon 
de Kerjaint ganz außerordentlich, und die Gegenwart ihrer grämlichen 
Gejellihaftsdame jchien für ihr flatterhaftes Treiben fein bemerfbares 
— abzugeben. Sie war ſtets der Mittelpunkt der eleganten 

ännerwelt, welche in unſerer Penſion theils wohnte, theils verkehrte. 
Ihr Vater, Monſieur de Kerſaint, kam nur gelegentlich zu vorüber— 
— Beſuchen von Lyon, wo er ſich in dieſem Sommer aufhielt; 
er eigentliche Wohnſitz der Familie war ein Schloß mit reichem 
Grundbeſitz in der Nähe von Rheims. 

Außer ihr waren noch einige Engländer und Franzoſen, einige 
Miſſes und Demoiſelles die Bewohner der Penſion; eine Meauſgaut 
der ich mich peinlich fernhielt, unter dem vollſtändig aus der Luft ge— 

riffenen Grunde, daß ich beider — nur unvollkommen mächti 
* Ich war ſo feſt wie von meiner Exiſtenz davon überzeugt, dab 
man es an jpöttijchen Bemerkungen über den ungejelligen Deutjchen 
nicht fehlen lafjen würde, kümmerte mich aber darum nicht, weil ich 
mid) in meiner er nicht jtören laſſen wollte, und weil ich außerdem 
auf das Urtheil anderer Menjchen über mich nie etwas gegeben habe. 

Nur von Madelon würde mich Spott nicht gleiciliig gelaſſen 
haben, obgleich ich mir auch davon nichts merken ließ. Sie hatte 
meine Phantaſien faſt vom erſten Augenblick an gefeſſelt und es 
dauerte nicht lange, ſo war ich hoffnungslos in ſie verliebt. Verliebt? 
Was ſagt dieſes triviale Wort — eine wahnſinnige Leiden — F 
ſie a. mic erfaßt und es trug zur Linderung dieſes bedenklichen 
Seelenzuftandes nicht daS allergeringjte bei, daß ich mit troßiger Feſtig— 
feit dieſe Leidenfchaft in mein Inneres verſchloß. So wenig Spott 
über meine Perjon mic) gefränft haben würde, 1" tief wiirde eine 
Verhöhnung meiner Liebe mich verwundet haben. Und etwas anderes 
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laubte ich nicht hoffen zu dürfen. Ich verbarg aljo meine Empfin- 
ungen, was mir allerdings oft ſchwer genug wurde; es gehörte in 
der That große Selbftbeherrichung dazu, durch Fein äußeres Zeichen 
zu verrathen, wie glücklich ich mid) fühlte, wenn ich Madelons filber- 
nes Lachen erjchallen hörte, jo hell, jo froh, jo jorglos lang dieſes 
Lachen; es verrieth ein Naturell grundverjchteden dem meinen. Nichts 
hätte mir den Genuß erjegen können, der für mich darin lag, fie zu 
beobachten, wenn die gejchmeidige Geſtalt mit den winzigen Kinder— 
füßchen durch die Gänge des Gartens fchritt, jo graziös und huſchend 
wie eine Libelle. Sie hatte eine ihr nur ganz allein 5 dei Manier 
das Köpfchen zu tragen — es war zurüdgebogen und doch zugleich 
gejenkt, Stolz und Grazie vereinigten ſich in diejer Haltung — und 
wenn ich, was jelten genu geicha, die tiefblauen, wunderbar großen 
Augen ın dem rofig angehauchten Gejichtchen bewundern durfte, fo 
—— mir in dieſem Anſchauen die Seligkeit der Erde zu liegen. 

eijt jenkte fie diefe wunderbaren Augen, als betrachte fie die Heinen 
zarten Hände, die fie beim Gehen ſtets ineinander legte und in Der 
Gegend des Gürtels ruhen ließ. Madelon jo vor feinen Augen dahin- 
—— zu ſehen, war für jeden mit Schönheitsgefühlen begabten 
denſchen ein Entzücken. 

Ich ſprach nur wenig mit ihr, unſer ganzer Verkehr ging kaum 
über den Austaufch der gewöhnlichiten Höflichfeiten hinaus, und doch 
— tie unbefchreiblich leer erjchien mir das Haus, wenn fie nicht an— 
weſend war, wie ganz anders jahen ſich die fühllofen, weißen Mauern 
dejjelben an, wenn ic fie darin wußte. 

Natürlich Hatte fie den — gemacht, die Zahl ge Anbeter 
durch mich zu vermehren und obgleic, ich diefen Plan jofort durch: 
ſchaute, hatte fie es doch auf eine fo geſchickte und zartfühlende Weile 
angefangen, daß ich weit entfernt ihr zu zürnen, nur um fo tiefer in 
ihre Schlingen verjtridt wurde. Die Herren hatten eine Wagenfahrt 
nad) Tour de Peilt verabredet, und ic) hatte die Aufforderung, mid 
zu ee in unter dem Vorwande abgelehnt, daß mir das Fahren 
von den Xerzten unterjagt jei. ALS ich dann abends, wie gewöhn- 
lich allein an einem Geitentijche figend, die heimischen Zeitungen durch— 
jtudirte, jtand Madelon plöglich vor mir. 

„sch bin als Parlamentär aus dem feindlichen Lager an Sie 
abgejchidt, Herr von Willow“, fagte fie mit ihrer Glödchenftimme, 
„und zwar abgejchidt um zu unterhandeln.“ 

IFch beeilte mich, ihr einen Stuhl Hinzufchieben, und während ic) 
innerlich bejchloß, die Spekulation jener auf Madelons Ueberredungs: 
gabe und den Zauber ihrer Reize gründlich gi Scanden au machen, 
gab ich eine ganz anders lautende, galante Antwort; fie blickte mic 
mit den verwirrenden Augen, deren bethörende, dämonische Macht fie 
nur zu gut fannte, gedanfenvoll an und entgegnete dann freundlich) 

„Aus Ihren Worten darf ich jchliegen, daß ich Feine SFehlbitte 
* werde. Wir wünſchen alle, daß Sie uns morgen ——— 
mögen.“ 

„sch bedauere“, fagte ich fühl. „Ich kann, ſo gern ich es au 
wollte, den ärztlichen icrikten nicht zuwider ande, doch hier 
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Sie glauben, daß die freundlichen Gejinnungen der Gejellfchaft mir 
jehr — ſind.“ 

„Wenn Sie nicht fahren dürfen, 1 fönnten Ste und doc jehr 
gut zu Pferde begleiten. Sie reiten doch gut und, wie ich glaube, 
aud) gern“, wandte fie ein, mich an einem sehr ſchwachen Punkte mei- 
uer Eitelfeit faſſend. 

„E3 würde mir doch zu viel werden“, verjicherte ich. „Länger 
al3 zwei Stunden zu reiten, iſt mir nicht zuträglich.“ 

Sie ſchüttelte unmuthig das entzüdende Schwarztöpfchen. Offen: 
bar glaubte jie mir nicht, wie fie es auch fogleich offen ausſprach. 

„Sie — Ausflüchte“, erwiderte fie verjtimmt. „Ich fürchte, 
die franzöjiiche Gejellihaft jagt Ihnen nicht zu." Der Blid, den jie 
mir Dabei zuwarf, hat mir in jener Nacht den Schlaf gefojtet — aber 
ich hielt mic wader; ich beiwundere mich noch Heute um deßwillen. 

„Sie irren, mein Fräulein“, war meine Antwort. „Wenn Ihre 
Vermuthung richtig wäre, jo wühte ich nicht, was mich hindern follte, 
die Penjion Wurzer — wo meiſtens Deutſche verkehren. 
Leider bin ich aber ſo ein Stück Miſanthrop; meine Wunde macht mich 
grämlich, und da mich an jedem Menſchen irgend etwas ärgert, ſo bin 
ich für jedermann bald ein unleidlicher Geſellſchafter; halte mich daher 
fern, um das Vergnügen anderer nicht zu ſtören.“ 

Sie ſah mich halb ungläubig, halb mitleidig an. „Und was fin— 
den Sie z. B. an mir anſtößiges?“ fragte ſie fait kindlich. 

Ic Tächelte; denn in dem gleichen Augenblide hatte ich gerade 
daran gedacht, ob nicht die vielen Ringe, die fie an den * ern trug, 
mich geſtört haben würden, wenn mein Wunſch, ihre ſchmale, Weihe 
Hand zu küſſen, in Erfüllung gegangen wäre. „Richt viel“, beant- 
wortete ich offen ihre Frage. „Sc würde, wenn Ihnen wirklich daran 
Dee it, meine Meinung zu wijjen, mir die Bemerkung erlauben, 

aß ich es nicht für gejchmadvoll halte, wenn man drei fojtbare Ringe 
auf einmal trägt.“ 

Sie erröthete. „Merci, ich werde mir dieſe Lehre merken und 
darüber nachdenken“, jagte jie kurz. 

Sie fehrte, nachdem fte mit freundlichem Lächeln ſich verabjchie- 
det, zu ihrer Gejellichaft zurüd, , wenn jie — hätte, welche 
Ueberwindung es mich koſtete ihr nicht mit den Augen zu folgen, wie 
ich ein tolles Verlangen fühlte, den Saum ihres Gewandes zu küſſen. 
In allen meinen Blättern, in die ich mich ſofort wieder mit gutem 
Willen vertiefte, verwandelte jich jede Wort in ihren Namen. „Made: 
lon“ ftand in dem politijchen XLeitartifel, „Madelon“ las ich zwijchen 
den Reden der Reichstagsabgeordneten, „Madelon“ lugte e3 unter dem 
Strich aus der Heldin des — „Madelon“ kündigten die An— 
zeigen und Reklamen mit eiſernen Konſequenzen ... 

Am andern Tage ging die projektirte Fahrt vor ji, und i 
ke mich grenzenlos A und verlajjen; erjt dann wurde i 
roher gejtummt, als ich im Garten einen Handjchuh fand, der nur 
Madelon gehören fonnte. Mit voller Ueberlegung beging ich an dem— 
jelben das Verbrechen des Funddiebſtahls und mit der ganzen unfin- 
nigen Ihorheit von Verliebten meines Schlages, liebfofte ich, jo oft 
ich mid) unbeobachtet glaubte, meine föjtlihe Beute. Während ich es 

Der Salon 1885. Heft XII. Band IL”) 46 


682 Madelon. 


that, jchämte ic) mich und ich that es dennoch; ich * Madelon für 
eine leichtfertige Kofette und ging mit ihrem Handſchuh um, als ge— 
höre er einem Engel des Himmels. 

Die Gejellichaft fehrte von ihrem Ausfluge früher zurüd als ſie 
urfpeiinglih beabjichtigt hatte. 

„Drademoijelle de Kerjaint habe über Kopfweh geklagt”, hieß es. 
Sie jah mir aber gar nicht danach aus und verrieth aud) in ihrem 
ganzen Wejen feine Indispofition. Als ich dann bemerkte, daß nur 
er ein einziger Ring ihr weiches Händchen zierte, ſage ich innerlich 
lachend zu mir: „Ah, Mademoiſelle, man wirft die Netze ng Pr 
aus; man giebt ſich den Anjchein, als kehre man meinetwegen früher 
urüd, als habe man mir zu ©efallen die Ringe abgelegt — aber 

as giedt nit. Lieben will ih Di Madelon — 9— ich Dich 
Dir den Hof machen? — jamais!“ 

„gaben Sie meinen —— —— Charles?“ fragte das 
ſchöne Mädchen den dienſtbaren Geiſt, der in der Penſion die Rolle 
eines Faktotums ſpielte. 

habe den ganzen Garten durchſucht, Mademoiſelle“, berich— 

tete Charles. „Der Handſchuh ift nirgends zu finden. 
Ich fühlte, wie ich roth wurde wie ein Schulbube und hätte mich 
deshalb mit Vergnügen ohrfeigen mögen — jet jah auch Madelon 
mi 


an. 
„Sie jehen wieder recht wohl aus, von Willow“, jagte fie 
Se „Sc finde, Sie haben fich, ſeid Sie hier find, auffallend 
erholt!” 

„Die Schlange!“ rief e8 in mir. „Sie will Dir zeigen, daß jie 
Dein Erröthen bemerkt hat!“ Und ich — ja ich war ne idt genug 
mit einem Gemeinplatze zu antworten und den Verdacht auf mir figen 
zu u Etwa gar den Handſchuh herzugeben — eher mein Leben. 

ach diejen erjten Verſuchen mich auch äußerlih an ſich zu 
feffeln, 309g Madelon ſich in ihre bi a Entfernung zurüd; fie mochte 
wohl genug haben an diefem einen Beweije, daß e3 ihr nie gelingen 
werde, Eh aus meiner gleichmäßig fühlen Haltung herauszubringen. 

Diefe Haltung wurde mir um fo leichter, al3 ich aus den Ge— 
jprächen der übrigen Herren oft genug den Unmuth darüber heraus- 
hörte, daß fein einziger von ihnen ich einer Bevorzugung jeitens 
meiner Göttin zu ir hatte. Aber, jo fragte er mich mit höhni⸗ 
ſcher Bitterkeit, „würde in zufünftiger Gatte diejelben — 
Erfahrungen machen? Und dann — beſteht die Koketterie nicht a 
in der Kunft Herzen zu gewinnen, ohne das feine zu verlieren? 

So verflojjen einige Wochen, ohne daß ın ai uch gegenjeitigen 
Verhältniß jich auch nur das geringite geändert hätte. Schmerzlicher 
war e3 mir, als dann eine® Tages — de Kerſaint einen korrekt 
— behandſchuhten und geſtiefelten jungen Mann von tadel- 
oſem gejellichaftlihem Schliff mitbrachte, der, wie mir bald zugetragen 
wurde, gegründete Aussichten haben follte, dereinſt mit Madelons 
Hand beglüdt zu werden. In das jehr natürliche Gefühl des Neides 
und der Eiferfucht, mijchte ſich bei mir ein herzliches Mitleid mit dem 
unbedeutenden jungen Manne; was jollte Madelon einem Manne, der, 
wenn man von feinem Ganzen die puppenartige Schönheit des Mode: 
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kupfers und die vom Vater vererbten Millionen ſubtrahirte, keinen 
— Reſt zeigte? Ein ſolcher Mann ſchien mir zu einem George 

andin prädeſtinirt, wobei ich es nur als einen leidigen Troſt — 
ten konnte, daß er mit ihr vielleicht eine echt ve Ss führen und 
ji für die Galanterien feiner Frau außer dem Hauje revandhiren 
würde. Webrigend war es für eig X — daß auch ein viel 
bedeutenderer Mann als Monſieur Gavril, nicht imſtande ſein würde, 
die, Madelon wie allen Franzöſinnen, theils angeborene, theils aner- 
zogene Dale zu bejtegen. 

Als Monjieur Gavril in unjerem kleinen Kreiſe vorgejtellt wurde, 
fam es mir vor, als ob Madelon mic) ganz mo charf beobachte. 
Da ich aber infolge meiner Anjchauungsweije keine Urjache hatte, ihn 
auf irgend welche Art, jei e8 durch übertriebene, und folglich — 
tige Freundlichkeit, ſei es durch auffallende Zurückhaltung, auszuzei 
nen, jo hätte ſelbſt das ſchärfſte Auge aus meiner Haltung feinen 
Argwohn —— können. Von Madelon konnte man aſſelbe ſagen; 
ſie war freundlich zu Herrn Gavril, litt aber keinerlei Annäherung, 
* der auf ein vertrauteres Verhältniß hätte geſchloſſen werden 
önnen. 

Sie wußte es einzurichten — in dieſem Punkte iſt ja das weib— 
liche Geſchlecht außerordentlich findig — daß ſie einige Augenblicke 
mit mir allein Won und die Frage anbringen konnte, wie ihr fiance, 
Herr Gavril mir gefalle. 

„D, er iſt ein Pariſer wie er jein ſoll!“ antwortete ich. „Ein größe- 
red Lob kann ich ihm doch wohl in Ihren Augen nicht ertheilen!” 

„Und doch wollen Sie ihn damit herabjegen“, erwiderte Madelon. 
„Aber ich nehme Ihnen Ihre Vorurtheile nicht übel, und Sie dürfen 
ſich offen über ihn äußern, auch wenn er mein Berlobter ijt.“ 

„Warum auch nicht?“ verjegte ich gleichmüthig und eijig Talt. 
„Wer hätte je eine Franzöſin dadurch beleidigt, daß er den Mann 
ihrer legitimen Zuneigung angriff? Aber den Geliebten — das ijt 
natürlic ein anderes!“ 

„Wenn aber beides zujammentrifft ..“ 

„ie 3. B. bei Ihnen!“ unterbrach ich jie ſpöttiſch. 

„Wer giebt Ihnen das Necht, daran zu zweifeln?“ fragte fie, aber 
mit keineswegs jehr ficherer Stimme. 

„Sch bezweifle es, weil Sie Herrn Gavril heute zum erjten Male 
jehen, und — Pardon — er mir nicht ein jo außerordentliher Mann 
zu fein fcheint, um auf den erjten Blick Liebe zu erweden!“ 

„Das kommt in der Ehe“, antwortete fie ruhig und r= als ich 
lachte, etwas lebhafter fort: „Bei ung verloben die Eltern ihre Kinder 
häufig miteinander, ohne nad) deren Neigung zu fragen, ja, ohne daß 
die Betheiligten * en erit fennen lernen.“ 

„Das beweiſt der 
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Gavril mir allein von der ganzen SIE AL vorgelegt habe, Die 
Freude darüber wurde mir freilich ein wenig Du a3 Bewußtſein 
vergällt, daß ich mich nicht ganz fein dabei benommen und vielleicht 
mein Geheimnig ein wenig fompromittirt hatte; das war mir ver- 
drießlicher, ala daß mein Huf, ein bärbeigiger Patron zu jein, aufs 
neue bejtätigt worden war. 

Der Sommer ging zur Neige, das Wetter wurde jtürmifch und 
oft fam ich von meinen einjamen Segelfahrten, die ich bei keinem 
Wetter ausjette, bi8 auf die Haut durchnäßt nad) Haufe. Aber eben 
daran hatte ich, ein leidenſ — Freund des Waſſers, eine ge— 
wiſſe Freude, wenn das Wort Freude für den Hypochonder überhaupt 
in Betracht kommen konnte. 

Madelons Verlobter kam regelmäßig mit ihrem Vater und ging 
auch mit ihm; ich glaubte zu bemerken — und ich bedauerte ihn darum 
— daß er ſich für Madelon erwärmen begann, während ſie ſeine 
Anweſenheit mit demſelben Gleichmuthe — wie ſeine Abweſenheit. 
An einem Freitage erhielt Madelon einen Brief ihres Vaters, des 
Inhaltes, daß er und Gavril die augenblicklich gerade wieder einge— 
tretene günſtige und milde Witterung zu einem er Ausfluge 
in das —— Gebirge mit dem Endziel Montblanc benutzen wol. 
ten. Doc traf ſchon Tags darauf ein Telegramm ein, das aus 
Evian meldete, Herr Gavril jei dort, wenn auch nicht jchwer, doch jo 
erkrankt, daß die Reiſe habe unterbrochen werden müſſen. Die plöß- 
lich wieder umgejchlagene Temperatur mochte die Schuld daran tragen 
Madelon wollte jofort nad) Evian hinüberfahren, aber vor dem nüdh- 
jten a fuhr fein Dampfihiff und das Wetter war jo ſtürmiſch, 
daß Segelboote die Fahrt nicht unternehmen wollten. Madelon war 
darüber jo unglüdlich, daß einer der Herren die an nicht 
unterdrüden konnte, num jehe man erjt wie zugethan jie troß der zur 
Schau getragenen ihrem Verlobten fein müjfe. 

Sie zudte mit einem feltfamen Gejichtsausdrude die Achjeln und 
wandte fich dann an mid). 

„Und Sie, Herr von Willow, Sie — ja Wind und Wetter 
nie! Sie getrauen ſich doch wohl nad Evian hinüber zu fahren.“ 

„Warum nicht?” erwiderte ich. „Mein Boot iſt ‘, vortrefflich, 
daß für einen, der den See fennt und mit den Segeln umzugehen 
weiß, von ernftlicher Gefahr kaum die Rede ift; höchſtens jo viel... 
um der Sache einen fleinen Neiz zu verleihen. Wenn Ste jich mir 
anvertrauen wollen... .“ 

: — nickte und ließ den Einſpruch ihrer Geſellſchaftsdame un— 
eachtet. 

„Machen Sie Ihr Boot fertig, ich werfe unterdeſſen meinen 
Regenmaniel über“, ſagte fie hinausgehend. 

Zehn Minuten ſpäter tanzte mein Boot mit der holdſeligſten 
Laſt, die e8 je getragen, auf den empörten Wellen, — wie ein 
Schwan hob und ſenkte es ſich in den Thälern und Bergen der auf— 
— luten, ziſchend flog der Schaum der vom Buge zertheilten 
Wogen an ung vorbei und oft, wenn wir beſonders tief eintauchten, 
Iprühte er ung wie feiner dichter Negen über Geficht und Kleider. 
Der Himmel war hell und Klar, nur wenige zerrifjene Wölfchen eilten 
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über ihn hin, die Möven kreiſchten, und die Ufer lagen in ftiller 
Heiterkeit im Sonnenſchein da, daß fie den feltfamften Gegenfaß zu 
dem Braufen des und umgebenden Elements bildeten. Ich fteuerte 
mit der einen Hand und hielt mit der andern die Schote des einzigen 
Segels, das ich bei diefem Winde führen konnte. Madelon ſaß an der 
Windjeite dicht neben mir und blidte mit Augen furchtlos 
in die ftürmende Welt hinaus. Von Angit oder Aufregung war in 
ihrem ſüßen Gefichtchen feine Spur zu entdeden, nur ihre Frage, 
wann wir in Evian fein würden, jchien eine gewiſſe Beſorgniß zu ver: 
rathen. Ihre Wangen waren zart geröthet, unter der Kapuze Unhlen 
id einzelne ug ödchen hervor, nie war jie mir jchöner erjchienen, 
a3 liebreizende Gejchöpf. 

Sie mußte wohl meiner bewundernden Blide inne geworden fein, 
denn plöglich, mir ihr Gejicht voll zumwendend, begann fe leife: „Sch 
möchte wohl wifjen, woran Sie jegt denfen.“ 

„Sie wiſſen es, —— daß ich es ſage, Fräulein de Kerſaint, ich 
bewundere, wie ſchön Sie jind“, ——— ich eiskalt. 

Sie lächelte wie eine Kokette und erröthete dazu wie ein Land— 
mädchen. 

„Haben Sie das jetzt erſt bemerkt?“ fragte I weiter. Ich wußte 
nicht, jollte diefe Frage Spott oder Vorwurf fein, fofett klang fie 
nicht und al3 ic) mit zujammengepreßten Lippen au ihr hinüberblidte, 
bemerkte ich, daß eine jchwere Thräne an ihren langen jeidenweichen 
Wimpern glänzte. 

Da durchbrach meine Leidenschaft fiegreich alle Dämme meiner 
— und in ſinnloſem Auflodern meiner Gefühle verrieth ich 

es, was mich bewegte. Sturm und Sonnenſchein war rings um 
uns her, Sturm und Sonnenſchein wechſelte in meinen Worten. Bald 
waren es heftige Anklagen und Vorwürfe, bald Betheuerungen der 

ärtlichkeit und Liebe. Wie Sturm und Sonnenſchein wechſelten tödt— 
liche Bläſſe mit glühendem Erröthen in ihren feinen Zügen. Was ich 
meiner Begleiterin alles ſagte ... ich weiß es nicht mehr. Ich be— 
kannte mich zu dem Handſchuhdiebſtahl, ich verhehlte ihr nicht meine 
tumme Verehrung und ſchilderte ihr in den glühendſten Farben, wie 
ich ſie anbete, ſeit ich ſie zuerſt gelegen; dann wieder klagte ich, daß 
jie eine Kofette jei, daß ic) deshalb niemals fie mein eigen nennen 
dürfe, weil ich ftet3 an ihr zweifeln und diejer Zweifel mid) tief elend 
machen werde. Auf die ſüßeſten Liebesworte ließ ich bitteren Don 
und faſt feindfelige Anklagen folgen: fie möge nur triumphiren, }ie 
möge nur ihren Freunden und Anbetern berichten, daß aud) ich zu a 
zähle, daß der deutjche Bär auch mit ziehe an dem allgemeinen Ver— 
herrlichungsſeile, fie möge ſich nur mit ihnen über mic) er machen, 
es jei mir völlig gleichgiltig, denn imgrunde liebe ic) nicht fie, jondern 
das deal, das id) mir an ihr zujammenphantafirt habe... . 

Kurz, ich redete eine jo unglaubliche Majje ungereimten Zeuges 
— daß ich ſelbſt damals aus dem Geſchrei der Möven den 
uſtigen Hohn über meine Narrheit herauszuhören glaubte. 

Madelon ſaß unterdeſſen faſt regungslos da und hörte alles ſtill 
mit an; nur einmal, als ich gar zu bitter wurde, legte ſie ihre Hand 
auf meinen Arm und ſah mich ſo traurig an, daß ich mitten in der 
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Nede jtodte. Sie mußte 2. Gewalt über mich völlig kennen und in 
diefem Augenblide jehr ſtolz darauf jein, meine äußere Zurüdhaltung 
endlich belegt zu haben — ander war ihr jchweigendes Dulden mei— 
ner Reden nicht zu erklären. 

Evian lag dicht vor uns; der Heftige Wind hatte uns jchneller 
hinübergebracht als ich dachte, und in ent Minuten mußten wir ları= 
den. Auch Madelon bemerkte dies und jeßt fragte ſie: „Werden Sie 
ein Stündchen auf mich warten um mich dann auch wieder zurückzu— 
nehmen, Herr von Willow?“ 

„Wie?“ rief ich erjtaunt, „Ste wollen nicht bei Herrn Gavril blei— 
ben, um ihn zu pflegen?“ 

„Bei dem — Schnupfen, den er fich bei irgend welchem Aben— 
teuer geholt hat?“ fragte ſie ſpöttiſch. „Wo denken Sie hin! Sch will 
nur eine Eleine Unterredung mit ihm pflegen.“ 

„Sch werde auf Sie warten!“ jagte ich, kaum Herr meines Er- 
ſtaunens. Doc, konnte ich für den Augenblid nicht weiter darüber 
Fa — da die Annäherung an den — meine ganze 
Aufmerkſamkeit für die Landung des Fahrzeuges in Anſpruch nahm. 

Sie jprang, al3 wir anlegten, ans Land, bevor ich ihr meine Hilfe 
anbieten konnte und rief mod einmal nach mir zurüdgewandt: „In 
einer Stunde bin ich wieder hier!“ » 

Das Hötel des Alpes, wo Herr dv. Kerjaint ſich mit jeinem fünf: 
tigen Schwiegerjohne aufhielt, Tag nicht weit vom Strande, und ich 
jeßte mid) in den Garten eines benachbarten Wirthshaufes, wo ich den 
Landungsplatz im sr — Ich ließ mir ein Glas Wein geben 
und hen je dann in Nachdenken über die Tollheit der legten Stunde. 
Doch muß ich gejtehen, daß die Erinnerung an das, was ich erlebt, 
durchaus nicht peinliches für mich hatte; im Gegentheil, es gab darin 
einzelne Momente, von denen ich gewiß war, daß fie für mein ganzes 
Leben Lichtpunkte bleiben würden. Wenn ich nur — hätte, was 
Madelon mit Herrn Gavril zu ſprechen hatte! Wichtiges mußte es 
ſein und Drängendes, da ſie darum die ſtürmiſche art über den 
See nicht gefcheut Hatte; denn daß jie nicht jeiner Erkrankung wegen 
hinübergereijt war, hatte fie mir ja joeben jelbjt gejagt. Aber was in 
aller Welt mochte e3 denn fein? Im ſolchen Grübeleien mochte mir 
die Zeit jchneller vergangen fein, als ich dachte, denn plöglich berührte 
mich eine Hand an der Schulter und al3 ich mich umjah, jtand Made- 
lon vor mır. 

„Sind Sie bereit?" fragte jie kurz. 

Sch ſprang auf und entjchuldigte mich; ich Hätte nicht geglaubt, 
daß es ſchon jo jpät ei. 

Sie ſah erhigt und aufgeregt aus, und ihr Lächeln war nicht frei 
von Befangenheit, als jie erwiderte: „Es trifft Sie feine Schuld; ich 
bin eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit da.“ 

Meine Uhr zeigte, daß fie recht habe. Ohne darüber irgend welche 
Bemerkung zu machen, ging ih mit ig an den Strand hinunter, 
brachte meine Segel in Ordnung und ſtieß ab, nachdem ich ihr ins 
Boot geholfen. Der Wind hatte ſich zu einer mäßigen Stärke abge— 
flaut, und der Wellengang war ſchwächer geworden. Mein wackeres 
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Boot ſchoß mit mäßigem Schwanfen dem in der Fyerne fichtbaren, 
nördlichen Seeufer zu. 

adelon ließ ıhre Hand jpielend ins Falle: hängen und athmete 
zuweilen an Sch jchwieg und gab mich abermals, beinahe wider- 
willig der bewundernden Betrachtung meiner Begleiterin Hin, indem 
ic, mir Rechenjchaft darüber abzulegen verjuchte, wie ich mich jo un- 
widerſtehlich zu ihr hingezogen und doch gleichzeitig eine ſolche 
Scheu vor einer vertraulichen — empfinden konnte. Lag die 
Schuld an mir oder an Oder traf beides zuſammen? Oder war 
ich mir bewußt, daß ich ſie zu re jtellte, um den von mir befürd)- 
teten Sturz meines Ideals überleben zu können? 

Plöglih nahm fie ihre Hand aus dem Waffer, jprigte mir, einer 
neckiſchen Najade gleich, einige Tropfen ind Geftcht, und rief lachend: 
Ich will nicht, daß Sie fo — und nachdenklich ſitzen ſollen! Sie 
jeden mid, fragen, was ich mit Herrn Gavril geiprochen habe, Sie 
ollen er * daß Sie mit mir fahren dürfen, glücklich wie ...“ 

„Slüdlich wie?" wiederholte - fragend. 

Sie aber jchüttelte jchmollend den Kopf. 

„Nein, nein, Sie drehen die Ordnung der ragen um. Gie follten 
erjt fragen, was ich dort“, fie deutete nach den Hinter und liegenden 
weißen —— von Evian, „geſprochen habe.“ 

„Nun, ſo nehmen Sie doch an, ich fragte danach!“ 

„Nehmen Sie an“, iſt das auch eine Art, wie man feine bren— 
nende Neugier zu erfennen giebt?“ nedte fie übermüthig. Sie kam 
mir in ihrem ganzen Weſen verändert, wie von einer Laſt befreit vor, 
und plößlich, wie ein blendender Lichtichimmer, durchflutete mich eine 
— der Wahrheit. 

WMadelon!“ rief ich mich aufrichtend und ihrem flammenden Blicke 
nn wenn Augen begegnend. „Sch wei, was Sie Herrn Gavril ge: 
agt haben!” 

„Das macht ihrem Scharffinn un viel Ehre, Herr von Willow. 
Aber lafjen Sie jehen, ob Sie es wirklich wilfen ... Sehen Sie mir 
in die Augen... jo... Sa, Sie nn e3! Site können es nicht 
verbergen. Sie närriſcher, thörichter Menſch, konnten Sie e3 nicht ſchon 
vor einer Stunde wijjen? Und mußten Ste nicht wiljen, daß e nad) 
dem, was Sie mir gejagt, nicht allein mit Ihnen zurüdfahren konnte, 
wenn ich nod; — Braut war? Und nun — nun bin ich frei und jo 
glücklich, wie Sie auch fein follten!“ 

„Und wie ich bin, Madelon!“ jubelte ich auf, im erjten Gefühle 
de3 Glückes alle meine Zweifel vergejjend. 

„Achten Sie auf Ihr Steuer!“ rief jie en und machte 
Miene von mir wegzurüden. „Und nun hören Sie mic) an. Sie 
ren die Hinfahrt zum Reden gehabt, es iſt nur billig, daß mir Die 

üdfahrt — 

Ihr Geſichtsausdruck war ernſt, faſt traurig geworden. „Hier, 
mein Freund“, fuhr ſie fort, mir ihre kleine Hand — von der 
ſie vorher den Handſchuh abgeſtreift hatte, „Sie werden jetzt auch 
nicht mit alledem, was ich Ihnen zu ſagen habe, zufrieden ſein, und 
darum will ich Sie ſchon vorher ein wenig entſchädigen. Sie haben 
meinen Handſchuh ſo liebevoll behandelt“, Bier zudte wie ein Blitz ein 
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entzüdendes Lächeln über ihr ſüßes Gejichtchen, „Daß es hart wäre, 
der Hand nicht auch etwas. zu gönnen. Aber vergejjen Sk dabei 
Ihr Steuer nicht!“ 
Ich preßte dieje Kleine Hand feit in der meinigen, ohne ein Wort 
iu Ionen, und fie jchwieg — ſtill — nur als ich wach einer 
ile meine heißen Lippen auf die Eleinen rojigen Finger drüdte, 
zudte fie leicht zufammen — doc) ließ ſie es gejchehen — endlich be- 
gann fie tonlo8 und mit vibrirender Stimme: „Ic möchte jegt ganz, 
offen fein — fo offen wie Sie vor wenigen Augenbliden . .. Auch i 
abe Sie, den erniten, träumeriſchen, jtillen Deutjchen lieb gehabt, jo 
ange ich Sie kenne. Das erjte Wohlgefallen, das vielleicht noch ober- 
flächlicher Natur war,. verwandelte jich bald in Zuneigung und innige 
Liebe. Ich wußte längft, daß auch Sie mid) liebten und daß Sie 
diefe Liebe mit aller Kraft befämpften. Warum? ... das habe ich 
ja heute erfahren... Ach, mein Herzensfreund, warım muß der 
Augenblid, der ung vereinigt, uns zugleich wieder trennen?“ 

„zrennen?“ rief ich beitürzt. „Nimmermehr! Ich werde alle 
Hindernifje befiegen!* 

Sie fchüttelte das Köpfchen und es zudte wie Weinen in ihrem 
Geſichtchen. 

„Nicht äußere Dinge trennen uns, das wäre nichts, Sie ſelbſt 
haben eine Scheidewand zwiſchen uns aufgerichtet. Unterbrechen Sie 
mich nicht und hören Sie weiter. Heute, als mir die Botſchaft von 
Gavrils Erkrankung zukam, als ich fühlte, wie gleich ni fie mid) ließ 
und als ich mir vergegenwärtigte, wie eine gleiche Fun e von Ihnen 
mich entjeßt an würde, da erichraf ich; da ward mir erjt ganz Klar, 
welch ein liebeleere3 Dafein ich an der Seite jene Mannes * 
würde und ich beſchloß den Meineid nicht zu ſchwören, der mich ewig 
an ihn feſſeln würde. Ich kam mir plötzlich erbärmlich vor... . hatte 
2 mich nicht verfaufen wollen um Eitelfeiten und Tand? Und doc, 
als es geſchah — als ich dem von meinem Vater Erwählten mein 
Wort gab, da glaubte ich recht zu thun, denn mein Herz jchlief — 
Sie erit haben es gewedt. Doch zur Erfenntnig gefommen, wollte 
ich nicht länger heucheln und betrügen, ich fonnte den Augenblick der 
a nicht erwarten, ich mußte * trotz Sturm und Wellen. Ich 

in doch anders als Sie meinen ... Haben Sie nicht auch da— 
mals geglaubt, ich hätte aus Gefalljucht die Ringe abgelegt und jei 
aus Kofetterie, Kopfweh vorjchügend, jo früh wiedergefehrt? Gejtehen 
Sie doch!” 

„Berzeihung, Madelon!“ jagte ich bittend und die Eleine Hand 
noch feſter fafjend. 

„a3 iſt da zu verzeihen?“ meinte fie tonlos. „Ich fehrte zurüd, 
weil ich fern von Shnen mich unglüdlich ühlte. Mochten Sie doch 
darüber denken, was Sie wollten! Das kümmerte mid) nicht. Und 
dann — mit dem Handſchuh — jelig hat es mich gemacht — glüd- 
lich ift gewiß nicht das rechte Wort. Ich habe vor Freude nicht ge- 
ichlafen ... Sind Cie nicht ein böfer, undankbarer Menſch?“ Yie 
„ lächelte ſchwach, ein trübes Lächeln und jah mich traurig an. 

Und mir that das Herz weh... ich drüdte die kleine Hand, die 
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N warm in der meinen lag und ftarrte ind Waſſer. Ich konnte ihren 
li nicht ertragen. 
„Heute nun wollte ich) mit Ihnen von mir und von Ihnen 
— reden; ich wollte herausbefommen, was Sie an dem offenen 
efenntniß Ihrer Liebe Hinderte. Und nun Fam durch Sie alles 
ganz anders — ach, viel jchöner als ich gedacht hatte, aber auch viel, 
viel trauriger.“ 
Sie ſchwieg, und ich wagte nicht, die Paufe zu unterbrechen, die 


‚ ‚Endlich, begann fie wieder: „Das Bewußtjein, daß es fein Äußeres 

inderniß für unjere Liebe gab, verlieh mir den Muth, mein ober- 

ächliches Verhältniß zu Herrn Gavril zu Löjen, aber damit genügte ich 
nur der Pflicht, mich nicht an ihn Hinzugeben, während mein Herz 
einem andern gehörte... . ich wußte, als ich diefen Schritt ausführte, 
daß ich troß alledem mein Glüd durch ihn ra erfaufen fönne, denn 
zwilchen mir und dem, den ich liebe, erhebt ſich eine Schranke, jtärfer 
als jedes äußere Hinderniß fein könnte,“ 

Ihre Stimme — leiſe, aber feſt und entſchieden und ihr 
todtenbleich gewordenes Geſichtchen zeigte eine rer Starrheit, daß 
sd mit jinfendem Herzen die Unabänderlichkeit ihrer Entjchlüfje 

nnte. 

„Daß Sie glauben konnten, ich würde das, was Gie mir mit 
übervollem Herzen jagten, zum Gegenſtande des Spotte3 machen ...“ 

„Rein, nein — in glaube das nicht mehr!“ rief ich un bejchämt. 

„Sa, was liegt daran?“ entgegnete fie fajt hart. „Slauben Sie e3 
immerhin oder glauben Sie es nicht; für mic) genügt e8, daß ich jo 
nie handeln fünnte.“ 

„Und ich glaube es Ihnen, Madelon, ich ſchwöre es!“ 

Sie lächelte trübe. „Deſto befjer für Sie, mein — — Liebling, 

ür mich ijt e8 gleich; aber was mir nicht gleich bleibt, das ift die 
tjache, daß Ste mid) für eine Kokette halten, von vornherein dafür 
ehalten haben, weil ich Franzöſin bin. Sie haben aber die Franzö— 
innen nicht durch das Leben, jondern durch die Lektüre einer leicht: 
ertigen Literatur fennen gelernt. Wir jind vielleicht heigblütiger, 
leidenschaftlicher al3 die deutjchen Frauen, aber im allgemeinen ver- 
dorbener? — Nein! Es giebt allerorten Unkraut unter dem Weizen, 
mein Freund, ich habe aud) deutjche Frauen fennen gelernt, die fittlich 
tief jtanden, und id) — id) bin anders, als Sie denfen — aber wie 
Sie überzeugen? Bitte‘, fie legte mir, als ich jprechen wollte, Die 
Hand auf den Mund, „Sie mögen jet das Gegentheil betheuern, jo 
viel Sie wollen, da nützt weder Ihnen noch mir. Bin ich erjt die 
Ihrige, jo wird bald Ihr alter böjer Argwohn wieder auftauchen und 
Ste und mid) elend machen. Schwören Sie nicht, daß Sie jegt alles 
Gute von mir denfen, ıch weiß es, aber heute muß die Klatterha te 
ranzöfin für den ernjten Deutichen den Verſtand mit haben. Ge— 
est, auch Ihr Argwohn kehrt nicht zurüd, ich) würde es trotzdem ver— 
muthen und dag ertrüge ic nicht. Ihnen angehören mit diefen nagen- 
den Gedanken in der Bruſt, jtet3 ängſtlich Sie beobachten, ob Sie 
auch zweifeln und dann wieder durch dies Ängjtliche Beobachten Urjache 
zum Argwohn geben — nein — nein! Ich werde Sie lieben — ewig 
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— ewig! obgleich Sie das nicht glauben werden — aber die Ihre 
er, Mabelon! ih, auf eh, „das find ſoph 

„Aber, Madelon!“ rief ich, außer mir vor Weh, „das find fophi- 
ſtiſche Spikfindigfeiten!“ 

„Was wollen Sie?“ fagte fie müde. „Das Glüd bejteht doch 
nun einmal in der Einbildung Wenn ich als Ihre Gattin wähnen 
muß, daß Sie mir nicht trauen, jo macht mich das — einerlei ob der 
Wahn begründet iſt oder nicht — unglüdlich, und wenn id) mich nicht 
glüdlich fühle, fanır ich auch Sie nicht glüdlich machen.“ 

Ic wußte darauf nichts zu antworten; ich Eonnte fie nur bitten 
und beſchwören von dieſen Ideen abzulaſſen, aber jie blieb feſt und 
eine innere Stimme jagte mir, daß fie recht habe. 

Wir landeten und fchritten ftumm nebeneinander her, dem Haufe 
zu; Die Lay se und zugleich die unglüdlichiten beiden Menjchen, die 
an te Ibende Gottes jchöne Natur beherbergte. 

Wie alles fich gewendet haben würde, wenn ich dort geblieben 
wäre, weiß a nicht; aber mich erwartete ſchon ein Brief, der mir 
die Schwere Erfranfung meiner Mutter anzeigte. Am andern Morgen 
früh reifte ich ab. 

Eisfalt war Madelons Hand, als fie am Abend vorher die meine 
zum Abjchiede drüdte, und ihre jeelenvollen Augen jahen mich todes- 
trauri ri — el —F Rn fahr ich — 5 

ach einer fchlaflojen Nacht fuhr ich am andern Morgen na 
Lauſanne auf den Bahnhof. Ich hatte mein Billet nad) Bern gelöft, 
mein Gepäd bejorgt, und war eben im Begriff einzuſteigen, als eine 
dicht verjchleierte Dame auf mid) zutrat und mich an der Hand fahte. 

E3 war Madelon ... 

„Sie haben doch nicht geglaubt, ich würde Sie fo auf immer von 
mir jcheiden Lafjen?“ jagte jie, ihren Schleier zurüdichlagend, fanft. 
„Dieje letzten fünf Minuten jollen Ihnen gehören.“ 

Sie zeigte ein bleiches, überwachtes Geficht und verweinte Augen, 
und ein ia ur Mitleid mit ihr und — mir, frampfte mein Herz 
zufammen. Much ich hätte weinen — laut aufjchreien können. 

Hand in Hand gingen wir auf dem Perron auf und nieder. Wir 
hatten ung jo viel zu jagen und doch jprachen wir nur wenige Worte 
— ich fait gar nicht. 

„Sie find frei für immer und auch ich halte mich für frei“, jagte 
fie unter anderm mit zitternder Stimme „Wenn Sie eine andere 
Enden, die Sie mehr lieben als mich, jo machen Sie die Geliebte 
Ihres Herzens glücklich — und wenn ich —“ es lag ein Zug ihrer 
alten — in ihrem Geſichtchen, als ſie dies unter Thränen 
lächelnd ſagte, „wenn mir ein Mann begegnet, den ich lieber habe als 
— Dich, ſo — ſo nehme ihn. Nur —“ 

„En voiture!* erjcholl die Stimme des Conducteurs. 

Kur“, Schloß fie haſtig, „müßte ich ihn dann ſchon mehr lieben, 
als Menschen enfen können. Denn Dich) liebe ich ja jchon mehr als 
Bater und Mutter, ald Leben und Ehre, ald alles auf der Welt!“ 

Sie machte ihre Hand frei, umjchlang ep mit beiden Armen 
ee es, daß ich einen langen, heiken Kuß auf ihre Lippen 

rückte. 
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—— Liebling“, ſagte fie mit erſtickter Stimme,' dann ent— 
riß ſie fich mir und verſchwand durch die Ausgangshalle ohne fich noch 
einmal umzujehen. R 

= 
* 


‚ Fünf Jahre waren jeitdem verflojjen, als der Krieg gegen — 
reich ausbrach. Obgleich Madelons Bild noch immer in e ender 
Lieblichkeit in meinem Herzen a rei hatte ich doch nicht eim einziges 
Mal den Verjuch gemacht, Erkundigungen nad) ihr anzustellen. h⸗ 
rend der erſten Jahre hatte ich mir mitunter noch die Frage vor- 
gelegt, ob id) wirklich mit ihr hätte — werden können, und nicht 

ewagt, dieſe Frage unbedingt zu bejahen. Je länger aber — 

rennung währte, deſto zuverſichtlicher ward ich vom Öe entheil iiber: 
zeugt; ich jagte mir, wenn ich jet vor fie träte, und ihr verjichern könnte, 
ich habe jo lange Jahre nicht an ihr gezweifelt, jo müſſe auch fie ihre 
Bedenken aufgeben und jehen, daß wir nebeneinander glüclich jein 
würden. So dachte ich nach drei Jahren, und war bereits feſt ent- 
as ie > Frankreich zu reifen, um mein Glüd nicht länger zu 
verzögern; aber dann war ic genöthigt eine längere Reife nad) China 
zu machen, wo eine in Hongkong ausgebrochene gejchäftliche Krifis 
unſere alte Firma fo gefährtete, daß mein perjünliches Eingreifen er- 
forderlich wurde. Es gelang mir, alle Verluſte abzuwenden, aber meine 
Abweſenheit zog fich in die Länge, da ich in den Küftenitädten Chinas 
Filialen unferes Haufes einzurichten hatte und e3 war im Mat 1870, 
zwei Jahre —— als ich das väterliche Haus wieder betrat. 

Jetzt ſollte mich nichts mehr von Madelon trennen, obgleich die 
en: der inzwiſchen verfloffenen Zeit mich mit einiger Bangigkeit 
erfüllte. Sollte ihr doch ein anderer nahe getreten jein, der mich 
aus ihrem Herzen verdrängt hatte? Oder — ſie an der Liebe 
des Mannes, der ihr fünf —*— lang fern bleiben konnte? Lebte ſie 
überhaupt noch 

Ich hatte alles vorbereitet — da brach der Krieg aus, und mit 
zerriſſenen Herzen mußte ich abermals meine nagende Ungeduld be— 
zwingen. Raſch folgten die Siegesnachrichten aufeinander, näher und 
näher rückten die deutſchen Heere der Stadt Rheims, in deren Nähe 
Herr de Kerſaints Schloß ſtand. Endlich hatten die Deutjchen die 
altberühmte Stadt Deren und nun hielt mich nichts mehr. Ich be— 
— die Gelegenheit, als meine Vaterſtadt einige Waggons mit Liebes— 
ga * — hatte, dieſe unſerem Heere als freiwilliger Begleiter 

uzuführen. 

j In Epernay ließ ich zwei Waggons zurüd, den dritten führte ich 
nordwärts nach Rheims, der **ten Divijion zu. Meine fieberhafte 
Au egung war aufs höchite geftiegen, und nur die eine Frage quälte 
mich unabläjfig, ob Madelon dabei geblieben, oder thörichterweiſe 
ihr Beſitzthum verlaffen habe. 

Ich kam jpät abends in der Champagnerjtadt an und fand mit 
Mühe und Not Quartier für die Naht... Am nächjten Morgen 
fragte ich meinen Hauswirth — es war zum Glück ein Notar — ob 
er zufälligerweife den Wohnjig der Familie de SKerjaint, der in der 
Stäbe fein jolle, kenne. 
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„Freilich kenne ich ihn, das follte ich meinen“, jagte er lebhaft. 
„Sch bin Notar der Familie und verwalte das Vermögen der gegen- 
wärtigen Bejigerin ... .“ 
ir Elopfte das da hoch auf. „Beligerin?“ fragte ich und 

dabei empfand ich ein Gefühl, ala müſſe ich eritiden. 

„sreilih! Sie wiffen wohl nicht, daß Herr de Kerjaint vor zwei 
Fahren Ba Seine Tochter war eine der reichiten Erbinnen der 
Umgegend und ijt zudem ein ee und muthiges Weib. Sie hat 
auch jegt ihr Schloß nicht verlaſſen!“ 

„Sie iit daheim? Frau...“ begann ich Heiler vor Aufregung. 

„rau? Nicht doch! Mademoifelle de Kerjaint iſt ..“ 

„Mademoijelle?“ ich ſprang auf wie ein Verrüdter. Ich wußte 
in jenem Moment ſeligſten Glückes faktiſch nicht, was ich that, aber 
meine Seligfeit, der Sturm meiner Gefühle mußte jich in irgend wel— 
cher ſtürmiſchen Weiſe äußern — die Brujt wäre mir gelprungen, hätte 
ich jegt gemefjen mich bewegen, vernünftig weiter fragen jollen. Ich 
umarmte jtürmijch meinen Notar, küßte jenen zahnlojen Mund, jchrie 
dreimal Hurrah und zwar mit einer Stimme, die Todte erwedt * 
würde, ſo daß der gute Mann ſich beſtürzt an ſeinen Kopf griff und 
mich ängſtlich anjah. 

„Ah — ah —“, machte er endlich Lächelnd. „Ich fange jekt an 
einiges zu begreifen. Ja, Fräulein Madelon fand ja damals auch 
gleich begreift, was alle anderen Wunder nahm.“ 

„Und was war das?“ 

„Daß Herr de Kerjaint, falls fie einen Deutjchen heiraten würde, 
laut tejtamentarifcher Klaujel fein Vermögen den lindern jeiner Ge- 
ſchwiſter vermachte.“ 

Sch lachte dem Manne ins Geficht. „Fräulein de Kerjaint mit 
Bermögen ausftatten, heißt eine Madonna in mit Goldblech be- 
legen. Was fragt der danach, den diefer — Engel liebt?“ 

„Sa, wahrhaftig ein Engel!” murmelte der Notar. Das ift jie. 
Aber bei alledem ijt es hart, mit fünftaufend Franc abgejpeiit zu 
werden, während man Hunderttaufende jein nennen könnte.“ 

= * 


* 

Schloß Kerſaint lag faſt unmittelbar vor den Thoren der Stadt, 
es war das Hauptquartier der Diviſion, für die mein Waggon Liebes— 
aben beſtimmt war. Ich wurde daher, als ich ankam, von dem 
General von ©. und feinem — ſehr liebenswürdig empfan— 
en, und man bedauerte, mir für die Nacht kein Zimmer abtreten zu 
önnen, da die ſchöne Wirthin el ihon alle verfügbaren Räume 
abgegeben habe. Ich lauſchte mit hämmerndem Herzen, während ich 
mit den Herren beim Frühjtüd jaß, was man von ihr ſprach. Es 
war jehr wenig, denn von einer kurzen Antrittsviſite bei ihr abgeichen, 
niemand jie anders als Klüchtig zu Gejicht befommen. an 
and fie überaus anmuthig und liebenswürdig, aber etwas jehr un- 
nahbar. Sie lieh —* ihre Dienerſchaft auf das zuvorkommendſte 
für ihre Gäſte ſorgen, bot — alle erdenklichen Bequemlichkeiten — 
aber das war auch alles. Ein geſelliger Verkehr hatte ſich nicht ent— 
wickeln wollen — wer war froher als ich? 
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Nad)- dem Frühſtück begab ich mich in die für die Herren reſer— 
virten Räume des Schloſſes. Die Zofe blidte mißtrauiſch auf mic) 
und meine Karte. 

Mademoiſelle de Kerjaint empfängt durchaus feine Bifiten“, ſagte 
fie ſchuippiſch. 

— her“, war meine Antwort; „zehn Franes find Dein, wenn 
Du * arte abgiebſt, zwanzig Francs, wenn Mademoiſelle mich 
empfängt.” 

Die zwanzig Francs waren jchnell verdient. Mademoijelle ließ 
mich — ich vor, und als die Zofe das Zimmer verlaſſen hatte, 
ſprang Madelon mit dem hellen Jubelrufe auf mich zu: 

„Eric; — mein Herzensliebling! endlich!“ 

Dies eine Wort jagte mir alles, und was Madelon unter meinen 
ſtürmiſchen Liebfofungen mir nachher wieder und immer wieder wieder- 
holen mußte, was ich zu Hören nie müde wurde, lag doc, jchon in 
diejem einen, lag orte. 

Es bedeutete, daß ſie mich mit nun erwartet hatte, daß jie 
num erfannte, wie meine hypochondrifchen Grillen für immer verjcheucht 
Een daß auch fie in unferer jonnigen Zukunft feine Wolfen mehr 
erblidte. 

„Meine Goujinen werden Dich ſegnen!“ ſagte fie lachend und 
ihre Augen bligten wie zwei Sterne des Himmels — während fie mir 
von dem Tejtamente ihres Vaters erzählte. 

„So iſt Glüd auf allen Seiten —“ antiwortete ich „aber ich neide 
doc feinem das feine, Madelon.“ 

„Bit Du auch würdig e8 zu ertragen?“ has fie — Doch wozu 
weiter erzählen, was alle, die je geliebt haben, fich ſelbſt jagen können? 


* * 
* 


„Ach, mein Lieber!” rief der joviale General von ©. mir entgegen, 
als id) in das Zimmer trat, wo man ich eben zum jpäten Diner nie- 
derjegen wollte. „Sch war eben im Begriffe eine Patrouille nad) 
Shnen auszufchiden, meinte, Ste wären irgendwo — auögefniffen.“ 

„So — ründet war dieſe Furcht nicht, Excellenz!“ er— 
widerte ich, „Allein die Sache iſt noch eben gut abgelaufen und ich 
fehre aus dem Abenteuer mit einem ——— zurück, den ich He 
der — der Diviſion übergeben, ſondern perſönlich nach Deutſch— 
land eskortiren will.“ 

In dieſem Augenblicke trat Francois, wegen ſeiner Aehnlichkeit 
mit dem — Kaiſer allgemein Napoleon genannt, mit einem 
Champagnerkühler herein, und ein Bedienter folgte ihm auf dem 
Fuße mit einem Korbe des edeln Getränfes. 

„D, 0“ vief der Adjutant, Premierlieutenant von B., „Mir fcheint 
als ob ſich da eine ganz ungeheuere Geſchichte entwidele!“ 

Ich trat ins Nebenzimmer und famı gleich) darauf mit meiner er- 
röthenden und lächelnden Braut am Arme wieder herein. Der galante 
General ließ es ſich nicht nehmen, fie jelbit an den Ehrenplaß zu 
führen, damit fie der Tafel präfidire. 

Län I 3— ihn der Tod abberufen; auch der fröhliche Lieutenant 
von P. — läft, von einer franzöſiſchen Kugel aus dem Hinterhalt ge— 
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troffen, in fremder Erde; wenig dachte er wohl an dies Ende, als er 
an jenem Abend einen gereimten Toajt auf das Brautpaar improvi⸗ 
firte, in welchem er mir namens der **ten Divifion Verzeihung dafür 
uficherte, da ich ihr var der Naje die ſchönſte Beute nach leichtem 
ampfe weg ührte. 

Die Gläſer klangen zuſammen. Madelon und ich reichten ein- 
ander die Hände zu verſtändnißinnigem Drucke; wir wußten, daß der 
Kampf fein leichter gewejen war. 
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Parifer Hausfrauen und Maitreflen.*) 


Wenn wir den Franzojen mit irgend etwas Unrecht thun, jo ift 
es mit der Be— oder vielmehr WVerurtheilung ihres Familienlebens. 
Wir nicht allein; ich weiß ed. Andere Völker urtheilen ebenjo wie 
wir, vielleicht noch jchärfer. Früher lächelten die Franzofen groß» 
müthig darüber. Und wie jie auch früher unendlich liebenswürdiger 
waren, weil jie jich als alleinige Bejiger des Erdfreijes betrachteten, 
war es ihnen jogar höchit gleichgiltig, was man über jie dachte. Seit- 
dem ſie aber unter die Bejmiten gegangen find, will jagen, an 2 
Sottähnlichkeit zweifeln gelernt haben, ih all’ das ander3 geworden. 

eute können jte jogar * eklig werden, wenn man ihnen die häus— 
iche Tugend ſtreitet. Zumal gegen das „heuchleriſche Albion“ haben 
ſie in dieſer Hinſicht gleich ein paar Ohrfeigen in der Hand. Seit 
einigen Jahren — man ſich — mit den gegenſeitigen 
Sittenloſigleiten und als jüngſt die ‚Ra Mall Gazette” einige Eigen- 
thümlichkeiten der Londoner Bordellwirthichaft dem tugendfamen Frit- 
tenvolfe jervirte, ging ein Schrei des a. durch ganz Frankreich; 
die Pariſer Blätter überjegten die Anklagen der EA Rt Kollegin 
und freuten fich jozujagen ein Bein aus ob der Londoner Schande. 
Wenn einer käme und über Berlin ähnliches fchriebe, würden fie ich 
vermuthlich beide Beine ausfreuen. Das wäre ein Genuß; denn im- 
grunde betrachtet man und noch immer mit einem gewiffen Gretchen- 
rejpeft. Als ob bei alledem etwas herausfäme! Als ob nicht jede 
Großſtadt, fie heiße, wie jie wolle, verthierte Genußmenſchen beher- 
berge! Als ob all’ das beweijend wäre für den allgemein jittlichen 
Zujtand eines Volkes! 

Und bei alledem tragen doc, die Franzoſen jelbjt die Schuld, 
daß man jo ungerecht über jie urtheilt. Weshalb denn jchreiben fie 
Tag für Tag jo widerfinnig wie über die andern, die Fremden, über 
ſich jelbit? 8 brauchte nur ihre journaliftiiche und belletriſtiſche Li— 
teratur dieſes einen Jahres 18 6 unehmen, um mit ihren eigenen 
Worten und Gedanken die pöbelhaftefte, vernichtendjte Satire des 
heutigen Franzoſenthums zu geben. Die guten Leute vergejjen immer, 
dat He das gefährliche Vorrecht haben von aller Welt gelejen zu wer- 
den und darum auch vergefjen fie, daß fie, wie in politiichen Dingen, 
wo jie die bejtändigjte unfreiwillige Reklame für Bismard ein 
den jie num gar — es ijt zu köſtlich! — Hinter einem angeblichen 
Ipanijchen Raifertitel wittern, jo auch im jittlichen ihre ärgſten Feinde 
jind. Und in diefer Hinficht eigentlich ſchon jeit undenkbaren Zeiten. 
dr ganze moderne — Literatur iſt eine Verhöhnung der 
Ehe und damit imgrunde aller ſittlichen Staatsordnung. Ihre ganze 


Aus Arthur Mennels: „Pariſer Luft“ (Leipzig, Albert Unflad). Eine Be— 
ſprechung dieſes trefflichen Buches folgt im nächſten Heft des — 
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roße Literatur fennt kaum einmal das feufche Mädchen als Heldin, 
—— faſt immer das Weib, das lüſterne, verbrecheriſche Weib. In 
den Romanen iſt es ähnlich und in einigen Zeitungen, an denen pa— 
tentirte Cocotten Mitarbeiterinnen find, nicht anders. Es iſt in dieſer 
Hinſicht ſo arg geworden, daß ein Blatt, das erſt kürzlich Zolas 
„Serminal“ brachte und von der tugendjamen Sonnemännin citirt 
wurde, tagtäglich einige Sportöberichte über . und Laſſen der 
er — Dazu nehme man Zolas Romane, zumal 
‚Pot Bouille“, in welchem die Pariſer Sittenloſigkeit mit naturaliſti— 
ſcher Logik haarklein erzählt wird. Und mit welchem gedankenloſen 
Leichtſinn hat man die Eheſcheidung und ihre Folgen immer und 
unmer wieder in die Zeitungen hineingejchleift! Dazu die Schundlitera- 
tur mit ihren gemeinen Bildern, die man auf Schritt und Tritt in 
den Fenſtern der Buchhändler jieht! Die Unmenge galanter Läden, 
un und vor denen geſchminkte Dirnen ſich — Die zotigen 
Blätter und Bilder und Figuren, die man auf dem Boulevard aus— 
kreiicht! Da wäre es denn ein Wunder, wenn die Fremden anders 
über Paris urtheilen, als fie urteilen. Erjt dann, wenn man monaten, 
jahrelang mit unbefümmertem, freiem Blid die Seele des Pariſer 
Lebens juchte, wenn man abſichtlich nicht dem Schlimmen, jondern dem 
Guten begegnen wollte, fann man ſich zu der Anjchauung befehren, 
das Paris denn doch unendlich bejjer Bei als jein Auf, daß es in 
Paris Sitte und Familie jo gut auch gebe, jo veizend und jo ſchön, 
mit einem Wort, jo tugendhaft, wie anderwärts auch, und daß die 
Cittenlofigfeit und dag Laſter auch hier mehr ein Zwang der Umjtände 
als eine Reigung oder Beanlagung der Menjchen je Den Begriff 
tugendhaft möchte ich freilich im allgemeinen nicht mit deutjcher Elle 
gemejjen jehen; die franzöfiiche Tugend zeigt andere Farben als die 
deutjche, und mit dem Laſter muß e3 demnach auch jo jein. Imgrunde 
genommen, iſt das Parijer Mädchen tugendhafter als das deutjche, 
weil es ungleich ſchwerer jich ergiebt als dieſes. Man wäre bedenklich 
auf dem Holzwege, wenn man meinte, das erjte bejte Mädchen, dem 
man auf der Pariſer Straße begegnet, wäre geneigt, ſich freundſchaft⸗ 
lich anzärteln und womöglich für nichts und wieder nichts ſich glück— 
lich oder vielmehr unglücklich machen zu laſſen. Dazu iſt es viel zu 
wenig harmlos und viel zu Klug und lan. Allem, was ihm nicht 
das nüßen kann, was es ihm mügen joll, geht es injtinftiv aus dem 
Wege. Um vergnügt mit dem erjten bejten Unbefannten zu jchäfern 
und zu ulfen, iſt es nicht naiv und jorglos genug. Es würde ihm 
denn auch gar nicht einfallen, aus Mitleid zu jündigen, um fo weniger 
al3 es durchaus nicht jo ſinnlich beanlagt ift, als die feurigen Wein— 
reiſenden daheim vorausjegen. Dieje Beanlagung unterjtügt der ganze 
Zujchnitt des Parifer Lebens, der die Straßen: und Hausthürpveite 
unmöglich macht und damit eine der gefährlichiten Gelegenheiten ver- 
jagt. Mit einem Wort: aus Unjchuld oder Leichtjinn jündigen tit 
ihm verſagt. Wenn ich jo jpreche, rede ich jelbjtverjtändlicy von 
der Gefammtart, ohne daß ich Ausnahmen bejtreite. Dieje Ausnah— 
men wären in der That mit dem Namen Örijette zu bezeichnen, mit 
dem Mädchen, das da liebt und jich lieben läßt ohne zu fragen, was 
es ihr einbringe, das da heiter umd verliebt küßt, weil es ihr oder 
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nr ihrem Schaf Freude macht. Die „elegie de la grisette“ ijt 
ein befanntes Lied, das jchon eine frühere franzöſiſche Jugend fang. 
Ich jagte ſchon, auch ich jei noch Feiner begegnet; aber troßdem be- 
itreite ıch, daß es feine mehr gäbe, und zwar aus dem Grunde, weil 
Paris ein Mikrofosmus iſt und daher alle Spielarten der Tugend 
und des Lafter8 bergen muß. Und nun erinnert man mic) daran, daß 
ich gejagt, in Paris jet jedes dritte Kind ein Bajtard. Ganz recht, 
ſo iß es auch, während in Berlin, wo man ſchneller und furchtloſer 
ſich ergiebt, erſt jedes 7. oder 8. einer iſt. Und dabei liebt man in 
Paris ſchlauer als in Berlin! Und woher kommt das? Weil Die 
Barijer „ingenue“, weil das naive Parijer Stadtfind willig dem Ber: 
— folgt, wenn er ihm eine Exiſtenz bietet. Ein — erträg⸗ 
licher Menſch wird auf gehn Anträge zu gemeinfamem Haushalt faum 
einen Korb befommen, jobald er diefen Haushalt einigermaßen kom— 
fortabel augjtatten fann. Aus der von den Poeten bejungenen Sophie 
Printemps ijt die Be Marco, das heißt Bernerette, geivorden, 
die — Selbſtmord überlebt gu: und jich für die Untreue Serie 
an Peter und Paul, an aller Welt rächt. Das jegige Pariſer Mäd- 
hen ijt mit einem Wort die Tochter des Herrn und der Frau Kar— 
dinal, welche die Lichtjeiten des Freihandelsſyſtems erfannt hat und 
Jich nicht verjchenkt oder verkauft, jondern bloß — fußend auf 
dem Kapital, das in ihm ruht und Weib heißt. „Le temps est aux 
aflaires“ heißt es in Paris mehr als irgendwo anders, darum iſt 
Rothichild der liebe Herrgott und Die Pelbftlofe Liebe die geftor- 
bene Göttin. Imgrunde genommen, hat das Parijer Mädchen recht, 
daß es die berechnende, ſchlaue Sünderin und der Schreden der Miüt- 
ter wurde; denn da es Griſette war, trat man jeine jelbitloje Liebe 
mit Füßen, nachdem das Examen bejtanden und die reiche Erbin in 
Sicht war. Was denn hatte jie davon, daß ſie jelbjtlos und harmlos 
jeinen Körper dahin gab mit ihrer Seele? Doc nur das Hojpital 
und die Anatomie. Dieje hat das Parifer Mädchen auch) jegt noch, 
aber jehr oft fährt fie wenigjtens vierjpännig dahın über die Leichen 
der Mütter. Früher war der Jüngling der berechnende, jchachernde 
Geiſt, ganz wie es der landesübliche deutjche Student noch Heute jein 
fann, kraft der Gedankenlofigfeit Gretchens. Er wollte nippen von 
dem ſüßen Honig jo lange bis der ſüßere der reichen Erbin, der ge- 
jellihaftsfähigen Erbin gefunden war. Und da fomme Einer und 
—— über Bernerette! — 
ein, mein Kind, Du wäreſt zwar nur dann ſchön und liebreizend, 
wenn Du harmlos ſein könnteſt, aber es iſt beſſer ſo, daß Du, die 
— die ſtärkere werdeſt kraft Deines Verſtandes und Deines 
illens. Glücklich machen wird Dich das nicht; aber weil Du es nicht 
betreten kannſt, das Paradies, zu dem nur die Unſchuld führt, ſo kannſt 
Du doch auch nicht hinausgepeiſcht werden von dem rächenden Jeho— 
vah, der noch immer nicht laſſen kann von der Neigung, alles Erden— 
glück ſich — bezahlen zu laſſen — vielleicht, weil es ſonſt auch 
mit dieſem Glück zu Ende wäre. 
Betrachtet man das ganze Dajein des Pariſer Mädchenz, jo will 
ſich ſchwer ein Stück echter Bociie in ihm finden lafjen. Höchſtens 
wären es die Liebe und Sorge für den Blumenjtod, den fie in ihrem 
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Stübchen hat, oder für den Slanarienvogel, den fie ſich kaufte. Aber 
auch diefer Zug ijt echt grobitä tich; denn gerade die große Stadt ijt 
es, die und von der Liebe zum Menfchen jo jchnell und Ik oft fort- 
ührt, um uns nur das Thier oder die Blume lieben zu lafjen: eine 
ankhafte Poelie, die doc) nur die Tochter des Egoismus if. Da 

aber gerade das ärmere Barijer Mädchen meijt unter —— Ver⸗ 
—* aufwächſt, welche aller Familienliebe, aller Behaglichkeit und 
erzieheriſchen Sorgfalt entbehren, ſo muß ga ea aan der 
Egoismus in ihm um jo mehr zum ausfäliehlichen Herrn werden, 
als ihr auf Schritt und Tritt im Haufe, in der Straße, im Gejchäft 
in der Zeitung, die jie ganz gern lieſt, kurz überall im ganzen Pari— 
er Leben die a eltendmachung des Ich begegnet. Bes 
enft man, daß jie bei alledem eine natürliche Begabung zum Erwerb 

in ſich ſitzen bat, jo mag man jchnell begreifen, mit weicher Empfin- 
dung fie fic) dem Geliebten ergiebt. Wie jehr aber ein Zujammen- 
leben von Mann und Mädchen in Paris durch die dortigen Umjtände 
begünftigt wird, mag man daraus erjehen, daß die überwiegende 
Mehrzahl der gewerbsmäßigen Logisvermiether die Einziehenden nicht 
fragen, wie es in den meijten Städten Deutſchlands — wer und 
was da miethet, ſondern nur danach, wie bezahlt wird; jo iſt der 
Preis für ein Zimmer gun derjelbe, ob es von einer oder von zwei Per⸗ 
jonen bewohnt wird. Dazu kommt noch, daß felbit in Eleineren Kneipen 
— in großen Rejtaurants erjt recht — die Portion Eſſen für zwei 
wenig oder gar nicht theurer fommt als für einen allem. Und da 
obendrein noch etliche andere Umftände gegen das Alleinjein des Pari— 
er Adams jprechen, jo verjteht es ſich eigentlich wie von ſelbſt und iſt 
Br natürlich, daß er ſich jeine Eva ſucht. Von weitem betrachtet hat 
old) ein Zujtand vielleicht einen geheimnißvollen Reiz; aus der Nähe 
ejehen iſt er der projaiichjte, der fich denfen läßt. Der Fluch der 

Regelloſigkeit macht ji) nur zu bald geltend. Wenn einer das Höl- 
Ienleben der wilden Ehen recht gejchildert hat, jo it es Alphonje 
Daudet, der in feiner — Sappho all’ denen ein warnendes Beiſpiel 
ab, denen es gelüften jollte nach diefer verbotenen Frucht. Aber 

ka da, wo Neigung und Begeiiterung, wo die Liebe Pe einen 
d gefchlofjen Hatte, jtellt fich früher oder jpäter die rächende Göt- 

tin, die um fo umerbittlicher hauft, je inniger diefe Liebe war. Aber 
merkwürdig! Trog all der Qualen und troß all der bittern, enttäujchen- 
den Erfahrungen, die Mann und Weib und erjterer eigentlich mehr 
noch als letzteres aus ihrer „faux ménage“ ziehen müffen, iit das 
Maitrejientyum im heutigen Paris verbreiteter als e3 jemals war. 
Ich möchte jagen, e8 wäre troßdem ein Zwang für viele taujend Men- 
jchen. Eben weil alles rechnet und berechnet, gelangt man zu dem 
Schluß, daß es imgrunde, es komme wie es wolle, noch vortheilhafter 
jei als das Alleinjein oder — die Ehe. An diejer ijt der Maitreſſe 
im ſeltenſten Falle etwas gelegen, weil ſie ſich ſagt, daß ſie gerade, 
weil ſie nicht regelrechte Gattin wurde, nur deſto leichter den Mann 
beherrfchen und außerdem aber ſich mit einem andern litren kann, 
wenn der gegenwärtige aus dem einen oder andern Grunde ihr 
nicht mehr behagen jollte.e Drum eben verkauft fie fich nicht, jondern 
vermiethet ji) nur. Der Mann aber hat immer oder doc) meift den 
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Hintergedanfen einer reichen Heirat. So malen fich beide die reis 
a der wilden Ehe mit den jchönften —5 aus, um ſpäter nur 
eſto ſchmerzvoller zu erfahren, daß alle Freiheit, die nicht aus innerem 
ee fommt, nicht die leuchtende, jondern die verzehrende Flamme 
edeutet. 

Steigen wir höher, in die feineren —— in die adeligen 
Kreiſe —V ſo ſehen wir, daß die heranwachſende Tochter mit einer 
wahrhaft klöſterlichen Strenge in das Außenleben geführt wird. Viele 
Familien Halten einzig und allein deshalb eine Gouvernante, weil fie 
die Tochter die nun einmal nothwendigen Wege nicht allein gehen 
lajfen wollen. Ich meine die Tochter von 16 bis 20 Jahren, kurz 
das junge Mädchen von der Zeit ihrer ya aus dem Kloſter 
oder der Penjion biß zu ihrer Verheiratung. Die ganze —— 
des Mädchens unterliegt einem ſo ſtrengen Pathos, daß im ſe — 
Falle die Entfaltung unſchuldvollen Reiges möglich bleibt. Dazu das 
gewiffermaßen fonventionelle, ae jogar feindliche Verhältniß 
— der Mutter, die nur Weib ſein will, und der zum Weibe er— 
lühenden Tochter. In jedem Falle aber iſt das Mädchen in dem 
Augenblick, da es Gattin wird, deſto ges er Gegenſatz iſt jo groß, 
daß er jchädlich wirfen muß. Es ift wie mit dem Schüler, der im 
—— Alumnat erzogen wurde und dann plötzlich als Herr Stu— 

ioſus ſein eigener wird. Dieſer verfällt am leichteſten der 
Verſuchung und der Verſumpfung. Die Stellung der jungen franzö— 
ſiſchen Frau wird aber dadurch noch auf eine beſondere Probe geſtellt, 
weil fie im ſeltenſten Falle um ihr „Ja“ — wurde oder weil ſie 
ed gab, um endlich ſelbſtherrlich ſein zu dürfen. Dieſe Selbſtherrlich— 
keit iſt einfach unumſchränkt und mit dem ihr eigenen Herrſchaftstalent 
weiß ſie dieſelbe auch geltend zu machen. Bei alledem iſt es ein Glück, 
daß ſo viel männlicher Sinn in der Fra ai jtedt, fajt mehr wie 
beim Franzoſen. Dazu kommt der Erwerbsjinn, der zur Thätigfeit 
—— Die gewöhnliche Franzöſin iſt deshalb auch eine vortreffliche 
eichäftsfrau. Und die Franzöſin im Amt“ iſt eine Weiberſpezies, 
die ihresgleichen ſucht. Gerade dieſe — aber iſt ein Reagens 
gegen die ſinnliche Gefahr; denn überall, wo Thätigkeit ſich entfaltet, 
wingt fie bald alle übrigen Neigungen und zumal die fleiichliche unter 
I. In den höheren on aftfreifen, wo dem Weibe nur_der 

irkungskreis der Toilette bleibt, wo die Sitte jelbjt das eigene Kind 
nur zum Spielball mütterlicher Yaune macht, fällt ja diejes heilfame 
ar fort. Aber trogdem würde man irren, wenn man mit 
cyniſchen franzöſiſchen Schriellern meinte, daß jede feine Franzöſin 
einen Liebhaber habe. Schon deshalb nicht, weil es in Paris jo 
wenige Liebhaber giebt. Ich fenne nichts Tläglicheres als die arijto- 
fratiiche franzöfifche Jugend; alles Englifche nachäffend bleibt jie troß- 
dem hinter dem englijchen Per wie man ihn in Hyde Park zu 
Dutzenden fieht, um ungezählte Längen zurüd. Da it fein Stürmer 
und Dränger unter ihnen, der fühn un nn genug wäre, der ein- 
Serie Alpenblume entgegenzuflettern. Und bei alledem jcheint dieje 

ugend auch noch die nette I re zu — auf offnem Markte 
mit der Neigung zu prahlen, die ſich von ihr gewinnen ließ. Nein, 
wenn der feinen Franzöſin jemand gefährlich werden kann, ſo iſt es 
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der franzöfiiche — Greis, eine durchweg jympathiiche, ich möchte jagen 
prächtige Erjcheinung. Aber! Aber! — 

Die Jugend und das mittlere Alter hält ſich an die Meaitrejje. 
Ich glaube, zum guten Theil aus Nenommage. Zum andern aus ge- 
wiſſen geichlchtfichen Neigungen. 

Diele, welche, durch die Verhältniffe gezwungen, heirateten, feh- 
ven zu der Maitrefje zurüd aus bloßer Gewohnheit, wie läjtig auch 
das Joch) jei, das diefe auferlegt. Man mühte die ganze Skala finn- 
licher Leidenschaft und fittenloler Erzejje abjingen — und ic) danfe 
für dieſes Vergnügen — um die Gründe zu fuchen, weshalb neben 
den unverheirateten Männern jo viele verheiratete ihre Maitreſſe haben. 
Sedenfalld wuchs das Meaitreffentfum unter der Republik geradezu 

rauenerregend. Mit dem Krach hat es etwas nachgelafjen, aber es 
tt doch noch mächtig genug und wird durch die legitimen Weiber nur 
noch mächtiger, weil dieſe der Verfuchung gewiſſe Berührungspunfte 
mit der Cocotte zu juchen nicht widerjtehen fünnen. Die Toilette 
beider ijt jo ähnlich geworden, dag man fie äußerlich faum zu unter: 
jheiden vermag. Sobald einmal eine Cocotte ihr Hötel verkauft oder 
verfaufen muß, find die legitimen Weiber die erjten, die fich die Ein- 
richtung der illegitimen Nivalin anfchauen. Bei alledem unterliegt es 
gar feinem Zweifel, daß auch das Cocottenthum projaijcher geworden 
it. Die Zeiten der Lola Montez, der Mogador, der Salade à la 
Auffe, der Cora Pearl und wie fie jonft noch biegen, find längft vorüber. 
Die Cocotte nähert ſich in Pie Habitus immer mehr dem der Gat— 
tinnen. Zudem hat fie, aud) ein neuer Zug, ganz erftaunlich fparen, 
häuslich jein und Haushalten gelernt, Todtlachen fönnte man ſich um 
die Hausfrauenwichtigfeit, mit der manche Maitreſſe Geſellſchaft „em- 
fängt“ Bei manchen foll doppelte Yuchführung eine Kleinigkeit fein. 

in Beijpiel dafür, wie überhaupt für die ganze Gattung, war ja Jane 
Blin, die in dem Mordprozeffe Marchandon eine fo derblüffend e⸗ 
meine Rolle ſpielte. Aber gerade in ihrem Rechnen liegt die Gefahr. 
Das eben iſt Bernerette. Die Maitreſſe von heute iſt fein ſchnell 
verſchwindender Meteor, ſondern ein Firſtern; ſie hat Zeit. Und wenn 
der andere keine Zeit hat, ſo greift ſie zu Vitriol, Revolver oder auch 
zu Ehrenſcheinen. In den erſten beiden Fällen wird ſie obendrein 
auch dann freigefprochen, wenn fie zufällig daneben wirft oder ſchießt 
und irgend einen harmlojen Shrofengänger unglüdlich macht. Bei 
alledem iſt es auffällig, daß die glänzenditen und gejuchteiten der 
Zunft Ausländerinnen, jehr oft Deutjche find. Dieſe eignen fich ſammt 
und ſonders jehr fchnell die ganze vaffinirte Erziehung und Haltung 
der Pariſer Cocotte an. Man glaube übrigens nicht, daß man in 
Paris vielen wirklich jchönen Weibern begegne. Im Verhältniß zur 
Einwohnerzahl und der Bedeutung von Paris als Babylonierin it 
die Zahl jogar kläglich Klein; in Leipzig, Dresden und gar Wien wird 
man im erhäftnif ungleich mehr finden. Auch die ſchönſte Franzöſin 
tt imgrunde nicht wirklich ſchön, fondern nur pikant. Die ganze Ge: 
ſtalt neigt zur Pikanterie, freilich weniger bei den älteren, die ſchnell 
dick werden. 

Aber obſchon das Cocotten- und Maitreffentyum in Paris jo groß 
it, daß man viele Straßen, ja ganze Viertel nad) ihm benennen könnte, 
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jo giebt es dennoch Leute genug, denen die Häußlichkeit mit der Gat— 
tin, die Liebe au den Kindern das ganze Glüd bedeutet. Das kann 
man an unzähligen Erjcheinungen des Pariſer Lebens erfennen. Ein- 
mal die Taufend und abe von offenen Gejchäften, in denen 
Mann und Frau mit rührendem Fleiß Tag für Tag der Nacht ent- 

egen — een Dieje braven Leute find freilic) q herzlich nichtS- 
ad, daß Literatur und Kunjt hohnlachend an ihnen vorüberjchrei- 
ten. Aber da * dieſe Leute und da — ſie ſchon längſt geweſen 
ſein, weil ſonſt die Erklärung für die Exiſtenz des heutigen Paris 
fehlen würde. Vor og als 40 Jahren jchrieb Heine: „Ich Habe 
joe erwähnt, daß die Hauptmotive des franzöſiſchen Lujtipiels nicht 

em öffentlichen, jondern dem häuslichen Zuſtande des Volfes ent- 
lehnt find; und hier ift das Verhältniß zwiſchen Mann und Frau das 
ergiebigjte Thema. Wie in allen Lebensbezügen, jo find auch in der 
Familie der Franzoſen alle Bande gelodert und alle Autoritäten nie- 
dergebrochen. Da; da3 väterliche EIER bet Sohn und Tochter 
vernichtet ift, iſt leicht begreiflich, bedenkt man die forrofive Macht 
jenes Kritizismus, der aus der materialiftiichen Philofophie hervorging. 
Diefer Mangel an Pietät geberdet ſich noch weıt greller in dem Ber: 
hältniß zwilchen Mann und Weib, ſowohl in den ehelichen als in den 
—— Bündniſſen, die hier einen Charakter gewinnen, der ſie 
ae Ar er3 zu Luſtſpielen eignet.“ 

a3 war wie gejagt vor 40 Jahren; Gott, wer weiß, ob es in 
der Hauptjache nicht immer fo war in Frankreich; denn ich meine, ie: 
ic) ein Vollscharakter nicht im Handumdrehen bilde. Sicher ift, da 
elbjt in — Familien, in welche die Sittenloſigkeit des oder 
er beiden Gatten keinen zertrümmernden oder auch nur beunruhigen— 
den Zwieſpalt warf, das Verhältniß der Gatten zueinander und 
ferner zu den Kindern nichts zu wünſchen übrig läßt an rückſichts— 
lojer Selbjtherrlichfeit. Dieje üben die Gatten gegen einander und 
die Kinder wieder gegen die Eltern. Zumal die Fo neöftichen, Jungen 
Männer lafjen nichts zu wünjchen übrig an Vielmäuligfeit und Selbit- 
willen. Daher fommt es, daß ſie vielleicht jchneller jelbitjtändig wer- 
den im Wr und Handeln, als beijpieläweije wir Deutjchen, daß 
jie aber dafür eine Menge von Unarten mit in das Leben nehmen, 
die fie jo jelten Tiebenswürdig erjcheinen de Oberflächlich bon 
gargon — das jind gar viele. Aber wirklich herzbegabt, treu und 
aufopfernd — da joll man erjt einen finden. 

Daß aber namentlich in den Eleinen ng und nament- 
lich auch in Lehrer- und Beamtenkreijen noch große gejunde Kraft 
itedt, fähig den Staatsbau zu tragen, beweijt ja auch der Umjtand, 
daß in Paris eine Unmenge von Sugendblättern, Familienblättern, ja 
jelbft Familienromanen erjcheinen. Draußen im Bois, wie überhaupt 
un der Umgegend von Paris kann man alljonntäglicd) die anmuthend- 
Iten Familienjcenen jehen. Won einer rührenden Sentimentalität iſt 
das Verhalten der Eltern bei den Schulprüfungen ihrer Kinder. Kurzum, 
ich glaube an Häusliche Tugend der Barifer, nicht aber an eine der 
unfern ähnliche Poeſie der Bäuslichteit 
Arthur Mennell. 
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Qippfaden. 


Napoleon A. pflegte oft Fürften und Würdenträger wie Hofbebienftete gi be- 
handeln, aber gegen bie letsteren war er ſtets bon ceremonieller Höflichkeit. Befon- 
ders feine 2. durften fich feiner Huld rlbmen und gegen fie brauchte er niemals 
eftige Ausbrüde, den folgenden einzigen Fall ausgenommen: Als der Kaifer eines 
benbs zu Malmaifon mit Fofephinen vertraulich plaudernd im Heinen blauen Saal 
figt, ruft und verlangt er eine Taſſe Thee. Der vienfttbuende Page, welcher fi 
um anftogenden Zimmer aufhält, bringt eine und will dieſelbe bem Kaifer präjen- 
tiren. Er bleibt aber mit der Fußſpihe in einer Falte des Teppiche hängen, ver- 
fiert das Gleichgewicht, die zulle gleitet vom Präfentirteller herab und der glübend- 
beiße Thee verbrennt dem Kaifer, welcher an biefem Abend nur Schuhe trug, bie 
Beine. Mit einem berben Fluch fährt Napoleon vom Seffel auf. „Mein Gott, 
Bonaparte‘, lachte Fofephine, „wie fluhft Du doch feit einiger Zeit! Was ift das 
für eine bäßtiche — „Ich bitte Dich, entgegnete Napoleon, indem er die 
Strümpfe mit dem Taſchentuch abwiſcht, „iſt das denn ein Wunder? Dieſer Meine 
Geck hat mir die Waden auf eine ſchauderhafte Weiſe verbrannt!“ Der Page hatte 
nämlich, als er in den Salon trat, noch den Spiegel zu Rathe gezogen, um ſich ja 
die richtige Grazie zu geben, und dieſe Heine Koletterie war Napoleon nicht ent- 
gangen. Glücklicherweiſe war die Taffe nicht zerbrodhen. Napoleon hob fie felbft 
auf und betrachtete fie nach allen Seiten. Daritber lachte Joſephine noch Tuftiger 
al8 zuvor und jagte: „Sei doc nicht ärgerlich, Napoleon, Du fiebft, das Unglüd ift 
nicht fo groß!" „So? und meine Waden?“ brummte ber arme Gebrühte, nickte 
dann aber dem befhämten Pagen begütigt zu und entließ ihn mit gnädiger Hand—⸗ 
bewegung. M. 9. 

Der Deutjchen Wein-Gefellfchaft Duhr & Co. in Köln am Rhein ifl 
von ber Jury der Internationalen Weltausftellung in Antwerpen bie Goldene 
Medaille für Weine zuerlannt worden. 

Ebenjo find die Duhrſchen Punſch-Syrope mit der böhften Auszeihnung, ber 
Broncenen Medaille, prämiirt. 

Lord Byron a. fih, wie die meiften Dichter, ſchon früh der Allgewalt 
der Liebe, Der fünfundzwanzigjährige Mann erzählte uns ganz ernfthaft von ber 
beftigen Neigung, bie er als achtjähriger Knabe einer jungen Braut entgegengetragen. 
Bon großem, ja vielleicht größtem Einfluß jedoch war für ihn die Liebe, im der er 
als Jüngling von faum — Jahren entbrannte. Der Gegenſtand derſelben war 
bie Erbin von Annesley, Miß Chaworth, die von ber Natur mit ben ſchönſten 
Gaben des Körpers und des Geiſtes ausgeftattet, bazu geeignet ſchien, ben ſchon 
damals jharf ausgeprägten Charakter des jungen Dichters, unbejchadet feines Genies, 
von den Irrthiimern und Fehlern zu befreien, die ihm fpäter jo verhängnißvoll wer- 
den follten. Leider aber vermochte bie fiebzehnjährige junge Dame dem „lahmen 
Knaben‘ nicht einmal das Interefje abzugewinnen, das ihm gebührte. Byron grämte 
fih darum wie ein Dann und verſuchte, wie ein folder, feine Liebe zu belämpfen, 
die wohl bie reinfte und glühendfte feines Yebens gewejen. Mitten in diefem Kampfe 
traf ihn die Nachricht von dem plöglihen Wahnfinn, in ben das junge Mädchen 
verfallen. Seit biefem erſchütternden Vorfall trat in Byron jene Mifanthropie deut- 
lich zutage, welche in dem bitteren Gefühl feiner Verkrüppelung fowie in feiner won 
einer halb wahnfinnigen Mutter geleiteten Erziehung wurzelte. M. 9. 

Lady Mary Montagne, bie geiftreichfte, epiftolare Schriftftellerin Eng- 
lands und zugleich eine hervorragende Schönheit, war jahrelang die angebetete Freun- 
din bes berühmten Dichters Pope. Als aber eines Tages die Dame ben ftürmijchen 
Gefühlsausbruh des von Natur fo ftiefmitterlih behandelten Dichters mit ber ihr 
eigenen Jronie zurückwies, verwandelte ſich der einftige Verehrer in dem beftigften 
Gegner, der das frühere Idol mit der ätzenden Lauge feiner witzſprühenden Satire 
überfchilttete. „Wer hätte gedacht‘, foll da die bedrängte Fady einmal —— 
haben, „daß aus einem zwerghaften Anbeter ein rieſiger Feind werden —* fr 

Schopenhauer: Anekdoten. Ueber Arthur Schopenhauer, den berühmten 
Philojophen, Pantheiften, Sonderling und Belfimiften, geboren am 22. —— 1788, 
geftorben am 21. September 1860 zu Frankfurt am Main, werden folgende charal- 
teriftifche, weniger befannte Eigenthümlichkeiten erzählt. Bis zum Erceß wurde ber 
alte nervöſe Herr aufgebracht, wenn ein Handwerker ihm eine Rechnung überbrachte 
auf welcher er als „Schoppenhauer“ (mit pp) figurirte. Gin Schreiner theilte mit, 
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daß Schopenhauer ihm eruſtlich gedroht hatte, feine Zahlung zu leiften, wenn er wie- 
ber in biefen Fehler verfalle. — Es foll eine Notiz dariiber ın einem von Schopen- 
bauers Werken vorlommen, daß er der Entdeder einer bübichen Buchftabenfpielerei 
ift, daß nämlich das Wort „Reliefpfeiler“ rückwärts gelefen ebenfalls Reliefpfeiler 
lautet, eine Kuriofttät, wie fie wohl fein fünfjilbiges Wort einer andern Sprache 
aufmweifen kann. — Der liebe Gott, am deſſen fohriftgemäße Eriftenz der Skeptiker 
Schopenhauer nicht glaubte, hatte ihn mit einem ſehr gejegneten Appetite begnabdet, 
fo daß er im „Engliſchen Hof“, wo er zu Mittag fpeifte, für zwei Portionen zahlte. 
Wenn er befonders übler Laune war, legte er bier und da einen Louisd'or neben 
fih und bemerkte zu feinem Tiſchnachbar, das Geld werde er den Armen jchenken, 
wenn ſich die mitabonnirten Herren DOffiztere ausnahmsweiſe heute mal nidyt über 
Sagd und Pferde unterhielten. Die Herren Offiziere thaten ihm aber nicht den Ge— 
fallen (weshalb audh?) und er ftedte das Geld mit eyniſchem Hobngelächter wieder 
in feine Taſche. Eine Epifode, in welder der todte Philofoph eine pafjive Rolle 
jpielte, wird durch einen Zeugen verbürgt. Arthur Schopenhauer hatte feine Seele 
ausgehaudt. Dan traf Anftalten, daß der Leichnam bes Verblichenen bis zur Be— 
ftattung von zwei Chirurgengebilfen bewacht werde. Diefe ftellten fih pünktlich ein 
und verabredeten, fich in dieſes Amt in der erften Nacht ftundenmeife zu tbeilen. 
Zuerft kam derjenige an Die Reihe, der zu Lebzeiten Schopenhauers bei diefem als 
Barbier fungirt hatte. Er zündete fi eine Cigarre an und wartete feines Amtes, 
während fein Kollege fih auf das Sopha ftredte. Draußen ſchien der Mond und 
warf feine Strahlen durd die halbgeöffneten Fenfterladen des Parterrezimmers. 
Uebermäßig viel Muth hatte der biedere Barbier von Haus aus überbaupt nicht. 
Kein Wunder, daß er fih, während fein Kollege unharmoniſche Schnarchtöne hören 
ließ, bem Leichnam des „Atheiften” gegenüber, denn ein folder war Schopenhauer in 
feinen Augen, Betrachtungen itber die Unfterblichkeit der Seele bingab. In diefem 
Augenblide erflang von der Wanduhr die Geifterftunde, aber gleichzeitig ein deutlich 
wabhrnehmbares Geräufh vom Todtenlager. Das Haupt bes a 
vom Monde beſchienen, neigt fich und fcheint, ach, mein Schred! zur Erde zu finten. 
Eine Täufdung war ——— das klappernde Geräuſch war zu deutlich; das 
Sinken des großen Kopfes erfolgte wirtlich. Da hätte auch ein Muthigerer bie 
Geiftesgegenwart verloren; eins, zwei, drei ſtößt unfer Held den Fenfterladen auf, 
ein kühner Sprung, er ift auf der Straße. Sein Kollege erwacht und ftürzt ohne 
Zögern hinter ihm ber. Beide ftehen leichenblaß draußen einander gegenüber. Nach 
längeren Grörterungen erfennen fie das Peinliche ihrer Lage: mas wird man morgen 
jagen, wenn die Wächter fehlen? Sie kehren deshalb mit Hopfenden Herzen zu der 
unheimlichen Stätte zurüd, zünden zu ben zwei brennenden Kerzen noch eine britte 
on, nähern fi muthig dem Leichnam und gewahren — daß das Zahngebiß am 
Boden liegt. Der zweiundfichzigjährige Philofoph trug falihe, in ein Gebiß vereinigte 
Zähne, die dem Leichnam entjallen waren und das klappernde Geräuſch — 
hatten. R. 

Der Herzog von Reichſtadt. Der in der Blüte feiner Jahre dahin ge— 
ſchiedene Herzog von Reichſtadt, Sohn Napoleon I. und Marie Louiſens, zeigte ſchon 
in ber jrüheften Jugend eine gewifje Empfindlichkeit, die ihn über jeden Zabel, be- 
jonders aber über jede an ihm gelibte Nederer ſchwer binweglommen ließ. Das 
zeigte uns auch die folgende Heine Epijode. Der noch nicht fiinfjährige Knabe pflegte, 
wenn er feinen Behauptungen befonderen Nachdruck geben wollte, fih jehr gern des 
Wortes vrai zu bedienen, jelbft wenn es ihm daran gelegen war, andere zu täujchen 
und allemal, wenn er diejes Wort mit einem gewiffen feierlichen Ausdrud gebrauchte, 
erhob er fein Händchen mit umgemeiner Zierlichleit zu einer bejahenden Geberde. 
Als der Geburtstag feiner Mutter (e8 war am 12. Dezember 1815) — 
ſprach er den Wunſch aus, ihr einen Glückwunſch in Verſen darzubringen. Man 
willfahrte ihm und fabrizirte folgenden Reim: 


„Autant que moi, personne, o ma chere maman, 

Ne doit bénir ce jour prospere; 

Vrai, ne lui dois-je pas le bonheur si touchant 

E: si doux ä mon coeur, de vous nommer ma mere?“ 


In wenigen Augenbliden hatte der Knabe den Vers begriffen und auswen- 
dig gelernt. Als man ihn aber darauf aufmerkſam machte, daß das Wort vrai 
darin vorlomme, weil er fich beffelben jo gern bebiene, wurde er plötzlich ſehr ernft. 
Dan brachte ibn am bewußten Morgen zu feiner Mutter zum Fribftild, Zärtlich 
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fiel er ihr um ten Hals und Tage ihr fehr viel Liebes, war aber nicht zum Dekla- 
miren ber Berje zu bewegen. Nach dem Grunbe befragt, ſchwieg er bartnädig, be- 
diente fih aber von dem Augenblide an nie mehr feiner Lieblingsbetheuerung: vrai, 
Ueberhaupt gab er jcho früh Beweije von Selbftbeberrihung und noch deren mehr 
von männlidem Selbftbewußtfein. Bei den Verſuchen, welde er als Kind im 
Soldatenhandwerl machte, ftand er auch vor dem Zimmer feines kaiſerlichen Groß. 
vaters Schildwache. Jedesmal, wenn ein Herr vom Hofe vorüberging, präjentirte 
er mit vielem Anftand, nie aber that er ed vor einer Dame. Als man ihn fcherz- 
baft darum tabelte, entgegnete er lebhaft: „Ich bin bereit, den Damen alles zu 
präjentiven, nur nicht das Gewehr." Gin andermal rief die Kaiferin bei Gelegen- 
beit eines Feſtes den Knaben zu fich, Bezeigte ihm ihre zärtliche Liebe und wollte ihn 
unter die Damen jeten, melde ihm alle ftets, bejonders feiner auffallenden Schön- 
beit halber, die größte Zuvorfommenbeit erwiejen. Der Prinz, über und über er- 
röthend, weigerte fi aber durchaus, fih auf ben ihm angewiejenen Pla zu fegen, 
und fagte ernften Tones: „Mein Plat ift unter den Männern!" Da er ımmer mit 
bedeutend älteren Perfonen zujammentebte und fi aud in ihrem Umgang fehr ge- 
* ſo ergab ſich bei ihm eine gewiſſe er von jelbft, derzufolge man fügen 
onnte, er fei nie ein Kind gewejen. Jene ftille Schwermutb, die man ftets bei ibm 
bemerten wollte, modte wohl von dem Bewußtſein des jchon über feine Jugend ver- 
bängten ſchweren Schidjals herrühren. Das Andenken feines Vaters ſcheint er jehr 
geliebt zu baben und ber Schmerz über feinen Tod brängte fich zuweilen beftig, 
meiftens aber als rührendes Entſagungsweh bervor. Nie aber offenbarte er ſich 
ergreifender als in dem Todtenamt, das jedes Jahr in einer Heinen Kirche Wiens 
für Napoleon gefeiert wurde. Da ſchien der junge Prinz während des Gebetes alle 
feine Kräfte im jenes eine Gefühl der Liebe und des Schmerz zu fammeln, welches 
unfere erbitte Phantafie glauben macht, wir würden wirflih von den von uns be— 
weinten Perfonen vernommen. Er verließ biefen ZTrauergottesdienft auch niemals, 
ohne vollftändig erihöpft zu fein und tagelang erihien er mit Zügen, die der 
Schmerz gebleiht und erſchlafft hatte. M. 9. 
Beamer v’Aubigne, ſpäter als Madame Scarron bie überzeugunge- 
treuefte Katholitin und Schließlich al8 Madame Maintenon und die angetraute Gattin 
Ludwig des Vierzehnten das blinde Werkzeug der Jefuiten, übte in ihrer Jugend 
den Glauben ihrer hugenottifchen Borfahren mit ebendemjelben Eifer, den fie fpäter 
im Dienfte der alleinjeligmadenden Kirche befundete. Früh ſchon zeigte fih Schlag- 
fertigeit bei ng Diskuffionen. Einem jungen Geiftlihen, der an bem Se 
gewedten Kinde Belehrungsverfuche anftellte, entgegnete fie einft nach längerer Er- 
Örterung: „Natürlich wiſſen Sie viel mehr als ich; aber bier ift ein Buch (auf die 
Bibel zeigend) das taufendmal mehr weiß als Sie, doch jpricht es fein Wort von 
dem, was Sie jagen, darum wollen Sie auch nicht, daß man es leſe.“ in anber- 
mal gab die fatholiiche Diutter des Mädchens demſelben wegen ketzeriſch gefärbter 
Aeuferungen einen Badenftreih. Sofort bot Frangoije, eingebent des Eriftwortes, 
die andere Wange dar, mit den Worten: „Schlage nur zu; es ift ſchön, für bie 
Religion zu leiden.” Und aus dieſem Kinde wurde bie von tathotifcher Seite fo oft 
als ein Art Heilige gefeierte Bußprebigerin des in Sünden ergrauten vierzebnten 
Ludwig! ms. 


Berthold Auerbachs literarifches Debut. Eine Auerbach zuerfannte 
Seftungehaft trieb gebieterifch zu neuen Arbeiten, konnte er nicht aus eigenen Mitteln 
oft und Wohnung beftreiten, fo mußte er die Strafzeit in den Kafematten zubrin- 
gen und fich mit ber nn begnügen. So vereinbarte er denn mit der 
uchhandlung von Echeible einen Vertrag über die Herausgabe de8 Romans 
Spinoza”, empfing einen Vorſchuß von 200 Gulden und jchrieb und ftudirte num 
Tag und Nacht, oft unter bitteren Entbehrungen, bis nach faft zwei Jahren das 
Buch vollendet war. Ueber die Geichichte dieſes Romans, der ibm ganz bejondere 
an das Herz gewachſen war, weil er ein gut Theil feines eigenen Entwidelungs- 
ganges in der Darftellung hatte einfließen laffen, erzäblt Auerbach mit liebenswür- 
digem Humor folgendes: 

„Als ich Über die Strafe ging, meinte ich, die Holzhauer, die vor den Häuſern 
Holz fügen und fpalten, müßten bavon wiffen, baf heute mein Buch erſchienen war. 
Ih mar auf dem Wege zum Buchhändler; ich hatte in meinem Kontraft einen 
großen Mangel entbedt; es ftand nichts darin von einer neuen Auflage, und bag 

iefe bald fommen würde, war mir fein Zweifel. Jedenfalls wollte f fiber jein. 
IH ging zu Scheible. Er lachte laut auf, als ich von einer zweiten Auflage ſprach; 
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er nahm den Kontralt und fchrieb am die Seite: Bei einer zweiten Auflage zahle 
ih dem Herrn Berfaffer — Thaler... Als ich auf der Straße ſtand und 
nochmals las, was Sceible geichrieben hatte, kamen mir bie Thränen in bie Augen. 
ee werbe ih verböhnt, und ich habe doch meine Hoffnungen auf diefes Wert 
geſetzt!“ 

Der Erfolg hat des Buchhändlers Spott zu Schanden gemacht. Mehr als eine 
neue Auflage hat der Roman erlebt; er iſt mehrfach überſetzt, ſogar in das Spaniſche, 
jo daß Spinoza und feine Stammesgenofjen in biefer Art in das Land zurüchgekehrt 
find, aus welchem fie vormals jo graufam vertrieben wurben. BR. 


Salon · Rüchertiſch. 

Die liebenswürdigſte Dichtergabe, die ein freundlicher Genius unſerer Zeit 
ſchenken konnte, find „Gedichte eines Optimiſten““ von Julius Lohmeyer 
(Leipzig, Liebestind.) Eine Atmofphäre von Glüd und Freudigkeit, wie fie die 
moderne beutjche Lyrik felten ausſtrömt, umfing uns beim Leſen diefer formenfchönen, 
oft im Ausdruck überrafchend graziöjen und glanzvollen Gedichte, in denen fich eine 
ideale Freude am Lieben und Peben, ein warmes Herz fir das Schöne in Kunft 
und Natur ausſpricht. Der Optimismus umferes Dichter bafirt auf einer ausgereif- 
ten rein here er ift durch alle Stadien des Nachdenkens, wohl auch bes 
Schmerzes aa en und eben darum fo echt und ſchön. Eine köſtliche Ver- 
mehrung unſerer Liebespoeſie nach einer Seite bin, bie merfwirbigerweife unfere 
Boeten ich bisher entgehen ließen, find die „Ehelieder“, auf die wir mit Heiner 
Variante die Worte Penaus anwenden möchten: „Wie weiß er von ben herrlichen 
Bildern doch füß zu ſchwatzen mit funtelndem Auge, daß friedlich und wohl es ung 
wird im Herzen!“ 

Als Tiebreizenden Beweis des Gefagten führen wir „Des Haufes Sonnen- 


ſchein“ an: 
Das ift des Haufes Sonnenſchein, 
Der leuchtet ihm durch trübfte Zeit, 
Der lacht in jedes Kämmerlein, 
Ob's draußen noch fo ſtürmt und fchneit. 


Und wo er weilt, ift heller Tag, 
Und wo er fern, iſt's kalt und leer, 
Ach, feiner von uns denken mag, 
Wie's ohne ihn im Haufe wär”. 


In Freud und Leid, bei Tag und Nadıt, 
Glänzt um une her fein Freudenſchein, 
Denn wo das ſüße Englein lacht, 

Da muß ein Stüd vom Himmel fein. 


erzt eines wohl in Dorf und Stabt 

in hold'res noch ala unſ'res bier? 
Ein Glüd, daß es nicht Flügel bat, 
Sonft ließ ich's gar nicht mehr von mir. 


Undere nicht minder zum Herzen ſprechende Proben find: 
‚So fab noch feiner, feiner 


Dein füßes Angeficht, 
Wie es vertraut zu meiner 
Verſchwieg'nen Seele ſpricht.“ 


Ferner: „Der Silberblick“, „Mutterglück“, „Großſtadt-Idylle“, das herrliche Ge— 
dicht: „Erdengang“ und: 
„Nun ſpinnt das Märchen 
In blauer Luft 
Silberne Härchen 
Ob Wald und Kluft, 
Schweigende Felder, 
Schimmerndes Land, 
Sterbende Wälder 
Im Scharlachgewand; — —“ u. ſ. w. 


706 Am Kamin. 


Biel Schönes enthält auch der Liedercyklus: „Aus ber Ferne.” Aus der Abtbeilung: 
„Bei — fei der „Blühende Rothdorn“, „Im Lenze“, „Nachtigallenklage“ ber- 
vorgehoben. 

In den Wanberflängen giebt uns ber Dichter in reizenb feiner — die 
— Züge wieder, die ihm die Natur offenbart, während er in den „ * uch⸗ 
lättern“ das intime Fühlen der eigenen Bruſt mit künſtleriſch gewandtem Griffel, 
oft tief ergreifend, anzudeuten weiß. 

Daß er neben der Anmuth feines Ausdrucks, auch über kraftvollen, ſchwung- 
reihen Pathos verfügt, bemeifen uns viele ſchöne Stüde aus den Abtbeilungen: 
„Sedenkblätter" und „Das große Jahr.“ 

Die Sammlung bejchlieft eine Reihe Sprüche, von denen noch einige erwähnt 


feien: 
„Suhft Du zur Zwieiprad bie heiligen Sterne, 
Schreite hinaus in das Dunkel der Nacht. 
Flackernder Dunfticpein der Straßenlaterne 
Löſcht Dir der Himmelsichrift heilige Pracht.‘ 


„Du bringft nichts in Die Welt 
Du nimmſt nichts mit hinaus; 
Laß eine golone Spur 
Im alten Erbenbaus.‘ 


Die Lieder eines Optimiften find eine folche „goldene Spur“, fie werben — 
X, 


Unb ferner: 


Ernft Ziel, ber als Poet und Aeftbetiler gleich geihätte Autor, giebt uns in 
jeinen „ —— Meliefs““ (Leipzig, Ed. Wartig's Verlag), eine Sammlung 
feinfinniger Dichterftubien aus der nad Goethe'ſchen Zeit, mit denen er ein größeres 
literaturgefhichtlihes Werk über die genannte Periode u. ebentt. 

Elf Studienblätter find es, die er bier zuſammenſtellt; im Haren Lichte eigener 
ausgereifter und parteilojer Anfhauung, zeigt er uns die intereffanteften Charafter- 
köpfe bedeutender zeitgenöfftiher und unlängft gejchiedener Poeten, unter denen uns 
bie unſeres Hamerling, Kinkel und Reuter mit befonderer Treue und Feinheit ge 
meißelt erſcheinen. Im vechter Mitte zwijchen dem leichtgetufchten Feuilleton und ber 
wiffenfhaftlihen Abhandlung halten fi die durch ſtiliſtiſche Vornehmheit ausge 
zeichneten Dichterbilder. Das intime Bertrantfein mit den Eigenheiten der gefchilberten 
literariſchen Perſönlichleiten meift auf ein vorbergegangenes, unendlich liebevolles 
Berjenten in die Imbivibualität feiner Charaktere bin; wie weiß er 3. B. Reuters 
berzenswarmen Humor aus feinen Geſchicken heraus zu beleuchten, wie weiß er 
Semilafjos Tiebenswürdige Originalität vom Hintergrunde ber Zeitverhältniffe heil 
und plaftiich abzubeben, wie weiß er Hamerlings grandiojes Können haarſcharf gegen 
jedes Fiir und Wider abzumägen. Gin bejonderes Berdienft Ziels ift feine Geredtig- 
feit; nie und nirgenbs läßt er ſich von ber geringften Parteilichkeit beftimmen, wir 
fühlen bei allem Scharfblid des Urtheild den Humaniften, den vornehm abgeflärten 
Geift aus jedem Wort heraus; — und nicht nur das: Ziel hätte ſich derartig nicht in 
die poetifchen Feinheiten, die er und bartbut, vertiefen Fönnen, wenn er nicht — felbft 
ein Dichter wäre. Sein eigenes bichterijches Können und Empfinden macht ibn zum 
berufenen Beurtbeiler — Erſcheinungen. 

Möchte ein recht durchſchlagender Erfolg dieſes Buches dem verehrten Verfaſſer 
die Luſt und Freudigkeit am Weiterbau ſeines dankenswerthen Unternebmens noch 
erhöhen und beleben! — Sx, 


Ein Stückchen fröblicher, berzerquidender Wein- und Naturpoefie legte der be- 
liebte Emil Rittershaus in feinem: „Am —— und beim Wein‘ nieber. 
(Leipzig, Ernft Keils Nachfolger.) Wein und Rojen, Lenz und Liebe, die viel mif- 
bandelten Liederthemen find noch einmal die Bafis liebenswitrdiger, heiterer, fangbarer 
Lieder geworben, bie die Herzen gewinnen und felbft ben trütbfelisften Mifanthropen 
zum ralan umzuftimmen fähig find. Die köftlihe Laune, in ber dieſe Gedichte 
verfaßt find, theilt fich dem Leſer ſchon durch bie beiden Einleitungsgebichte mit, das 
berrliche, frifhe; „Am Rhein und beim Wein‘ und „Reipelt, e8 fommt der Jubilar, 
der Wein von vierundadhtzig!" Andere reizende Lieder find: „Geh' an ben Rhein 
in Maientagen”, „Erbſchaft“, „Bei ber großen Hit’. 
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Die Sammlung, weldher die Berlagsbandlung ein ganz beſonders reizenbes 
Gewand verliehen, bat ſich in kurzer Zeit ſchon fo unzählige freunde erworben, ift 
fo allgemein genannt und befannt, daß fie faum einer weiteren Empfeblung bebarf 
> Be bas notbwendigfte Reiferequifit jedes im Lenz an den Rhein Reiſenden 

ifden mir 


Neues Buch der Lieder, von Baul Baebr, bevorwortet von Karl von 
Leiftner (Bad Oeynhauſen, Ibershoff'ſche Buchhandlung). 

In diefem Buche bat uns Paul Baehr, ein früberer — ben ein bemit⸗ 
feidenswerthes Geſchick an den Krankenſtuhl feffelt, eine liebenswiürdige und anfpruchs- 
loſe Liedergabe bejcheert. Bietet e8 auch in Betreff feiner Stoffe und Klänge nichts 
frappant neues, fo mutbet es uns doch in feinem feelenvollen, warmen Ton gewinnend 
an, und wenn auch gerade Feine ausgeſprochene Dichterpbufionomie daraus herbor- 
leuchtet, fo vermittelt e8 uns doch die dankenswerthe, immer erfreuliche Belanntichaft 
eines edlen, ſympathiſchen Menſchencharakters. —— Lieder verdienen recht allgemein 
befannt zu werden, namentlich die duftigſten der „Blumen aus meinem Liebesfrühling.“ 

Den Lefern des „Salon”, denen Baul Baehr ein lieber Belannter ift, 
wird fein Buch eine willlommene Gabe fein. — Möge ein durchſchlagender Erfolg 
Bene ben Leidenden und feine Freundin, die Muſe, immer enger aneinander 
nüpfen! — 





Anfer Bildertifd. 


Die Heine Schulmeifterin. (Mit Jluftration.) Es ift ein urkomifches 
Bild, das uns der Kiünftler vorführt. Im der Stube eines Schullehrers wirb 
Schule — geipielt, obne daß der würdige Lebrer der Jugend eine Ahnung davon 
bat. Die Heine Schulmeifterin mit Brille und Ruthe, die ibre Puppe fo erempla- 
riſch und doch fo rückſichtsvoll abzuftrafen im Begriff ift, findet ein ſehr dank— 
bares Publikum, 


„Erft bitte, bitte jagen!“ (Mit Iluftvation.) Eine Scene aus dem 
Klein- und Alltagsleben, aber fo liebenswirdig gedacht und ausgeführt, ‚daß gewiß 
das nr jedes Beichauers mit Wohlgefallen auf dem niedlihen Enjemble ruben 
wird. Ort der Handlung: Der Wochenmarkt einer Heinen Stadt. Perjonen: Frau 
Brigitte, die Obft- und Gemiüfehäublerin; Hannchen, das Dienſtmädchen, Fritzi, ein 
jehsjähriger Bube und last not least: Mietschen, das Nefthätchen. „Das ıft mir ja 
ein lieber Beſuch!“ fagt die Alte, als fih das Trifolium dem Obitftande der Ber- 
fäuferin naht. „Na, was wollen’s benn, Fräulein Hanndhen? Was macht bie 
Herrſchaft, was macht der Scha von ben Dragonern und was macht denn Mietzchen 
da, der Heine Schelm, ber wohl juft aus dem Bettchen gekommen ift?" „Dant 
ſchön, dankt ſchön“, replizirt Hannchen. „Geben's mir für 5 Pf. Majoran, 3 Pf. 
Beterfilie, 5 Ig Suppenkraut und eine Gurke, aber ’ne recht ſchöne große, und 
dem Fritzi ſechs Aepfel in die Schürzel Meine Herrſchaft ift wohl und munter, ben 
Schatz hab’ ich ebgeiafit und Du, Mietshen, gieb 'mal ber rau Brigitte Dein 
Patſchhändchen! Nun, willſt's nicht tyun, Meiner Schelm? Furcht'ſt Dich gar?" 
„Nu, ja, ja”, meint bie Alte, mit dem Kopfe nidend, „ich bin alt und voller Falten; 
jo a alte rau mag keiner recht mehr! Du, Mietshen, gud’ mal ber! Hier dieſe 
ſchöne, goldgelbe, ſüße Birne, die folft haben, wenn Du mir Dein Patſchhändchen 
giebſt! Shan, wie fie Dich anlacht!“ Aber Mietschen wendet ablebnend das Geficht 
ab, über die Schulter Hannchens hinweg. Doch die Birne, die Birnel Sie fieht 
fo ſchön aus. Und flugs ift das Schmollen und das runzlihe Geſicht der Alten 
vergefien und Mietzchen ftredt bie dicke Patihband aus. „Nun, wie ſag'ſt benn? 
Weißt nicht, was die Mutter gefagt hat? Bitte, bitte follit jagen! „Bitte, bitte‘ 
fommt e8 verſchämt und etwas reſervirt über Miebchens Lippen und im nächſten 
Moment iſt die Golbdbirne von den weißen Kinderzähnen angebiſſen. „Nun mußt 
aber auch Dank’ ſchön fagen’‘, mahnt von neuem das gewiffenhafte Hannden und als 
auch das gejcheben, rüftet fih das Zrifolium zum Heimgange. „Leben's wohl, Frau 
Brigitte und gute Geſchäfte!“ fagt Hannden, während die Angerebete, unter ihren 
Aepeln wühlend, die Scheidende noch veranlaffen möchte, ihr zu age wie es 
gelommen fei, daß fie dem Schat babe den Laufpaß gegeben. „Ein andermal“, 
meint Hannden, „will ich's Ihnen erzählen, welch' ein mechauter Menſch er ift, der 
Dragoner! Aber er fol nur nicht glauben, daß ich ohne ihm nicht fein Tann! 
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Baffen’s auf,. er kommt wieder! Dann will ip ihm aber zeigen, wo Bartel deu 
Moft holt, verlaffen’s ſich darauf, Frau. Brigitte! Leben’s 2, leben’s wohl! Ich 
muß beim unb die Suppe kochen!‘ — „A biffer! Lieb’ und a bifferl Falſchheit ift 
body allemal babei’, denkt die Matrone mit ben Kobllöpfen; „hab's auch jo gemacht, 
als ich jung war, iſt aber ſchon recht, recht lange her!‘ 


Geftörte Lektüre. 
(Mit Mluftration.) 


Der Förfter zieht durch den öden Wald, 
Da weht ber Winterwind raub und Talt, 
Der pflichttreue Mann Pain durch das Holz, 
Auf ſein waldiges Reich, da iſt er ſtolz. 


Doch wenn ſein Tagewerk iſt zu End', 

Wenn im traulichen Stübchen die Lampe brennt, 
Wenn ſein Pfeifhen glimmt, und der Rüden Gebell 
Ihm tönt, da freut ſich der alte Geſell. 


Daheim fühlt wohl ſich des alten Gemüth, 
Wo bie deutſche Gemüthlichleit ihm erblüht. 
Vierfüßig zwar ſeine Genoſſen ſind, 

Doch liebt er jeden, als wär' er ſein Kind. 


Und weil er die Kinder, die er ſo liebt, 

Berzog, drum bie Meute nicht Ruhe giebt. 

Doch endlich ruft er, des Treibens jatt: 

„Still, ftört mir’s Pläfir nit am Neuen Blatt.” 


Der Steinboc. (Mit Illuftration). Der Bewohner der höchſten Alpen- 
regionen, ber Steinbod (Capra ibex), gehört zu ben ausfterbenben Thierarten. Im 
ben beutichen Alpen ift das feltene Ihrer mit dem großen fihelförmigen Horn jeit 
lange ausgerottet und nur im ben piemontefifhen Alpen findet es ſich nod auf ei- 
nigen ber höchſten Kämme. Die ſehr wenigen Exemplare, welche etwa noch um ben 
Monter-Rofa erlegt werben, kommen faft nur in bie zoologifhen Sammlungen, ba 
dieſes Thier der Seltenheit wegen ſehr body im Preiſe ſteht. Der Steinbod beſitzt 
ein ſtarkes Spurvermögen und jpringt mit unglaubliher Gewandtheit; fein Fleisch 
gi x wohlſchmeckend. Ein ausgewachſener ift 4'/, Fuß lang und wiegt gegen 

!/, Gentner. 
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Nr. 1. Kinder-Anzug. 
Das Unterfleid zu diefem Anzug beftebt aus rotber Eeide und braucht man bazu 
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Ur. l. Kinder-Anzug. Ar.2. Anzug für Mädchen Ur. 3. Ainder-Anug » 
(Rũckanſicht.) von 4 Jahren. (Vorderanfidht.) 


3 Mir. 50 Centm. Stoff. Das Riüdentbeil wird etwas in der Taille eingehalten, 


damit fih ein Heiner Buff bildet. Das Oberkleid beftebt aus Spitenftoff oder auch 
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Ur. 4. Morgen-Anjng. 
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Hr. 5. Bade-Anzug für junge Damen. Hr. 6. Bade-Anzug für Mädchen. 


aus gemuftertem Muffelin, umd wird in der Taille, ſowie auch am oberen Theile 
breifach gereibt. Unter dem Arm füllt dafjelbe glatt berab. Man braudt dazu 
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1 Mtr. 50 Eentm. vom breiten Stoff und 75 Centm. rotben Sammet zur Anfer- 
‚tigung der Achjelbänder, der Taſche, fowie zu den Heinen Kragen und Aermel— 
bündden. Die Aermel find ebenfalls von Spiten-Stoff und werden oben und unten 
eingereibt. Die Tafche ift mit Atlas» Band an der Taille befeftigt und mit einer 
“ Schleife verfeben. Die Achſelbänder find in der Taille befeftigt und fallen loſe auf 
den Rod. Das Leberfleid läßt das Untere am unteren Rande etwas vorjeben und 
ift Teßteres wiederum mit einem &efältel von Träftiger Spite verſehen. Rothe 
Strämpfe und ebenjolhe Bandjchleifen im Haar. 


Nr. 2. Anzug für Mädchen von 4 Jahren. 

Das Kleid ift von geiprenkelter Seiden - Bopeline gefertigt. An beiden Seiten 
des Borbertbeiles en. gefältelte Draperien bevab und faflen das febr breite und 
weit berabgebende Yattbeil von geftidter Spite ein. Der Rod des Kleidchens ift mit 
einem breiten Spiten-Bolant bededt und bat an den Hüften einen loje geihlungenen 
Gürtel von Ottoman, welcher durch Schleifen mit dem Spiten-Bolant verbunden 
ift. Den Heinen Kragen ziert eine NRofette von Atlasband. Die Aermel haben eine 
breite Berzierung von Spigen. 





Ur. 9 Haube für alte Damen. 


Nr. 3. Kinder-Anzug. 

Diejes Kleidchen befteht aus cr&mefarbenem Seiden » Eröpon. Das Ueberkleid 
aus Spigenftoff ift in ber Taille gereibt, genau wie bei Nr. 1 angefertigt. Die 
Achſelbänder find bier ebenfalls wie die anderen Verzierungen von granatrothem 
— — — sul der Rücſeite nicht ebenfo herabgehen, fondern 

einen Kragen bildend verbunden find. Die Taille ift binten durch zwei 
Schleifen mit Enden verziert. 2 2 
Nr.4. Morgen Anzug. 

Diefer Anzug ift aus feuerfarbenem Taffet oder granatrotbem Batift gefertigt 
und mit Spiten- Gefräufel beſetzt. Der Rod ift in enge Tu gan gelegt und 
unten mit einem breiten Spiten-Bolant bejett. Das febr weit offene Jäckchen zeigt 
einen breiten, lang berabgebenden Lab, welcher ſchräg mit Spiten befett ift. 


Nr.5. Babe-Anzug für junge Damen. 


Die Blouſe und lurzen Beinkleider find mauerfarbig. Am Knie werden dieſe 
durch wollene Borde eingehalten und mit einer dichten Wollen « Spitze beſetzt. Die 
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Bloufe ift weit und am Hals ringsum eingereibt durch eine Borde feftgehalten, 
auch die furzen Aermel werben durch Borde eingehalten und find mit einer Wollen- 
Spite befetst, welche fich am Hals, dem Vordertbeile herab, um den unteren Rand 
berumziebt. Ueber dieſer Spitze befindet ſich ein breifaher Beſatz von fchmaler 
Wollen » Borde. Die Schleifen am Hals, den Aermeln und an den Beinkleidern 
find ebenfalls von MWollen-Borde. Ein Strohhut in Farbe der Bloufe mit rotben 
Woll-Bällchen geihmüdt und Bade - Schuhe von Segeltuh mit Schutzſohle ver- 


vollftändigen den Anzug. nr 
Nr. 6. Babde-Anzug für Mädchen. | 
Grobes marineblaues Leinen wird zu biefem Anzug genommen. Die furzen 
und weiten Beinffeider find mit drei Streifen Wollen» Borde bejett und mit einem 


breiteren Streifen an der Seite von rother Farbe. Der breite Bruftlag bat am 
Halsausſchnitt ebenfalls drei Reihen Borde, ſowie auch die furzen Aermel und ber 


BANNER 
en 





Ar. 10. Garten-Ichürze. 


Kragen. Der Gürtel ift mit breiter Borde bejett, wie die Bloufe ringsum. Den 
Binjenhut umgiebt eine Borde und obenauf befindet ſich eine Schleife davon. Schuhe 
von Leinen mit Schutzſohle. 

Nr. T. Promenaden-Anzug. 


Das Kleid ift aus erbbeerfarbiger Seide und wird mit crömefarbiger, weiß 
beftidter Spitze gefertigt. Die glatte Taille ift offen und vieredig ausgejchnitten. 
Der Ausfchnitt beträgt in der Breite 25 Centm., vom Hals aus bat berjelbe eine 
Tiefe von 15 Centm. Diefer Lab wird von Spite gebildet, ift an dem Schürzen- 
theil angefchnitten und bildet ein glattes Stüd mit diefem. Ein Bauerntuh, vom 
Kleiderftoff aus einem Stüd geichnitten, im Falten gelegt und Freuzweife in dem 
Lat geborgen, bebedt den tiefen Ausschnitt des Kleides. Die Schultern umgiebt 
ein breiter Spiten- Kragen, welcher vorn den wieredigen Ausjchnitt des Kleides be— 
grenzt. Der Spitzen-Latz ift an der Taille durch Blumen aus Spiten-Stoff befeftigt 
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Die glatten, balblangen Aermel haben unten berum einen Bejab von Spiben. Der 
Rod von erbbeerfarbener Seide beftebt, wie bie anderen Nöde, aus vier Bahnen 
und ift am unteren Rande mit einem Heinen Pliffe von Seide von 8 Gentin. Breite 
perjeben. Leber dieſem Liegt unten berum ein Heiner Spiben-Bolant, welcher eben- 
falls 8 Centm. hoch ift und von einer 6 Centm. breiten cichorienfarbigen Riüfche 
feftgebalten wird. Das Vordertheil ber Schürze von Spitze ift mit dem Pak ver- 
bunden und fällt ganz glatt berab, geht links nah dem Buff und ift oben in ber 
Taille eingehalten. Auf der rechten Seite liegt ebenfall® eine Spiben » Breite glatt 
auf, ziebt fich mach binten und bat in der Taille einige Kalten. Diefea Theil aebt 
mit feiner Kante, welche einen geftidten und ausgebogenen Rand bat, ven der Mütte 
porn fchräg berab, indem es 15 Gentm. unterhalb der Taille auf das afatte Iimfe 
Theil anfgefetst ift, welches feine geftidte Kante auf dem Rod vom witen berum 
legt. Eine große feidene Schleife, beftebend aus zwei Schluppen, die eine vom 
50 Gentm., die andere von 20 Gentm., getrennt durch einen Spitzen-Volant von 
10 Gentm. Breite, bildet den Buff, nebſt einer Bahn Stoff von 1 Mir. An 
Stoff zu Diefem Anzug braucht man: 10 Mir. 75 Centm. Seide ale: 4 Mir. 
25 Gentm. zum Rod. 1 Mir. 50 Centm. zur Taille. 2 Mte. 50 Centm. zum 
Buff, 2. Mtr. 50 Cent zur Garnitur und zum Fichu. 2 Mtr. 50 Centm. beftidte 
Spige. 4 Mir. 50 Centm. Spige. Die Pelerine dazu paflend. Der Hut ift von 
Daft in gelblich -bräunlicher Farbe mit Roth gefüttert, obenanf eine große Schleife 
von rotbem Gaze- Band mit Atlas - Streifen. 


Nr. 8. Promenaben-Anzug. 

Zu diefem Weberrod ift grobfadiger Rollenftoff und Spitenftoff oder auch Stiderei 
verwendet. Die glatte, binten fehr fange Taille ift am Hals 15 Centm. tief zu 
einer Spitze ausgeichnitten und mit Knöpfen befegt, ebenjo wie vorn berumnter au 
beiden Seiten. Das Bruftftüd von Spiten »- Stoff Tieat feft an und ſieht an Dem 
Ausſchnitt und Rücken bervor; es wird am Hals durch einen Stehfragen von 
Spitenftoff begrenzt. Die balblangen Aermel find an der Achfel etwas eingehalten 
und unten mit breiter Stiderei oder Spitze befetst. Der glatt anliegende fat embiat 
born in einer langen fpigen Schneppe, unter welder neun breite Bandſchluppen 
von 12 Centm. Länge berabbängen. Der Rod von einfarbigem Stoff beftebt aus der 
Schürze von 1 Mir. 5 Centm, Yänge und zwei anderen Theilen zu 1 Mir. 10 Centm 
Der Rod ift unten herum mit einem 12 Gentm. boben Pliffe beiett. Unten an der 
Schürze befindet fich eine geitidte Kante oder auch Spigenftoff bis zur Höhe von 
40 Centm. Zwei Seitentbeile, 1 Mtr. 5 Centm. lang und 40 Gentm. breit, fallen 
an beiden Seiten der Schürze herab. Hinten find die Rodtbeile eingereibt und 
gleihmäßig vertbeilt an die Taillen- Spite angejeßt. An Stoff braudt man dazu 
10 tr. 50 Gentm. 2 Mir. Atlas-Band Nr. 9 und 48 Knöpfe. Der Hut, Ca- 
pote mit einer weißen Spitzen-Paſſe, bat einen Fond, welcher gänzlich aus weißen 
Marguerites gebildet ift. Vornauf befindet fih ein Heines Bouquet von Kneipen 
und über der Stimm im Innern eine Heine Schleife von moosfarbener Faille, 
ebenfo find auch die Bindebänder bes Hutes. 


Nr.9. Haube für alte Damen. 
Die Haube beftebt aus beftidtem Tüll und firfchfarbenem Seiden-Futter. Eine 
Garnitur von Spitzen umtgiebt biefelbe. Die gewundenen Bänder und Schleifen, 
welche dieſelbe ſchmücken, find von klirſch- und crömefarbiger Pekiné-Gaze. 


Nr. 10. Garten-Schürze. 

Hat man graue Leinwand zur Schürze genommen, welde fih dazu am beiten 
eignet, fo wirb die Stiderei mit rothem Zeihengarn ausgeführt. Auch in blaß— 
blauem feinen wirb fie angefertigt und nimmt ſich die Stiderei in dunklerer blauer 
Rarbe ſehr bübfh aus. Der untere Theil der Schürze befteht aus einem geraden 
Stüd von beliebiger Fänge, welche das Kleid genügend dedt, wird oben in ber Mitte 
ein wenig abgefchrägt und in einem Bund gefaht, fowie das Taille: Theil ebenfalls 
eingereibt und baran gefetst. Als Aermel dienen ein paar ESchrägftreifen, oder man 
jetst eine feſte Spiße rings um die Schürze. In der Mitte vorn auf befindet fich 
eine große Taſche zur zeitweiligen Aufnahme verjchiedener Gegenflände Cine arose 
Schleife mit langen Stoff-Enden fchlieht die Schürze. 


 Mebaction, Berlag und Drud von U. H. Bapne in Reubnig bei Peipsig. 
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